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I. 


Beiträge zur Kenntniß der füdlicheren Theile des 
mittelamerikaniſchen Iſthmus. 


Da lange und ſchmale Iſthmus, welcher die beiden großen Körper 
des amerikaniſchen Continents im Norden und Süden verbindet, und 
einer von deſſen intereſſanteſten Theilen, ja ſelbſt einer der intereſ— 
ſanteſten Theile der Erde überhaupt iſt, gehörte bis zum Schluſſe 
des vorigen Jahrhunderts auch zu den unbekannteſten Regionen der 
Erde, indem die ſpaniſche Regierung den Zutritt zu ihm, wie zu allen 
ihren amerikaniſchen Beſitzungen, auf das argwöhniſchſte verſchloß, ſo 
daß ſogar jedem Fremden mit Todesſtrafe gedroht war, der ohne aus— 
drücklichſte Erlaubniß in ſie einzudringen verſuchen wollte. Dabei fehlte 
es zugleich völlig an einheimiſchen Forſchern, die ſich der Unterſuchung 
ihrer an Hilfsmitteln aller Art ſo reichen Heimath unterzogen hätten, 
weil die Eingeborenen durch die ſtrengſten Verbote ſeitens der Regie— 
rung des Mutterlandes an der Gründung aller höheren Lehranſtalten 
oder öffentlichen Schulen, wodurch ein wiſſenſchaftlicher Geiſt hätte ge— 
r weckt werden können, gehindert waren (EI Tiempo, officielles Jour— 
nal von Guatemala, in Souvenirs de l’Amerique centrale von H. 
de T. d'Arlach. Paris 1850. S. 102), und da auch die von der ſpa— 
niſchen Regierung errichteten Lehranſtalten in einer ſo kläglichen, bis 
in die letzten Jahre unverändert fortbeſtandenen Beſchaffenheit ſich be— 
fanden, daß die neueren europäiſchen Berichterſtatter über die Iſth— 
musländer nur die traurigſten Erfahrungen darüber zu machen hatten!). 


| 


| ) Sogar die vollſtändigſte und am beiten fundirte Univerſität in den Iſthmus⸗ 
ländern, die zu Mexico, fand Mühlenpfordt im Jahre 1833 fortwährend nach alt— 
Z3ieitſchr. ö allg. Erdkunde. Bd. VI. 1 
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So jagt der engliſche Neifende R. G. Dunlop noch im Jahre 1847 
von den zwei ſogenannten Collegien in Guatemala, daß ſie, ob— 
gleich die bei Weitem hervorragendſten Inſtitute ihrer Art in Central— 
Amerika, weit unter dem Niveau ſelbſt der gewöhnlichſten öffentli— 
chen Schulen Englands ſtänden, und daß man zu dem Eintritte in 
dieſelben keiner anderen Kenntniſſe, als des ſpaniſchen Leſens und 
Schreibens bedürfe. Von Chemie, Aſtronomie, Mathematik, oder Geo— 
metrie ſei bei dem Unterricht daſelbſt nicht die Rede (Travels in Cen- 
tral America being a Journal of nearly three years residence 
in the country by Rob. Glasgow Dunlop. London 1847. S. 340 
— 341). Völlig übereinſtimmend hiermit ſprach ſich ein anderer, gleich- 
falls höchſt zuverläſſiger Berichterſtatter, der Nord-Amerikaner E. G. 
Squier, in Bezug auf die jetzigen Zuſtände der ſogenannten Univer— 
ſitäten zu Granada und Leon im Staate Nicaragua aus (Nicaragua, 
its people, scenery, monuments and the proposed interoceanie 
canal by E. G. Squier. London 1852. 2 Vol. I, 395), wozu der— 
ſelbe noch das allgemeine Urtheil über das Geſammtunterrichtsweſen in 
Nicaragua hinzufügt, daß hier bei dem Mangel von Lehrern, Me— 
thoden, Büchern, Inſtrumenten und faſt aller Hilfsmittel nichts der 
Art vorhanden wäre, was man eigentlich Unterricht nennen könne. 
In Folge eines ſolchen Jahrhunderte hindurch unverändert gebliebe— 
nen Verhältniſſes war man früher ſelbſt in Spanien mit den Zuſtän— 
den und Hilfsquellen der Iſthmusländer äußerſt wenig bekannt. Den 
deutlichſten Beweis hiervon liefert das ausführlichfte ſpaniſche Werk, 
das wir waͤhrend der ſpaniſchen Herrſchaft in Amerika über das Ge— 


ſpaniſchen Grundſätzen geleitet und einer durchgreifenden Verbeſſerung bedürftig (II, 
320). Sie wurde im Jahre 1833 aufgehoben (Mühlenpfordt II, 357) und iſt in 


ihrer früheren Verfaſſung nicht wieder errichtet worden. Für den höheren Unterricht 


beſtanden in der Stadt Mexico im J. 1850 nur fünf Specialſchulen, aber mit ſehr 
mangelhafter Organiſation und Ausführung, und der niedere Unterricht war in der Re— 
publik ſogar fo verwahrloſt, daß der ſpätere Unterſtaatsſecretair im Miniſterium der 
allgemeinen Wohlfahrt (del ſomento), des Handels und der Induſtrie, Lerdo de Te— 
jada, in feinem Cuadro sinoptico de la republica Mexicana en 1850, formado en 
vista de los ultimos datos oficiales y otras noticias fidedignas, deſſen Mittheilung 
ich der Güte des Herrn Al. von Humboldt verdanke, noch im Jahre 1850 ausdrücklich 


ſagte: „Man könne mit Beſtimmtheit verſichern, daß drei Viertheile 


der geſammten Bevölkerung nicht einmal wiſſen, daß es ein Ding in 
der Welt gebe, welches man das ABC nennt.“ * 


2 
; 
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ſammtgebiet derſelben erhielten, nämlich das im Jahre 1788 — 1790 zu 

Madrid in 5 kleinen Quartbänden erſchienene Diccionario geogräfico- 
historico de las Indias occidentales 6 America von Ant. de Alcedo, 

indem daſſelbe, ungeachtet der günſtigen Stellung feines Verfaſſers nur 
eeine ungemein dürftige Kunde der Iſthmusländer lieferte; andere ſpecielle 
geographiſche Werke ſcheint die ſpaniſche Literatur, mit Ausnahme etwa 
des von Juarros über Guatemala (Compendio de la historia de la 
ciudad de Guatemala. 2 Vol. 4. En Guatemala 1809), gar nicht 
beſeſſen zu haben. So begann alſo die wiſſenſchaftliche Kenntniß 
des amerifanifchen Iſthmus erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts, und 
zwar waren es faſt ausſchließlich fremde Forſcher, durch welche die 
Bahn gebrochen, und auch ſpäter vorzugsweiſe die Unterſuchung der 
Iſthmusländer fortgeführt wurde. Herr von Humboldt leitete dieſe Ar— 
beiten mit feinem bekannten Meiſterwerk über Neu-Spanien ein 1), 
und doch fehlt es bis jetzt noch immer an einem Reiſenden, der mit 
dieſes unvergleichlichen Forſchers Ausdauer, ſeinem tief eindringen— 
den Scharfſinn und ſeinen gleich gründlichen und umfaſſenden Kennt— 
niſſen die ſüdlichen Theile des Iſthmus zum Gegenſtande von Unter— 
ſuchungen gemacht hätte, obgleich wir einer ganzen Reihe von Rei— 
ſenden, wie Thompſon, Baily und Dunlop, beſonders aber Stephens 
und Squier, zahlreiche ſchätzbare Beiträge zur Kenntniß jener Theile 
des Iſthmus verdanken, und obwohl auch Alexander von Humboldt 
ſelbſt ſich bemüht hat, die nach feiner Anweſenheit in Amerika bis zum 
Jahre 1827 ihm zugegangenen oder anderweitig zerſtreuten Notizen 
über Central⸗Amerika in einem Aufſatze (Hertha von Hoffmann und 
Berghaus VI, 131 — 161) zu ſammeln. Noch immer find große 
Gebiete in den mittleren und ſüdlicheren Theilen des Iſthmus in 
ö Honduras, St. Salvador, Mosquitia, Chiriqui, Veraguas und Pa— 
nama faſt ſo unbekannt, wie die cultur- und menſchenloſeſten des 
Innern von Süd⸗Afrika, und erſt in den letzten Jahren begannen 
25 auch dieſe Länder die Aufmerkſamkeit gebildeter und ſelbſt wiſſenſchaftli— 
cher Beobachter auf ſich zu ziehen, wozu beſonders der ſeit Jahrhun— 
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In ) So ſagte der verſtorbene John L. Stephens in f. Incidents of travel in 

zentral America, Chiapas and Yucatan. New York 1841. J, 98 in der Hinſicht: 
The great Humboldt visited that country (Mexico) at a time, wlıen by the jealous 
liey of the government it was as much closed against strangers, as China is now, 
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derten nie ganz aus den Augen verlorene Plan, eine nähere Verbin— 
dung Europas mit Aſien quer durch den Iſthmus zu erlangen, ſo 
wie der Wunſch, europäiſche Colonieen in den geſünderen Gegenden 
zu gründen, endlich die Abſicht, die reichen Producte der Iſthmuslän— 
für Europa nutzbarer zu machen, weſentlich beitrugen. Denn ſchon im 
Jahre 1836 ſagte einer der gelehrteſten und verdienſtvollſten geogra— 
phiſchen Forſcher unſerer Zeit, Jomard, in Bezug hierauf (Bulletin de 
la Soc. de Géogr. 2. Ser., V, 257): Von welchem Vortheil wäre 
es aber für Europa, alle Hilfsquellen eines ſo ergiebi— 
gen und ſo wohl gelegenen Bodens, alle ſeine minerali— 
ſchen Reichthümer, den Lauf ſeiner Flüſſe, die Erhebung 
über den Meeresſpiegel und alle die Producte, womit 
die Natur in ſo reicher Weiſe die ſüdlichen Theile des 
Iſthmus ausgeſtattet hat, zu kennen! Glücklicher Weiſe ſteht 
die Erfüllung dieſer Wünſche gegenwärtig mehr als je in naher Aus— 
ſicht, indem zu keiner Zeit die Pläne zur Eröffnung des Iſthmus eifri— 
ger betrieben worden find. So wurde bereits der ſüuͤdlichſte Theil des 
Iſthmus durch die vollendete Ausführung der Panama-Eiſenbahn den 
Reiſenden aufgeſchloſſen (Zeitſchrift V, S. 325), und bald werden 
wir daſſelbe von deſſen mittlerem Theile ſagen können, wo die Aus— 
führung des von Squier unermüdlich betriebenen Plans zu einer zwi— 
ſchenoceaniſchen Eiſenbahn durch Honduras faſt geſichert iſt. Schon 
jetzt haben wir einige intereſſante geographiſche Beiträge zur Kenntniß 
der Landſchaften Panama und Honduras als Frucht dieſer Projecte 
erhalten, von denen namentlich das erſt im Laufe des vorigen Jahres 
erſchienene, aus Squiers und ſeines Gefährten Lieut. Jeffers Beob— 
achtungen hervorgegangene Schriftchen: Preliminary notes to a re- 
port on the proposed Honduras interoceanic railway. New York 
1854 ganz neue Aufſchlüſſe über das völlig unbekannt geweſene In— 
nere von Honduras gewährt; aber noch bedeutender dürften die Ver— 
dienſte des eifrigen Forſchers um die Kenntniß der Iſthmusländer herz 
vortreten, wenn erſt deſſen ausführliches Werk über Honduras und St. 
Salvador nebſt der begleitenden großen Karte beider Staaten (Zeit 
ſchrift III. 408) zur Oeffentlichkeit gelangt iſt. Zu den bereits bekannt 
gewordenen merkwürdigſten Reſultaten von Squiers Unterſuchungen ge— 
hört unter andern die Kenntniß zweier Durchbrüche der Cordilleren an 
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ganz nahen Stellen mittelſt gewaltiger Transverſalthäler, von deren 
CEriſtenz man bisher nicht die entfernteſte Kenntniß hatte. Auf gleiche 
Weiſe haben die von einer engliſchen Geſellſchaft behufs eines Straßen— 
baues von der Chiriquilagune am Antillenmeere nach der Chiriquibay 
am ſtillen Ocean an den Grenzen Coſta Ricas und Veraguas veran— 
laßten Unterſuchungen, ähnliche ferner von einer franzöſiſchen Geſellſchaft 
zur Anlage einer europäiſchen Colonie am Golfo Dulce in Süd-Coſta 
Rica hervorgerufene Forſchungen, endlich die durch den bald wieder auf— 
gegebenen Plan der Gründung einer berliner Coloniſationsgeſellſchaft für 
Coſta Rica hier bewirkten Terrainaufnahme vielfach ſchätzbares Material 
zur Kenntniß Central-Amerikas geliefert, zu dem noch eine Reihe ander— 
weitiger, für die Kenntniß der ſüdlichen Iſthmusländer intereſſanter 
und wichtiger Berichte treten. Aber eine ſehr ausführliche und ſchätz— 
bare neuere Arbeit über die in Rede ſtehenden Gegenden iſt ohne Zwei— 
fel das eben erſt erſchienene Werk von Wagner und Scherzer über 
Coſta Rica, das Ergebniß 2 jähriger Unterſuchungen nach allen Rich— 
tungen hin in dieſem intereſſanten Lande, das dadurch zum erſten 
Male den Europäern bekannt wird. Indem manche der in den letzten 
Jahren gewonnenen Reſultate in kleineren Aufſätzen vielfach zerſtreut 
und zum Theil ſchwer zugänglich ſind, wollen wir, dem Zweck der 
Zeitſchrift gemäß, einige ſolcher Aufſätze hier zuſammenſtellen. G. 


1) Die Paſſage von der Ehiriquilagune oder der Admi— 
ralitätsbay im atlantiſchen Ocean nach der Chiriquibay 
im ftillen Ocean auf der Landenge von Panama. 


Vor einigen Jahren bildete ſich zu London eine engliſche Geſell— 
ſchaft zur Ausführung eines Straßenbaues quer durch den Iſthmus; 
derſelbe ſollte zwiſchen den eben genannten beiden Baien geführt wer— 
den, iſt aber nicht zu Stande gekommen. An den zur Unterſuchung 
des Terrains nöthigen Arbeiten nahm der Verfaſſer des folgenden Be— 
richts, Mr. James B. Cook, Antheil; einige ſeiner Beobachtungen 
theilte derſelbe während feiner ſpäteren längeren Anweſenheit zu Berlin 
in einem Vortrage der geographiſchen Geſellſchaft mit. Da die unter— 

ſuchte Gegend faſt nie von einem europäifchen Reiſenden, mit Ausnahme 
früher von Spaniern, betreten worden iſt, alſo bisher gänzlich unbe⸗ 
kannt geblieben war, fo mußte es wünſchenswerth fein, die von Mr. 
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Cook geſammelten Beobachtungen in einem weiteren Kreiſe zur Kennt— 
niß zu bringen. Dies geſchieht hiermit in dem folgenden, von dem 
Verfaſſer für die Zeitſchrift beſtimmten Aufſatze. G. 

Die Paſſage durchſchneidet die in einem geſunden Klima gelegene 
Provinz Chiriqui!) oder Fabriga in Neu-Granada und liegt zwifchen - 
dem 7 —8 nördl. Br. 2) und unter dem 81° 5’ weſtl. L. von Gr. 
in ungefähr 180 engl. M. Entfernung von Panama. Längs der Küſte 
würde die Entfernung jedoch 540 engliſche Meilen betragen. Die Ent— 
fernung der beiden durch den Iſthmus in der Gegend der Paſſage ge— 
trennten Meere beträgt 82 engl. Meilen. Ueber die Größe der letz— 
ten Zahl darf man ſich nicht wundern, wenn man ſieht, wie zahlreich 
die Unebenheiten des Terrains hier ſind; ohne dergleichen würde der 
Weg nur 40 Meilen Länge haben. 

Von allen den Iſthmus von Panama bildenden Landſtrichen bie— 
tet keiner dem Auge ſo viele Annehmlichkeiten dar, iſt keiner hinſichtlich 
ſeiner geographiſchen Lage, ſowie auch wegen ſeines guten Bodens und 
ſeiner topographiſchen Vorzüge werthvoller, als gerade der Iſthmus von 
Chiriqui, der zugleich der erſte Punkt des amerikaniſchen Continents 
war, wo Colon den letzten berührte ?). Derſelbe hat einen der fchönz 
ſten Häfen der ganzen Welt, beſonders auf der atlantiſchen Seite, 
nämlich die Admiralsbay, ſowie auch die ſchönſten Rheden in dem 
ſtillen Ocean“). Der Iſthmus ſelbſt wird im Norden von dem atlan— 
tiſchen, im Süden von dem ſtillen Ocean beſpült, und im Oſten durch 
die Provinz von Veraguas, im Weſten von Coſta Rica begrenzt. Die 
Cordilleren theilen denſelben in zwei ungleiche Theile, von denen der 
nördliche an den atlantiſchen Ocean gränzende der größere iſt, indem 
er zwei Drittel des Ganzen einnimmt, der andere ſich zwiſchen den 
Cordilleren und dem ſtillen Ocean in weiten Ebenen allmählig zum 
ſtillen Ocean hin abdacht ), während das Ufer ſelbſt ohne alle Ab— 
ſtufung iſt. Die Provinz Fabriga, deren Bevölkerung aus ungefähr 
20,000 Menſchen befteht‘), hat zur Hauptſtadt St. David“), ſowie die 
Städte: Dolega, Alanga Gualaka, Los Remidios, Tole und noch eis 
nige kleine Dörfer. 

Dolega liegt am Fuß der Cordilleren in nur 8 engliſchen Mei— 
len Entfernung von St. David. Die Stadt iſt dadurch bemerfens- 
werth, daß ihre Einwohner ein hohes Alter erreichen, welches oft ein 
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Jahrhundert überſchreitet. Aber das Leben und die Sitten der dem 

Hirtenleben geneigten Ureinwohner find auch jo einfach, daß man ſich 

über die Erreichung eines ſo hohen Alters nicht eben wundern darf. 

Ihr einförmiges Dafein wird nämlich nur durch religiöſe Züge und 

Faſttage unterbrochen, da ihr Glaubensbekenntniß das römiſch-katholi— 

ſche iſt. Die in fünf Stämme getheilten Indianer bewohnen die ge— 
birgige Gegend am atlantiſchen Ocean, welche ſich von der Boca del 
Toros) bis zum Cap Gracias à Dios) erſtreckt, und unterſcheiden ſich 

dem Namen nach, als: Caribes, Mosquitos, Blancos, Valientes und 

Guaimies. Letzte find dadurch am meiſten bekannt, daß fie die um— 
liegenden Städte der Provinz beſuchen, um ihre Fiſchnetze, Säcke, Harze, 
Saſſaparilla gegen Kattun und Leinewand auszutauſchen und ſo ihren 

Familien Kleidung zu liefern. Sie bewohnen mit wenigen Ausnah— 

men die ſogenannten Tierrias Baldias, oder Regierungsländer. Sel— 

ten oder nie legen Familien derſelben ihre Wohnplätze auf den Ebe— 
nen an. 

e Nach dieſen Vorbemerkungen will ich über das Terrain der Paſſage 
nach den Reſultaten einer Meſſung vom atlantiſchen bis zum ſtillen 
Ocean berichten. In einer Entfernung von 27 engliſchen Meilen bis 

zum Paß von Caldera ſteigt die Ebene allmählig in dem Verhältniß 

von 1 zu 60 an, und obgleich die Erhebung des Bodens endlich faſt 
3000 Fuß erreicht, ſo iſt dieß Aufſteigen doch ſo allmählich, daß es 
faſt nicht mit den Augen wahrzunehmen iſt. Der Gebirgspaß fängt 
bei Caldera an. Der Weg ſtreift an einer Reihe von Hügeln vorbei 
und geht über die wellenförmigen Einbiegungen des Gebirges, wodurch 
die Erhebung und Senkung verhältnißmäßig verändert wird. Die Nei- 
gung dieſes Weges nach dem atlantiſchen Ocean zu geſchieht in ge— 
wiſſen Progreſſionen, meiſtentheils im Verhältniß von 1 zu 60; ſie iſt 
ſehr ſanft, und längs dem Ufer der Chiriquflagune finden ſich alle 
mögliche Materialien zur Erbauung einer großen Stadt. Deshalb und 
weil kein anderer Punkt der Küſte ſo vor den verheerenden Nordwin— 
den und Orkanen geſchützt iſt, wäre dieſe Gegend auch ganz zur Anlage 
einer Stadt geeignet. Nirgends findet ſich nämlich wohl ein Hafen, wel— 
cher den in der Lagune an Ausdehnung, Schönheit und tiefem Waſſer 
überträfe, ſowie er auch durch die offene Einfahrt und andere phyſiſche 
3 ortheile ſich auszeichnet. Ein nicht unbedeutendes Beförderungsmittel 
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des Verkehrs find noch die Flüffe, die das reinſte und klarſte Waſſer 
in angemeſſener Menge von den Bergen herabſenden. 

Derſelbe Vortheil findet ſich auch längs dem ſtillen Ocean, in— 
dem ſich an der ganzen Küſtenlinie eine Reihe Gebirgsſtröme vorfindet, 
die einen ſolchen Betrag von Waſſer gewähren, wie er nur ſelten 
in hochliegenden Gegenden gefunden wird. Sie fließen nie ganz 
ab, und ſelbſt in der trockenen Jahreszeit iſt ihre Waſſermenge uner— 
ſchöpflich. Die Urſache hiervon liegt einfach darin, daß die Spitzen 
der Berge ſich bis einige tauſend Fuß hoch über der Paſſage erheben, 
und daß ſich in Folge der ſchnellen, der heißen Zone ſo ganz eigen— 


thümlichen Ausdünſtungen Luftmaſſen um fie herum bilden. Die ho- 


hen Bergſpitzen ſind alſo eine Art Anziehungspunkt für die Feuchtig⸗ 
keiten der tiefer liegenden Ebenen und condenſiren dieſelben. 

Dieſen beſtändigen Waſſerläufen kann man theilweiſe auch den 
außerordentlich guten Geſundheitszuſtand auf der Chiriquipaſſage zus 
ſchreiben; derſelbe iſt ſogar ganz unvergleichlich, indem die andern 
Iſthmuspaſſagen von Tehuantepec, Guatemala, Panama, Nicaragua 
und Darien durch das Fieber, ſo wie überhaupt durch Krankhei— 
ten vom tödtlichſten Charakter heimgeſucht werden, weil die verfau— 
lenden Stoffe ihrer Sümpfe und Moräſte die Luft mit zerſtörenden 
Miasmen erfüllen. Der abenteuerſuchende Fremdling, welcher die 
lockenden Goldgefilde von Californien und Auſtralien auf dieſen We— 
gen zu erreichen ſucht, findet deshalb nur zu oft ſein Grab auf der 
engen Strecke Landes, wogegen nicht ein einziger Moraſtſumpf oder 
eine verfaulte Stelle in Chiriqui eriſtirt! ““) 

An vulkaniſchen Erſcheinungen fehlt es in Chiriqui gleichfalls 
nicht, und der alte gleichnamige Vulcan hat durch ſeine früheren Aus— 
bruchsſtellen die Spalten und Klüfte mit geſchmolzener Lava angefüllt, 
welche durch den Prozeß des Abkühlens und Anſetzens die Natur einer 
ſchiefen, von Norden nach Süden geneigten Ebene angenommen hat. 
Dieſe Lava-Ablagerung bildet eine Unterlage, worauf ſodann die von 
der Höhe der naheliegenden Berge herabgekommenen Abſpülungen ſich 
als eine fruchtbare Erdſchicht niedergelegt haben. Hierin liegt auch 
der Grund der ſo überaus kräftigen Vegetation dieſer Gegenden. 

Der mineraliſche Reichthum des Landes iſt gleichfalls außeror- 
dentlich bedeutend. Außer dem Golde, das theils in großer Menge in 


Di 


zur Kenntniß des mittelamerifanifchen Iſthmus. 9 


Quarz eingewachſen iſt, theils aber auch loſe in den Flußbetten als 
feiner Staub oder in Form von Schuppen mit Sand gemiſcht vor— 
kommt, der durch leichtes Waſchen entfernt werden kann 1), giebt 
es noch eine Menge anderer nützlicher Mineralien, wie Platin, Silber, 
Queckſilber, Antimon, Nickel, Molybdän, Vanadium (? G.) und 
andere ſeltene Metalle. Ein Metall aber, welches in ſeinen Eigen— 
ſchaften bis jetzt ganz unbekannt zu fein ſcheint und von allen übrigen 
verſchieden iſt, war übrigens ſchon den alten Indianern wohl bekannt. 
Man findet nämlich in deren Gräbern eine Legirung dieſes Metalls 
mit Kupfer, welche die Geſtalt von Fröſchen, Fledermäuſen, Schlangen, 
Affen, Maulwürfen u. ſ. w. darſtellt; jedoch ſind dieſe Gegenſtände 
nicht im Geringſten orydirt ?). Das Metall widerſteht den ſchärf— 
ſten Säuren und ſteht in Bezug auf Farbe und ſpecifiſches Gewicht 
dem Golde gleich. Zur Anwendung zu wirthſchaftlichen und anderen 
Geräthſchaften wäre es allen bis jetzt erfundenen Miſchungen vorzu— 
ziehen; mit Blei verſetzt giebt es einen vorzüglichen Zeichenbleiſtift 18). 

Eiſenerze liefert ein ganzer Berg, und zwar ſind dieſe von 
derſelben eigenthümlichen Beſchaffenheit, wodurch ſich der ſchwediſche 
Stahl fo beſonders auszeichnet .). 

Auch Kohle von nicht geringerer Qualität, als die beſte liverpoo— 
ler, wurde in großer Menge und zwar an mehreren Stellen auf der 
Antillenſeite gefunden, am häufigſten war dies aber auf der Inſel 


Muerto 1°) der Fall. Ich habe die Kohlenablagerungen dieſer Inſel ge— 


nau unterſucht und auch gemeſſen und dabei gefunden, daß ſie ſelten 


8 unter einem Winkel von 20° nach Weſten fallen, ferner daß ein Berg— 
bau darauf ſich mit der größten Leichtigkeit veranſtalten läßt, endlich 


daß dem Fortgange des Baues dadurch eine große Unterſtützung zu 


Theil werden dürfte, daß an der benachbarten Küfte eine genügende 


Meerestiefe vorhanden iſt, um den Schiffen die Möglichkeit zu gewäh— 
ren, die Kohlen in der Nähe der Gruben ſelbſt zu laden. Daſſelbe 
Kohlenterrain breitet ſich unter dem ganzen Iſthmus aus und könnte 
noch bei St. David durch einen Schacht von ungefähr 400 Fuß Tiefe 
9 aufgeſchloſſen werden. In dem Thale von Changenola befinden ſich 

gleichfalls Ablagerungen in einer Ausdehnung von 20 engl. Meilen, 
und endlich kennt man in dem Thale von Fixriola dergleichen in einer 
Ausdehnung von 16 engl. Meilen. 
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Nach einer ſorgfältigen Analyſe fand ich dieſe Kohlen aus fol- 
genden Beſtandtheilen zuſammengeſetzt: 
die Muerto-Kohle aus 


flüchtigen Theilen und Erdpec h.. . 34,2 6 

feſtem Kohlenſtofl. 59,38 8 

Aſche % „ nei ee 
100. 

die Changenola-Kohle aus 5 

flüchtigen Theilen und Erd pech... 37,29 8 

feſtem Kohlenſtof tl. 3656,53 8 

Aſche end n affen . t . e AH 
100. 


Jene erſte Kohle gab bei Verſuchen 69,73 3 Coak, die zweite 
dagegen nur 67,173 5 Coak 16). 

Ziegelerde von außerordentlicher Feinheit kommt ſowohl auf der 
haitiſchen (sic! G.), wie auch auf der atlantifchen Seite von Muerto vor. 
Zwiſchen der Ziegelerde und den Kohlengebilden findet ſich noch ein feuer— 
feſter Thon in reichhaltiger Menge; auch giebt es hier eine tiefere 
Ablagerung einer eigenthümlichen weißen Erde, die aller Wahrſchein— 
lichkeit nach eine Abart von Pfeifenthon iſt und von den Inländern 
zum Anſtreichen ihrer Häuſer verwendet wird. Der Anſtrich ſoll eben 
jo dauerhaft fein, wie der von Kalk. Auf den Anhöhen der Cordille— 
ren hat man ferner Baſalt, asbeſt- und kalkführende Schiefer, Trapp, 
Gneis, Porphyr und Granit gefunden. Auf der Südſeite der Cor 
dilleren ſcheinen endlich Alluvialgebilde nebſt Streifen von Tertiär- und 
Secundärablagerungen vorhanden zu ſein. 

Die Art und Weiſe, das Land zur Bebauung vorzubereiten, gleicht 
der, welche man auf der Küſte von Afrika anwendet; doch iſt dieſelbe 
nicht allein für ſich ſelbſt fehlerhaft, ſondern ſie zerſtört auch das beſte 
Holz der Wälder. In den Thälern und Ebenen iſt der Boden außer— 
ordentlich fett und beſteht aus einer dunklen Erde, die ſich in Folge 
von Aufſchwemmungen gebildet hat und in andern Gegenden als Dün— 
ger ſehr wirkſam ſein dürfte. Die Fruchtbarkeit des Bodens wird durch 
die Temperatur noch befördert. Aus beiden Momenten geht ſowohl 
die Verſchiedenheit, als die Menge der Erzeugniſſe hervor, indem unter 
den letzten ſich nicht allein die dem Lande eigenthümlichen, ſondern 
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auch alle Producte Weſtindiens verſtänden. Die nützlichſten davon 
ſind Indigo, Cochenille, Tabak, Thee, Bignonien, Perubalſam, 
Bernſteinbäume 1), Senna, Pfeffer und Ingwer. Alle Produkte find 
Handelsartikel geworden. Die aus einer Art von amerikaniſcher Agave 
bereitete ſogenannte Pita iſt dem Hanf in jeder Hinſicht vorzuziehen. 
4 Eines aus derfelben Pflanze gezogenen Oels bedienen ſich die Einwoh— 
ner zu ihren Farbenmiſchungen; es iſt eine ausgezeichnete Subſtanz. 
Bemerkenswerth iſt endlich das Cedron als Heilmittel gegen den Biß 
gefährlicher Inſecten und Reptilien, welche in großer Menge ger 
funden werden. Das Zuckerrohr erſcheint beſonders hier in großer 
uUeppigkeit, ſowie es auch Kaffee und eine Art Baumwolle giebt; die 
4 letzte wird von den Indianern geſammelt und zu den ſchönſten Stof— 
fen verarbeitet. Außer vielen wohlriechenden Pflanzen giebt es ſolche 
Gewächſe zahlreich hier, die zu Medicinalzwecken taugliche Harze, Gewürze 
und Balſame liefern. So hat man hier Copal, Queutina, Quapi⸗ 
mal, Chiracce, das Harz des Caſtanienbaums, Saſſaparilla, ſowie auch 
Copaibo⸗Balſam, Croton und Caſtoröl. Das Harz des Gaftanien- 
baums liefert den Indianern Lichte, welche unſern beſten Wachslichten 
an Güte nicht nachſtehen. Die hieſigen eßbaren Früchte find unver— 
gleichlich gut, und es finden ſich darunter auch alle in Weſtindien vor— 
kommende Arten vor. Sehr erwähnungswerth ſind endlich die in dieſer 
Gegend häufigen Walder des edelſten Holzes, z. B. von Eichen, Eſchen, 
ö Cedern, Tannen, Lärchen, Santa Maria- und dem weſtindiſchen Tik— 
1 (Teak) baum. Außerdem giebt es neben vielen andern Holzarten Feo— 
rel⸗, Sandel⸗, Eben⸗, Sabicue-, Lignum vitae, Wachholder und 
Mahagoniholz Andere Hölzer, die ſich zum Theil durch ſeltene Dauer: 
1 haftigkeit auszeichnen, liefert der Nisperos und der Zapidillo, neben 
1 welchen noch viele, den Botanikern bis jetzt ganz unbekannte Holz— 
arten hier Wasen Die Indianer benutzen dieſelben zu ihren Fa— 
brikationen, zum Bauen ihrer Hütten und zur Anfertigung ihrer Waf— 
5 fen, welche Zwecke dieſelben wegen ihrer Härte, Zähigkeit und Bieg— 
* ſamkeit vollſtändig erfüllen. 
HB Von den Farbehölzern find beſonders das Campeche-, Gelb- und 
Braſilienholz, ſowie das Nicaragua-, Deo San Juan- und Poroholz, 
welches letzte eine ſehr ſchöne gelbe Farbe liefert, bemerkenswerth. 
Merkwürdigerweiſe liefert die Anona reticulata, die in ihrem na— 
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türlichen Zuftande vollkommen weiß ift, durch das Einſchneiden in 
ihren Stamm die herrlichſte rothe Farbe. Auch ſah ich hier die ſchön— 
ſten Eremplare aus der Familie der Orchideen, (Oncidium, Octo- 
meria, welche letzte von den Inländern Nina del Noche genannt 
wird und von höchſt angenehmen Geruche iſt). In den höhern Re— 
gionen der Cordilleren, wo die Luft kühler und milder iſt, trifft man 
gleichfalls Pflanzen von ſeltener Schönheit und hohem Werthe an. 
Ebenſo liefert der Strand der Laguna und des Admiralbuſens die 
ſeltenſten und verſchiedenartigſten Erzeugniſſe. So die ſogenannte 
Muſchel-Schildkröte, Perlen, Perlmutter, ſowie auch die Schnecke, von 
welcher der fo berühmte phöniciſche Purpur kommt!). 

In dieſer Provinz und beſonders in den Ebenen bei Boca Chica 
zeigen die alten Gräber der Indianer die beſten Beweiſe früherer Kunſt. 
Mit Gewißheit deuten die darin gefundenen maſſiven Schmuckſachen 
darauf hin, daß die Indianer Gold in großer Menge aufzuſuchen und 
zu bearbeiten wußten. Auch Thonſachen, die denen der Aegyptier ſehr 
gleichen, ſind viel vorhanden. 

Nach den Ausſagen der jetzigen Stämme mußten die alten In— 
dianer eigenthümliche Ceremonien in ihrer Religion befolgt haben. 
So wenn ein Knabe oder Mädchen das Alter von 13 — 14 Jahren 
erreicht hatte, wurde von den Eltern des Kindes für nothwendig er— 
achtet, ihm einen Gott zu geben, den es anbeten ſollte. Zu dieſem 
Zwecke durfte es in einem Zeitraum von drei Tagen keine Nahrung 
zu ſich nehmen, weder ſchlafen noch trinken, ſondern es mußte zu ſei— 
nem größern Gott beten, daß er ihm zu ſeiner Leitung einen Neben— 
gott verſchaffen möchte. Am dritten Tage durfte es ſchlafen, und das 
Geſchöpf, mochte es ein Menſch, Thier, oder Reptilie ſein, welches es 
in ſeinem Traume ſah, wurde aus reinem Golde verfertigt, und das 
Kind mußte es immer bei ſich tragen, um es als ſeinen Nebengott 
anbeten zu können. 

Die religiöſen Ceremonien nach dem Tode waren eben ſo eigen— 
thümlich. Man legte den Leichnam auf eine getrocknete Thierhaut, 
welche von vier Pfeilern unterſtützt war. Die Verwandten trauerten 
drei Tage hindurch, während welcher Zeit ſie ſich ihr Haar zerrauften, 
ſich mit ſchneidenden Inſtrumenten in die Haut ſtachen und keine Nah— 
rung zu ſich nahmen. Am dritten Tage aber gaben ſie ſich der Trun— 
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kenheit und Völlerei hin, indem fie ſich überzeugten, daß der Verſtor— 
N bene von ſeinem Nebengott in einen beſſern Zuſtand verſetzt worden 
wäre. Kam der Körper jo ſehr in Fäulniß, daß der Geruch davon 
unausſtehlich wurde, fo legte man ihn ſammt den Kochgeräthen und 
Kriegswaffen des Verſtorbenen und mit dem Nebengott auf der Bruſt 
in ein Grab. Starb ein großer Mann, ein Häuptling, ſo wurde ſeine 
Aſche in eine Urne gethan; jeder Verwandte der vorbeiging, mußte 
alsdann einen Stein auf das Grab werfen. Noch heutigen Tages 
3 ſieht man dergleichen große Haufen Steine im Lande. 


g J. Cook. 
f 


) Der Name Chiriqui findet ſich, wie es ſcheint, zuerſt in des Spaniers Pe- 
dro de Andagoya officiellen, um das Jahr 1540 geſchriebenen, aber zuerſt im Jahre 
1829 durch F. de Navarrete herausgegebenen Bericht an den Kaiſer Carl V. (Col- 
leccion de los viages y descubrimientos, que hizieron por mar los Espaſioles desde 

-  fines del siglo XV. Madrid 1828. 8. 4 Vol. III, 417.) Die Provinz, welche fo 
genannt wurde, gehörte zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft zu dem Königreich Neu- 
* Granada und iſt jetzt die äußerſte weſtliche von den 35, woraus die Republik Neu- 
Granada ſeit dem Jahre 1831 beſteht. Mit noch drei Provinzen der letzten, die ſich 
1 auch auf dem Iſthmus befinden, nämlich denen von Azuero, Panama und Veraguas, 
bildet Chiriqui einen durch die mannigfachſten Verhältniſſe verbundenen Körper, wie 
N ſchon der ehemalige Präſident des Staats von Neu-Granada, T. G. Moſquera, in 
ſeiner ſchätzbaren Schrift: Memoria sobre de Geografia, Fisica y Politica de la 
Niueva Granada. Nueva York. S. 51 und 95 wiederholt andeutet. 
N 2) Mosquera S. 94 verſetzt die Provinz Chiriqui zwiſchen den 8° 0” und 90 
5 nördl. Br., dann zwiſchen den 81 5’ und 83° 5’ weſtl. L. von Gr.; doch iſt 
die weſtliche Grenze Chiriqui's nicht genau genug beſtimmt, indem zwiſchen den bei- 
den Staaten Coſta Rica und Neu⸗Granada bisher Streitigkeiten in Bezug auf die gegen 
ſeitigen Grenzen obwalteten. Nach der alten ſpaniſchen Territorialeintheilung bilde— 
ten das am ſtillen Ocean, im 8° 01’ 20“ nördl. Br. und 85° 15’ 50“ weſtl. L. 
nach Maleſpina (Annalen von Berghaus 3. Reihe V, 493) gelegene Cap Burica (Punta 
Barrica anf Mosquera's Karte von Neu-Granada) im Weſten, dann Niſca im Oſten 
die Endpunkte des damaligen Diſtriets Chiriqui (la Provincia de Cheriqui, que es entre 
Burica y Nisca ſagte ſchon P. de Andagoya; Navarrete III, 417) der ſeinerſeits wieder 
zur großen Provinz Veraguas gehörte (Alcedo, Diccionario I, 541). Jetzt weichen 
die Territorialanſprüche der beiden Republiken Coſta Rica und Neu-Granada ſo ſehr 
von einander ab, daß wenn die einen oder die anderen zur Geltung kämen, entwe—⸗ 
der faſt ganz Chiriqui zu Coſta Rica, oder ein großer Theil Coſta Rica's an Neu⸗ 
Granada fallen müßte. Nach dem coftarica’fchen Diplomaten Molina macht näm⸗ 
lich ſein Staat Anſprüche an den ganzen an der Chiriquilagune gelegenen Landſtrich 
(F. M. Coup d’oeil sur la République de Costa Rica. Paris 1839. S. 13), ſo daß 
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eine gerade, von einem dem Eilande Escudo de Veraguas (83% 49“ 15“ weſtl. L. 
nach Capt. Graham; Berghaus Annalen V, 497) gegenüber liegenden Punkte bis zur Ein⸗ 
mündung des Chiriquiflüßchens in den ſtillen Ocean gezogene Linie die öftliche Grenze 


Coſta Rica's gegen die Provinz Chiriqui bilden würde, und faſt damit übereinſtim⸗ 


mend nahm auch der Oberſt Galindo das in das Antillenmeer mündende Eſeudo de 
Beraguasflüßchen nebſt dem in die Südſee mündenden Buricaflüßchen als Oſtgrenzen 
Coſta Rica's an (Journal of the Geogr. Soc. of London VI, 127), wogegen die 
Republik Neu-Granada auf Grund einer ſpaniſchen Ordonanz d. d. San Lorenzo 
23. Novbr. 1803 ihre Anſprüche längs der Oſtküſte des Iſthmus bis zum Cap Gra— 


cias A Dios (15° 0“ 0“ nördl. Br. 85° 30’ 45“ weſtl. L. Gr.) oder wenigſtens 


bis zum San Juanfluſſe ausdehnt. Neu-Granada hat ſich indeſſen ſchon bereit er⸗ 
klärt, einen Theil dieſer zu großen Auſprüche, die bis jetzt keine erheblichen Folgen 
hatten, fallen zu laſſen, und, wie Mosquera im Jahre 1852 meinte (S. 5), dürfte 
künftig der Fluß Culebra oder Dorces (81 30“ weſtl. L. von Gr.) die weſtliche 
Grenze Neu-Granada's bilden. Dann käme freilich immer noch faſt die Hälfte von 
Chiriqui an Coſta Rica. G. 
3) Columbus gelangte erſt auf feiner vierten Entdeckungsreiſe in dieſe Gegen- 
den und landete am 4. October 1802 in der Admiralitätsbai, der er nach einem 
wahrſcheinlich indiſchen Worte den Namen Aburema gab. Er ſchildert das Terrain 
dabei als ſehr hoch und eingeſchnitten (Navarrete I, 285). G. 
4) Mosquera S. 21 ſtimmt mit dieſem Urtheil überein: Hacia la parte ocei- 
dental de las costas granadinas no queda otro puerto de alguna importan- 
cia que el de las Bocas de Toro en la Bahia del Almirante, lamada volgar- 
marte Laguna de Chiriqui. Indeſſen iſt unſere Kenntniß der Chiriqui= Lagune 
bis in die neueſte Zeit ſehr unvollſtändig geblieben, fo daß namentlich auch Berg⸗ 
haus in feinem vortrefflichen, im J. 1838 erſchienenen Aufſatze (Geographiſche Un⸗ 
terſuchungen über Central-Amerika: Annalen der Erd-, Länder- und Staatenkunde, 
3. Reihe, V, 497) die große Verwirrung in den Angaben über dieſe Gegenden bes 
klagte. ? 
5) Las Sabanas de Chiriqui en las provincias occidentales del Isthmo. 


Mosquera 15. ©. 


6) Nach Mosquera hatte die ganze Provinz Chiriqu im J. 1843 auch nicht 1 


mehr als 17,279 Einwohner, doch ſind unter den letzten die wilden Indianer nicht 
mit begriffen, deren Zahl freilich nicht groß ſein ſoll. Es hatte alſo die Bevölkerung 
ſeitdem nur um 1573 Seelen oder um 102 zugenommen, während in der anftoßen- 


den Provinz Veraguas die Steigerung in derſelben : 11,8, in Panama aber h 0 


gar 38,159, anderſeits in Azuero jedoch nur 3,379 betrug; in ganz Neu-Gra⸗ 
nada wird fie von Mosquera zu 16,622 im Durchschnitt veranſchlagt. G. 


„) Molina (S. 24) nennt dieſen unfern der Südſee und der untern Küſte des 9 
Chiriquifluſſes gelegenen Ort nur ein Dorf. Seine aſtronomiſche Lage ſcheint noch 


nie beſtimmt worden zu ſein, indem Mosquera ſie nicht aufführt. 


Lagune. 
„) Das Cap Gracias à Dios, den äußerſten öſtlichen Punkt von Honduras, 

erreichte er auf ſeiner vierten Reiſe am 14. September 1802 und gab ihm den Na⸗ 

men, als ihm die ſchwierige Umſchiffung gelungen war (Navarrete J. 284). G 


6) Die Boca del Toro iſt der gewöhnlichſte Eingang in die große e a 
G. 


. 
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} %) Diefer Angabe ganz entgegen nannte Mosquera die Umgebungen der La— 
gune ſehr ungeſund und verglich fie in Hinſicht auf ihre böſen elimatiſchen Verhält— 
niſſe mit dem aus gleichen Gründen höchſt berüchtigten Chagres, ſo wie mit der wegen 
ihrer Ungeſundheit nicht minder übel bekannten neugranadiſchen Provinz Antioquia 
(S. 51) G. 


1) Schon Columbus hatte auf feiner vierten Reiſe Gelegenheit, ſich von dem 
großen Goldreichthum dieſer Gegenden zu überzeugen. Denn nicht allein, daß er die 
8 Eingeborenen von Goldablagerungen reden hörte, die ſich an den vielen Punkten 
der Küſte von Veraguas finden ſollten (Navarrete I, 298, 299), erhielt er auch 
die beſtimmteſten Beweiſe von dem Vorkommen des Goldes durch die Menge gol— 
dener Schmuckſachen und goldener Spiegel, die er bei den Eingeborenen antraf. 
Zu dem Ende ſuchte er ſelbſt die jetzt ihrer Lage nach unbekannte Provinz Ciambia 
zu erreichen, ſo wie er ſeinem Bruder Bartholomäus den Auftrag gab, die an der 
Mündung des Veraguasfluſſes befindlichen Goldablagerungen zu unterſuchen. Bar— 
tholomäus Columbus kehrte von feiner Expedition ſehr befriedigt zurück, indem er 
in kurzer Zeit mit wenig Mühe viel Gold zuſammengebracht hatte (Navarrete J. 
302, 306). Chriſtoph Columbus ſelbſt ſprach ſich deshalb ſehr günſtig über den 
. Goldreichthum der hieſigen Gegenden aus (J, 306), ja er glaubte deshalb ſogar 
bier die Gegend gefunden zu haben, woher Salomon fein Gold holte. Seit der Zeit 
behielt die Provinz Veraguas den Ruf des Reichthums, wie Gomara ausdrücklich 
ſagt (Estava Veragua en fama de rica tierra, desde que la descabrio Christoval 
Colon en aiıo de dos. Historia. Caragoca 1553. fol. XXVIII). Der Admiral hatte 
ſogar die Abſicht, bei feiner Rückkehr nach Spanien Mannſchaft hierher zu ſenden, 
um das Land zu coloniſiren (Herrera, Historia. Decas I, lib. 5 c. 9); nur fein 
Tod hinderte ihn daran. Uebereinſtimmend hiermit erwähnte Alcedo Veraguas 
Reichthum an Goldablagerungen (V, 292), fo wie daß noch zu feiner Zeit Gold 
von hier ausgeführt worden ſei (V, 293). Indeſſen haben die Grauſamkeiten, denen 
die Indianer früher von Seiten der Weißen ihres Goldes wegen ausgeſetzt waren, 
bei denſelben einen ſo tiefen Eindruck zurückgelaſſen, daß ſie kein Gold mehr an— 
rühren oder einem Weißen eine ihrer alten Goldminen zeigen (Mittheilung von 
u Herrn J. Cook.) G. 
vr 12) Daß die Eingeborenen diefer Gegenden die Gewohnheit haben, ihren Tod— 
ten Idole in das Grab mitzugeben, erfuhr ſchon Columbus (Los Seſiores, de aquellas 
terras de la comarca de Veragua, cuando mueren, entierran el oro, que tienen con 
ö el cuerpo; asi lo dicen. Navarrete I, 309). Auch in Nicaragua hatten die alten Landes— 
einwohner dieſe Sitte (Squier Nicaragua II, 87); nicht minder fand ſie bei den An— 
wohnern des Zenn (Sina) fluſſes in der jetzigen neugranadiſchen Provinz Carthagena 
ſtatt, indem dieſelben nach Pedro de Andagoya's Bericht (Navarrete III, 453) mit 
allem Golde, das fie beſaßen, begraben wurden. Eine ähnliche Sitte berichtete ſchon 
Herodot IV, c. 71 von den europäiſchen Seythen, welche in die Gräber ihrer Könige 
goldene Schalen legten. G. 


9) Leider läßt ſich über die Natur dieſes Metalls gar nichts Beſtimmtes muth= 
maßen. Vielleicht iſt es nur eine Legirung von Gold mit einem anderen Metall, 
wie etwa das Guani⸗ oder Goaninmetall, das Columbus hier überall an den Kü— 
vorfand, ehe er die Boca del Toro erreichte (Navarrete I, 134, 284). G. 
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14) Nach den durch den Verfaſſer hierher gebrachten Proben dieſes Erzes iſt das⸗ 
ſelbe nur ein gewöhnlicher poröſer Raſenſtein von ſchwärzlich brauner Farbe, völlig 
von der Natur der in den Torfmooren der norddeutſchen Ebenen vorkommenden Ei— 
ſenerze und alſo nicht im entfernteſten den Magneteiſenſteinen gleich, woraus das 

ſchwediſche Stahl erzeugt wird. G. 


15) Die Inſel Muerto liegt in der zum ſtillen Ocean gehörenden Enſenadabai, 
ungefähr 6 Stunden zur See von Puerta Pedrigal entfernt, und zugleich gegenüber 
St. David. Nur etwa ſechs engliſche Meilen lang und eine Meile breit erhebt 
ſich dieſelbe zu einer bedeutenden Höhe; dies iſt ſchon längs den Küſtenrändern 
der Fall, die kühn und an manchen Stellen ganz ſteil abfallen. Ihren Namen 
hat die Inſel aber davon erhalten, daß ſie von einem gewiſſen Punkt der Kuͤſte 
aus geſehen, einen ganz eigenthümlichen Anblick gewährt. In ihrer Mitte erhebt ſich 
nämlich ein hoher Hügel, an der ſüdöſtlichen Seite ein zweiter kleinerer und endlich 
in nordöſtlicher Richtung ein dritter, etwas höher als die beiden andern; dieſe drei 
kleinen Berge gleichen, von einer gewiſſen Stelle aus betrachtet, drei ausgeſtreckten 
Leichen. Außerdem iſt die Inſel mit vorzüglichen und beſonders für Bauten unver⸗ 
gleichlich geeignetem Holz bedeckt, worunter ſich das Mangroveholz am meiſten aus⸗ 
zeichnet. Von den Monumenten und Säulen, die ſich auf der Inſel befinden, kann 
man wohl annehmen, daß ſie früher als Begräbnißplatz eines Indianerſtammes, wel⸗ 
cher die Ebenen des feſten Landes bewohnt hatte, gedient haben mögen. Die Hiero- 
glyphen, welche ich dort auffand, hatten ungemeine Aehnlichkeit mit denen durch Ste⸗ 
phens auf feinen Reifen und Forſchungen in Central-Amerika und in Yucatan ent⸗ 
deckten. Der Landungsplatz der Inſel befindet ſich auf der nördlichen Seite derſelben. 
Ein ſchöner Strom, deſſen Waſſer das klarſte war, welches ich je geſehen, fließt von 
einem der Hügel herunter, dieſem Platz ganz nahe. Mit einem Schiffe iſt es ſehr 
leicht, durch den ſehr tiefen und ſicheren Canal von San Pedro in die Nähe der 
Inſel zu kommen. Kleinere Schiffe können noch näher heranfahren, jedoch nur bei 
Eintritt der Fluth, die je nach 6 Stunden ſtattfindet. J. Cook. 


16) Die Kohle von Muerto iſt nach Herrn Cook's Exemplaren eine dichte, 
ſchwere Steinkohle von dunkelſchwarzer Farbe, lebhaftem Glanze und im äußeren 
Anſehen nicht im entfernteſten von der beſten engliſchen Kohle abweichend. Das 
Vorkommen der Steinkohle in der Provinz Chiriqui kennt man übrigens bereits 
ſeit mehreren Jahren, ſowohl an der Seite des ſtillen Oeeans, wie an der dem 
Antillenmeer zugewandten. So erhielt ſchon Mr. Salomon, der Abgeordnete ei⸗ 
ner zum Bau einer Verbindungsſtraße durch den Iſthmus von Panama zuſammen⸗ 
getretenen franzöſiſchen Geſellſchaft, der ſich im Jahre 1838 in dieſen Gegenden be— 
fand, von dem Vorhandenſein von Steinkohlenablagerungen an der Chiriquibai 
Kenntniß (M. Chevalier in den Annales des ponts et chaussées. Paris 1844. II, 
311), und ſo berichtete auch Mr. Wheelwright, der Agent einer in dieſen Ge— 
genden Geſchäfte treibenden Handelsgeſellſchaft, daß hier überall längs den Kü— 
ſten an der Boca del Toro Kohlen zu erhalten ſeien (Murchison Address im 
Journal of the Geogr. Society of London. 1844. Vol. XIV. S. XCIII). Nach 
den damals angeftellten Verſuchen iſt die letzte für Dampfer tauglich, doch follen 
die Verſuche gelehrt haben, daß die Kohle etwa um ein Drittel ſchlechter, als die 
New“-Caſtler iſt, da ihr Werth ſich zu dem der letzten angeblich, wie 13:18 verhalt 
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(. Alexander in den American House Reports 30 Congress. 2 Sess. Rep. 154 S. 43). 
Erwägt man jedoch, daß die unterſuchte Kohle nur von dem Ausgehenden des La— 
gers genommen fein mag, wo jede Kohle ſchlechter ausfällt, fo dürfte man in der 
Annahme ſchwerlich irren, daß die hieſige auch in der Qualität der beſten engliſchen 
im Ganzen nicht nachſteht. Ueberhaupt iſt die Entdeckung der Chiriquier Kohlen— 
lager zu beiden Seiten des Iſihmus eine höchſt intereſſante Thatſache, da man da⸗ 
durch zu der Vermuthung berechtigt ſcheint, wie auch bereits M. Chevalier und Alex⸗ 
ander mit beſtimmten Worten ausgeſprochen haben, daß die öſtlichen und weſtlichen 
Kohlenlager in Verbindung ſtehen und ſich durch die ganze Breite des Iſthmus er— 
ſtrecken müſſen (S. 312); Squier's Entdeckung prächtiger Kohlenlager im Staat San 
Salvador, nur 60 engl. M. von der Fonſecabay, ſcheint dies zu beſtätigen (Lite- 
N rary Gazette v. 14. Septbr. 1850), ja vielleicht geht die Erſtreckung noch weiter, und 
die Iſthmuskohle iſt nur ein äußerſtes Glied einer einzigen großen Ablagerung der 
Kohlenformationsgruppe, für deren Exiſtenz bereits Al. von Humboldt's Entdeckung 
von Steinkohlenlagern in dem continentalen Theile der heutigen Republik Neu-Granada 
zꝛu ſprechen ſcheint (Essai sur le gissement des roches. Paris 1823. S. 222), wenn 
die letzten nicht etwa, wie L. von Buch's Unterſuchungen lehren, viel jüngeren Alters 
find (Petrifications recueuillies en Amérique par M. Al. de Humboldt et M. Ch. 
Degenhardt. Berlin 1839. S. 18). Auch Mosquera (S. 54) erwähnte das Vor⸗ 
kommen der Kohlen in den zu Neu-Granada gehörenden Theilen des Iſthmus und 
verſprach ſich von deren Verbreitung bei zunehmendem Wohlſtande dieſer Gegenden 
intereſſante Reſultate. G. 


17) Ueber die Natur und ſyſtematiſche Benennung des Bernſteinbaums finde 
ich nirgends eine Aufklärung, wie es überhaupt ſchwer ſein dürfte, mehrere der hier 
nur mit den bei den Eingeborenen üblichen Namen angeführten nützlichen Gewächſe 
C hiriqui's zu deuten; die meiſten dieſer Namen fehlen z. B. ſowohl in Mosquera’s 
Verzeichniſſe der ähnlichen Pflanzen von Neu-Granada, wie in B. Seemanns Schrift: 
Die Volksnamen der amerikaniſchen Pflanzen. Haunover 1851. Dies iſt namentlich 
mit den Queutina, Quapinal, Feorel, Sabicue, Poro, Deo San Juan u. ſ. w. 
genannten der Fall. Bekannt iſt dagegen der Niſpero, die durch das ganze tropiſche 
Mittel⸗ und Süd⸗ Amerika verbreitete Achras sapota, deren Kerne die Indianer der 
Provinz Vera Paz zu einer ſo beliebten Chocolade verarbeiten, daß dieſelben zu einem 
bedeutenden Handelsartikel geworden ſind, und der jährliche Umſatz davon auf dem 
einzigen Markte von Queſaltenango in Vera Paz einen Werth von mehr als 30,000 
Francs beträgt (Col. Puydt in der Exploration de PAmérique centrale et parti- 
eulierement de la Province de Vera Paz. Bruxelles 1842. S. 65), ferner iſt das 
Santa Mariaholz Amelus sametata, der Zapidillo Melicoca olivaformis. Santa Ma⸗ 
rien Balſambäume nennt ein alter deutſcher Reiſender, der Jeſuit Beyer, auch unter 
den koſtbarſten Bäumen der Provinz Panama (P. Wolfgang Beyer Reife nach Peru 
von ihm ſelbſt beſchrieben. Nürnberg 1776. S. 72). Der Thee dürfte der Mate 
der Paraguayer fein (Zeitſchrift II. 18). G. 


8) Die Purpurſchnecke iſt unzweifelhaft Janthina fragilis, eine Bewohnerin al⸗ 
ler wärmeren Meere, deren in einem Rückengefäß befindlicher Purpurſaft zum Färben 
dient. Schon Aleedo berichtete (1, 293), daß die Bewohner Veraguas durch den Saft 
einer an der Südſeeküſte lebenden Schnecke der Baumwolle eine dauerhafte Purpur⸗ 
Z3ieeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 2 
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farbe geben, und daß fie mit dieſem gefärbten Stoff Handel nach Panama und Gua⸗ 
temala treiben. Da daſſelbe Mollusk ſelbſt in dem Mittelmeer vorkommt, ſo war 
auch Leſſon, wie unſer Verfaſſer der Anſicht, daß daſſelbe die Purpurſchnecke der 
alten Phönieier ſei. G. 


2) Segovia, Chontales und die Moskitoküſte. 


E. G. Squier's Werk: Notes on Central America, das im 
Laufe des vorigen Sommers in Neu-Rork erſcheinen ſollte, iſt, fo viel 
wir wiſſen, noch nicht erſchienen; vielleicht hat der Verfaſſer hinreichen⸗ 
den Grund zu ſeiner Zögerung. Er ſteht nämlich an der Spitze einer 
Compagnie, welche eine interoceaniſche Eiſenbahn durch Honduras bauen 
will, und wartet wohl die ihm gelegene Zeit ab, um durch ſein Buch 
die Aufmerkſamkeit auf ſein Unternehmen zu lenken. 

Ein Freund in Neu-Nork hat uns inzwiſchen einige Mittheilun— 
gen überſandt, welche den Aushängebogen entlehnt find. Sie behan— 
deln Segovia und Chontales im Staate Nicaragua, in welchem 
eben jetzt ein nordamerikaniſcher Abenteurer, General Walcker, den Herrn 
und Meiſter ſpielt, und wo Oberſt Kinney Anſtalten trifft, um Kolo— 
nien zu gründen. Squier hat ſeiner Darſtellung eine Charte beige— 
geben, auf welcher Neu-Segovia und Chontales ganz anders erſchei— 
nen, als auf jener, die in ſeinem Werke über Nicaragua (1852) 
enthalten iſt. 

Er bezeichnet die genannten Regionen im Norden des Mana— 
gua- und Nicaragua-See's als einen der intereſſanteſten und werth— 
vollſten Theile von Mittel-Amerika. Dieſes Gebiet gehört ihm zufolge 
zu dem großen Centralplateau von Honduras und iſt gleich allen höher 
gelegenen Strecken dieſes Staates vergleichsweiſe kühl und geſund, ſehr 
gut bewäſſert, reich an edelen Metallen und für den Anbau von Er- 
zeugniſſen des gemäßigten Himmelsſtriches vollkommen geeignet. Se— 
govia iſt nur ſehr dünn bevölkert und faſt ohne Ackerbau, indem die 
Bewohner ſich vorzugsweiſe mit Bergbau abgeben, den fie in ſehr un— 
vollkommener Weiſe betreiben. Silbergänge find häufig, Gold iſt in 
Menge vorhanden; das letzte wäſcht man auch aus dem Schlamme 
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der Flüſſe heraus; ſodann fehlt es an Kupfer nicht. Ueber Chon— 
tales beruft Squier ſich unter Anderm auf die Beſchreibung Fried— 
richsthal's, der daſſelbe als ein wellenförmiges Gebäude ohne ſcharf 
ausgeprägten Charakter ſchildert. Es hat viele Thalgründe und eine 
Menge kleiner Waſſerläufe, wovon die meiſten in ſüdweſtlicher Rich— 
tung zum Nicaragua-See fließen. Chontales iſt vorzugsweiſe zur Vieh— 
zucht geeignet, hat aber auch Gold, und angeblich ſind 1854 Kohlen 
gefunden worden. Durch das Departement Segovia fließt der Rio 
Escondido, der auf engliſchen Charten als Bluefields verzeichnet iſt; 
die Kreolen nennen ihn Lama, die Indianer Siquia. 

Wenn einmal der Zug der Auswanderung aus Europa und aus 
den Vereinigten Staaten ſich nach Mittel-Amerika lenkt, dann leidet 
es, meint Squier, keinen Zweifel, daß gerade die höher gelegenen Theile 
von Segovia und Honduras einen Hauptpunkt für die Niederlaſſer 
bilden werden. Seither ſind bekanntlich alle Verſuche, europäiſche An— 
ſiedelungen in Central-Amerika zu gründen, höchſt unglücklich ausge— 
fallen, weil man (die ſchwachen Anfänge in Coſta Rica ausgenommen) 
durchweg ungeeignete Oertlichkeiten an der überall ungeſunden Küſte 
wählte. Auf jenen Hochebenen würde ſich ohne Zweifel ein günſtige— 
res Ergebniß herausgeſtellt haben. 

Die bedeutendſten Wohnorte in Segovia ſind Ocotal, Matagalpa, 
Jalapa, Acoyapa und Depilto; dieſer letzte iſt ein Bergflecken in ei— 
ner an edelen Metallen ſehr reichen Gegend. Sechs Leguas von De— 
pilto liegen die Minen von Marquiliſo, die von den Nordamerikanern 
in Angriff genommen worden ſind; ein Fluß mit dreißig Fuß Gefäll 
gewährt hinlängliche Waſſerkraft. Squier führt noch andere Minen 
an: Mina grande, San Albino, Santa Maria, Santa Roſa, Esqui⸗ 
pulas, Limon und Agua podrida. Genauere Berichte über dieſelben 
erhielt er von F. D. Zapata, dem Präfecten des Departements Nueva 
Segovia, der ausdrücklich hervorhebt, daß die Goldwäſchereien in 
fruchtbaren, gut bewäſſerten Gegenden liegen, wo die Berge mit Wald 
beſtanden ſind, insbeſondere öſtlich von Ocotal. Auf der Straße von 
dieſem Platze nach Jalapa liegen: 1) die Schluchten von Chachaguas, 
23 Leguas entfernt; dort findet man Gold im Sande. — 2) Vier 
Leguas von Ocotal entfernt die Schluchten (Quebradas) von Sala- 
maji mit ſehr ausgiebigen Goldwäſchereien. — 3) Sechs Leguas entfernt 
2 * 
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liegt die Schlucht von Alali mit Goldwäſchereien, die von den Guiriſes 
bearbeitet werden. — 4) Fünfzehn Leguas entfernt findet ſich die Schlucht 
von Leones mit Goldminen und Wäſchereien. — 5) Sechszehn Leguas 
entfernt ift die reiche Silbergrube von Limon, aus welcher früher viel 
gediegenes Silber zu Tage gefördert wurde. Sie iſt jetzt erfäuft. — 
6) Rückwärts von Limon und links von der Straße, die nach Jicaro 
führt, ſiebenzehn Leguas von Ocotal, unweit von Muyuca, liegt eine 
unter dem Namen Higuera bekannte, an edelen Metallen reiche Ge— 
gend, die aber noch nicht näher unterſucht worden iſt. — 7) An der 
Straße nach Jicaro, unweit von Sabana grande, zwölf Leguas von 
Ocotal, die reiche Silbergrube Maqueliſito. — 8) Vierzehn Leguas 
entfernt: die Goldgruben von San Albino und Tirado. — 9) Auf 
der Straße nach Ciudad vieja (Alt-Segovia), ſiebenundzwanzig Mei⸗ 
len von Ocotal, in der Schlucht von Quilali, wird Goldſtaub in gro— 
ßer Menge gefunden. 

Ein Bewohner des Arrayanthales, Don Gregorio Herrera, hat 
dieſe Liſte vervollſtändigt. Er zählt folgende Schluchten und Bäche 
auf: 1) Chaguite, mit großen Goldkörnern. 2) Perillos; ebenſo. 
3) Quebrachos; gutes Gold, aber nicht viel, und nur kleine Körner. 
4) Savonera; viel Gold und ſehr gut. 5) Rio de Alali; führt Gold, 
und an ſeinen Ufern ſind fünf Mantos (Placeres). 6) Quebrada 
San Lorente; viel Gold in großen Körnern. 7) Zapote, mit zwei 
Placeres. 8) Rio Apali; führt Gold, ein Placer. 9) S. Albino, 
führt Gold; viele nun verlaſſene Placeres. 10) Almorzadero, reich 
an gutem Golde. 11) Ala de Qullali; drei kleine Schluchten, viel 
Gold und zwei Placeres. 12) Rio Jicaro; drei kleine Schluchten mit 
Gold. 13) Rio San Pablo; viel Gold, fruchtbare Gegend. 14) San 
Francisco; drei Schluchten, viel Gold. Von Ocotal beträgt die Ent— 
fernung zu den am weiteſten abgelegenen Minen nicht über 25 Leguas. 

Man erſieht aus obigen Angaben, daß die Region 21 goldfüh— 
rende Flüſſe und 10 Placeres beſitzt. 

Squier theilt ein Itinerarium mit, das er von einem Herrn Brad— 
bury erhielt. Dieſer Mann hatte ſich drei Jahre lang im Departe— 
ment Neu-Segovia aufgehalten. Von der Hauptſtadt Granada aus 
führt der Weg durch eine niedrige Ebene, die mit Mahagoni und ans 
deren nutzbaren Hölzern beſtanden iſt; nach 12 Leguas erreicht man 
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Tipitapa, am gleichnamigen Fluſſe, welcher dem Managua- See zum 
Abzuge dient. Der Ort iſt klein und zumeiſt von farbigen Leuten be— 
wohnt. In der Nähe der Waſſerfälle liegt eine heiße Quelle. Nach— 
dem man den Fluß überſchritten hat, läuft die Straße demſelben entlang 
durch einen dichten Wald, in welchem man viel Nicaraguaholz (Log— 
wood) findet. Zwei Leguas von Tipitapa liegt die Hacienda San 
Ildefonſo; ſie hat einen beträchtlichen Viehſtand. Von da ab ſteigt 
der Boden an, und nachdem man an drei anderen Haciendas vorüber 
gekommen iſt, gelangt man an einen ſehr ſteilen Hügel, deſſen Ober— 
fläche mit kleinen Steinen bedeckt, und der ſelbſt für Maulthiere ſchwer 
zu erklettern iſt. Oben dehnt ſich eine weite, mit Guacalbäumen be— 
ſtandene Ebene aus. Der Boden beſteht aus ſchwarzem Thon, iſt in 
der Regenzeit ſchwer zu paſſiren, im Sommer dürr und ohne Vege— 
tation. Die zweite Tagereiſe beſchließt man, nachdem die Hacienda 
La Concepcion erreicht worden iſt; fie liegt 14 Leguas von Tipitapa 
entfernt. Von La Concepcion hat man 8 Leguas bis Chocoyas; der 
Weg führt über die eben erwähnte Ebene, die hier mit zertrümmerter 
Lava bedeckt iſt. Etwa eine Legua von Chocoyas ſetzt man über den 
breiten Matagolpafluß; die Stadt trägt das bekannte ſpaniſche Ge— 
präge; auf der Plaza ſieht man die Trümmer einer Kirche, die nie— 
mals fertig gebauet worden iſt. In den Hügeln der Umgegend ſind 
viele Gold- und Silberadern und in den Quebradas ſehr ſchöne weiße 
Karneole gefunden worden. Auch Magneteiſen kommt vor. 
Von Chocoyas ab führt die Straße am Fluß von Matagalpa 
hin, und das Land bildet noch auf einer Strecke von ſechs Leguas eine 
flache Ebene; dann aber ſteigt es plötzlich an bis zur Stadt La Tris 
nidad, die in einem herrlichen Thale in einer außerordentlich fruchtba— 
ren Gegend liegt. Zur Rechten hat man die Goldgruben von Jicora. 
Von La Trinidad muß man fortwährend vier Leguas weit bergan 
ſteigen; dann erreicht man abermals Tafelland. Die Entfernung bis 
Eſteli beträgt ſieben Leguas. Dieſer kleine Ort liegt in einer keines- 
wegs ausgedehnten Ebene, durch welche ſich der gleichnamige Fluß 
ſchlaͤngelt, der in den Managua-See fällt. Die Umgegend liefert Wei- 
zen, deswegen hat man eine Mahlmühle angelegt; aus den Wäldern 
wird viel wilde Seide zu Markte gebracht, und in den Hügeln find 
Silbergänge. Von Eſteli bis zur Hacienda Ablandon ſteigt das Land 
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abermals an, und Berge wechſeln mit Hochebenen ab, auf welchen vor— 
treffliches Gras ſteht. Von Ablandon aus muß man immer noch 
bergan ſteigen, bis man auf eine drei Leguas breite Ebene gelangt, die 
nachher ungemein ſteil abfällt. Von dort oben kann man den Vulkan 
von Momotombo ganz deutlich erkennen. Nun läuft der Weg auf eis 
ner Strecke von etwa ſechs Meilen am Fluſſe Condega hin, den man 
nicht weniger als dreizehn Mal zu paſſiren hat, bevor man an die 
gleichnamige Stadt gelangt; ſie iſt eine der hübſcheſten Ortſchaften in 
Nicaragua, hat eine Kirche und manche recht ſaubere Häuſer. Die 
indianiſche Stadt Palacaguina liegt zwei Leguas weiter in einer frucht— 
baren Gegend. Nach Totogalpa hat man dann vier Leguas und von 
hier nach Marquiliſa ſieben. Dieſer letzte Ort bildet den Mittelpunkt 
des Minenbezirks in Nicaragua, und alle Hügel der Umgegend ſind 
reich an Gold und Silber; im Umkreiſe von etwa drei Leguas ſind 
mehr als funfzig Silbergänge bekannt, die aber nicht bearbeitet werden, 
weil es an Kapital fehlt. Auch Kupfer iſt vorhanden, nicht minder 
Eiſen und Zinn. So weit Bradbury. 

In Segovia entſpringen mehrere Ströme, die in das atlantiſche 
Meer münden. Der größte unter ihnen iſt der Rio Escondido; er 
läuft der Gebirgskette entlang, welche im Norden das Becken des Ni— 
caragua-Sees einſchließt; ſodann der Rio Coko, Wanks oder Segovia, 
der auf der größern Strecke ſeines Laufes die Grenze zwiſchen Nica— 
ragua und Honduras bildet und beim Cap Gracias a Dios unter 
15° nördl. Breite in den atlantiſchen Ocean mündet Beide Ströme 
ſind noch ſehr mangelhaft bekannt; wir wiſſen aber daß ſie, abgeſehen 
von ihrem untern Laufe durch die Küſtenebene, ſehr raſch fließen, ein 
ſtarkes Gefäll haben und durch Felſen und Stromſchnellen die Schiff 
fahrt behindern. Nur ſehr kleine Fahrzeuge, Piroguen, können bis in 
die Quellgegenden hinauf gelangen, wiewohl mit großen Schwierig— 
keiten. 

Der Rio Wanks mündet an der ſogenannten Moskitoküſte. Die 
Küſte Central-Amerikas am karaibiſchen Meer von der Bluefields-La⸗ 
gune (70 Miles nördlich von San Juan bis zum Cap Cameron, oder 
vielmehr bis zur Mündung des Rio Roman) wird bekanntlich als 
Coſta del Mosquito bezeichnet; es handelt ſich aber dabei lediglich 
um einen geographiſchen Begriff, nicht etwa um eine politiſche Abthei— 
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lung. Auch darf man nicht an jene läſtigen Inſekten denken, welche 
in tropiſchen Niederungen insbeſondere den weißen Menſchen ſo oft 
zur Verzweiflung bringen; der Name rührt vielmehr von einer Horde 
Sambos her, Miſchungen von Indianern und Negern, welche in jener 
Gegend hauſen. Sie werden von den Spaniern Moscos, von den 
Engländern Mosquitos genannt, und bei den weiland Bukkanieren hie— 
ßen ſie Mouſtics. Aber dieſe Barbaren haben niemals die ganze Küſte 
inne gehabt, ſondern ſind bis auf den heutigen Tag vorzugsweiſe auf 
die Gegend an der Sandybay und einige andere Punkte am Meeres— 
geſtade beſchränkt geblieben. 
Das Klima der ganzen durchaus alluvialen Küftenftrede iſt feucht, 
viel heißer, als im Innern, und ungeſund; Squier meint, daß es in 
der letztern Beziehung etwa mit den weſtindiſchen Inſeln auf gleiche 
Stufe zu ſtellen ſei. Den längſten Stromlauf haben der Wanks und 
der Escondido; doch giebt es noch einige andere nicht unbeträchtliche 
Flüſſe, die aus Nicaragua und Honduras vom Tafellande herabkom— 
men. In ihrem Quellgebiete haben fie alle ein ſteiles Gefäll und fel— 
ſiges Bett, allmählich aber wird nach der Küfte hin der Lauf ruhiger. 
Einige von ihnen haben an der Mündung große ſalzige Lagunen, 
Strandſeen, welche für Schiffe von geringer Tragfähigkeit gute Hafen— 
plätze darbieten. Der bei weitem größte Theil des Landes iſt frucht— 
bar und für den Anbau tropiſcher Erzeugniſſe geeignet; insbeſondere 
gedeihen Baumwolle, Zucker, Kaffee, Indigo, Reis und Tabak. Die 
5 weiten Savannen bieten üppige Weide für das Hornvieh, und die 
£ Wälder können reichen Ertrag an Mahagony, Roſenholz, Cedern und 
5 anderen nutzbaren Hölzern liefern. Auch ſollen weiter im Inlande aus— 
gedehnte Fichtenwaldungen vorhanden ſein, welche Roberts mit jenen 
in Nord⸗Karolina vergleicht. Die Küſten liefern viel Schildpat. 
| Im Ganzen iſt dieſes ſogenannte Moskitoland nur wenig bekannt; 
ſehr ausgedehnte Strecken im Innern hat noch nie eines Weißen Fuß 
betreten. Bluefields-Lagune heißt ſie nach einem holländiſchen 
Bukkanier, der an derſelben feinen Schlupfwinkel hatte. Dieſer Strand— 
ſee hat eine Länge von etwa 30 bis 40 Miles, und iſt zumeiſt von 
Land umſchloſſen. Die Barre vor der Einfahrt hat 14 Fuß, im In— 
nern findet man aber 4 bis 6 Faden Waſſer. Außer dem Escondido 
münden noch einige kleine Flüſſe in dieſe Lagune. Dreißig Miles 
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nördlich liegt die Laguna de Perlas (Pearl Cay Lagoon), gleichfalls 
mit einem Hafen für kleinere Fahrzeuge; größere können die ſeichte 
Barre nicht paſſiren. In dieſen Waſſerſpiegel mündet der Wewaſhaan, 
und 30 Miles nördlich von dort der Rio Grande (de Perlas); er hat 
eine gefährliche Barre, iſt aber für kleinere Boote etwa 20 deutſche 
Meilen ſtromaufwärts ſchiffbar. Weiter nördlich münden dann der 
Prinzapulka, Tonglas, Brackma, Wava, Duckwara und andere Ströme; 
der Wancks fällt bei Cap Gracias à Dios ins Meer. Jenſeit des—⸗ 
ſelben liegen die Lagunen Carataska und Brewers oder Bruers, und 
die Flüſſe Patuca und Tinto. In der Regenzeit ſteht ein großer Theil 
dieſer ganzen Küſte unter Waſſer. 

Die ſogenannten Moskito-Indianer, Sambos, ſind, wie ſchon 
bemerkt, ein Miſchlingsſtamm von Indianern, Schwarzen und einiger 
weißer Zuthat, nämlich den Kindern, welche von Kaufleuten, Schiffs— 
kapitänen und Matroſen aus Jamaica mit eingeborenen Weibern ge— 
zeugt wurden. Das Negerelement kam ins Land, als vor etwa zwei— 
hundert Jahren ein Sklavenſchiff am Cap Gracias à Dios ſcheiterte; 
ſodann ſuchten manche Sklaven, welche aus den ſpaniſchen Niederlaſ— 
ſungen entflohen, bei den Moscos eine Zuflucht, und als um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts England mit dem Plan umging, die ganze 
Küſte in Beſitz zu nehmen und einige Niederlaſſungen gründete, brach— 
ten Pflanzer aus Weſtindien ihre Negerſklaven mit. Aus ſolchem Ge— 
miſch entſtanden die Sambos, die anfangs auf die Gegend an der 
Sandybay und am Cap Gracias à Dios beſchränkt waren; ſpäter 
drangen ſie mit Unterſtützung von Piraten und Kaufleuten aus Ja- 
maica weiter nach Süden hin, und man findet ſie nun auch auf Pearl 
Cay und an der Bluefields-Lagune. Aber ſüdlich von dieſer letzten 
haben ſie nie einen Punkt inne gehabt, wohl aber ſind hin und wieder 
engliſche Bukkaniere zeitweilig dort geweſen, um Raubzüge gegen die 
ſpaniſchen Coloniſten auszuführen. Die Geſammtzahl dieſer Sambos, 
noch dazu mit Einſchluß der Woolwas, Tonglas, Cookras und anderer 
Indianer, überſteigt ganz gewiß 3000 nicht. Dieſe Indianer erkennen 
jedoch nicht etwa eine Oberhoheit der Moskitos an, ſondern befinden 
ſich mit denſelben in erblicher Feindſchaft. Wohnplätze haben die ei- 
gentlichen „Mosquitos“ zu Bluefields, Pearl Cay, Prinzapulka, Rio 
Grande, Sandy Bay und Cap Gracias. Sie leben roh, wild, bar— 
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bariſch, kennen keine Ehe, und viele leiden an einem ähnlichen Aus— 
ſatze, wie manche Sandwich-Inſulaner. Die Indianer im Innern ver— 
meiden allen Verkehr mit ihnen und haben auf jede fleiſchliche Ver— 
miſchung mit ihnen Todesſtrafe geſetzt. Roberts, der 1827 eine Schil— 
derung von ihnen entwarf, bemerkte, daß alljährlich ein Geiſtlicher von 
Jamaica nach der Moskitoküſte geſchickt wurde, um die Kinder zu tau— 
fen; von den meiſten wußten freilich die Mütter nicht zu ſagen, wer ihr 
Vater war. Daran hat ſich bis heute nichts geändert, denn in einem 
Berichte, den Mac Gregor 1849 dem Parlament abſtattete, ſchildert er 
die Verwilderung in ähnlicher Weiſe, „Plurality of mistresses is con- 
sidered no disgrace“, und es iſt keineswegs ungewöhnlich, daß ein 
britiſcher Unterthan eine Frau oder mehrere an jedem verſchiedenen Orte 
hat, welchen er zu beſuchen pflegt. 
Der vielbeſprochene Mosquitokönig iſt ein Mondſcheinpotentat; 
denn er hat keine Unterthanen. Die ſogenannten Moskito-Indianer 
haben überhaupt keine eigentliche Regierungsform; ſie übertragen ein— 
zelnen Individuen eine Art von Autorität; dieſe Häuptlinge legen ſich 
dann europaͤiſche Titel bei, als General, Admiral, Gouverneur und 
dergleichen. Robert kannte einen Häuptling, den „Gouverneur“ Cle— 
4 mente, welcher von den Moskitos zwifchen der Pearl Cay Lagune 
& bis Sandy Bay als „Haupt-Mann“ anerkannt wurde; ein anderer, 
„General“ Robinſon, war Häuptling am Cap Gracias. Als die Eng— 
länder für zweckmäßig hielten, einen König der Moslitoküͤſte zu fabri— 
eiren, berief der Statthalter von Balize einige dieſer Häuptlinge zu— 
ſammen, ließ tapfer Rum einſchenken und dann von dieſen Notabeln 
des Volks Kreuze unter eine Urkunde ſetzen, vermittelſt welcher ſie ei— 
nem von den Engländern zum König auserkorenen Sambo die „Hul— 
digung“ leiſteten. Natürlich kümmerten ſie ſich weiter gar nicht um 
8 dieſe Poſſe, und das war auch den Engländern vollkommen gleichgül— 
tig; ſie bedurften lediglich einer Fiktion, um als Protektoren eines von 
ihnen ins Daſein gerufenen „Königs“ politiſche Anſprüche in Central— 
Amerika geltend zu machen. 
Seeitdem hat England politiſche Agenten in Bluefields, der „Haupt— 
ſtadt von Mosquitia“. Sie liegt am Fluß und See Bluefields, und 
die Hütte des „Königs“ wird von Palmen beſchattet. Auf dem Hauſe 
* britiſchen Reſidenten weht die engliſche Reichsflagge; die „Reichs— 
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flagge von Mosquitia“, welche fir und fertig von London kam, flat— 
tert auf dem Rathhauſe. Im Jahre 1847 hatte Bluefields, die Um— 
gegend mit eingerechnet, 599 Einwohner, wovon 111 Weiße und 488 
Farbige. Dieſe „Stadt“ zerfällt in zwei Ortſchaften; die größere, 
Bluefields im engern Sinne, zählte 78 Häuſer oder Hütten; die klei— 
nere, eine projektirte preußiſche Colonie, hatte in 16 Häuſern 92 See— 
len. Eine Kirche war nicht vorhanden. 

Die Anſiedelungen der Moskitos ſind auf das Küſtenland be— 
ſchränkt; die Indianer im Innern erkennen theilweiſe die Hoheit der 
Staaten Nicaragua oder Honduras an, und einige Stämme reden 


ſpaniſch. Zwiſchen Bluefields und San Juan finden wir den Stamm 


der Rama, die als ein friedliches Volk geſchildert werden, das mit 
keinem andern in Verkehr tritt. Am Südufer des Escondido oder 
Bluefields wohnen die Woolwa (Wulwa), im Norden deſſelben die 
Cookra (Kukra), von denen man weiter nichts weiß, als daß ſie mit 
den Mosquitos in ſteter Fehde leben; dieſe letzten hatten im vorigen 
Jahrhundert mit Weißen aus Jamaica gemeinſchaftliche Sache gemacht 
und jene Stämme überfallen, um die Gefangenen als Sklaven nach 
Weſtindien zu führen. Zwiſchen dem Gebiete der Rama, der Wulwa 
und der Bucht von San Juan wohnen (nach Squiers früherer Karte, 
im Gebirge, an den Quellen des Indian River) die Melchoras, ein 
kleiner Stamm, nach Byam's Mittheilung karaibiſchen Urſprungs. Die: 
ſem Reiſenden zufolge iſt er von engliſchen Seeräubern aus ſeinen al— 
ten Wohnſitzen auf den Inſeln an der Küſte vertrieben worden und 
hat ſich auf das Feſtland hinübergeflüchtet. Seitdem tritt er mit kei- 
nem Weißen in Verkehr, ohne ſich vorher vergewiſſert zu haben, daß 
dieſer nicht zu den Engländern gehört. Am Rio Grande und Prin— 
zapulka, nördlich von den Kukra, ziehen die Toacas umher. Noch weiter 
nördlich, an den Lagunen Karatasca und Brewers und am Patuca 
wohnen Karaiben, die von den Leeward-Inſeln ſtammen, bis Truxillo 
und zum Theil auch in dieſer Hafenſtadt. Sie leben mit den Mos— 

quitos in Feindſchaft. Die übrigen Indianerſtämme, welche im Innern 5 
bis zum Gebirge zerſtreut wohnen, die Ricague's, Poyas, Pantasma, 
Tahuas, Gaulas, Iziles, Motucas und andere kümmern ſich gleichfalls 
nicht im Mindeſten über das von England aufs Tapet gebrachte Kö— 
nigreich Mosquitia. K. Andree. 


II. 


Charthum und ſeine Bewohner. 
Ein Beitrag zur Statiſtik und Völkerkunde Oſt-Sudahns. 


Zur Bevorwortung des Nachſtehenden muß ich vorausſchicken, daß 
ich mich während meines fünfjährigen Aufenthalts in Nord-Oſt⸗Afrika 
einzig und allein mit Sammeln und Beobachten von Säugethieren und 
Voͤgeln beſchaftigte. Es kann deshalb das, was ich hier über Geo— 
5 graphie, Geſchichte und Ethnographie der Provinz und Stadt 
Charthum mittheilen will, nichts Vollſtändiges fein. Ich erzähle 
das, was dem Naturforſcher auffiel, wenn er auf ſeinen Jagden durch 
4 Wälder und Fluren die Tankha des Städtebewohners oder den Tokhul 
und das Zelt des Sudahneſen betrat, fo wie das, was er aus dem 
Munde des ihm vertrauten Volkes jenes Landes erfuhr, und muß des— 
| halb im Voraus wegen mancher Lücken und Unvollkommenheiten die 
Nachſicht in Anſpruch nehmen. 
Meine Reiſen in N.⸗O.⸗Afrika begannen zu Ende des Jahres 
I 1847 in Geſellſchaft des Baron J. W. von Müller. Wir ſchloſ— 
ſen uns der „katholiſchen Miſſion zur Bekehrung der Hei- 


ſuiten Ryllo in Kairo an, und reiſten in Geſellſchaft der Geiſtlichen 
bis Dongola el Urdi in Nubien. Von dort aus gingen wir allein 


tigten das Steppenland Kordafahn und kehrten im folgenden 
Jahre nach Kairo zurück. Nachdem der Baron von Müller Afrika 
verlaſſen hatte, bereiſte ich Unteregypten, und trat nach Jahresfriſt im 
Vereine mit meinem Bruder Oskar und einem jungen Arzte Dr. R. 
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Vierthaler aus Köthen eine zweite Reiſe nach dem Innern an. 
Wir wählten denſelben Weg, wie das erſte Mal. Glücklich gelangten 
wir nach Neu-Dongola: da erreichte meinen trefflichen Bruder ſein 
fruͤher Tod; er ertrank beim Baden im Nil. Von nun an brach Noth 
und Krankheit über uns herein. Ich unterlaſſe hier die Schilderung 
unſeres Elends, fühle mich jedoch gedrungen zu erwähnen, daß wir in 
Sudahn von den Chriſten verlaſſen, von den Türken aber großmüthig 
gerettet worden ſind. Durch ihre Hülfe wurde mir es möglich, den 
blauen Fluß bis zum 12. Grade der nördl. Br. zu bereiſen und dann 
zu höchſter Zeit nach Egypten zurückkehren zu können. Von dort aus 
beſuchte ich dann noch den Sinai, durchwanderte zum dritten Mal 
Oberegypten und kehrte zuletzt nach Europa zurück. Das iſt die von 
mir zurückgelegte Reiſeroute, mit welcher ich meine Leſer zuerſt bekannt 
machen zu müſſen glaubte. 

Erſt ſeit der Unterjochung der „Mamalick el ſudahn“ „md Sun 
— wie der Oſtſudahn von den arabiſchen Gelehrten noch heute ge— 
nannt wird, wurde das Gebiet des weißen und blauen Fluſſes, 
des Atbara und obern Nils für die Europäer zugänglich. Früher 
war das Reiſen in jenen Gegenden mit den größten Gefahren ver— 
bunden. Der kriegeriſche Geiſt der im ſüdlichen Nubien wohnenden 
Araberſtämme, vorzüglich der Scheikiés, bedrohete die unter dem 
Schutze des Islam wandernden Karawanen ebenſo ſehr, als die vielen 
der Regierung noch nicht unterworfenen Beduinenſtämme. Ein Chrift 
war gewöhnlich verloren, wenn er in die Hände dieſer höchſt fanati⸗ 
ſchen Horden fiel, und als „kafir“ d. h. Ketzer erkannt wurde. Des— 
wegen iſt die Zahl der Europäer, welche vor dem Jahre 1820 den 
Sudahn bereiſten, gering. Jetzt hat man faft keinen Angriff von Sei⸗ 
ten der Eingeborenen mehr zu fürchten. Die beiſpielloſen Graufams 
keiten, durch welche ein Mahammed-Bei el Defterdahr, im 
Sudahn nur el Djelahd — der Henker — genannt, einen furcht⸗ 
baren Namen erwarb, leben noch gar zu lebhaft in der Erinnerung 
der durch die Türken moraliſch und phyſiſch zu Grunde gerichteten Nu— 
bier und Sudahneſen, als daß es ihnen einfallen ſollte, ſich gegen das 
laftende Joch der Unterdrücker aufzulehnen. Ja es will mir ſcheinen, 
als ob das Blut der bei jenem Feldzug Geopferten die frühere Ge⸗ 
ſchichte des ganzen obern Nillandes verwiſcht hätte. Nur traditionell 
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zieht fich ein goldener Faden durch dieſes trübe Blutmeer hindurch: 
die Erinnerung an die frühern glücklichen Zeiten unter der Herrſchaft 
der eingeborenen Könige aus dem Stamme der Fungi, an die Zeit, 
wo auf der Inſel Argo in Nubien noch tauſend Schöpfräder kreiſchten 
und ein eigener König Gericht hielt, die Zeit, in welcher die Scheikis, 
die Bewohner von Halfar, von Sennahr, Roſeeres und Faſſokl 
noch eigene Herrſcher hatten. Aber dieſe Erinnerung lebt nur noch 
in dem Gedächtniß Weniger; die eigentliche Geſchichte des Oſt-Sudahn 
beginnt mit dem Jahre 1822. Wir wiſſen in Europa mehr von dem 
frühern Zuſtand jener Länder, als ihre Bewohner ſelbſt. Eigentliche 
Gelehrte lebten früher unter ihnen nicht, und wenn man noch heut zu 
} Tage einem im Munde des Volkes ſehr berühmten Fakhi begegnet, fo 
findet man, daß ſich deſſen ganzes Wiſſen nur auf eine ziemlich uns 
vollſtändige Auslegung des Khoran beſchränkt. 

Vom Jahre 1820 und 1821 an aber lebt die Geſchichte in Aller 
Mund. Mit Schaudern gedenkt man noch heute der Schlacht bei 
Korti. Dort war es, wo die Scheikié mit ihren Lanzen und Schil— 
dern zum erſten Male den Bajonetten und Geſchützen der Feinde ent— 
gegentraten ). Die Frauen waren hinausgezogen mit ihren Kindern, 
um die Männer durch gellenden Schlachtruf zum verzweifelten Kampfe 
anzufeuern. Auf den Armen hielten fie ihre Kinder empor; liebkoſend 
beſchworen ſie die Väter, ihr Theuerſtes vor ſchmachvoller Knechtſchaft 
zu bewahren. Tod und Verderben ſchleuderten die feuerſprühenden 
Geſchütze in die Haufen der Angreifer, und obgleich das tapfere Volk 
die Kanonen erreichte, obgleich man noch heute an den blanken Ge— 
ſchützröhren die Lücken ſehen kann, welche ihre Schwertſtreiche in ſie 
Bauen, war es nicht die Tapferkeit, ſondern die Ueberlegenheit der 

Waffen, welche den Sieg entſchied. Die braunen Männer wandten ſich 
zur Flucht. Ein Wehegeſchrei der Weiber übertönte das Kampfgebruͤll, 
Verzweiflung erfaßte ſie, und Hunderte ſtürzten ſich mit ihren Kin— 
dern in die braunen Fluthen des Nil. 

Nur noch einmal erhob ſich das edle Volk zur letzten Gegenwehr. 
Der kühne Melik el Nimmer, zu deutſch der Tigerkönig zu Schendi, 


ur 


air 
u 


2 ) Pallme verdanken wir eine ſehr lebendige Schilderung dieſes verzweifelten 
Kampfes der Korbofäner gegen die Türken (Beſchreibung von Kordofän. Stuttgart 
1843. S. 8 — 10). G. 
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verſammelte ſein Volk. Man verbrannte den getäuſchten Sohn des 
alten Mahammed-Aali Ismaél-Paſcha im October 1822 in 
Schendi mit funfzig feiner Officiere!'). Die Tarabuka (Trommel, 
hier Kriegstrommel) ertönte von Dorf zu Dorf. Jeder waffenfähige 
Mann ergriff ſeine Waffen, die Weiber ſahe man Aſche und Sand 
in die fettgetränkten Haare geſtreut, mit entblößten Buſen, nur um 
die Lenden geſchürzt, die Feinde verfolgend. Schendi und Metämme, 
jene zwei Nachbarſtädte Nubiens, waren bald von den Feinden befreit. 
Nur wenige entkamen auf ihren Schiffen, um dem in Kordofahn wei- 
lenden Mahammed-Bei el Defterdahr die grauenvolle Nachricht 
zu bringen. 

Die Nubier rüſteten ſich mit aller Macht, und zerſtörten die feſten 
Schlöſſer der Türken zu Schendi und Metämme, bis auf wenige 
Mauern, an denen heute noch, wie auf dem Felſenſchloſſe Sais in 
Unternubien, dunkele Blutflecken die Begebenheiten jener Tage bezeugen. 
Mahammed-Bei erſchien und ſiegte. Das früher freie und ſtolze Volk 
der Scheikis hörte auf ein Volk zu fein. Tauſende fielen den Manen 
Ismaél-Paſcha's zum Opfer. Die Häuſer der Gemordeten verfielen; 
Schendi und Metämme verödeten, die Felder blieben unbebaut, der 
Sand der Wüſte bedeckte das frühere Culturland ). 

Der Sieger wandte ſich unaufhaltſam dem Süden zu. Vom obern 
Laufe des blauen Fluſſes brachten die Sklavenhändler Goldringe, vom 
Bahhr e el Abiad Elfenbein in großer Menge und von vorzüglicher 
Güte mit ſich. Sie erzählten, daß die Sudahneſinnen?) ſchwere Gold— 
ringe in der Naſe trügen, daß der König der Fungi eine Seriuba 
(Umzäunung)!) von Elephantenzähnen um feinen Palaſt angelegt habe, 


) Rüppell, Reiſen in Nubien, Kordofan und dem peträiſchen Arabien. Frank- 
G. 


furt 1829. S. 110— 111. Cailliaud, Voyage à Mero& III, 336. 

2) Ruſſegger II, 1. S. 498. G. 

) Die Central-Afrikaner beſchränken den Namen Sudan auf Hauffa (Clapper⸗ 
ton bei Denham II, 63); in Egypten und Nubien nennt man dagegen, wie ſchon 
Browne berichtete, alle Länder mit Bewohnern von ſchwarzer Hautfarbe Sudan (Sou- 
dan in Arabic corresponds to our Nigritia merely general words for the country 
of blacks. Travels 196). So braucht auch Abulfeda das Wort zur Bezeichnung 
aller Länder im Süden der großen Wüſte (Ueberſ. von Reinaud II. 1. S. 205); 
andrerſeits heißt ſchon Nubien in der egyptiſchen Staatsſprache Sudan (Ruſſegger 
II, 2. S. 9). G. 


) Wurzel; Sy) bedeutet ebenſo wohl das Umzäunte, als auch das Um—⸗ 


zäunende. DB; 


| 
| 
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wie man ſich heut zu Tage daſſelbe vom Könige Dahr-Fuhrs er— 
zählt. Die Zahl der Kameele und Rinder, welche die tropiſchen Wäl— 
der der beiden großen Flüſſe des Sudahn erzeugten, hielten fie für 
unſchaͤtzbar. Das lockte den Sieger, deſſen Habſucht mit feiner Grau— 
ſamkeit Hand in Hand ging. Er entthronte den König von Halfar 
und beſiegte den der Fungi. Die Provinz Kordofahn war bereits 
dem milden Scepter Dahr-Fuhrs entriſſen worden !). Aber noch 
weiter im Süden winkte die Goldernte ). Roſeeres wurde erreicht. 

Das Gold wurde noch ſüdlicher gegraben. Weiter vorzugehen war 

nicht rathſam. Man war ſchon zu weit von Egypten entfernt und 
mußte ſich erſt einen feſten Punkt ſichern. Die Wahl dieſes Ortes 

war aͤußerſt glücklich. 

Da, wa ſich der blaue Fluß mit dem weißen Fluſſe vereinigt ), 
um mit ihm den mächtigen Nil zu bilden, lag ein kleines Dorf: Char— 
thum. Hier ſollte die Hauptſtadt des eroberten Landes gegründet 
werden. Im Jahre 1823 erbauete man die erſten Togguls oder 

Tokhuls fuͤr die Soldaten ein wenig oberhalb dieſes Ortes dicht am 

blauen Fluſſe. Eine Hütte reihete ſich an die andere, das Belled 

oder Kaſſr erwuchs zum Bander. Häufige Feuersbrünſte zerſtörten 
die Strohhuͤtten, fie wurden deshalb durch Tanakha erſetzt. Man 
legte eine Wohnung für den Gouverneur und Gefängniſſe an; dann 


5 ) Die Herrſchaft über Kordofan ſcheint von jeher bis in die neuere Zeit Ge— 

aftand des Streites zwiſchen den Regenten von Sennar und Dar-Fur geweſen 

Be fein. Durch Bruce wiſſen wir, daß noch zu feiner Zeit, im zweiten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts, Kordofän eine Provinz des alten nubiſchen Reichs Sennar bil— 

dete (Travels to discover the source of the Nile Sec. Ed. by Murray. Edinburgh. 

1805. VI, 390), wogegen im Beginn dieſes Jahrhunderts das Land unter Dar-Fur 

kam, als der Häuptling (Melek) Muſalem feine aus dem Volke der Gondjaren genom- 

menen Truppen nach Kordofan führte. Unter Dar-Furs Herrſchaft blieb dieſes Land 

bis zur türkiſchen Occupation (Ruſſegger II, 1. S. 139, 351). 

2 2) Between the Nile and the Bahar el Aice (dem Fluß von Eleis oder dem 
Bahr⸗el Abiad, weißen Nil) is the country of gold. It is south from Sennaar and 
west from Habesh. This is properly the country of the Funge. Bruce. Sec. Ed. 

87. ©. 

3) In 15° 41’ 25“ nördl. Br. nach der Beſtimmung des Herzogs Wilhelm 
0 ee (Werne Taka, Baja und Beni Amer. Stuttgart 1851. S. 13) oder 

in 15° 37 10“ nach Letorzec (Cailliaud Voyage a Mero& II, 203) oder endlich im 

15° 34’ nördl. Br. 31° 30“ 58“ O. Gr. nach Linant (Journal of the Geogr. Soc. of 

London. II, 171). G. 
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errichtete man einen Baſar und gründete die Moſchee. Spätere Um— 
änderungen und Neubauten gaben dem Bander Charthum ſeine 
heutige Geſtalt und erhoben ihn zur Medihne. Das iſt der Gang der 
Entſtehung der heutigen Hauptſtadt Oſtſudahns !). 

Von hier aus wurden nun weitere Streif- und Eroberungszüge 
unternommen. Das zwiſchen dem rothen Meere und dem blauen Fluſſe, 
zwiſchen der Nordgrenze Abyſſiniens und dem Atbara gelegene Belled 
Takha wurde unterjocht, ebenſo die hoch oben am blauen Fluſſe, zwi— 
ſchen dem 13. und 10. Grade nördl. Br. liegenden Länder Faſſokl 
und Khaſſahn; aber weder hier, noch da iſt die Unterwerfung eine 
vollſtändige geworden. Häufige Empörungen, fortwährende Unruhen 
beläſtigen die Herrſcher Sudahns noch heut zu Tage. Vor Allem iſt 
Khaſſahn mit ſeinen Goldbergwerken?) das Botany-Bai Egyptens 
(wenigſtens war es dies unter der Regierung des zum Wohle des 
Landes geſtorbenen Aabahs-Paſcha) durch das den Weg dahin be— 
herrſchende Gebirge Tabi ?) ein ſtets gefährdeter Beſitz der egyp— 
tiſchen Regierung. Die freien Neger des Gebirges, über zweitau— 
ſend ſtreitbare Männer ſtark, ſind durch die Bollwerke der Natur und 
die Unmöglichkeit einer größern Machtentfaltung unbeſiegbare Feinde 
der Türken und zugleich die grauſamſten, gefürchtetſten Wegelagerer, 
furchtbar tapfer, kühn, beuteluſtig und rachſüchtig. Ihr Gebirge iſt ihre 
Stärke und mehr, als die vergifteten Pfeile, das Verderben ihrer Feinde. 
Sie fallen die oft von zweihundert Negerſoldaten begleiteten Karavanen 
an, ſtürzen ſich offenen Auges in die Bajonette derſelben und beſtreuen 
die durch die Kugel geriſſene Wunde mit glühender Erde. Gegen 
ſolche Feinde vermag die Regierung Nichts auszurichten. Sie werden 
ſich eben ſo gut, wie die Schilluk und Dinka am weißen Fluſſe, ihre | 
Freiheit zu bewahren wiſſen, und find und bleiben die gefährlichſten 
Grenznachbaren der Provinz, die wir Oſt-Sudahn nennen, ohne ihre 
eigentliche Grenze angeben zu können. 


) Es iſt vielleicht nicht allgemein bekannt, daß der berühmte Reiſende Profeſſor 
Ehrenberg, als er ſich in dieſer Gegend befand, den des Feſtungsbaues vollkommen 
unkundigen Türken den Plan zu ihrem erſten Feſtungswerke entwarf und denſelben 
unter ſeiner Leitung zur Ausführung brachte. G. 

2) Ruſſegger II, 596 — 598, 745 — 746. G. 

) Ruſſegger ſchätzt die höchſten Kuppen des Tabigebirges zu 2500 F. 3 „ 
a. a. O. II, 692. 
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Führen wir die einzelnen Länder — nach dem Begriffe Belled — 
welche von Charthum aus beherrſcht werden, einzeln namentlich auf, 
fo find es folgende: Battn el hadjar bis zum Anfange des großen 
Katarakts von Wadi⸗Halfa; Dahr el Sukoht, Dahr el Mah— 
haß, Dahr Dongola, Dahr el Scheikis, Dahr Robathat, 
Dahr Berber, Dahr Schendi, Dahr Halfar, Kordofahn, 
1 el Djeſihre, d. i. das zwiſchen den beiden Flüſſen liegende Inſel— 
5 Land —, Dahr Sennahr, Belled Tahka, Roſſeeres, Dahr 
Faſſokl und Khaſſahn. Man ſieht ein, daß die Lage der Haupt— 
ſtadt dieſer bedeutenden Provinz ſo günſtig iſt, als ſie nur ſein kann. 
. Die Stadt El Charthum, wie ich der arabiſchen Ausſprache 
. gemäß ( 2) ſtatt Chardum, Chartum, Kardum und Khartoum 
5 ſchreibe, liegt nach Ruſſegger 1431 pariſer Fuß über dem Spiegel des 
gl mittelländifchen Meeres !). Sie ift dicht an das linke Ufer des blauen 
Jluſſes gebaut und nur durch Gärten — aber nicht überall — von 
27 dieſem getrennt. Von ihrem Mittelpunkt braucht man, um bis zu dem 
N rechten Ufer des weißen Fluſſes zu gelangen, eine halbe Stunde. Bei 
hohem Waſſerſtande beſpülen jedoch auch die Fluthen des weißen Fluſ— 
ſes den um die letzten Häuſer der Stadt gezogenen Erdwall. 
9 Wenn man ſich der Stadt vom weißen Fluß aus nähert, bietet 
fie nicht gerade einen erfreulichen Anblick. Man hat vor ſich eine ſte— 
rile Sandebene, ohne Gebirge oder Höhenzüge, ſpärlich bebauet, ohne 
— Bäume und Geſtrüpp; inmitten Charthum, eine einförmige, ſchmutzig 
graue, nur von einem Minaret ein wenig überragte Häuſermaſſe, ohne 
alle und jede Abwechſelung. Links im blauen Fluſſe liegt die Inſel 
Buri mit wenigen Bäumen und dem hinter den Dünen faſt verſteck— 
ten Tokhuldorfe gleichen Namens; weiter öſtlich ſieht man die öde 
Chala ?), wie der Araber feine Steppe oder Savanne nennt, hier 
nur mit wenigem Baumſchlage; ſüdöſtlich zwei freundliche, unter duf— 
tigen Mimoſen verſteckte Dörfer; ſüdlich Nichts als Sand und einzelne 
Büſche; weſtlich den breiten Spiegel des weißen Fluſſes und ſeine tro— 
piſchen Wälder. Nach Norden zu ſchließen die Gebirge von Kerreri 


9) Reifen II, 2, 691, 773. u, 3, 142. 
* 2) Ruſſegger II. 2, S. 93. 
Zieitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. = 


S 


34 A. E. Brehm: 


mit Nubien. Nach arabiſchen Begriffen ſcheiden erſt die Gebirge von 
Rherri!) beide Länder; nach denen der Regierung aber wird, wie 
wir geſehen haben, noch mehr als die Hälfte Nubiens zu dem Pa— 
ſchalik el ſud ahn gerechnet. 

Da die Straßen der Stadt noch keine beſtimmten Namen führen, 
kann ich nur ſagen, daß man zu der von Weſten dem Markt zufüh— 
renden Gaſſe die Stadt betritt. Während der Regenzeit iſt auch ſie, 
trotz des hier ſtattfindenden ſehr lebhaften Verkehrs, eine ununterbro— 
chene Reihe von Pfützen und Kothhaufen. Die Hitze und der Geftanf 
zwiſchen den engen Lehmmauern ſind zu jeder Jahreszeit über alle Be— 
griffe civiliſirter Menſchen erhaben. Von den Häuſern ſieht man von 
hier aus nur die Thüren. Alles Uebrige iſt hinter den Mauern ver— 
ſteckt. Hiervon machen nur wenige Häufer in ſofern eine Ausnahme, 
daß einige Schibabihk oder Fenſteröffnungen nach der Straße her— 
ausgehen, ſelbſtverſtändlich nur die des Hausherrn. 

Man gelangt durch dieſe Straße, wie durch faſt alle übrigen, 
nach dem Markte. Er enthält die aus Ziegelſteinen erbaute Moſchee, 
die Baſars und den Galgen. Mehrere Kaffeehäuſer, Garküchen und 
eine Branntweinboutique befinden ſich ebenfalls hier. Doch davon ſpä— 
ter, da wir den Markt als Mittelpunkt des geſelligen und merkantili— 
ſchen Lebens ausführlicher betrachten müſſen. 

Charthum zeigt in ſeiner heutigen Anlage recht deutlich den Gang 
ſeiner Entſtehung. Anfangs ſtand es Jedem, der ſich anbauen wollte, 
vollkommen frei, ſich einen Bauplatz auszuſuchen, ſo groß er ihn haben 
wollte, um ihn ganz nach ſeinem Gutdünken zu benutzen. Man findet 
deshalb in Charthum mitten in der Stadt noch große Gärten, in de— 
nen ſogar noch in großer Ausdehnung Feldfrüchte, z. B. Weizen, gebauet 
werden. Dieſe Gärten geben mit ihren Palmengruppen und Citro— 
nenhainen der Stadt etwas wohlthuend Friſches. Um fo unangeneh- 
mer iſt eine andere Eigenthümlichkeit der Hauptftadt, nämlich die der 
großen Teiche, welche ſich während der Regenzeit in mehreren Vertie— 
fungen bilden. Sie ſind nach dem erſten Regen wie durch Zauber— 
ſchlag mit Tauſenden kleiner, aber ſehr lautſtimmiger Fröſche bevölkert, 


) Das Gebirge von Rherri, gewöhnlich Gerry von den Europäern genannt, 
lehrte zuerſt Bruce Sec. Ed. VI, 426 kennen, aber ausführlicher beſchrieb es Ruſſeg⸗ 
ger II, 1. S. 508 — 510 und ebendort S. 615 —616. 


Charthum und feine Bewohner. 35 


| deren Gequafe die ganze Nacht hindurch ununterbrochen fortdauert. 
Die Ausdünſtungen dieſer Teiche find eine Quelle der gefährlichſten 
Krankheiten, und obgleich Latief-Paſcha Viel gethan hat, dieſem 
uuoebelſtande abzuhelfen, find ſie doch noch in allen Theilen der Stadt 
vorhanden. 

Eigentlich kennt man in Charthum nur eine Hauptſtraße. Es iſt 
I 2 die, welche von der Hokmoderis oder der Amtswohnung des Ge— 
I neralgouverneurs nach dem Markte und von da dem weißen Fluffe 
zuführt. Die übrigen Gaſſen ſind mit wenigen Ausnahmen ſchmal, 
laufen krumm und wirr durcheinander, verbinden ſich durch kleine Quer— 
gäßchen und führen entweder nach den Märkten oder gegen einen der 
beiden Flüſſe hin. 

j Jede größere Wohnung, und zwar vorzugsweiſe die von einem 
Türken, Kopten oder reichen Araber angelegte, bildet ein abgeſchloſſenes 
Ganze. Sie enthält gewöhnlich zwei von einander getrennte Theile: 
die Wohnungen des männlichen und die des weiblichen Perſonals ei— 
1 Hauſes oder wie man in Egypten ſagt, den Diwahn und den 
Harahm. Ich bewohnte eines dieſer Häuſer, das etwa 60 Schritte 
breit und 40 Schritte tief war; der dazu gehörende hinter dem Hauſe 
gelegene Garten hatte bei 100 Schritt Tiefe, wie das Haus, 40 Schritt 
Breite. Es beſtand aus vielen Piecen, da es zugleich die Wohnun— 
gen der Sklaven und Diener, Magazine, Remiſen, Stallungen, Rei- 
„ nigungskabinette einſchloß. Zwei Höfe, ein innerer und äußerer, be— 
I fanden ſich in dem Gebäude. Weit einfacher ſind die Wohnungen der 
Eingeborenen. Sie gleichen denen der egyptiſchen Soldatenfrauen, ſind 
aber höher und beſſer, als dieſe. Die ganze Wohnung iſt ein vierecki— 
ger, von Mauern umſchloſſener, überdachter Raum mit einer einzigen 
Oeffnung der Thür. Das Material zu dieſen Häuſern (von den 
Suhdaneſen Tankha, plur Tanakha 3] genannt), iſt daſſelbe, wie 
bei denen der Reichen und Vornehmen, ein zu viereckigen Stücken geform- 
ter, an der Sonne getrockneter Lehm, ſogenannte Luftſteine, durch flüſ— 
ſigen Lehmbrei verbunden und überſchmiert. Zur Abwehr gegen den 
Regen wird das ganze Haus von Außen noch mit einer dickbreiigen 
Miſchung von Lehm, Spreu und Rinder miſt überzogen. 
Dier Bau der Mauern eines Gebäudes geht ſchnell von Statten. 
4 das nothwendige Material wird gewöhnlich, fo nahe als möglich, neben 
35 
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den Häuſern gegraben und geformt. In der Hitze der Tropen trock— 
nen die kleinen Luftſteine ſehr ſchnell. Man kann ſchon wenige Tage 
nach Formung des Schlamms oder Lehms zum Bauen ſchreiten. Die 
Vornehmen dingen ſich Werkleute, die Armen bitten ſich ihre Nachbarn 
zu Hülfe und bauen ſich ihre Tankha. Sie iſt im Verhältniß des 


Wohlſtandes hoch oder niedrig, jedoch immer nach denſelben Regeln 


angelegt. 

Mit Ausnahme von wenigen, durch die Europäer neuerdings er— 
richteten Gebäude, ſind alle Häuſer Charthums einſtöckig und mit plat— 
tem Dache bedeckt. Dieſes iſt derjenige Theil des Hauſes, auf welchen 
die meiſte Sorgfalt verwendet werden muß. Er ruht zuerſt auf einer 
Unterlage von ziemlich ſtarken Balken aus Mimoſenholz, welche man, 
etwa 13 — 2’ von einander entfernt, in die Wände einmauert. Auf 
dieſe Balken werden dünne, dicht an einander gereihete Stäbe gelegt, 
welche von den Eingeborenen Raßaß genannt und weit herbeigeſchafft 
werden. Es ſind junge Sprößlinge verſchiedener Holzarten der Ur— 
wälder. Sie tragen doppelt über einander gelegte, ſorgfaͤltig geflochtene 
Matten aus Palmenblattfaſern. Jetzt erſt folgt die eigentliche, waſſer— 
dichte Bedachung, die aus einer mehrere Zoll dicken, feſtgeſtampften Lehm— 
ſchicht beſteht. Letzte wird als ein dickflüſſiger Brei aufgetragen, geglättet 
und ebenfalls ſtark mit Rindermiſt beſtrichen. Das Dach iſt von den 
erhöheten Mauern des Hauſes eingefaßt, wenig geneigt und beſitzt auf 
der tiefften Seite mehrere Abzugskanäle, die in hölzernen Traufrin— 
nen endigen. 

Leider iſt die Conſtruction eines ſolchen Daches noch ſehr man— 
gelhaft, und man ſieht deshalb nach jedem Gewitterregen die Einwoh— 
ner beſchäftigt, ihre Dächer wieder auszubeſſern; oft kommt es ſogar 
vor, daß ſich die Abzugskanäle durch den aufgeweichten Schlamm des 
Daches verſtopfen. Dann bildet ſich eine Lache auf dem Dache, welche 
daſſelbe ſo erweicht, daß das Waſſer in das Innere eindringt und zu— 
weilen den Einſturz des ganzen Gebäudes herbeiführt. Auf dieſe Weiſe 


ſind in Charthum ſchon viele Menſchen erſchlagen worden, unter an- 


dern ein italieniſcher Arzt. Deshalb iſt man auch genöthigt, wäh— 
rend eines Gewitters ſeine Sachen in Kiſten zu verpacken und wird 


durch das durchbrechende Waſſer des Dachs oft genug aus dem Zim— 1 


mer vertrieben. 


— ei 
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Das Innere der Häufer gleicht dem Aeußern. Der Fußboden 
beſteht aus geſtampfter Erde, ebenſo der um anderthalb Fuß über den— 
ſelben erhöhete Diwahn !), auf welchen man jpäter Matten oder 
Sſitzpolſter legt. Die vier nackten, etwas geglätteten Lehmwände haben 
ſelten eine beſondere Verſchönerung aufzuweiſen; nur in wenigen Häu— 
ſern ſind ſie außer der Rindermiſtkruſte auch noch mit Weißkalk ge— 
tüncht worden. Mauerlöcher bilden die Fenſter, vor denen man weite 
15 oder enge Gitter befeſtigt hat; die Thüren ähneln ihnen und können 
1 nur in manchen Gebäuden geſchloſſen werden. Man findet im ganzen 
* Hauſe weder Schloß und Riegel, noch Bänder und anderes Eiſen— 
5 werk. Selbſt die in Egypten gebrauchten Holzſchlöſſer ſind ſelten. Alle 
Zimmer gleichen mehr Viehſtällen, als menſchlichen Wohnungen. 

In der Nähe des Marktes ſieht man beſſere Häuſer, als in den 
andern Stadttheilen. Die Zimmer find höher und kühler, reinlicher 
und verſchließbar. Auch haben mehrere Europäer und Türken ihre 

Wohnungen nach egyptiſchen Vorbildern verbeſſert, obgleich fie den in 
Sludahn gebräuchlichen Grundſätzen treu geblieben find. Im Haufe 
eines Franzoſen fand man ſogar Glasfenſter und Eſtrichfußboden; an 
den geweißten Wänden hingen Bilder und als große Seltenheit Spie— 
8 gel. Ein ähnlicher Luxus war ſonſt nur noch im Hauſe des General— 
gouverneurs bemerklich. 

N In die ſchlimmſte Verlegenheit kommen in Charthum die Neuan— 
gekommenen in Bezug auf Wohnungen, indem, wenn ein Fremder ſeine 
1 erſte Wohnung miethet, er regelmäßig das ſchlechteſte Haus bekommt, 
weil die beſſern Gebäude ſchon an länger Anſäßige verdingt ſind. Hier 
muß er ſich nun ſo gut, wie möglich, ſelbſt einrichten, denn der Haus— 
herr bietet ſeinem Miethsmann außer den vier nackten Wänden gar 
Nichts. Zuerſt gilt es, das Haus von dem innewohnenden Ungeziefer 
zu ſäubern. Alle dunklern Orte beherbergen zumal während der Re— 
genzeit Scorpionen, Taranteln, Vipern, häßliche Eidech— 
ſen, Horniſſen und andere ſchlimme Gäfte. Man darf Abends nie 
ohne Licht ein Zimmer betreten, weil ſonſt die zu dieſer Zeit lebendige 
Schaar leicht gefährlich werden könnte. Ich trat einmal in einem dun⸗ 
keln Gange auf eine ſehr giftige Viper, welche aber zum Glück gerade 


r 


) Hier befindet ſich die ſich an der Wand hinziehende breite Ottomane. B. 
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beſchäftigt war, ein von ihr getödtetes, harmloſes Schwalbenpaar zu 
verſchlingen und nicht beißen konnte. An große Spinnen und Scor— 
pionen gewöhnt man ſich ſo, daß man die nöthigen Vorſichtsmaß— 
regeln nie verſäumt. Nächtlich lebende Eidechſen, welche mit ihren 
Klebefingern an der Decke hin und her ſpazieren und Fliegen fangen, 
werden wegen ihres Nutzens und ihrer unſchuldigen Lebendigkeit Einem 
zuletzt lieb und werth; man freut ſich, wenn man ihr gek, gek — den 
Ruf, wegen deſſen ſie Gekonen genannt werden — hört. Um ſo un— 
angenehmer ſind die luftigen Inſekten. Die offenen Fenſterlöcher 
gewähren bei Tage einer hungrigen Schaar von Fliegen und We— 
ſpen, Nachts unzählbaren Haufen ſummender, blutvürftiger Mus⸗ 
quitos freien Eingang. Dieſe Quälgeiſter peinigen den Schläfer bei 
Nacht eben fo ſehr, als die Fliegen, Weſpen und Horniſſen den Wa- 
chenden bei Tage. Man weiß ſich vor ihnen gar nicht zu ſchützen. 
Dabei pfeift der Wind ganz nach Belieben durch dieſe Räume, die wir 
„Zimmer“ nennen müſſen, hindurch und wirft von Außen Sand und 
Staub durch fie herein. Die in den meiſt niedrigen Räumen gewöhn⸗ 
lich herrſchende große Hitze muß erſt durch öfteres Sprengen mit Waſ— 
ſer etwas beſeitigt werden. Falls man nicht alles zum Wohlbefinden 
Unentbehrliche von Egypten mitgebracht hat, iſt man genöthigt, daſſelbe 
zu ſehr hohen Preiſen auf dem Baſar zu kaufen. Aber auch bei der 
beſtmöglichſten Einrichtung eines charthumer Hauſes entbehrt man noch 
immer ſehr viel und thut wohl, wenn man das halbwilde Leben der 
Sudahneſen anzunehmen verſucht. 1 
Charthum iſt arm an öffentichen Gebäuden. Eigentlich kann 
man nur die Amtswohnung des Generalgouverneurs der vereinigten 
Königreiche, die des Modirs oder Gouverneurs der Provinz Char— 
thum, ein Lazareth und eine Kaſerne, ein Pulvermagazin, die 
Moſchee und den Baſar öffentliche Gebäude nennen. Sie wurden 
von der Regierung nach und nach erbaut und erfüllen zum Theil ihren 
Zweck vollkommen. Will man auch noch einige Privatanſtalten unter 
die öffentlichen Gebäude rechnen, ſo muß ich noch der koptiſchen und 
katholiſchen Kapelle und einer chriſtlichen Schule Erwähnung 
thun. Die erſte Kapelle iſt Beſitzthum der Kopten, die letzte iſt, wie 
auch die Schule, von der uns bekannten Miſſion errichtet worden. 
Die Wohnung des Generalgouverneurs (Hokmodahr) von Su 
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dahn nennt man die Hofmoderie. Sie liegt im öſtlichen Theile der 
Stadt dicht am blauen Fluſſe und hat einen großen freien Platz vor 
ſich, welcher keinen beſondern Namen führt. Unter der Regierung La— 
tief⸗Paſcha's (1850 — 1852) wurde das Gebäude ſehr verſchönert 
r und vergrößert. Früher war es, wie die übrigen Häufer Charthums 
aus Lehm gebauet; jetzt ſind die Erdwände durch ſolide Ziegelmauern 
erſetzt worden. Die Hofmoderie enthält den Empfangsſaal oder Di— 
wahn des Paſcha, die Arbeitszimmer feiner Beamten und Wohnzimmer 
ſeiner Bedienten, das Archiv, mehrere Staatsgefängniſſe, eine ſtarke 
1 Wache und den beſonders abgeſchloſſenen, ſehr zweckmäßig und dauer— 
haft erbauten, für den Sudahn koſtbar ausgeſtatteten Harahm. Ne— 
* an liegt ein fruchtbarer, gut gehaltener Garten. 
Die Amtswohnung des Statthalters der Provinz Charthum oder 
4 die Moderie liegt im Mittelpunkte der Stadt nahe am Markte, iſt 
höchſt baufällig und mangelhaft und enthält den Diwahn des Modirs, 
die Bureaur der Verwaltung, die Schatzkammer des Sudahn (el 
Hesne), viele Gefängniſſe für Verbrecher und ebenfalls eine ſtarke Mi— 
litärwache. Der Harahm des Ber’s befindet ſich in deſſen Privat— 
hauſe. 


Diurch die Bemühungen rechtlicher europäiſcher Aerzte iſt das 
Lazareth jetzt ſo eingerichtet worden, daß der Kranke nicht mehr 
zu klagen nöthig hat. Die Krankenſäle ſind reinlich, hoch und luftig, 
* die Pflege iſt erträglich und die ärztliche Behandlung ziemlich gut, we— 
N nigſtens werden jetzt keine Quackſalber und Pfuſcher mehr geduldet. 
Leider kann man die Kaſerne dem Lazareth nicht zur Seite ſtellen; 
fie iſt jedenfalls unter allen öffentlichen Gebäuden das erbärmlichſte 
. und beſteht aus mehreren, von einer hohen Mauer umſchloſſenen, aber 
von einander getrennten Höfen, an deren Wänden ſich kleine Höhlen 
befinden. Dieſe ähneln unſeren Schweinſtällen in ihrem Aeußern und 
Innern und ſind für die armen Soldaten und deren Familien beſtimmt. 
4 Auch in Egypten find die Kaſernen ſchlecht, aber immer noch Paläſte 
gegen die in Sudahn. 
Wie in allen mahommedaniſchen Städten iſt auch in Charthum 
der Markt der Centralpunkt des geſelligen Lebens und deshalb mit 
Sorgfalt angelegt. Er enthält hier die Moſchee und mehrere Baſare. 
Br iſt aus Ziegelfteinen erbauet worden und hat ein recht freund: 
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liches Anſehen, obgleich ihre Bauart ſehr einfach iſt. Das Minaret er— 
ſcheint aus Lehm zuſammengeklebt und ganz geſchmacklos. In ihrer Nähe 
liegen zwei ziemlich bedeutende Kaufhallen, von denen die eine eben— 
falls aus Backſteinen erbauet und zweckmäßig eingerichtet iſt. Das Ge— 
bäude iſt über hundert Ellen lang und mit zwei gewölbten wohlver— 
ſchließbaren Eingängen verſehen. Von dem einen Eingange zum andern 
führt ein breiter Weg, an deſſen beiden Seiten ſich vierundzwanzig 
Kaufläden befinden, von einander abgeſonderte, freie und etwas er— 
hobene Plätze, auf denen die Kaufgegenſtände ausgelegt werden. Nachts 
hebt man die Waaren in kleinen Magazinen auf, welche ſich hinter den 
Läden befinden. Die Halle wird durch Oberlicht erleuchtet, Nachts 
verſchloſſen und von einem vereideten Wächter gehütet, der ſein Lager 
in ihr aufſchlägt. In dieſem Baſar findet man die theuerſten und 
mehrere für die Türken und Europäer von Egypten eingeführte Waaren. 
Die zweite Halle ſteht ihm an ſolider Ausſührung und bequemer An— 
lage der Kaufläden bedeutend nach, denn dieſe haben dort nur acht 
Fuß Breite, Höhe und Tiefe, weshalb jedes Plätzchen mit Waaren 


überhäuft if. Aber der arabiſche Kaufmann braucht, um in feiner 


Bude mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen zu können, nur wenig Platz 
und weiß aus den unordentlich im Laden durcheinander liegenden Ge— 
genſtänden geſchickt das Gewünſchte herauszufinden. Ueber den ein— 
zelnen Buden ſieht man oft den Namen des Beſitzers oder Sprüche 
aus dem Khorahn in mächtiger Frakturſchrift (arabiſch Sullus genannt) 
mit bunt ausgemalten Lettern prangen. Andere verzieren ihre Buden 
mit Gemälden, welche von der Hand arabiſcher Künſtler herrühren, 


gewöhnlich Löwen, Pferde und andere, zuweilen einer höchſt über 
ſpannten Phantaſie angehörige Thiere darſtellen, kaum zu erkennen und 


unter aller Kritik ausgeführt ſind. 

Zwiſchen beiden Kaufhallen liegt der Brodmarkt der Stadt. Hier 
ſitzen die aus Egypten eingewanderten Bäcker unter großen Sonnen— 
ſchirmen und bieten ganz vortreffliches Weizenbrod feil, während die 
Sudahneſinnen kleine Durrahkuchen und größere Durrahfladen zum 
Bedarf ihrer Landsleute dort verkaufen. An den Brodmarkt reiht ſich 
der Milch-, Frucht- und Gemüſemarkt, in deſſen Mitte ſich ein 


fatales Gerüſt, der Galgen, erhebt. Es hat etwas Schauerliches, 


wenn ſich hier die Menſchen kaufend herumtreiben, zumal wenn der 
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Galgen behangen ift, was die Gärtner und Butterweiber keineswegs 
in ihren Geſchäften ſtört. 

Von hier aus kann man über den Getreidemarkt nach dem 
Tabaksmarkte gehen, welcher wiederum mit dem Fett- oder Fut— 
termarkte in Verbindung ſteht. Auf dem erſten ſieht man Weizen— 
0 und Durrahhaufen auf der bloßen Erde liegen; den Tabak kauft 
man in einer engen Straße, in welcher der Staub des trockenen Ta— 
baks die ganze Luft erfüllt, und wo in engen ſchuppenartigen Buden die 
Verkäufer ſitzen. Auf dem Fettmarkt findet man Rinder- und Schöpfen- 
talg zur Anfertigung der Telka, von deren Gebrauch ich weiter hin— 
ten ſprechen werde, und auf dem Futtermarkt Heu, Stroh, Durrah— 
ſtängel und anderes Viehfutter. 

Eine ganz beſondere Annehmlichkeit Charthums ſind die Gärten 
am Ufer des blauen Fluſſes. Ihr lebhaftes Grün erfreut das durch 
die öde Umgebung der Stadt niedergedrückte Gemüth, und ihre Früchte 
ſind bei der Fruchtloſigkeit der innerafrikaniſchen Holzarten oft ein er— 
wünſchtes Labſal. In dieſen Gärten gedeihen noch Weintrauben, 


* 


Limonen oder Citronen von der Größe der Wallnüſſe, Granat— 


die ananasartigen Früchte eines Baumes, Khiſchta genannt, von köſt— 
10 lich aromatiſchem Geſchmack. Außerdem zieht man hier Gemüſe, als: 
wie Spinat ſchmeckendes Kraut“); Bamie, die ſchleimige Frucht eines 
auch in der Steppe wildwachſenden, und dort unter dem Namen Us ka 
bekannten Strauchs?); Bitingahn iswid und Bitingahn achmar, 
ſchwarze und rothe Liebesäpfel; Kholatſch, ein breitblättriges Zwie— 
belgewächs, deſſen Zwiebeln geröſtet den Kartoffeln ähnlich ſchmecken; 
Ridgle, Salat; Lubie, Bohnen?) und Baſſal, Zwiebeln. Die 
Dattelpalme hat hier ihre ſüdlichſte Grenze erreicht, und liefert, wenn 
ſie auch zu ſchönen Stämmen erwächſt, keine guten Früchte mehr. Ei— 
nige Gärten find fo geräumig, daß man in ihnen Weizen baut. Bei 


1) Corchorius olitorius. G. 
N 2) Hibiscus esculentus. Im ſüdlichen Nubien oder im Sennaar iſt, wie 
Bruce ſagt (2. Ed. VI, 413), die Bämie ein Hauptnahrungsmittel der Landesbe⸗ 
wohner. G. 
l 3) Dolichos lubia Forfkäl, G. 
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gut unterhaltener Bewäſſerung hat man auf einem und demſelben Stücke 
ſchon viermal im Jahre Weizen geerntet; ſo groß iſt die Fruchtbarkeit 
und lebenbeſchleunigende Wärme dieſer Gegend. 

Der Ackerbau ſpielt, eben ſo wie die Thierzucht, in der Nähe 


Charthums eine ſehr untergeordnete Rolle. Man ſchafft die nothwen⸗ 


digen Lebensmittel in ſo großer Menge herbei, daß die Preiſe derſelben 
ſehr niedrig ſind, und man in der That nicht nöthig hat, in dieſer 
Gegend ſelbſt große Sorgfalt auf ihre Erzeugung zu verwenden. Nur 
die Melonen werden mit großer Sorgfalt gezogen, geben aber auch 
einen ſehr reichen Ertrag. Während der trockenen Jahreszeit baut 
man ſie auf den im blauen Fluß entſtehenden Sandinſeln, bei der 
Regenzeit einzeln in den Gärten. Sie werden ſo billig, daß man 
für zwanzig Para oder einen Silbergroſchen ſehr ſchöne Waſſermelonen 
(arabiſch Badiech) und für die Hälfte dieſer Summe eben ſo große 
Zuckermelonen (Khauuhn) kaufen kann. Obgleich ſie den egyptiſchen 
Melonen an Güte nachſtehen, ſind ſie doch immer noch recht genießbar. 
Mit den Melonen pflanzt man noch Gurken von geringer Güte und 
unbedeutender Größe. Sonſt ſieht man in der Nähe Charthums auch 
Gerſte und Bohnen, Durrah und Dochen auf den Feldern, je— 
doch werden die letzten Getreidearten in weit größerer Ausdehnung in 
der Steppe gebauet, worauf ich zurückkommen werde. 
Die Bevölkerung der Stadt Charthum iſt aus ſehr verſchie⸗ 
denen Elementen zuſammengeſetzt, wenn gleich nicht ſo bunt gemiſcht, 
als in Kairo. Man kann die Geſammtzahl der Bewohner auf 20,000 — 
bis 25,000 Seelen anſchlagen, wovon vielleicht 3000 auf das Neger⸗ 
militair kommen. Wir finden in Charthum Türken, Europäer, 
Griechen !), Juden, Egypter, Nubier, Sudahneſen, Abeſ— 
ſinier, Gallas, und vier oder fünf verſchiedene Negervölker, 
als z. B. Dahr-Fuhr-Neger, Schilluk, Dinkha, Neger aus 
Takhele?) und vom obern Laufe des blauen Fluſſes u. ſ. w. 


) Die Griechen werden in der Levante nicht zu den Europäern gezählt; es 
würde ſich ſogar jeder länger in Egypten anſäßige Europäer beleidigt fühlen, wollte 
man einen Griechen ihm gleichſtellen. Es wird ſogar ausdrücklich bemerkt, daß ir⸗ 
gend Jemand ein Grieche und kein Europäer ſei. In ganz Nord-Oſt- Afrika 
ſtehen die Griechen in fo ſchlechtem Rufe, daß ſich dieſe ſonderbare Thatſache erklä- 
ren läßt. B. 

2) Takhele, bei Ruſſegger (II, 2, 127, 182 u. ſ. w.) Teggele genannt, iſt das 
Gebirgsland der Nuberneger im Süden von eg G. 
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Die Türken des Oſt-Sudahn find von ihren Landsleuten wegen 
ihrer ſchlechten Sitten verachtet, ſtehen aber in moraliſcher Hinſicht noch 
hoch erhaben über den Europäern Charthums, denn dieſe find mit wer 
nigen Ausnahmen der Abſchaum ihrer Nationen. Griechen und Juden 
erſcheinen im Sudahn nicht beſſer oder ſchlechter, als wo anders; die 
Egypter ſind ihren heimiſchen Sitten und Gebräuchen treu geblieben. 
Ueber die zuletzt genannten Völkerſchaften werde ich mehr zu ſagen 
5 haben. 
a Unter den Sudahneſen haben wir alle, jetzt in den Ländern 
des weißen und blauen Fluſſes einheimiſchen braunen Völkerſchaften 
* des innern Afrikas zu verſtehen. Schon ſeit mehreren Jahrhunderten 
haben ſich die Ureinwohner des Sudahn, die Fungi, mit den um— 
wohnenden Völkern vermiſcht, weshalb man von einer reinen Raſſe 
nicht mehr ſprechen kann. Gegenwärtig zählt man auch die im Su— 
dahn wohnenden Abeſſinier und eingewanderten Nubier zu den Su— 
dahneſen, kann aber das Volk in zwei Hauptklaſſen eintheilen: Städte— 
oder Dörferbewohner und Nomaden. Von den letzten unterſchei— 
7 det man die Aulahd oder Beni (zu deutſch: Söhne) el Haffanie, 
Beni⸗Dierahr, Käbäbieſch, Biſchährf, Bakhärs und andere, 
Fame in Geſtalt, Sitten und Gebräuchen mehr oder weniger von ein— 
1 


— 


ander abweichen, und mit den Bewohnern feſter Wohnſitze nicht ver— 
wechſelt werden können. Alle Sudahneſen ſind freigeborene 
Leute, welche nicht als Sklaven verkauft werden können. 
5 Die Sudahneſen ſind durchgehends wohlgebauete Menſchen von 
— oder hoher Statur, kräftig und im Stande, bedeutende Kör— 
peranſtrengungen zu ertragen; die Männer find mit Ausnahme der 
Haste gewöhnlich ſchöner, als die Frauen, welche in manchen Stücken 
3. B. in Charthum geradezu für häßlich gelten. Hierzu trägt haupt— 
ſaͤchlich wohl ihre Sitte bei, ſich die Lippen blau zu färben, was die 
Frauen der Nomaden nicht thun. Ihre Kleidung iſt mit geringen Ver— 
änderungen faſt überall dieſelbe und ſehr einfach. Bei den Männern 
beſteht ſie gewöhnlich nur aus kurzen, ziemlich weiten Unterbeinkleidern, 
Libbahs genannt, welche von der Hüfte an bis zum Knie herabrei— 
chen, den Ferdah, einem oft ſechszehn Fuß langen und vier Fuß 
breiten baumwollenen Umſchlagetuche von grauer Farbe, mit hochrothen 
und lebhaft blauen Endſtreifen, in welches ſie den Körper einhüllen, 
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einfachen Sandalen und der Takhle, einem dicht auf dem Kopfe 
liegenden weißen Mützchen aus doppeltem, durch viele parallel laufende 
Nähte vereinigte Baumwollenzeuge. An dem linken Oberarm tragen 
ſie in der Nähe des Ellenbogen ein kurzes Meſſer, Sekihn, welches 
in einer feſten Lederſcheide ſteckt und durch eine aus Leder geflochtene 
Schnur befeſtigt wird, oft auch mehrere Lederrollen mit Amuletten, 
Hedjahb. Beides wird von ihnen nie abgelegt, das Meſſer zum ge— 
wöhnlichen Gebrauche oder als Waffe benutzt und das Amulet in hohen 
Ehren gehalten, obgleich es nur ein mit Khorahnſprüchen beſchriebenes 
Papier iſt, welches aber die Macht haben ſoll, verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten vorzubeugen. Einige tragen an lang herabhängenden Riemen lederne 
Brieftaſchen, welche recht zierlich gearbeitet ſind, fünf Abtheilungen ent— 
halten und in den Beinkleidern verborgen werden. Hierin bewahren 
ſie ſich ihr weniges Geld und wichtige Schriften auf. Das Haar wird 
von Zeit zu Zeit geſchoren, wozu man ſich ganz ſchlechter Barbiermeſſer 
bedient, die vorher auf der Sandale gewetzt werden. Nur auf dem 
Scheitel läßt man die krauſen, wolligen Locken mehrere Zoll lang wach— 
ſen. Dann und wann ſieht man aber auch, wie eine Erſcheinung aus a 
alten vergangenen Zeiten, einen Nomaden aus der Gegend des At— 
bara oder dem Innern der Djeſihre, welcher ſich in ſeinem Haar— 
putz weſentlich von den übrigen Sudahneſen unterſcheidet. Er trägt 
das Haar ſechs Zoll lang und krempt es über der Stirn in die Höhe, 
ſalbt es reichlich mit Butter, und ſteckt in dieſes krauſige Gelock zwei 
neun Zoll lange, ſorgfältig geglättete und ſchön verzierte Holznadeln, 
um damit unter den zahlreichen Inſaſſen feines Hauptes Ruhe herzu- 
ſtellen!). Bis zum Jahre 1850 ſahe man die Männer ſtets mit einer 
oder zwei acht Fuß langen Lanzen erſcheinen. Dieſe Waffe verließ ſie 
nie und war eben ſo ſchnell zum Angriff, als zur Vertheidigung zur 
Hand. Latief-Paſcha verbot das Tragen derſelben allen Männern 
des Sudahn, mit Ausnahme der Nomaden, und hat durch dieſe an— 

erkennenswerthe Vorſichtsmaßregel häufigen Morden geſteuert. Doch 


) Die Araber und Sudahneſen find ſehr mit Läuſen geplagt und können fie 
nie los werden. Bei den Sudahneſen ſind die Läuſe ſchwarz, wie die Kopfhaut, auf 
welcher ſie ſich aufhalten. Die Wohnungen beherbergen dazu noch viele Wanzen, 
merkwürdiger Weiſe aber keine Flöhe. Sobald man die Tropen betritt, verſchwinden 
dieſe unangenehmen, in Egypten äußerſt häufigen Geſchöpfe. B. 


hat durch den Wegfall der Lanze das Bild des Sudahneſen viel von 
ſeinem eigenthümlichen fremdartigen Charakter verloren. 

Eben ſo einfach, als die Kleidung der Männer, iſt im Sudahn 
die Tracht der Frauen. Die Mädchen tragen bis zu ihrer Verheira— 
thung den Rahhad, jene, aus mehreren hundert feinen Lederſtreifen 
beſtehende Schürze, welche mit Quaſten und zur Bezeichnung der Jung— 
fräulichkeit mit Muſcheln verziert wird ). Am Tage ihrer Verheira— 
hung vertaufchen fie den zierlichen, ſehr wohl kleidenden Rahhad mit 
einer Baumwollenſchürze. Auch ſie beſitzen Amulette, befeſtigen dieſe 
“ aber nicht, wie die Männer am Oberarme, ſondern tragen fie an lan— 
gen Schnüren unter ihrer Schürze auf dem bloßen Körper. Der Aber— 
glaube lehrt ſie dieſelben als untrügliche Mittel gegen viele Krankheiten, 
vor Allem gegen Unfruchtbarkeit betrachten. Die Ferdah bekleidet auch 

bei ihnen als letzter Ueberwurf den Körper, wird aber auf andere Art 
getragen, als bei den Männern. Auch der Stoff iſt zu der von den 
8 Frauen benutzten Ferdah ein anderer, als zu jener. Er ähnelt mehr 
unſerer Gaze und läßt die braune Hautfarbe der Schönen durchſchim— 
mern. Man umhüllt mit der Ferdah den Körper bis zu den mit San— 
dalen bekleideten Füßen herab und wickelt mit ihr auch den Kopf ſo 
ein, daß nur das nie verſchleierte Geſicht von ihr frei bleibt. Die 
Naſe wird mit großen und ſtarken meſſingenen oder ſilbernen (früher 
goldenen) Ringen verziert, und dieſe geben nebſt den blau gefärbten 
Lippen dem Geſicht etwas ſo Widerliches, daß man es aus äſthetiſchen 
Rückſichten lieber verhüllt ſehen möchte. Wie überall ſuchen auch die 
Frauen im Sudahn einen gewiſſen Luxus zu entfalten. Dem zu Folge 
ſind ihre Sandalen weit koſtbarer gearbeitet, als die der Männer. 
Wahrend ſich dieſe mit einfachen, nur anderthalb Groſchen unſeres 
Geldes koſtenden Lederſohlen begnügen, benutzen jene aus mehreren 
Stücken zuſammengeheftete und mit allerhand Schnörkeln verzierte San— 
dalen, welche bis zu dem Preiſe von dreißig Piaſtern oder zwei Tha— 
lern preußiſch verkauft werden. Das krauſe Haar wird auf ganz ei— 
genthümliche Art und von beſondern Künſtlerinnen aufgeputzt?). Zuerſt 
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) Ruſſegger Reiſen II, 1. S. 435. Cailliaud Atlas Tab. 57 fig. 14, 15. G. 
9) Zu Schendy braucht eine Schöne täglich ſogar neun Stunden zu ihrer Haar- 
ilette, wie der engliſche Reiſende Hoſkins berichtet (Travels in Ethiopia above the 
second cataract of che Nile. 4. London 1835. S. 124). Auch der franzöſiſche Rei⸗ 
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werden über hundert dünne Zöpfchen geflochten, und dieſe dann mit 
arabiſchem Gummi ſo geſtärkt und vereinigt, daß ſie in einzelnen Par— 
tien und in drei oder mehr Terraſſen vom Haupte abſtehen. Nachdem 
die ſchwierige Arbeit vollendet ift, beginnt die Salbung des künſtlichen 
Haarbaues. Man nimmt hierzu eine Miſchung von Rinderfett und 
wohlriechenden Subſtanzen, z. B. Simbil (Valeriana celtica), Odo- 
gatſch (wohlriechende, harzreiche Braunkohlen) und anderen derarti- 
gen Stoffen. Dieſe Pomade wird ſo dick aufgetragen, daß ſie erſt 
nach und nach durch die Sonnenwärme flüſſig gemacht und gehörig 
verbreitet wird. Dabei tropft das Fett auf Schultern und Nacken 
herab und wird hier ſorgſam in die Haut eingerieben. Anfangs iſt 
der Geruch der Pomade erträglich, wird aber, wenn das Fett nach 
Verlauf einiger Tage ranzig wird, ganz unleidlich !). Ein ſolcher Kopf— 
putz gilt im Sudahn für ſehr ſchön und koſtet viel Geld; er wird aber 
alle Monate auch nur einmal hergerichtet. Die Eitelkeit der Frauen 
hat auf wahrhaft heroiſche Mittel geſonnen, ihn möglichſt lange im 
Stande zu halten und gegen Zerftörung zu ſchützen. Wie in früherer 
Zeit die Europäerinnen eine Nacht im Lehnſtuhl zuzubringen pflegten, 
um ſich das für den folgenden Tag vorbereitete, friſirte Haargelock 
nicht zu verderben, ſo berauben ſich auch die Sudahneſinnen des ſü— Ä 
ßen Schlafes, um einen ähnlichen Zweck zu erreichen. Sie legen näm⸗ 
lich den Nacken beim Schlafen auf kleine, vier Zoll hohe, der Wölbung 
des Kopfes entſprechend ausgehöhlte Stühlchen von nur anderthalb bis 
zwei Zoll Breite, und quälen ſich auf dieſen entſetzlichen Pfählen die 
Nacht zu verbringen ?). 
Beide Geſchlechter pflegen ſich, wie die Nubier und Neger, auch 
ihren Körper von Zeit zu Zeit mit Fett einzureiben, wozu ſie die Telka, 
eine der beſchriebenen Haarpomade ganz ähnliche Salbe, gebrauchen. 
Sie ſchützen dadurch ihre Haut vor dem Brüchig- und Trockenwerden 
und erhalten fie gelind und geſchmeidig. Ich bin von europäifchen 


fende Combes (Voyage en Egypte, en Nubie, dans le désert de Beyouda, des Bi- 
chary. 8. 2 Vol. Paris 1846. II, 16) giebt an, daß die Nubierinnen nicht felbft 
ihre Haare flechten, ſondern deren Anordnung geſchickten Friſeurinnen überlaffen. G. 
) Ruſſegger II, 1. S. 308, 404. G. 
2) Nach Hoſkins (124) bedienten ſich ſchon die Egypterinnen des Alterthums 
dieſer hölzernen Stühlchen, die man oft genug in den Gräbern finden ſoll. G. 
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j Aerzten, welche ſich längere Zeit im Sudahn aufgehalten haben, ver— 
ſichert worden, daß ſich ſehr bald Hautkrankheiten bei ihnen zeigen, 
wenn ſie das Einreiben mit der Telka unterlaſſen müſſen. Die Neger 
erhalten durch die Telka eine glänzend ſchwarze Haut, wie wir ſie bei 
ihnen in Europa nie finden; die Frauen der dunkeln Völkerſchaften 
erweichen durch ſie ihre Oberhaut in ſo hohem Grade, daß dieſe ſehr 
zart und ſammtartig erſcheint und der Haut europäiſcher Schönen nicht 
nachſteht. Früher war es in vornehmen Häuſern des Sudahns all— 
x gemeiner Gebrauch, einem geehrten Gaſte durch eine ſchöne Sklavin 
vor dem Schlafengehen den Körper mit Telka einreiben zu laſſen. Lei— 
der geht es auch mit der Telka gerade, ſo wie mit der Haarpomade; 
ſie wird ranzig und ſtinkt dann entſetzlich. Bekanntlich haben die dun— 
keln Völker ſchon an und für ſich einen widerlichen, unangenehmen 
Hautgeruch. Dieſer erhält durch den Geſtank des ranzigen Fettes ei— 
nen den Geruchsnerven civiliſirter Völker wirklich peinigenden Begleiter 
und wird ſo ſtark, daß er in den von den Sudahneſen getragenen 
5 Kleidern Jahre lang haftet. So wird der Rahhad, um ihn ge— 
ſchmeidig zu machen, ebenfalls mit Fett eingerieben; ich brachte meh— 
rere Exemplare davon mit nach Deutſchland, und dieſe ſtinken hier noch. 
u Obgleich die Sudahneſen durch den nach Unterjochung ihres Hei— 
mathlandes geſtiegenen Verkehr mit Egypten und anderen ihrer Nach— 
barſtaaten, durch das ihnen fremdartige Regierungs- und Geſetzweſen 
der türkiſchen Beherrſcher und die ſich damit verbindende Einführung 
fremder Gewohnheiten, viel von ihrem urſprünglichen Charakter ver— 
loren haben, ſo findet der aufmerkſame Beobachter in ihren Sitten und 
ebräuchen dennoch manches ihnen ganz Eigenthümliche als Ueber— 
bleibſel aus der Regierungszeit der Fungikönige. Leider führt uns, 
wie ſchon bemerkt, keine Geſchichte in jene für Oſt-Sudahn glückliche 
Zeit zurück, und wir müſſen das, was wir noch durch Hörenſagen er— 
fahren können, auf Treu und Glauben hinnehmen. Nur einige No— 
madenſtämme haben ſich die patriarchaliſchen Sitten ihrer Vorfahren 
bewahrt, aber der Reiſende kommt fo felten in eines ihrer Lager oder 
eht nur ſo Wenige von ihnen, daß er über ſie nichts Genaueres be— 
ichten kann. 
Der Charakter der Sudahneſen unſerer Tage iſt der aller noch 
albwilden, aber durch eine für ihre Umſtände ganz vortreffliche Religion 
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ſchon mehr oder weniger veredelten Völkerſchaften. Man kann, wenn ö 
man die Licht- und Schattenſeiten ihres Weſens mit einander vergleicht, 
nicht lange über ſie im Zweifel bleiben. Sie ſind im Grunde genom— 
men kerngute Menſchen, gaſtlich und zuvorkommend gegen die Frem⸗ 
den, und bei all ihrer Armuth — oder beſſer geſagt bei ihrem Reich— 
thume, denn ſie wiſſen nicht, daß ſie arm ſind — gern bereit, einen 
Dürftigen zu beſchenken oder einen Hungrigen zu erquicken; fie halten 
ein gegebenes Wort und bewachen ein ihnen anvertrauetes Pfand 
(Amähne) beſſer, als ihr Eigenthum; ſie lieben ihre Kinder, achten 
ihre Eltern, halten die Gaſtfreundſchaft für eine heilige Pflicht und 
üben ſie mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit aus. Aber zugleich lü⸗ 
gen, betrügen und ſtehlen fie, wo fie nur können; fie find ſinnlichen 
Genüſſen ſehr ergeben, faul, leichtſinnig, arbeitsſcheu, liederlich, und, 
wie alle Südländer, heftige, leicht reizbare Menſchen, überhaupt 
durch Kultur und Sitte nur wenig bearbeitete Kinder der Natur; ihr 
Zorn flammt, wie Strohfeuer auf, und läßt ſie ohne Bedenken Er⸗ 
ceſſe begehen, welche ſie wenige Augenblicke nachher bereuen. Früher 
war der Mord unter ihnen etwas ganz Gewöhnliches, jetzt hat die Re— 
gierung ihnen durch ihre furchtbare Strenge Zaum und Gebiß ange 
legt. Wollte man ſie nun nach unſern Anſichten beurtheilen, ſo müßte 
man ſie für moraliſch tief geſunken erklären. Aber darin hätten wir 
Unrecht, denn ſie thun das Gute, weil ſie von ihren Vorfahren her 
gewohnt ſind, es zu thun, und üben das Böſe, weil ihre Vorfahren 
es ebenfalls übten. Ihre Begriffe von Gut und Böſe find ganz an— 
dere, als die unſrigen. 

A. E. Brehm. 

(Fortſetzung folgt.) 
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8 Neuere Literatur. 


Travels and Adventures in the Province of Assam, during a Resi- 
dence of fourteen years by Major John Buttler. London 
1855. 8. With IIlustrations. 268 8. 


Der Verfaſſer, der ſchon früher eine „Sketch of Assam. With some ac- 
count of the Hill tribes by an officer, mit 16 farbigen Kupfern, London 
1847. 8.“ herausgegeben hat, will beſonders die Gewohnheiten, Sitten und 
Gebräuche der Reſte der wilden Stämme in den Hügeln der Angahmi Nagah, 
Kukie, Mikir und Rengmah Nagah, mit welchen ein längerer Aufenthalt wäh— 
rend der J. 1845 und 1846 ihn vertraut gemacht hat, beſchreiben. Seine Aben— 
teuer und Reiſen ſollen auch das Leben eines Offiziers im Civildienſte in Hoch— 
Aſſam erläutern. Die ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Art und den Betrag der 
Einkünfte und die phyſiſche und moraliſche Lage des Diſtricets von Now-Gong 
aus officiellen Quellen beſchließen das Ganze. So bezeichnet der Verfaſſer ſelbſt 
das Weſentliche des Inhalts in der Vorrede. Aus dem 1. Kapitel heben wir das 
beſchwerliche Leben eines engliſchen Militair-Beamten an und auf dem Brah— 
maputra hervor, das in jährlich 6 Monate langer beſtändiger Bewegung auf 
Reifen, um Wege zu infpieiren, anlegen und ausbeſſern zu laſſen, in einem gefähr- 
lichen Klima unter wilden Thieren und den halbwilden Hügelbewohnern beſteht. 
Der Brahmaputra reißt oft plötzlich des Nachts große Strecken des Landes weg, 
und wenn der Beamte meint, eine feſte Wohnſtätte gefunden zu haben, muß er 
wiederholt noch tiefer landein flüchten. Im 2. Kapitel, wo das Gebiet eines 
kleinen halb abhängigen Fürſten des Tuliram Senaputti von 2116 engl. AM., 
aber nur mit 44 kleinen Dörfern von 1043 Grashütten und etwa 5215 
Einwohnern mit 994 Rupien 12 Annas !) Einkünften beſchrieben wird 
(der Vater des Fürſten war Kellner des Radſcha von Katſchar, empörte ſich 
und ſetzte ſich in den Hügeln feſt), intereſſiren beſonders die Ruinen der 
alten Stadt Dhimahpur an den Ufern des Dhunſtrifluſſes (der Verfaſſer giebt 
drei Abbildungen des Forts und einiger Säulenreſte); ſie ſoll vom Radſcha 
von Aſſam Tſchukurdoz, der 1663 nach 7jähriger Regierung ſtarb, gegrün— 
det worden ſein. Der zweite Abſchnitt des Buches, Kapitel 6 bis 12, ſtellt die 
Sitten der erwähnten Bergſtämme und die Geſchichte der zehn militairiſchen 
Expeditionen, die bis 1851 gegen fie unternommen worden waren, dar. Nach- 
dem man mehrere leere Häuſer und Dörfer verbrannt hatte, zogen ſich die 
Truppen nach Dhimahpur zurück. 

Der Diſtriet Now-Gong, deſſen weitläuftige Beſchreibung das 13.— 15. 
Kapitel des Werkes einnimmt, wurde 1833 von dem von Durrung getrennt, 
und iſt im Oſten vom Dhunfiri, Diyong und dem unerforſchten Lande der 


1) Die Silberrupie hat 16 Annas zu 12 Pice. 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 4 
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Angahmi Nagah, im Norden vom Brahmaputra, im Süden von Jyntia be— 
grenzt. Er enthält 8712 engl. Meilen. Der gleichnamige Hauptort mit 
einer Wohnung des Aſſiſtenten und ſeiner Unter-Aſſiſtenten, 2 Ghats am 
Fluſſe Kullung und einer auf Säulenpfoſten ruhenden, 202 Pards langen, 
30 Fuß hohen und 16 Fuß weiten, 1847 errichteten Brücke über dieſen Fluß, 
gilt für eine der heißeſten und ungeſundeſten Stationen. Im Juli bis Sep— 
tember iſt die Temperatur 86 bis 92 F., 60 bis 80“ Regen fällt im Jahre 
(1851 8345). Der Verfaſſer giebt die mittleren Temperaturen der einzel— 
nen Monate. Angebaut waren 135,673 Purah. Die Brutto-Land-Revenue 
betrug 1834 154,800 R. 12 A. 3 P., die Netto-Einkünfte 128,985 R. 4 A. 
5 P. 1). Ein Purah (ſoviel als 14 engl. Acre) erſter Klaſſe giebt in der 
Ebene 1 R. 4 A. Abgabe, der Purah von geringerer Güte 14 A. 2). Von 
den übrigen Hügelſtämmen wird per Hacke 8 A. und 1 R., bei den Mikirs 
per Haus 2 R. 4 A. gezahlt. Die Fiſchereien trugen 2781 R. 21,065 
Purs Land waren für religiöfe und milde Stiftungen ausgeſetzt, davon aber 
nur 6073 P. bebaut. Die Zahl der Einwohner belief ſich damals auf 
248,965, ohne 104,140 Angahmi und Rengmah Nagah. 14 Volksſchulen 
mit 836 Schülern, von denen 608 täglich die Schule beſuchen, erforderten 
jährlich 1600 R. Die Schüler lernen aber wenig mehr, als etwas Leſen, 
Schreiben und ein wenig Arithmetik. Von zahlreichen Flüſſen durchſchnitten, 
die alle mehr oder minder ſchiffbar ſind, und mit einem reichen Boden, iſt 
der Diſtrict für den Handel beſonders geeignet. 1847 lieferten 2426 Purah 
Land 48,520 Pfd. Opium, der erſt im Jahre 1794 durch ſeine Einführung 
aus Bengalen hier bekannt wurde, im Werthe von 121,300 R.; zwei Dritt⸗ 
theile der Einwohner ſind dem Gebrauche des Opiums ergeben. Das Volk 
iſt eine ausſchweifende, entartete, ſchnell verkommende Race, befindet ſich 
aber in glücklichen Umſtänden, da der Reis wohlfeil und reichlich iſt, die 
Flüſſe und Seen eine Menge Fiſche, die Gärten Gemüſe und Früchte liefern, 
das Leben mithin ſich billig ſtellt. Die ungeheuren Wälder erſcheinen noch un- 
berührt. Die amerikaniſchen Baptiſten-Miſſionaire haben das Chriſtenthum 
einzuführen geſucht; ſie gründeten ein Waiſenhaus von 20 Kindern in Now— 
Gong und verbreiten durch eine monatliche Zeitung, die zu Sibſaghur in aſſa- 
meſiſcher Sprache herauskommt, Kenntniß und Moralität Die engliſchen Re= 
ſidenten haben Subſeriptionen geſammelt und eine nette Kirche zu Gowahatti 
und eine kleine Kapelle zu Tezpur erbaut, auch eine Kirche zu Dibrughur in 
Ober- Aſſam. Am erſten Orte befindet ſich ein Geiſtlicher der engliſchen Hoch— 
kirche, der von da aus alle Unterſtationen von Aſſam jährlich beſucht. — 
Wir geben zum Schluß noch die Statiſtik von Aſſam vom Juli 1853: 


) Der Anhang giebt in den einzelnen Mehals den Betrag der Abgaben und 
Ausgaben und die Zahl der Dörfer, Häuſer und Einwohner. 
2) In keinem Theile Indiens, ſagt der Verfaſſer, iſt trotz des fruchtbaren Bo— 
dens die Landrente fo niedrig, wie in Aſſam. 
* 
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Thornton's frühere Reports und Angaben (Gazetteer of India) weichen 
außerordentlich ab. Dieſelben rechnen I. in Unter- -Affam: 1) Kamrup zu 2788 
engl. Meilen mit 300,000 Einw., Hauptort iſt Gowahatty, nach Pavié 

Kuhmarkt, in 26° 9’ Br., 91° 45“ L. von Gr.; 2) Now-Gong zu 4160 
engl. M. mit 70,000 Einw., der gleichnamige Hauptort in 26° 21’ Br., 
92 49“ L.; 3) Durrung (sic?) zu 2000 engl. UM. mit 80,000 Einw., der 
gleichnamige Hauptort in 26° 25’ Br., 92° 2“ L. II. in Ober-Affam: 
1) Jurhat zu 2965 engl. AUM. mit 200,000 Einw.; 2) Luckimpur zu 2950 
engl. M. mit 30,000 Einw., der gleichnamige Hauptort in 27 19“ Br., 
94° 3“ L.; 3) Sudija mit Mutruck zu 6942 engl. UM. mit 30,000 Einw., 
die Stadt Sudija in 27° 50“ Br., 95° 42’ L.; den Diſtrikt Gualparah zu 
3506 engl. UM. mit 400,000 Einw. Man ſieht, wie wenig Verlaß zum 
Theil auf dieſes neueſte Hauptwerk über Indien iſt. Die Eintheilung iſt eine 
andere geworden; die ſtatiſtiſchen Angaben ſind genauer, obwohl immer noch 
nicht ganz zuverläſſig. Thornton rechnete ganz Aſſam zu 21,805 engl. UUMei⸗ 
len mit 710,000 Einw., Buttler in ſeinem früheren Werke 800,000 Einw., 
meiſt Hindu, dann mit 4 Muhamedanern nnd verſchiedenen Urſtämmen in 
den Bergen und deren Miſchlingen, die Einkünfte zu 611,268 Co. Rupien, 
die Ausgaben zu etwa 700,000. 

7 Die das Werk begleitende Karte ſtellt den Diſtriet von Now-Gong nebſt 
den angrenzenden Landſtrichen von Aſſam dar, reicht vom 91° 30’ bis faſt 
um 95° weſtl. L. von Gr. und etwa vom 24° 35’ bis 27° 5’ nördl. Br. 
und iſt 15 Zoll lang, 124 Zoll hoch. Sie liefert einen ſchätzbaren Beitrag 
zur Kenntniß dieſer faſt noch völlig unbekannt geweſenen Gegenden. Die 
9 Tafeln geben Anſichten von Bergen, Denkmälern, Feſtungen, Tempeln, Dör- 
fern und Landſchaften. J. J. Plath. 


* 4 * 


Neuere Kartograpdie. 


Scheda's Karte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. 


In der Sitzung der K. K. geologiſchen Reichsanſtalt vom 6. November 
1855 gab deren Vorſteher, Herr Sectionsrath Haidinger, einige Mittheilungen 
über das eben erſt angekündigte Unternehmen des Hauptmanns im K. K. In— 
genieurgeographen-Corps Joſeph Scheda, eine große von ihm bearbeitete Karte 
des geſammten öſterreichiſchen Kaiſerſtaats in 20 Blättern innerhalb der näch— 
ſten 40 Monate erſcheinen zu laſſen. Schon vor 6 Jahren war in einem 
durch die Herren Haidinger und Partſch in der Sitzung der K. K. Akademie 
der Wiſſenſchaften vom 26. April 1849 erſtatteten Berichte auf die höchſt 
wünſchenswerthe baldige Vollendung dieſer durch die Herren General v. Haus— 
laub und Hauptmann Scheda ſchon vorbereiteten Karte hingewieſen worden, 
indem der Bericht beſtimmt ausſprach, daß die von der K. K. Reichsanſtalt 
herauszugebende geognoſtiſche Karte des Reichs erſt dann eine zuverläſſige 
Grundlage erhalten würde. Denn leider, wie Herr Haidinger noch jetzt in ſei— 
nem Vortrage verſichert, giebt es noch immer keine gute Karte des geſamm— 
ten Kaiſerſtaats, indem, wenn auch etwa von einem Drittel deſſelben Karten 
vorhanden ſeien, dieſelben doch den Nachtheil hätten, daß ihre Mapftäbe 
nicht übereinſtimmten, und außerdem wären die einzelnen Kronländer wie 
völlig von einander unabhängige Staaten behandelt, ſo daß die Darſtellung 
jedes Kronlandes ohne Rückſicht auf das benachbarte Kronland unmittelbar 
mit den Grenzen des dargeſtellten völlig abſchneidet. So ſei die Karte des 
lombardiſch-venetianiſchen Königreichs im Maßſtabe von 1200 Klaftern auf 
den Zoll, Tyrol, Salzburg, Oeſterreich, Inner-Oeſterreich nebſt Illyrien, 
Mähren, Schleſien und ein Theil von Böhmen dagegen im Maße von 2000 
Klaftern auf den Zoll bearbeitet worden, und endlich gäbe es Karten 
zu 4000 Klaftern auf den Zoll, die aber ſämmtlich unter ſich von ſehr 
verſchiedenem Werthe ſeien. Bei dieſen unbefriedigenden Verhältniſſen, 
ſchließt der Vortragende, erſcheine die Scheda'ſche Karte im Maßſtabe von 
1:576,000 oder von 8000 Klafter auf den Zoll völlig geeignet, ein lebhaft 
gefühltes Bedürfniß zu befriedigen. Jedes Blatt wird 11,9 W. Zoll lang 
und 10,8 Z. hoch ſein, die ganze Karte alſo einen Raum von 94 F. Länge 
und 73 F. Höhe umfaſſen. Das von Herrn Haidinger in der Sitzung noch 
vorgelegte erſte fertige Blatt (Nr. 11. Mailand) war, wie der unterzeichnete 
Referent verſichern kann, mit einem Aufwande künſtleriſchen Fleißes ausgeführt 
worden, wie ſich deren nur wenige Arbeiten ähnlicher Art zu rühmen haben. 

Gumprecht. 
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Priefliche Mittheilungen. 


Aus einem Schreiben des Herrn J. G. Kohl an Herrn 
C. Ritter. 


Chicago, den 15. October 1855. 


. . . Ich möchte nämlich von der bei Chicago ſtattfindenden Annäherung 
und periodiſchen Vermiſchung der Gewäſſer der beiden großen Syſteme des 
P Miſſiſſppi und des St. Lorenz reden, und von dem großartigen Plane, den 
man hat, beide Syſteme durch einen conftanten Strom mit einander zu ver— 

binden. Schon bei meinem erſten Aufenthalte in Chicago vernahm ich etwas 
von dem Plane, den See Michigan in den Fluß Illinois und durch dieſen 
in den Miſſiſſippi ausſtrömen zu laſſen, betrachtete aber damals die Sache als 
chimäriſch. Jetzt aber bei meiner Rückkunft hierher vom Lake Superior finde 
ich dieſen Plan mit der Schnelligkeit, mit welcher hier Alles fortſchreitet, 
ſchon ſehr gereift, und da ich in Geſellſchaft einiger angeſehenen Ingenieure 
und Capitaliſten, welche dieſe Sache fördern, geſtern einen Ausflug an Ort 
und Stelle machte, und nun anders darüber denke, ſo erlaube ich mir, Ihnen 
in der Kürze etwas darüber zu berichten. Sie werden zwar wohl die Sache 
ſelbſt auch ſchon längſt ins Auge gefaßt haben, dennoch aber mag ich als 
Augenzeuge vielleicht Manches aufgefaßt haben, was nicht allgemein bei uns 
bekannt iſt. 

Die Sache iſt folgende: Bei Chicago mündet in den See Michigan der 
kleine Chicago-Fluß und giebt Veranlaſſung zu dem einzigen natürlichen und 
brauchbaren Hafen, der ſich an dem ſandigen Südufer des See's befindet. 
Er iſt aus zwei Aeſten, der „Southbranch“ und der „Northbranch“, zu— 
ſammengeſetzt, die ſich in der Stadt Chicago ſelbſt vereinigen und den tiefer 
ausgegrabenen Hafen dieſes Platzes bilden. Beide Flußarme ſind übrigens 

unbedeutend und nur wenige Meilen lang. Dagegen kommen ihnen von 
Weſten her die großen Miſſiſſtppi-Arme mit ihren Quellen ganz nahe. Es 
iſt namentlich der große Illinois-Fluß, der mit ſeinen oberen Zweigen das 
ganze Südende des See's Michigan ſo zu ſagen umſpinnt, und der überall 
ganz aus der Nähe des See's ſeine Zuflucht empfängt. Viele ſeiner nördli— 
chen und öſtlichen Quellen ſind nur 1 oder 2 deutſche Meilen entfernt vom 
Ufer des See's. Der in geographiſcher und national=dfonomifcher Hinſicht 
merkwürdigſte Zweig iſt der Fluß Des Plaines. Er entſpringt an der Grenze 
des Staates Wisconſin ganz nahe am See Michigan und fließt dann in ſehr 
geringer Entfernung vom Ufer und ſtets im Parallellismus mit ihm ſüd— 
wärts bis ungefähr auf den Breitengrad von Chicago hinab, wo er ſich 
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ſüdweſtwärts wendet und dem Illinois-Strome zueilt. Die ganze Gegend 
um Chicago herum iſt zwar eine äußerſt ebene Prairie und nur wenig über 
dem See erhaben; da, wo der Des Plaines ſich ſüdweſtwärts wendet, iſt 
aber die Gegend beſonders flach, eben und niedrig, und der Des Plaines 
bildet daſelbſt eine Art See, Mud- oder Portage-Lake genannt, der von 
Sümpfen umgeben iſt. Eine Art Thal oder Austiefung geht von hier oſt— 
wärts zur Südbranche des Chicago-Fluſſes. Weil die höchſten Stellen die 
ſes Thales nur ſehr wenig über dem gewöhnlichen Waſſerſtande des Des 
Plaines erhaben find, fo braucht dieſer Fluß nur um wenige Fuß zu ſtei— 
gen, um auch dieſes Thal mit Waſſer zu erfüllen. Steigt er nach heftigem 
Regen bedeutend, ſo ſtrömt die ganze Hälfte des Des Plaines in dieſem Thale 


oſtwärts und ergießt ſich durch die Süd-Branche des Chicago-Fluſſes in den 


See Michigan, während die andere Hälfte weſtwärts in den Illinois und 
Miſſiſſippi geht. Es ereignet ſich jedes Jahr, zuweilen zwei Mal oder drei 
Mal, ja auch wohl 6 Mal, daß auf dieſe Weiſe beide großen Stromſyſteme 
durch einen ununterbrochenen natürlichen Waſſer-Canal mit einander verbun= 
den find. Die beifolgende kleine Karte wird dieſe Verhältniſſe näher er⸗ 
läutern: 


Des Pla tete fluss. 
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Zuweilen ſind die Waſſerergüſſe des Des Plaines in öſtlicher Richtung 

1 außergewöhnlich ſtark geweſen. So z. B. im Jahre 1848, Monat März. 
Eine plötzliche Schneeſchmelze ließ den Des Plaines (der ungefähr 150 Meilen 
lang iſt) fo anſchwellen, daß fein Illinois-Bett nicht Alles verſchlucken konnte, 
und daß ſich eine ſtarke Waſſerfluth in dem bezeichneten Bette (Mubdlake, 
Southbranch ꝛc.) oſtwärts ergoß. Dieſe mit Eisſchollen und losgeriſſenen 
Baumſtämmen vermiſchte Fluth brauſte durch die Southbranch in die Stadt 
Chicago hinein, zerſtörte dort alle Brücken, mehrere Häuſer und Schiffe. Die 
Schiffe, die auf ſo etwas nicht vorbereitet und mehr oder weniger ſchlecht 

ö befeſtigt waren, wurden losgeriſſen, die oberen Schiffe mit Gewalt auf die 
weiter unten liegenden geworfen. An einer Stelle entſtand ein ſolches Ge— 
dränge von verkeilten Schiffen, Baumſtämmen und Eisſchollen, daß einige 
Fahrzeuge zerquetſcht, andere verſenkt und unter die ganze verworrene Maſſe 
hinuntergedrückt wurden, bis endlich das Waſſer Alles in den See hinaus— 
führte. Vermuthlich war es dies Ereigniß, welches die Bewohner von Chi— 
cago zuerſt auf den Gedanken brachte, daß ſie den Des Plaines auch für ihre 
Stadt benutzen könnten, wenn ſein Bett nur gehörig regulirt würde. Der 
Chicago-Fluß hat faſt gar keinen Fall und iſt für gewöhnlich nichts als ein 
Arm des Sees Michigan, der daſſelbe Waſſerniveau hat, wie der See. Er 
iſt daher zum Ausſpülen und Reinigen der Stadt nicht zu gebrauchen. Der 
Des Plaines dagegen beſitzt einen bedeutenderen Fall und meiſtens ein klares 
Waſſer. Man hat die Abſicht, einen künſtlichen Arm von ihm zur Stad 
hinüberzuleiten, dieſen Arm in die Cloaken der Stadt ſich ergießen zu laſſen 
und dieſelbe auf dieſe Weiſe beſtändig zu reinigen. Da Chicago eben jo 
flach liegt, wie Berlin, und da man gehört hatte, daß jetzt ähnliche Arbeiten 
dort unternommen würden, fo fragte man mich viel über den Fortſchritt der= 
ſelben. Leider aber konnte ich nicht die nöthige Auskunft geben. Die Idee, 
eine dem St. Lorenz-Syſtem angehörende Stadt durch ein Miſſiſſippi-Ge⸗ 
wäſſer zu reinigen, iſt indeß von minderer Großartigkeit, als jener Plan, 
beide Syſteme durch einen künſtlichen Strom zu vereinigen. In gewiſſem 
Grade beſteht dieſe Vereinigung ſchon jetzt, und zwar durch den ſogenannten 
Illinois⸗ und Michigan-Ganal, Dieſer Canal, der längs des Illinoisfluſſes 
zum Miſſiſſippi hinabführt, beginnt bei dem Südzweige des Chicagofluſſes 
und wird aus dieſem Fluſſe mit Waſſer verſehen. Auf der Waſſerſcheide zwi— 
ſchen beiden Gewäſſern, dem ſogenannten Summit, der nur 8 Fuß hoch iſt, 
ſind mächtige hydrauliſche Pumpen errichtet, die im Stande find, jede Minute 
1600 Kubikfuß Waſſer aus dem St. Lorenz- in das Miſſiſſippi-Syſtem hin⸗ 
8 Ee zu heben. Dieſer Summit iſt eine recht merkwürdige Stelle. Ein etwas 
langer Menſch kann ſich daſelbſt ſo ſtellen, daß er ſeinen Fuß unten am Ufer 
£ eines nach Newfoundland eilenden Gewäſſers hat, während er oben mit der 
5 Fingerſpitze in ein Waſſer taucht, das nach Mexico geht. Etwas weiter ſüd— 
lich bei dem Calumetfluſſe findet eine zweite Vermiſchung der Gewäſſer ſtatt. 
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Dieſer Calumetfluß iſt dem Chicagofluffe ähnlich und geht, wie dieſer, in den 
See. Man hat einen Damm quer durch ſein Bett gezogen und ſeinen oberen 
Theil dadurch 8 Fuß höher aufgeſtaut. Man iſt ſo im Stande, das obere 
Waſſer theilweiſe in den Illinois-Canal zu deſſen Fütterung ausfließen zu 
laſſen. Dieſe Fütterung der Miſſiſſippi-Gewäſſer durch hydrauliſche Pumpen 
und durch den kleinen Calumetfluß kann indeß begreiflich keinen großen Ef— 
fekt äußern. Auch iſt der jetzige Illinois-Canal nur für kleinere Barken 
fahrbar. Vermöchte man den Durchſtich zwiſchen dem See und Illinois 
vollſtändig zu machen, gehörig breit und gehörig tief, und das Seewaſſer in 
mächtigem Strom — natürlich unter gehöriger Controlle der Kunſt — in 
den Miſſiſſippi hinausfließen laſſen, ſo könnten die großen Miſſiſſippi-Dampfer 
von New-Orleans bis zu dieſen nördlichen Seen hinaufrudern und die New— 
Dorker und canadifchen Dampfer vom See Erie bis nach Mexico hinabſchiffen! 
Thut man dies, ſo ſtellt man nur auf künſtliche Weiſe ein Verhältniß wieder 
her, welches die Natur ehemals ſchon ſelbſt begründet hatte. Wenigſtens 
glaubt man hier ziemlich allgemein, daß der See Michigan in früheren und 
früheſten Zeiten einen mächtigen Ausfluß durch das Illinois-Thal in den Mif- 
fiffippi beſaß. Man will wirklich an den Uferfelſen dieſes Thales überall die 
Spuren eines höheren Waſſerſtandes entdecken. Man findet nämlich überall in 
dieſem Thale Schneckengehäuſe und andere Ueberreſte von Thieren, die am See 
Michigan leben und von da durch das Waſſer hierher übergeführt ſein ſollen. 
Man glaubt, daß dieſe Waſſerverbindung durch eine Hebung des Bodens 
zwiſchen See und Fluß unterbrochen worden ſei. Dieſe Hebung iſt indeß ſo 
unbedeutend (wie geſagt 8 bis 10 Fuß), die Entfernung zwiſchen dem See 
und dem Illinois- oder Des Plaines-Fluß fo gering (9 bis 10 engl. Mei⸗ 
len), das Terrain auch ſo leicht zu durchſchneiden (es beſteht aus weichen 
vegetabiliſchen Erd- und Lehmſchichten), daß der Ausführung des Werks 
ſelbſt nur ſehr geringe oder keine techniſche Schwierigkeiten entgegenzuſtehen 
ſcheinen. Man will hierzu entweder das obere Stück des alten Illinois-Ca⸗ 
nals erweitern und austiefen, dieſen aber dann raſch in den Illinois-Fluß 
übergehen laſſen. Die Naturverhältniſſe ſind dieſem Unternehmen ſo äußerſt 
günſtig, daß man dadurch zwei Zwecke zugleich zu erreichen hofft: 1) Wenn 
der Illinois und der Des Plaines ſehr hoch find (in den drei Frühlings- 
Monaten), ſo ſoll durch jenes verknüpfende Glied ihr überflüſſiges Waſſer 
oſtwärts in den See Michigan abfließen und dürften dadurch auch die oft zerſtö⸗ 
renden Fluthen des Illinois gemindert werden. 2) Wenn der Illinois dagegen, 
wie in den Sommermonaten, ſo flach iſt, daß er kaum Schiffe tragen kann, ſo 
ſoll er dann aus einer unerſchöpflichen und ſtets gleichbleibenden Quelle (dem 
See⸗Baſſin) auf eine fo großartige Weiſe gefüttert werden, daß er das ganze 
Jahr hindurch die größten Miſſiſſtppi-Schiffe tragen und nach Chicago führen 
kann. Ja man hofft ſogar, durch ihn und durch den See auf den Miſſiſ— 
ſippi bis zur Ohio-Mündung einwirken und deſſen oft ſehr niedrigen Waſſer⸗ 


{ Aus einem Schreiben des Herrn J. G. Kohl an Herrn C. Ritter. 57 


ſtand erhöhen und reguliren zu können. Von Manchen wird zwar dieſes 
5 großartige Project noch als ſehr viſionär betrachtet. Allein erſtlich iſt in die— 
ſem merkwürdigen und unternehmungsluſtigen Lande ſchon Vieles realiſirt und 
durchgeſetzt, was Anfangs unausführbar ſchien! Dann geht das ganze Pro— 
jeet von einem äußerſt intelligenten Manne, Herrn Ogden, aus, der faſt als 
der Hauptgründer Chicago's betrachtet werden kann und der ſchon viel Außer— 
ordentliches hier zu Stande gebracht hat. Derſelbe iſt jetzt für dieſe Ange— 
legenheit begeiſtert und beſitzt dabei ein ſo coloſſales Vermögen, daß er ſeiner 
Begeiſterung einen gehörigen Nachdruck geben kann. Und endlich war ich, 
wie geſagt, geſtern mit mehreren ausgezeichneten Ingenieuren ſelbſt in der be— 
treffenden Gegend, denen Herr Ogden die ganze Situation zeigte, und die ſich 
ſehr beiſtimmend für das Project ausſprachen. Ich könnte Ihnen noch Vieles 
darüber ſagen, wenn ich hier gehörigen Raum dazu hätte. Doch dachte ich 
mir, daß Ihnen ſelbſt dies Wenige vielleicht intereſſant ſein dürfte. — Es 
ſind hier in dieſem Augenblicke überhaupt mehrere großartige Pläne in der 
Ausführung begriffen. Ich erwähne unter Andern nur noch den merkwürdigen 
Plan, alle Brücken in dieſer Stadt wegzunehmen und an deren Stelle unter 
dem Fluſſe durchgehende Tunnels zu ſetzen. Ich wohnte ehegeſtern einer Ver— 
ſammlung hieſiger Capitaliſten bei, in welcher dieſer Plan, der auch von je— 
nem Herrn Ogden ausgeht, ernſtlich beſprochen wurde. Das verſammelte 
Publikum erwies ſich demſelben günſtig. Man beſchloß, 7 Tunnels zu bauen, 
zeichnete dafür innerhalb einer halben Stunde 55,000 Dollars und äußerte 
die Ueberzeugung, daß in wenigen Tagen das ganze dazu nöthige Capital von 
4 Millionen gezeichnet werden könnte. Man will die Tunnels auf der Ober— 
fläche aus Eiſen conſtruiren und dann im Fluß verſenken. Wenigſtens ſind 
dafür Einige. Andere wollen ſie lieber aus Steinen gebaut wiſſen. Alle 
aber wollen Tunnels haben, und die Stadt Chicago, die nächſtes Jahr 
100,000 Einwohner haben wird, ſoll in dieſer neuen Gattung von „City- 
h orements“ allen anderen Städten voranleuchten. Chicago iſt überhaupt 
das Wunder des amerikaniſchen Weſten. Keine Stadt hat mich ſo überraſcht. 
Das alte Sprichwort, daß Rom nicht in einem Tage erbaut wurde, muß nur 
auf Rom und einige andere alte Städte allein beſchränkt bleiben. Hier in 
Weſt⸗ Amerika hat es keine Geltung. Wie gern ſchriebe ich Ihnen noch ein 
wenig mehr darüber, aber ich muß wohl ſchließen und füge nur noch hinzu, 
daß ich dieſen Sommer eine für mich äußerſt lehrreiche und intereſſante Reiſe 
längs des Ohiofluſſes und des Miſſouri bis zu den St. Anthony-Fällen 
und von da längs des St. Petersfluſſes ins Land der Sioux, ſowie zum 
Lake Superior ins Land der Ojibbewa-Indianer gemacht habe. Am letzten 
See reiſte ich 2 Monate lang, theils per Dampf, theils in Canoes, theils zu 
Fuß herum, und ſah äußerſt merkwürdige Dinge, von denen ich Ihnen gern 
einmal erzählen möchte. J. G. Kohl. 
1 


Miscellen. 


Allgemeine Ueberſicht der Veröffentlichungen aus der admi- 
niſtrativen Statiſtik der verſchiedenen Staaten. 
(Schluß.) 

X. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Die Cenſus in den Vereinigten Staaten ſind ſeit 1790 alle zehn Jahre 
und zwar in ſämmtlichen 13, bez. 16, 17, 23, 24, 26 und 31 Staaten, 
ſowie in den organiſirten Territorien ausgeführt worden; ſie bezogen ſich auß 
die Volkszahl an Freien und Sclaven. Die Reſultate der erſten fünf Cen⸗ 
ſus wurden in der von dem Departement des Innern der Union 1835 her— 
ausgegebenen Statistical View of the Population mit der Repräſentations⸗ 
und Miliz-Statiſtik zuſammengeſtellt. Bei dem ſechsten Cenſus wurde neben 
den Bevölkerungsaufnahmen (auch Statiſtik des Unterrichts ꝛc., Sixth Census, 
Enumeration of the Inhabitants) auch die Statiſtik aller gewerblichen Thä⸗ 
tigkeit aufgenommen; dieſe umfaßte Berg- und Hüttenwerke, Land- und Gar⸗ 
tenbau, Wälder, Handel, Fiſcherei, Manufacturen und Handwerke, und giebt 
ſowohl die Factoren der Thätigkeit, als die Erzeugniſſe an (Statistics of the 
United States collected and returned by the Marshals of the sev. jud. 
Districts under the Act for taking the sixth Census 1841). Behufs der 
Aufnahme des ſiebenten Cenſus wurde 1849 zu Waſhington ein ſtatiſtiſches 
Bureau (Census Office) unter Kennedy's Leitung errichtet; über die Reſul⸗ 
tate der Aufnahmen geben Kennedy's Berichte vom Jahresſchluſſe 1851 und 
1852 (Abstract of the seventh Census) Auskunft; als Probe der Behand⸗ 
lung der einzelnen Staaten legte er die Statistics of Maryland vor. Sein 
Nachfolger de Bow (Verfaſſer der Industrial Ressources of the Southern 
and Western States) hat im Jahre 1853 die Zählungsreſultate herausge- 
geben: The seventh Census of the U. St., embracing a statistical View 
of each of the States and Territories; es enthält dies Werk den Flächen⸗ 
inhalt, die Volkszahl nach Alter, Civilſtand, Freiheitsſtand, Farbe, Geburts- 
land, Gewerbe, Bildungsgrad, die Familien, die Häuſer, die Blinden, Taub⸗ 
ſtummen, Irren, die Geburten, Sterbefälle, Ehen des Zählungsjahres, die 
Agriculturſtatiſtik (nämlich das Land nach Culturarten, das Inventar, die Er- 5 
zeugniſſe) und die Statiſtik des Unterrichts, der Kirchen, Bibliotheken und 
Zeitſchriften. Die übrigen Cenſusaufnahmen, namentlich das Realvermögen, 
die Verhältniſſe der Arbeit, des Verbrauchs und der Erzeugniſſe in den ver— 
ſchiedenen Induſtriezweigen, die Abgaben, das Armenweſen, die Verbrechen ꝛc. 
betreffend, ſind nicht in dieſem Werke, zum größeren Theil aber nach den 
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Hauptreſultaten in den oben genannten Vorlagen von Kennedy beſprochen; 
die Indianer blieben von der Zählung ausgeſchloſſen. Die außer den Zäh- 
lungen vorkommenden allgemeinen ſtatiſtiſchen Aufnahmen beziehen ſich auf die 
Einwanderung (bekannt ſeit 1820, ſeit 1845 in den ausführlichen Annual 
E Reports on Immigration publicirt), auf die Zahl der Indianer (fo die Ver- 
anſchlagung derſelben durch die Commissioners of the Indian Office von 
1853), auf die Unionsfinanzen überhaupt (Reports from the Secretary 
of the Treasury on the Finances) und den Verkauf der Staatsländereien 
ins beſondere (Reports of the Commissioners of the General Land Office), 
die Schätzung des Realvermögens, die Staatsſchuld, die Banken, die Münze 
(ſeit 1817), die Nachrichten über die Handelsmarine (ſeit 1790), den Poſt- 
verkehr und die Eiſenbahnen (Berichte des Generalpoſtmeiſters); es gehören 
ferner hierher die Tabellen des auswärtigen Handels und der Schiffahrt, 
die ſeit 1821 für die Union vorhanden find und jährlich veröffentlicht wer- 
den, dann die Arbeiten des Gewerbeamts zu Waſhington (Reports of the 
Commissioners of Patents), welche mit dem Jahre 1837 begonnen haben, 
und kurz darauf in ſtatiſtiſchem Intereſſe geordnet worden ſind; ſie enthalten 
eine Ueberſicht der Landbauerzeugniſſe jeder Gattung (auch Baumwollenernte 
c.). Die auf Erfordern der Geſammtregierung vom Jahre 1832 aus ver- 
ſchiedenen einzelnen Staaten gegebenen Nachrichten über Beſteuerung, Armen- 
pflege, Unterricht, Bibliotheken, Zeitungen, Gottesdienſt ꝛc. ſind als zweiter 
Theil der oben genannten Statistical View veröffentlicht worden. 
Bei der im Jahre 1846 zu Waſhington geſtifteten Smithsonian Institu- 
tion macht die Statiſtik und Nationalökonomie einen der drei Zweige der Thä— 
tigkeit aus; ſie ſteht unter der Verwaltung eines Collegiums von Regierungs- 
mitgliedern und giebt die Smithsonian Contributions to Knowledge her- 
aus; im Auftrage des ſtatiſtiſchen Bureau's hat ſie für das Jahr 1851 die 
meteorologiſchen Tabellen der Vereinigten Staaten zuſammengeſtellt. — Das 
ſtatiſtiſche Jahrbuch der Vereinigten Staaten von 1854 bezeichnet ſich als 
compiled from authentic sources. 
Jm Staate Maſſachuſets iſt die Hauptbewegung zur Entwickelung der 
Statiſtik von der 1840 geftifteten American statistical Association zu Bo- 
ſton ausgegangen; dieſe wies in einem an den Congreß gerichteten Memorial 
von 1844 die Fehlerhaftigkeit des ſechſten Cenſus für Maſſachuſets nach. 
Staatscenſus haben in Maſſachuſets neben den Unionscenſus in den Jahren 
1837, 40 und 50 ſtattgefunden; in Boſton wurde in den Jahren 1825, 35 
und 1845 gezählt. Der Bericht über den letzten Cenſus von L. Shattuck, 
Seeretair der A. St. A., iſt ſehr vielſeitig und mit den übrigen ſtatiſtiſchen 
Aufnahmen zu Boſton in Verbindung geſetzt. In Boſton wurden ſchon ſeit 
1813 Abstracts of the Bills of Mortality durch den Superintendent of 
Burial grounds veröffentlicht; 1842 iſt im Staate Maſſachuſets ein Regi⸗ 
ſterſyſtem der Geburten, Ehen und Sterbefälle (auch der Todesurſachen) ein— 
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geführt und find ſeitdem Annual Registration Reports herausgegeben; ver— 
beſſert wurden dieſelben namentlich durch das Geſetz von 1849, welches 
den Regiſterbeamten eine ſelbſtändige Thätigkeit gab. Statisties of the Con- 
dition and Produets of certain Branches of Industry find in Maſſa⸗ 
chuſets in den Jahren 1837 und 45 aufgenommen und von der Regierung 
veröffentlicht worden; ſie umfaſſen Arbeit, Verbrauch und Production der 
verſchiedenen Induſtriezweige, auch Agricultur und Viehzucht. Spezielle Ta— 
bellen über die Manufacturinduſtrie zu Lowell aus verſchiedenen Jahren finden 
ſich in den Tabellen des engliſchen Handelsamts abgedruckt. Die Statiſtik der 
Unterrichtsanſtalten enthalten die Reports of the School Commissioners. 
Criminalſtatiſtiſche Tabellen erſchienen z. B. für 1845 (aus den Berichten der 
County Attorneys) zuſammengeſtellt, Poor Returns find ſeit 1837 erſtattet 
worden, außerdem amtliche Zuſammenſtellungen der Verſicherungsanſtalten, 
Sparkaſſen ꝛc. — Im Staate New-Pork wird ſeit dem Anfange dieſes Jahr— 


hunderts alle fünf Jahre ein Cenſus erhoben, die Reſultate des Census of 


the State of New Vork von 1845 ſind veröffentlicht worden; bei demſelben 
fand auch die Aufnahme der Agrieulturſtatiſtik ſtatt. In der Stadt New- Mork 
find feit langer Zeit Annual Reports of the Interments publicirt (ſte gehen 
bis auf den Anfang dieſes Jahrhunderts zurück); ein Regiſterſyſtem iſt 1847 
eingeführt und 1853 verbeſſert worden. Zugleich wurde 1853 ein ftatiftifches 
Bureau gegründet (Bureau of Statistics). Bezüglich der Bewegung des Civil⸗ 
ſtandes erſchien 1854 der erſte Annual Report of the City Inspectors of 
New York verbunden mit dem Jahresberichte des Board of Health und 
der ſeit 1847 beſtehenden Immigration Commission. Außerdem find ſeit län— 
gerer Zeit die Reports of the School Commissioners of New York ver⸗ 
öffentlicht, ferner die Tabellen der incorporirten Verſicherungsgeſellſchaften ze. 
Im Jahre 1839 ſoll bereits eine ſtatiſtiſche Geſellſchaft in New-Pork errichtet 
worden fein; im Jahre 1851 wurde daſelbſt die American geographical 
and statistical Society geſtiftet, welche im folgenden Jahre ihr erſtes Bulletin 
herausgab; ihre Thätigkeit iſt vorzugsweiſe geographiſch. — Auch in Con- 
necticut und New-Jerſey find ſeit 1848, in New-Hampſhire und Rhode— 
Island ſeit 1849 Regiſterſyſteme eingeführt worden. Die erſten Jahresberichte 
der Regiſterbeamten erſchienen in Connecticut für das J. 1849, in New-Jerſey 
für 1851; die Statistics of certain branches of Industry find in Conneeti⸗ 
cut 1847 aufgenommen und amtlich herausgegeben worden. Aus den ſtatiſti— 
ſchen Aufnahmen in Pennſylvanien ſind die amtlichen Jahresberichte über 
die Begräbniſſe zu Philadelphia (die Todesurſachen), in Maryland die entſpre— 
chenden Jahresberichte für Baltimore hervorzuheben. Der Staatscenſus von 
Californien vom J. 1852 (einſchließlich der Agriculturſtatiſtik) iſt als Anhang 
des Seventh Census herausgegeben worden. Schließlich iſt hinſichtlich der 
Sandwich-Inſeln zu erwähnen, daß die Ausfuhr- und Schiffahrtstabellen 


* 
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von denſelben ſeit 1835 nach den Conſularberichten in den Tabellen des 
engliſchen Handelsamtes abgedruckt werden. 


** 


XI. Frankreich. 


Die ſtatiſtiſche Centralbehörde in Frankreich iſt das 1833 im Handels— 
miniſterium errichtete Bureau der allgemeinen Statiſtik; es erhielt die Be— 
ſtimmung, eine permanente Unterſuchung über die Reichthümer des Landes 
auszuführen. Bis 1852 war Moreau de Jonneés Director deſſelben, jetzt iſt 
es Legoyt (Verfaſſer der 1843 erſchienenen France statistique); das Bureau 
iſt gegenwärtig dem Miniſterium des Ackerbaues, Handels und der öffentlichen 
Arbeiten untergeordnet, nachdem es abwechſelnd unter dem Handelsminiſterium, 
dem Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, des Ackerbaues und des Handels, 
dem Miniſterium des Innern, des Ackerbaues und Handels geſtanden hat. 
Das Bureau hat von der Statistique de la France zuerſt 1835 ein Spéci-— 
men general veröffentlicht, welches von dem bis dahin in den verſchiedenen 
Miniſterien geſammelten Material acht Abtheilungen, nämlich Territoire, 
Population, Commerce extérieur, Navigation (ſeit 1820), Colonies, Ad- 
ministration interieure (Wohlthätigkeitsanſtalten und Departementsfinanzen), 
Finances (hauptſächlich für die Periode 1822 bis 1832), Force militaire 
enthält; dann im Jahre 1837 die Statiſtik des Landes und der Bevölkerung, 
hier insbeſondere die Landeseintheilung, die Cultur- und Beſitzverhältniſſe, 
den Stand der Bevölkerung nach den verſchiedenen Zählungen und die Bewe— 
gung des Civilſtandes ſeit dem Anfange des Jahrhunderts (auf dem dem 
jetzigen Umfange des Landes ungefähr entſprechenden Territorium). Volks- 
zahlungen wurden in Frankreich ſeit 1801 alle fünf Jahre vorgenommen und 
die Zählungsreſultate im Bulletin des Lois veröffentlicht. Die Tabellen der 
Bewegung des Civilſtandes werden jährlich von den Präfekten zuſammenge— 
f fell; Ueberſichten daraus giebt das Annuaire du Bureau des Longitudes; 
durch eine Verordnung von 1853 iſt auch die Ermittelung der Todesurſachen 
und die Aufnahme von Tabellen über Aus- und Einwanderung vorgeſchrie— 
ben worden. Der ſo eben erſchienene neueſte Band der allgemeinen Statiſtik 
(Territoire et Population) enthält die Tabellen der Land- und Waſſer-Com⸗ 
municationen für 1854 und der Bodentheilung nach dem Kataſter, ferner die 
Bewegung des Civilſtandes in den Jahren 1836 bis 50 und den Stand der 
Bevölkerung nach den drei letzten Zählungen; bei der neueſten Zählung (April 
1851) wurden auch die Staatsangehörigkeit, die Beſchäftigung, die Confeſſion 

der Einwohner und die körperlichen Gebrechen unterſchieden (die Ermittelungen 
hinſichtlich der Confeſſion ſind von zweifelhafter Glaubwürdigkeit und nur 
theilweiſe veröffentlicht). — Demnächſt hat das ſtatiſtiſche Bureau die Agri— 
ilturſtatiſtik bearbeitet; das Material wurde 1834 durch die Maires geſam— 
melt und bezog ſich auf Erzeugung und Conſumtion der Producte der Land— 
m: 
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wirthſchaft und Viehzucht; es ift in den Jahren 1840 bis 41 in vier Bän- 
den herausgegeben worden. Im J. 1848 veröffentlichte Moreau de Jonnes 
unter eigenem Namen eine Statistique d' Agriculture. Unter Legohts Di— 
rection iſt eine permanente Aufnahme der Agrieulturſtatiſtik veranlaßt und zu 
dieſem Zwecke in jedem Canton (Frankreich hat 2847 Cantons) eine Com- 
miſſion gebildet worden, welche alle Jahre Tabellen über die Production und 
Conſumtion landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe, Culturen und Wege (mit Be— 
antwortung von 200 Fragen), alle fünf Jahre aber und zuerſt für 1852 
eine vollſtändige Agriculturſtatiſtik mit Beantwortung von 400 Fragen auf- 
ſtellt, welche ſich auf das landwirthſchaftliche Gewerbe und die Forſtcultur, 
ſowie die ländlichen Beſitz-, Bewirthſchaftungs- und Arbeitsverhältniſſe be⸗ 
ziehen; dieſe Commiſſionen haben halbofficiellen Charakter, fie zerfallen in 
Untercommiſſtonen und dieſe wieder in Sectionen, die Aufnahmen geſchehen 
unter Mitwirkung der neuerrichteten landwirthſchaftlichen Rathskammern. — 
Die Statiſtik der Induſtrie hat das Bureau in den Jahren 1847 bis 52 in 
vier Bänden herausgegeben, die Aufnahmen waren 1839 angeordnet, fie um⸗ 
faſſen die Etabliſſements von mindeſtens 12 Arbeitern und werden mit Zus 
grundelegung der Gewerbeſteuerliſten, nach Auskunft der Gewerbetreibende 
und unter Mitwirkung der Handelskammern und Bergwerksingenieurs aufge- 
ſtellt; ſie geben den Verbrauch an Rohmaterial, die Production (Produits 
exploités und fabriqués et manufacturés), die Arbeiter und Maſchinen an. 
Jetzt iſt bei der fünfjährigen Aufnahme der Agrieulturftatiftit auch die der 
induſtriellen Etabliſſements angeordnet; dieſelbe ſoll künftig noch ſpecialiſirt 
werden. — Die Statiſtik des auswärtigen Handels, 1838 erſchienen, enthält 
die Tabellen der Ein- und Ausfuhr, hauptſächlich ſeit 1821. In zwei wei⸗ 
teren Bänden (1843 und 44 erſchienen) iſt die Statiſtik der unter dem Mi⸗ 
niſterium des Innern ſtehenden öffentlichen Anſtalten publicirt, der Etablisse- 
ments de Bienfaisance (Findelhäuſer, Kranken- und Verſorgungshäuſer, 
Irrenhäuſer, Wohlthätigkeitsbureau's, Leihhäuſer) und der Etablissements 
de Repression (Prisons departementales, Maisons de Correction, De- 
pöts de Mendicite, Maisons centrales de Detention, Bagnes). Tabellen 
über dieſe Anftalten werden jährlich von den Präfecten aufgeftellt. Seit 1853 
ſind noch Tabellen über weitere Zweige der Wohlthätigkeitsanſtalten und die 
Sociétés de Secours mutuel angeordnet worden. Im vorigen Jahre hat die 
Generaldirection der inneren Verwaltung die Statistique des Etablissements 
pénitentiaires (für 1852) herausgegeben. — Im Uebrigen ſind als ftatifti= 
ſche Veröffentlichungen aus den vorbezeichneten Reſſorts zu nennen: die 1837 
erſchienenen Archives statistiques des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten, 
des Ackerbaues und Handels und das Bulletin des Miniſteriums des Acker— 
baues und des Handels, die jährlichen Compte rendus des Travaux des 
Ingénieurs des Mines (Statiſtik der Extractivinduſtrie und der Dampfma— 
ſchinen), die auf Anordnung des Handels- und bez. Ackerbau- und Arbeits⸗ 
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Miniſteriums veröffentlichten Enquètes (3. B. sur les Fers, les Sueres, 
ö les Fils et Tissus ꝛc., die neueſte von 1853 sur la Production et la Con- 
sommation de la Viande de Boucherie), die Jahresberichte über die Spar= 
kaſſen (ſeit 1836 erſtattet), verſchiedene Berichte von Watteville über einzelne 
Zweige der Wohlthätigkeitsanſtalten (Statistique des Etablissements de 
Bienfaisance, Rapports sur I' Administration des Bureaux de Bienfai- 
sance, des Monts de Piete, Statistique des Hospices et Höpitaux, Ser- 
vice des Enfants trouvés), der von der Geſtütverwaltung herausgegebene 
ſtatiſtiſche Atlas der Pferdezucht ꝛc. Die jährlich von den Präfecten aufge— 
ſtellten Tabellen beziehen ſich außer den oben genannten Gegenſtänden auch 
auf landwirthſchaftliche Schäden, Brände, Jagd, Acciſe und Conſumtion, Ar- 
beitslohn und Departementsfinanzen. 

Außer dem Bureau der allgemeinen Statiſtik beſtehen noch zwei ſpecial— 
ſtatiſtiſche Bureau's, im Juſtizminiſterium (unter Arrondeau's Leitung) und 
bei der Zolldirection des Finanzminiſteriums. Das Juſtizminiſterium gab 
zuerſt für 1825 den Compte general de Administration de la Justice 
eriminelle heraus, es war dies die erſte Criminalſtatiſtik; die Berichte wurden 
fortgeſetzt und erſchienen alljährlich und zwar in der Regel im zweitfolgenden 
Jahre; ſie ſind ſehr reichhaltig und enthalten auch die gerichtliche Polizei; 
ſeit 1851 begreift die Statiſtik der Rückfälle noch die Maisons d' Education 
penitentiaire und die Colonies agricoles. Der erſte Compte rendu de 
Administration de la Justice civile et commerciale erſchien 1831 (für 
die Jahre 1820 bis 30); ſeitdem wurden ſie theils je für mehrere, theils für 
einzelne Jahre veröffentlicht. — Die Douanendirection gab zuerſt für 1827 das 
Tableau general du Commerce de la France avec ses Colonies et les 
Puissances étrangères heraus; fie find ſeitdem jährlich und außerdem in 
Zuſammenſtellungen (Tableau décennal 2c.) für die Perioden 1827 bis 36 
und 1837 bis 46 erſchienen und betreffen Einfuhr, Ausfuhr, Durchfuhr, 
Schiffahrt und Fiſcherei; entſprechende Tabl. gen. du Cabotage erſchienen 
1 zuerſt für 1837. An ſtatiſtiſchen Publicationen aus dem Reſſort des Fi— 
nanzminiſteriums find ferner die Comptes gener. de l' Administration des 
Finances zu erwähnen (darin z. B. die Ueberſicht der Einnahmen und Aus— 
gaben ſeit 1830) und die Rapports annuels des Operations des Banques 
publiques. — Das Kriegsminiſterium hat ſeit 1818 ſtatiſtiſche Berichte über 
die Rekrutirung herausgegeben (Statistique de PArmée frangaise), die letz⸗ 
ten für 1845 bis 47 und 1848 bis 50. — Am wenigſten reich ſind die 
ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen über den öffentlichen Unterricht; die für den— 
elben in der Statistique de la France beſtimmten Tabellen erſchienen nicht; 
atiſtiſches Material geben die miniſteriellen Rapports trienn. sur l’Instruction 
rimaire, von denen der erſte 1838 erſchienen iſt. Bei der 1832 geſtifteten 
Académie des Sciences morales et politiques beſteht eine Section für 
Staatswirthſchaft und Statiſtik. 
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Die franzöſiſche Departementsſtatiſtik wurde ſchon im Anfange des Jahr— 
hunderts bearbeitet; im Jahre 1796 war beim Miniſterium des Innern ein 
ſtatiſtiſches Bureau errichtet worden, welches in den folgenden Jahren erwei— 
tert wurde: Peuchet entwarf die Formulare für die Departements; die Sta— 
tiſtik von acht Departements gab der Director des Bureau's Deferriere in 
den Archives statistiques de la France heraus, die Statiſtik von 43 der 
franzöſiſchen Departements erſchien in Peuchets und Chanlaire's Descrip- 
tion topographique et statistique de la France; von 14 Departements 
wurden die Statiſtiken unter dem Namen der Präfekten herausgegeben, und 
auch die im J. 1806 publizirte Statistique generale kündigte ſich als offizielle 
Ausgabe an. Seitdem ſind die Departementsſtatiſtiken mehr vereinzelt; über— 
haupt nicht ſtatiſtiſch bearbeitet wurden nur wenige Departements. Als Ar— 
beiten von Präfecten oder anderen Departements-Behörden find die Stati— 
ſtiken der Departements Seine (Recherches statistiques sur le Departe- 
ment de la Seine, erſchienen 1821, 23, 26, 29 und 44), Aisne, Gironde, 
Jura, Rhonemündung, Moſel, Nord, Oiſe, Seine und Marne, Var 
und Ponne bezeichnet; einige Departements-Statiſtiken haben Geſellſchaften 
herausgegeben, z. B. für Finisterre die Société d' Emulation, für Oberrhein 
die Société industrielle zu Mühlhauſen, für Maine und Loire die Societe 
d' Agriculture, des Sciences et Arts zu Angers, für Saone und Loire die 
Société d' Agriculture, des Sciences et belles Lettres zu Macon. Hierzu 
kommt die Thätigkeit der ſtatiſtiſchen Geſellſchaften. Die erſte derſelben, 1803 
von Bottin (welcher 1799 das erſte Annuaire für Niederrhein herausgegeben 
hatte) zu Paris geſtiftet, war von kurzer Dauer; im Jahre 1829 wurde die 
Société française de la Statistique universelle zu Paris geſtiftet; dieſe gab 
für die Jahre 1830 bis 32 zwei Bulletins heraus, dann ein Journal, und 
iſt 1848 eingegangen. Die ſtatiſtiſche Geſellſchaft zu Marſeille wurde 1827 
geſtiftet; ſie beſchäftigt ſich mit der Bearbeitung der induſtriellen und Handels— 
Statiſtik und hat Comptes rendus des Travaux de la Soc. stat. für die 
Jahre 1829 bis 51 und ein Repertoire des Travaux etc. (1837 bis 52) 
veröffentlicht. Von der Société stat. de deux Sevres, 1836 zu Niort ge= 
ſtiftet, ſind 1839 das Journal des Travaux de la Soc. stat. und 1839 
bis 1843 Memoiren erſchienen; die Société de Statistique, des Arts utiles 
et des Sciences naturelles de la Dröme (1837 zu Valence geſtiftet) und 
die Société de Statistique et du Progres industriel de IIsèere (1836 zu 
Grenoble geſtiftet) haben Bulletins herausgegeben. Von den amtlichen Wer— 
ken zur Specialſtatiſtik einzelner Landestheile find die Berichte der Handels- 
kammern hervorzuheben; die meiften derartigen Werke finden ſich für die Sta- 
tiſtik von Paris, fo die Résultats de IEnquète sur I'Industrie de Paris 
et du Dép. de la Seine 1847, 48 p. p. la Ch. du Commerce, hier auch 
der Rapport sur la Marche et les Effets du Cholera à Paris ete. 1834 
(von einer Commiſſion erſtattet, an deren Spitze Villermé ſtand), die jähr— 
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ä und verschiedene —— de I' Administration generale a eee 
publique. Ueber die Thätigkeit der agriculturſtatiſtiſchen Commiſſtonen ift 
bis jetzt nur für das Viennedepartement ein Bericht erſchienen (Organisation 
et Travaux des Commiss. cantonales de Stat.). Abdrücke und Auszüge 
officieller Documente ſowohl für ganz Frankreich, als für Paris insbeſondere 
giebt das Annuaire de P Economie politique et de Statistique von Gar- 
nier und Guillaumin. 
Statiſtiſche Tabellen über Algier werden in den vom Kriegsminiſterium 
herausgegebenen Tableaux de la Situation des Etablissements Francais 
en Algerie mitgetheilt, welche mindeſtens ſeit 1838 erfchienen ſind; die Zäh— 
lungen in Algier begreifen die europäifche Bevölkerung und die Bevölkerung 
der größeren Städte; ungefähr eben ſo beſchränkt ſind die Aufnahmen über 
die Bewegung des Civilſtandes (ſeit 1833); außerdem beziehen ſich die Ta— 
bellen auf den Beſtand und die Krankenhäuſer der Armee (ſeit 1831), die 
von den Coloniſten angelegten Culturen, Handel, Schiffahrt und Fiſcherei 
(ſſit 1835), die Staats- und Colonialfinanzen (ſeit 1831) u. a 
©, In der 1835 erſchienenen Statistique de la France wurden die Be⸗ 
voölkerungszahlen der weſtindiſchen und afrikaniſchen Colonien für 1831, der 
oſtindiſchen für 1828, und die Handelstabellen der erſten ſeit 1822 mitge— 
theilt. In den Jahren 1837 bis 40 gab das Marineminiſterium die Notices 
Statistiques sur les Colonies Frangaises heraus, die Angaben bezogen ſich 
auf das Jahr 1835; an dieſe ſchloſſen ſich als Ergänzung die Etats de Po- 
paulation, de Culture et de Commerce relatifs aux Colonies Frangaises 
in den Annales maritimes et coloniales. Danach find zuerft für 1839 und 
ſeitdem jährlich und zwar je im zweitfolgenden Jahre erfchienen die Tableaux 
et Releves de Population, de Culture, de Commerce, de Navigation ete. 
des Col. Fr. Am vollſtändigſten find die Tabellen für Martinique und Gua— 
deloupe, Bourbon und Guiana; ſie enthalten die Volkszahl (nach Alter und 
Freiheit) und die Bewegung des Civilſtandes (Mortalität), die Freilaſſungen, 
vie Wahlen zum Provinzialrath, das cultivirte Land und die Production (ſeit 
* 1834), ſowie Handel und Schiffahrt; weniger vollſtändig ſind die Nachrichten 
8 über die oſtindiſchen Beſitzungen, den Senegal und die Fiſcherinſeln, am ge— 
ringſten die über Ste. Marie und Mayotte bei Madagaskar. In Pondichery 
erſcheint jeit 1850 ein offieielles Annuaire des Etablissements Frang. de 
Inde. Die oceaniſchen Beſitzungen Frankreichs find noch nicht ſtatiſtiſch be— 
handelt, doch finden ſich in den Tabellen des engliſchen Handelsamts Schiffahrts— 
tabellen von den Geſellſchaftsinſeln für die Jahre 1848 bis 51 abgedruckt. 


XII. Die italieniſchen Staaten. 

Fur die ſardiniſchen Länder auf dem Feſtlande wurde im Jahre 1836 
unter dem Miniſterium der Agricultur und des Handels eine ſtatiſtiſche Ober- 
Beier. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 5 
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Commiſſion organifirt, beſtehend aus hohen Staatsbeamten und Statiſtikern 
von Fach; unter derſelben wurden in den einzelnen Departements Provin— 
zial-Commiſſionen, im Ganzen 37, gebildet, welche unter dem Vorſitz der 
Intendanten aus Beamten, Geiſtlichen und Notablen zuſammengeſetzt ſind 
(Giunte provineiali di Statistica), und die für die Obercommiſſion die 
Materialien zu liefern haben. Die Obercommiſſion ließ im Jahre 1839 die 
erſte namentliche Zählung in den ſardiniſchen Ländern vornehmen (frühere 
Zählungen hatten auf dem Feſtlande 1819, 24 und 34 ſtattgefunden) und 
1848 eine zweite, welche zugleich die Verhältniſſe nach Alter, Civilſtand, Con— 
feſſton, Beſchäftigung, Bildung und Heimath ermittelte; ſie ordnete ferner die 
Aufnahmen über die Bewegung der Bevölkerung und aus der Medieinalſta- 
tiſtik; in den bisher erſchienenen fünf Theilen der Informazioni statistiche 
raccolte dalla Commiss. superiore per gli Stati Sardi in Terraferma find 
die beiden Censimenti della Popolazione, Movimento della Popolazione 
(1828 bis 37) und die Statistica medica (Sterblichkeit in den öffentlichen 
Anſtalten des Feſtlandes, Selbſtmorde, Impfungen, Aushebungen ꝛc.) behan- 
delt. — Im Miniſterium der Juſtiz und des Cultus iſt 1850 eine Commiſ— 
ſion zur Abfaſſung der Juſtizſtatiſtik aus Beamten und Rechtsgelehrten er- 
richtet worden; ſie hat Informazioni statistiche herausgegeben, von denen der 
erſte Theil (von Maneini gearbeitet) 1852 erſchienen iſt und die Statistica 
giudicaria civile, commerciale e del contenzioso amministrativo der Jahre 
1849 und 50 (namentlich auch die freiwillige Gerichtsbarkeit) enthielt; der 
zweite Theil ſoll die Criminaljuſtiz behandeln. Vorher waren vom Juſtiz— 
Miniſterium Rend. di Conto dell’ Amministr. della Giust. civile e com- 
merciale negli St. di Terraf. für 1842 und ſpätere Jahre herausgegeben 
worden. Die Statiſtik des höheren, mittleren und niederen Schulweſens wird 
im Miniſterium des öffentlichen Unterrichts bearbeitet; beſonders erſchienen 
ſind im Jahre 1852 die Statistica dell' Istruzione primaria n. St. S. für 
1850 und im Jahre 1853 die der Istruzione secondaria für 1851 und 52. 
Vom Miniſterium des Innern iſt eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Wohl- 
thätigkeitsanſtalten für das Jahr 1839 erſchienen, ferner für daſſelbe Jahr ein 
Prospetto generale della Situazione finanziera dei Communi. Die Schiff— 
fahrtstabellen (auch Fiſcherei und Handelsmarine enthaltend) find z. B. für 
das Jahr 1850 vom Miniſterium der Agricultur und des Handels veröffent— 
licht (Movimento della Navigazione nationale ed estera nei porti dello 
Stato e della Navig. naz. al estero); auch die Handelstabellen werden 
mitgetheilt, beide begreifen ſowohl das Feſtland, als die Inſel. Statiſtiſche 
Nachrichten über die Mineralproduction finden ſich in den Berichten der Tu— 
riner Agricultur- und Handelskammer über die Ausſtellungen von 1844 und. 
1850. Außerdem ſoll Material aus der Provinzialſtatiſtik in den Verwal— 
tungsberichten der Generalintendanten an die Diviſionsräthe, ferner aus dem 
Reſſort des Miniſteriums des Innern in dem von dieſem herausgegebenen 
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Staatskalender (Calendario generale dei St. S.), aus den Reſſorts der 
Miniſterien der öffentlichen Arbeiten und der Finanzen in den von denſelben 
herausgegebenen officiellen Zeitungen enthalten ſein; Zuſammenſtellungen der 
Staatsfinanzen und der Staatsſchuld, ſowie über die Staatsbank werden regel— 
mäßig den Kammern vorgelegt; ein Bericht über die Finanzlage des Staats 
in den Jahren 1830 bis 46 iſt 1846 vom Finanzminiſterium herausgegeben 
worden (Relazione sulle Condizioni delle Finanze). — Auf der Inſel 
Sardinien wurden die Zählungen bis 1848 nicht gleichzeitig mit denen auf 
dem Feſtlande ausgeführt; die Reſultate der Zählung von 1842 ſind von 
der ftatiftifchen Obercommiſſion der Inſel, welche der des Feſtlandes entſpre— 
chend organiſirt worden war, im Jahre 1846 herausgegeben worden; die 
Reſultate der früheren Zählungen theilte der Staatskalender mit. Auch 
nachdem 1847 die Verwaltung der Inſel mit der des Feſtlandes vereinigt 
worden, hat die Obercommiſſion der Inſel die Zählung des folgenden Jahres 
daſelbſt noch ausgeführt, die Reſultate find jedoch in den von der Commiſſton 
des Feſtlandes herausgegebenen Inform. statist. mitgetheilt. Unter den Bei— 
lagen daſelbſt befindet ſich eine Tabelle des Areals der Inſel nach Cultur— 
arten (Quadro desunto della Statistica agraria compilata dall’ Uffizio del 
Censorato gen. sopra i M. di Soccorso). Ueberhaupt haben auf der Inſel 
Sardinien ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen über Ausſaat und Ernte, ſowie über 
die induſtriellen Etabliſſements mindeſtens ſeit 1841 ſtattgefunden. 
Die Organiſation der toskaniſchen Statiſtik kann von 1818 als dem 
Jiahre der Einrichtung des Civilſtandsregiſteramts datirt werden; ſeitdem wurde 
Bewegung und Stand der Bevölkerung alljährlich feſtgeſtellt; eine Statistica 
decennale erſchien zuerſt für die Jahre 1818 bis 27, dann entſprechend für 
1828 bis 37; ſie ſtellte die Bewegung und den Stand der Bevölkerung dar; 
daneben wurde ein Stato comparativo dei due Cleri für 1827 und 1837 
herausgegeben; die Bevölkerungsſtatiſtik des folgenden Jahrzehnts erſchien 
nur für Florenz in den Ricerche statistiche. Andere officielle Zuſammen— 
ſtellungen aus der Zeit vor 1848 find die Tavole della Statistica medica 
delle Maremme, die Statiſtik der Taubſtummen, der Krankenhäuſer, der 
I struzione secondaria, der Handelsmarine und die nach dem Kataſter auf— 
geſtellten Tabellen der Bodentheilung und Production. Im Jahre 1824 war 
zꝛsu Florenz eine Geſellſchaft für Geographie und Statiſtik errichtet worden, 
ſie löſte ſich jedoch in Folge eines Regierungsmonitums bald auf. Im Jahre 
18848 wurde das ſtatiſtiſche Bureau (Uffizio di Statistica) bei dem Finanz— 
miniſterium errichtet und im folgenden Jahre mit der Miniſterialabtheilung 
des Civilſtandes im Miniſterium des Innern verbunden, Zuccagni-Orlandini, 
Verfaſſer des Atlante fisico, geografico e storico, hat als Director dieſes 
Bureau's ſeit 1848 Ricerche statistiche del Gr. di T., bis jetzt 4 Theile, 
herausgegeben; ſie enthalten den Bevölkerungsſtand in den Jahren 1848 bis 
1852 mit einem Ortſchaftsverzeichniß nach den Landeseintheilungen, die Be— 
N 5 * 


U 
—＋4 


68 Miscellen: 


völkerung von Florenz ſeit dem Mittelalter, die Statiſtik des Primärunter— 
richts, der Gefängniſſe (nach Art der Verbrechen und Bildungsgrad der Ge— 
fangenen), der Findelhäuſer (ſeit 1843), der Handelsmarine, der Armee, der 
Märkte und der Mineralquellen. Beſonders ſind außerdem die Zählungs— 
reſultate vom April 1851 und 54 herausgegeben worden (Popolazione della 
T. disunta dal Censimento). Tabellen des auswärtigen Handels werden 
nicht aufgeſtellt, außer für Livorno; für dieſes und für Florenz finden ſich 
überhaupt ſpeziellere ſtatiſtiſche Aufnahmen. Rechenſchaftsberichte der Finanz— 
verwaltung werden ſeit 1848 veröffentlicht. Die Aufnahmen im vormaligen Her— 
zogthum Lucca waren den toskaniſchen ähnlich; aufgeſtellt wurden z. B. Be— 
wegung der Bevölkerung ſeit 1827, Stand derſelben nach der Zählung von 
1832, Tabellen der Gefängniſſe, des Unterrichts c. 

Ueber das Herzogthum Parma ſind amtliche ſtatiſtiſche Werke nicht vor— 
handen; die Bewegung des Civilſtandes ſeit 1821 und die Zählungsreſultate 
von 1833 ſind bei Serristorri mitgetheilt; die neueſte Zählung ſoll 1852 
ſtattgefunden haben. Für die Statiſtik von Parma ſind die wiſſenſchaftlichen 
Congreſſe thätig geweſen, dieſelben wirken für die italieniſche Statiſtik im All— 
gemeinen und haben Commiſſionen für Statiſtik des Unterrichtsweſens, der 
Wohlthätigkeit, der Sparkaſſen niedergeſetzt; auf den ſtatiſtiſchen Congreſſen 
iſt z. B. Mancini's Zuſammenſtellung der Elementar- und techniſchen Schu— 
len des Herzogthums Parma und mehrere Statiſtiken über einzelne Theile 
deſſelben vorgelegt worden. — Dem Mangel ſtatiſtiſcher Zuſammenſtellungen 
für das Herzogthum Modena hat Roncaglia's Statistica generale degli 
Stati Estensi abgeholfen; ſie wurde im Auftrage der Regierung gearbeitet, 
iſt in den Jahren 1849 und 50 erſchienen, bezieht ſich auf den jetzigen Länder— 
beſtand und behandelt das Territorium, die Bevölkerung (auch nach Stand 
und Gewerbe nach dem Cenſus 1847), ferner Production, Conſumtion und 
Handel. — Der 1853 ftattgefundene Eintritt von Parma und Modena in die 
öſterreichiſchen Zollgrenzen wird auch für die Entwickelung der adminiſtrativen 
Statiſtik in beiden Staaten von wichtigen Folgen ſein. 

Ueber die Bevölkerungszahl des römiſchen Staates im Ganzen finden ſich 
nur wenige offizielle Mittheilungen, z. B. für 1829 und 33, die letzte in 
der Raccolta delle Leggi, dagegen wird der Stand und die Bewegung der 
Bevölkerung von Rom ſeit längerer Zeit in der Regel alljährlich durch das 
Generalvicariat veröffentlicht (Stato delle Anime della Citta di Roma), 
auch für Bologna iſt von der dortigen ſtatiſtiſchen Adminiſtration das Cen- 
simento annuale della Pop. d. C. di Bol. veröffentlicht worden. Die Pre- 
sidenza generale del Censimento hat 1847 Documenti statistiei onde il- 
lustrare le Quest. relat. alle Strade ferrate, herausgegeben; ſie enthalten 
die Volkszahlen des römiſchen Staats für 1844, die Tavole censuarie (Areal, 
Producte, Viehſtand, Steuerſchätzung) und die Schiffahrt aller Häfen ſeit 
1840. Zuſammenſtellungen des äußeren Handels finden jährlich ſtatt; für 
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die Jahre 1835 und 36 find fie in Galli's Cenni economiei statistici aus 
den Zollregiſtern mitgetheilt, in den Tabellen des engliſchen Handelsamts für 
frühere Jahre. Eine Statiſtik der Strafgefangenen für 1832 gab Bowring; 
ſeit 1847 ſind regelmäßige Aufſtellungen von Criminaltabellen durch die Ge— 
richtshöfe angeordnet worden; ſchon vorher erſchienen Tabellen der Civil— 
und Criminalrechtspflege für die Legation Ferrara (Riassunto delle Risul- 
tanze dell' Amministrazione della Giustizia nel 1845). Finanzberichte 
ſind wenigſtens in der letzten Zeit in römiſchen Blättern offiziell mitgetheilt 
worden. Nach einem Circular des Departements des Handels und der öffent— 
lliüchen Arbeiten von 1851 hat die ſtatiſtiſche Commiſſton deſſelben (Giunta 
centrale di Statistica) die Bearbeitung der allgemeinen Statiſtik in Angriff 
genommen, und ſind Provinzial-Commiſſionen thätig, die Materialien ihr 
zuzuführen; neuerdings hat dieſes Regierungsdepartement die Tabellen der 
Schiffahrt und Handelsmarine für das Jahr 1853 veröffentlicht. 
Im Königreiche beider Sicilien iſt die Bevölkerungszahl der feſtländiſchen 
Provinzen ſeit 1815 jährlich von der Direzione del Censimento feſtgeſtellt 
worden; der Bevölkerungsſtand und die Bewegung des Civilſtandes wurden 
jährlich in der offiziellen Zeitung mitgetheilt; die Zählungen (nach Alter und 
Volksklaſſen) ſind in den verſchiedenen Provinzen nicht gleichzeitig ausgeführt 
worden; die letzte Zählung datirt von 1851, ihr Hauptreſultat giebt Marzolla 
in dem Atlante geografieo statistico. Seit dem Jahre 1833 iſt das offi— 
zielle Journal des Miniſteriums des Innern (Annali civili del Regno delle 
d. S.) das ſtatiſtiſche Organ deſſelben geweſen, im Jahre darauf wurde in 
dieſem Miniſterium eine Commissione di Statistica errichtet. Die Annalen 
erſchienen bis 1847 und brachten allgemeine Tabellen über Stand und Bewe— 
gung der Bevölkerung auf dem Feſtlande (ſpezielle für 1834), wobei auch 
die Auswanderung berückſichtigt wurde, ferner jährliche Bevölkerungstabellen 
für Stadt und Provinz Neapel, Tabellen der Irrenhäuſer, Krankenhäuſer, 
der Handelsmarine für verſchiedene Jahre und der in beiden Sieilien vorge— 
nommenen Impfungen. Im Jahre 1851 wurde die ſtatiſtiſche Commiſſion 
organiſirt und im Jahre darauf die Herausgabe der Annalen wieder aufge— 
nommen; in dieſen ſollen ſeitdem auch die früher als Manuſcript gedruckten 
Censi resi della civile Amministrazione des Miniſteriums des Innern mit— 
getheilt fein. Statiſtiſche Zuſammenſtellungen aus der Civil- und Criminal— 
Juſtiz find ſchon zeitig herausgegeben worden (Quadri statistici gener. sull’ 
Amministr. della Giustizia penale für 1832, 33 und Statistica generale 
delle Giustizia civile e commerciale per 1833 pubbl. dal M. di Grazia 
e Giustizia). Die Handelstabellen für das Feſtland find in Burſotti's Bibl. 
di Commercio und ſchon vor dem Erſcheinen derſelben Schiffahrtstabellen in 
den Tabellen des engliſchen Handelsamts abgedruckt worden; auch das An— 
nmuario del Osservatorio di N. ſoll ftatiftifche Mittheilungen enthalten. Als 
Quellen der Provinzialſtatiſtik werden die Verwaltungsberichte der Intendanten 
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an die Provinzialräthe bezeichnet; ſie finden ſich in den Annalen. Serriſtorri 
hat angeblich ſeine Tabellen über Production, Conſumtion ꝛc. aus denſelben 
zuſammengeſtellt; außerdem iſt die Provinzialſtatiſtik in einzelnen halbofſtziellen 
Schriften (wie die 1845 erſchienenen Riassunti statistiei del Prince. ulter.) 
und durch die landwirthſchaftlichen Vereine (Studi statist. sull' Industria 
agricola e manufatturiera della Calabria ult. s.) behandelt worden. — 
Auf der Inſel Sicilien wurden 1829 ein Direttore statistico für Palermo 
und Redattori statistici für die Provinzen ernannt; ihre Arbeiten bezogen 
ſich auf die Bewegung der Bevölkerung (über welche einzelnes veröffentlicht 
wurde) und auf Ausſaat und Ernte. Der ſtatiſtiſche Director Caccioppo 
führte die Tabellen der Bewegung des Civilſtandes zu Palermo fort, welche 
Calcagni zunächſt aus den Parochialregiſtern (ſeit 1805), dann aus den 
Civilſtands büchern (ſeit 1820) zuſammengeſtellt hatte; er gab Cenni statistiei 
sulla Popolazione Palermitana und Notizie statistiche sulla C. di Pal. 
negl’ anni 1832, 33 heraus. Im Jahre 1832 wurde die Direzione cen- 
trale della Statistica für Sicilien errichtet; ſie kam bald unter Palmeri's 
Direction und hat Tabellen der Bewegung der Bevölkerung im Jahre 1831, 
des regulirten Clerus (1832) und des Schwefelhandels (1832 bis 34) veröffent— 
licht; ſeit 1836 gab ſie das Giornale di Statistica heraus, welches anfangs 
vierteljährlich, ſpäter ſelten erſchien, ſo daß das Heft 21 erſt im Jahre 1851 
Stand und Bewegung der Bevölkerung Siciliens in den Jahren 1845 und 
46 mittheilte; das Journal enthielt ſowohl Abhandlungen und Kritiken, als 
die offiziellen Tabellen, die letzten theils auf die Bevölkerungsverhältniſſe, theils 
auf Production, Handel, Schiffahrt und Marine bezüglich. Daneben iſt die 
Herausgabe der ſehr reichhaltigen, jedoch in der Regel erſt nach einer Reihe 
von Jahren erſchienenen Tabellen der Bewegung des Civilſtandes zu Palermo 
fortgeſetzt worden. 


XIII. Spanien und die Staaten des vormals fpanifchen 
Amerika. 

Sehr umfaſſende Aufnahmen über Bevölkerung, öffentliche Inſtitute, Pro- 
duction, Gewerbe und Handel haben in Spanien zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts ſtattgefunden; von ähnlicher Art waren die Aufnahmen, welche im 
Jahre 1816 im Zuſammenhange mit der Reviſion der Steuerverfaſſung ver 
anlaßt wurden (der Umfang iſt zu erſehen aus den Modelos para la Contri- 
bucion general del Reino 1816), und es wurden damals behufs der 
Schätzung des Eigenthums, der Production und der Gewerbthätigkeit in den 
einzelnen Provinzen Juntas de Repartimiento y Estadistica errichtet (Real 
Deereto y Instruccion de Rentas reales). Von den in dieſem Jahrhun⸗ 
dert vorgenommenen Volkszählungen ift die von 1833 am forgfältigften aus- 
geführt worden; die Reſultate ſind u. a. in der Subdivision en Partidos judi- 
ciales de la nueva Division territorial mitgetheilt; die Zählungen von 1842 
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und 49 beruhten großentheils nur auf Schätzung (ihre Reſultate geben ver— 
muthlich die Estadistica o Censo gen. de la Poblacion und die 1852 er— 
ſchienene Estadistica de Espana, ſowie T. de la Plaza's Diccion. estad. 
dae todos os Pueblos). Es beſteht gegenwärtig in Spanien kein ſtatiſtiſches 
7 Inſtitut, doch fol die Statiſtik demnächſt organifirt werden; auch ſollen künf— 
tig Tabellen über die Bewegung der Bevölkerung im Zuſammenhange mit der 
Einführung der Civilſtandsregiſter aufgeſtellt werden. Die vorhandenen ſtatiſti— 
ſchen Aufnahmen beziehen ſich auf die Schulſtatiſtik, mitgetheilt in dem vom 
Min. del Goberno herausgegebenen Boletin official de Instruccion publica, 
auf die Gefängniſſe und Strafanſtalten (auch der Preſidios), auf die Berg— 
werksproduction (in den Anales de Minas), ſowie auf Handel und Induſtrie. 
Tabellen des auswärtigen Handels, der Schiffahrt und Marine ſind erſt ſeit 
zwei Jahrzehnten für das ganze Land zuſammengeſtellt und auch ſeitdem nicht 
regelmäßig veröffentlicht worden (erſchienen iſt z. B. das Cuadro gen. del 
Comercio esterior de E. con sus Posesiones ultramarinas y las Poten- 
cias estrangeras 1849, welches die Direceion gen. de Aduanas y Aran- 
celes 1852 herausgegeben hat). Material aus der induſtriellen Statiſtik ent⸗ 
halt der Bericht des Induſtriedirectors Cavedo über die Ausſtellung von 1850, 
e genauer find provinzielle Zuſammenſtellungen, ſo die der cataloniſchen Indu— 
ſtrie durch die Junta de Fabricas, und die in den Tabellen des engliſchen 
Handelsamts abgedruckte für die Provinz Cadiz; ſtatiſtiſche Mittheilungen über 
u einzelne Induſtriezweige gab das Bulletin des vormaligen Handelsminiſteriums, 
die Getreidepreiſe werden ſeit längerer Zeit veröffentlicht, ebenſo Nachrichten 
über den Poſtverkehr; beſonders iſt eine Memoria razonada y estadistica 
de la Administr. gen. de Correos für 1843 bis 47 erſchienen. Ueberſich⸗ 
ten der Finanzlage und Staatsſchuld werden vom Finanzminiſterium jährlich 
erſtattet. Die ſpaniſche Criminalſtatiſtik iſt für 1843 in Privatwerken für das 
ganze Land, in halboffiziellen für einzelne Theile (Estadistica judicial de 
2 las Islas Baleares und Est. criminal de Cataluna von M. de Guillamas) 
zuſammengeſtellt worden. Aus der Provinzialſtatiſtik find die in den Tabellen 
des engliſchen Handelsamts mitgetheilten ſtatiſtiſchen Tabellen von den cana— 
riſchen Inſeln, ferner R. de la Sagra's Estudios estadisticos sobre Madrid 
von 1844 und das Annuario estadistico de la Administracion y del Co- 
mercio de la Prov. de Santander hervorzuheben. 
Dias ſtatiſtiſche Bureau zu Havana giebt alljährlich die Handels- und 
Schiffahrtstabellen der Inſel Cuba, ſowie insbeſondere die von Havana her— 
aus (Balanza general del Comercio de la Isla de Cuba für 1842 und 
andere Jahre); ſie werden ſchon ſeit 1817 aufgeſtellt und enthalten auch den 
Stand der Handelsmarine. Das Bureau ſteht gegenwärtig im Begriff, ſeine 
Aufnahmen über alle Theile der Landesſtatiſtik auszudehnen. In anderen 
Werken finden ſich mitgetheilt der Bevölkerungsſtand nach den Zählungen 
als Zählungsjahre werden 1827, 41 und 51 bezeichnet), die Bewegung der 
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Bevölkerung (ſo für frühere Jahre in R. de la Sagra's Istoria fisica, po- 
litical y natural de la Isla de Cuba, von welcher der Abſchnitt, der ſich 
auf die Bewegung der Bevölkerung von Havana bezieht, auch beſonders er— 
ſchienen iſt), ferner auf den Umfang des cultivirten Landes und die Produe— 
tion der wichtigſten Artikel. Auch die Finanztabellen der Inſel werden jähr- 
lich publieirt. — In Puertorico beſteht eine permanente Specialcommiſſion 
für die Statiſtik der Inſel; die Tabellen des auswärtigen Handels, der Schiff- 
fahrt und Marine find ſehr vollſtändig und werden ſchnell veröffentlicht, ebenfo . 
die Finanzberichte; weiter haben die Tabellen des engliſchen Handelsamts den 
Stand der Bevölkerung von Puertorico in verſchiedenen Jahren (zuletzt für 
1846 nach Alter, Civilſtand, Herkunft, Farbe, Freiheit), den Taxwerth des 
Eigenthums und Ertrag der Landwirthſchaft angeblich amtlichen Quellen ent— 
nommen. — Was endlich die Statiſtik der Philippinen betrifft, ſo ſind in 
den Tabellen des engliſchen Handelsamts die Handels- und Schiffahrtstabellen 
von Manila für die Jahre 1839, 40 und 1845, 46 abgedruckt. 

Für die Staaten, welche ſich aus den vormaligen Beſitzungen Spaniens 
in Amerika, den Vicekönigreichen Neu-Spanien, Neu-Granada und Peru 
entwickelt haben, kann man im Allgemeinen als Quellen der Statiſtik die 
Verwaltungs berichte der Departementschefs an die geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lungen bezeichnen (ſolche find z. B. in Venezuela die Memorias de lo In- 
terior, Mem. de Hacienda etc.). Ueber den Seehandel und Schiffsverkehr 
mit dem Auslande werden in einzelnen Staaten ausführliche ſtatiſtiſche Ta— 
bellen aufgeftellt, fo die Estadistica comercial de la Rep. de Chile (welche 
vierteljährlich erſcheint und auch den Küſtenhandel enthält), die Cuadros 
estadisticos del Comercio esterior von Venezuela, die Handelstabellen für 
Guatemala ꝛc.; dagegen werden z. B. in Mexico allgemeine Handelstabellen nicht 
aufgeſtellt. Die Tabellen des engliſchen Handelsamts haben Handelstabellen 
aus einzelnen mericanifchen Häfen und aus einzelnen Häfen von Neu-Gra— 
nada mitgetheilt, ebenſo Schiffahrts- und Ausfuhrtabellen von Montevideo 
(Uruguay), Buenos Ayres (Argentina), Nicaragua (Centroamerika), Guaya— 
quil (Ecuador), Cobija (Bolivia); vollſtändiger find daſelbſt die Handels— 
und Schiffahrtstabellen für die Häfen von Peru und San Domingo. In 
andern Werken iſt die Handelsmarine von Peru und Chile (letzte im Ame— 
rican statistical annual aus amtlicher Quelle) mitgetheilt. Finanzberichte 
finden ſich z. B. für Venezuela (Cuentos generales de la Tesoria), Mexico, 
Chile, Peru, Neu-Granada. Die ſtatiſtiſchen Aufſtellungen über Ausmünzung 
und die Production an edlen Metallen gehen namentlich in Mexico, Peru, Boli⸗ 
via und Chile bis in die Zeit vor der Unabhängigkeit zurück. Was die Aufnah- 
men über die Bevölkerungszahl betrifft, fo iſt ſowohl der Zeitpunkt und die Pe⸗ 
riodicität derſelben, als der Grad der Genauigkeit, und wieweit ſich dieſelben 
einer wirklichen Zählung nähern, in den einzelnen Staaten ſehr verſchieden. 
Die Veröffentlichungen über dieſelben find ſelten und geben über die Art der 
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Ermittelung wenig oder gar keine Auskunft; in Uruguay iſt im Jahre 1852 
ein Cenſus aufgenommen worden, welcher die Einwohnerzahl (auch nach Alter 
und Farbe), Gebäude, Viehſtand und Gewerbe umfaßt (Censo estadistico 
de la Rep. oriental del Uruguay); in Neu-Granada wird ſeit 1835 alle 
8 Jahre gezählt, die Zählungsreſultate von 1835 liefern die Tabellen des 
engliſchen Handelsamts nebſt einer Statiſtik der Schulen, des Clerus, der 
Criminalverbrechen und der Bewegung der Bevölkerung; der vormalige Prä— 
ſident Mosquera giebt in ſeinem Memoire über Neu-Granada die Einwoh— 
nerzahlen nach dem Cenſus von 1851 (auch nach der Racenverſchiedenheit); 
für Venezuela finden ſich ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen aus amtlichen Quellen, 
betreffend den Stand der Bevölkerung (3. B. nach dem Cenſus von 1844), 
die Bewegung der Bevölkerung (namentlich auch die Einwanderung ſeit län— 
gerer Zeit), den Viehſtand, die Statiſtik des Unterrichts und der Criminal— 
5 verbrechen. In Mexico wurde 1833 ein geographiſch-ſtatiſtiſcher Verein ge— 
ſtiftet; derſelbe gab ſeit 1839 einige Hefte des Boletin del Instituto nacio- 
nal de Geografia y Estadistica de la Rep. Mejicana heraus, und neuer= 
dings iſt unter feiner Mitwirkung (aprobado por la Sociedad Mejicana 
dae G. y Est.) ein Cuadro sinoptico de la Rep. M. en 1850 von L. de 
Tejada erſchienen, welches u. A. den Flächeninhalt, Bevölkerungszahl (jeden— 
falls überwiegend Schätzung), Clerus, Beamte, Militair, die Criminalſtatiſtik 
der Hauptſtadt und einiges aus der Unterrichtsſtatiſtik enthält; die Bewegung 
der Bevölkerung wird in Merico nicht ermittelt. Eine umfaſſende Schätzung 
der geſammten Production hatte in Neuſpanien nicht lange vor deſſen Los— 
ſagung vom Mutterlande ſtattgefunden. 


2m 


XIV. Portugal und Braſilien. 


. In Portugal ſind ſeit 1834 die Verwaltungsberichte der Miniſter an die 
8 Kammern von ſtatiſtiſchen Documenten aus den verſchiedenen Reſſorts begleitet. 
Hierher gehören aus dem Reſſort des Miniſteriums des Innern die Volks- 
zahlungen, welche erſt ſeit 1835, anfangs nach Familien, dann nach der Kopf— 
zahl ausgeführt find; feit 1849 wird, wie es ſcheint, die Volkszahl jährlich 
feſtgeſtellt; die Controlle der Bewegung der Bevölkerung hat ſich jedoch bis 
jetzt auf die Zuſammenſtellung der katholiſchen Taufen, Begräbniſſe (mit An- 
gabe der Todesurſachen) und der Trauungen beſchränkt; frühere Mittheilun— 
gen über den Bevölkerungsſtand gaben (z. B. für 1820) die von der Com- 
missao de Estadistica im Staatskalender veröffentlichten Tabellen. Auch jetzt 
ſteht die Errichtung einer ſtatiſtiſchen Commiſſion in Portugal bevor. In 
dem Reſſort deſſelben Miniſteriums finden ſtatiſtiſche Aufnahmen über den 
Unterricht aller Grade, den Provinzial- und Gemeindehaushalt, die Findel- 

häuſer, Krankenhäuſer und Wohlthätigkeitsanſtalten ftatt, ſie find in den für 
1850 und folgende Jahre erſchienenen Relatorios do Ministerio do Reino 


＋ 
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behandelt. Bei dem ſeit einigen Jahren errichteten Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten, des Handels und der Induſtrie wird die Statiſtik des Ackerbaues, 
der Induſtrie und des inneren Verkehrs bearbeitet, wovon die Statiſtik der 
großen Induſtrie als bereits vollendet bezeichnet wird; für frühere Jahre und 
noch für 1850 und 51 finden ſich die ſtatiſtiſchen Aufnahmen über Produe— 
tion und Conſumtion aus der Landwirthſchaft, Viehzucht ꝛc. im Diario do 
Governo. Im Finanzminiſterium werden die Tabellen des auswärtigen Han— 
dels und der Schiffahrt (auch Schiffbau, Fiſcherei ꝛc.) aufgeſtellt; im Jahre 
1851 ſind von der Direceäo geral das Alfandegas e Contribugöes die 
Mappas geraes do Commercio do P. com suas Possessöes e Nagöes 
estrangeiras dur. 1848 herausgegeben worden; die entſprechenden Tabellen 
für 1851 erſchienen im J. 1853; außerdem werden vom Finanzminiſter den 
Kammern Berichte über den Staatshaushalt und die Staatsſchuld vorgelegt 
(jo ſchon 1836 in der Colleccäo das Contas, Oręamentos e Documentos 
etc.). Das Miniſterium des Cultus und der Juſtiz bearbeitet die Statiſtik 
der Pfarrabgaben (ſie iſt für 1839 herausgegeben worden) und die Crimi— 
nalſtatiſtik (Mittheilungen daraus für 1838 und 39 in den Tabellen des 
engliſchen Handelsamts). Seit 1850 ſind für die gerichtliche Statiſtik neue 
Formulare eingeführt worden. Der Umfang der ſtatiſtiſchen Aufnahmen iſt 
auf dem Feſtlande und auf den portugieſiſchen Inſeln (Azoren, Madeira und 
Porto Santo) ungefähr derſelbe. 

Die Verhältniſſe der portugieſiſchen Beſitzungen in Afrika (den capverdi— 
ſchen Inſeln, den Inſeln S. Thome und Prineipe, Angola, Benguela, Mo— 
zambique), Indien (Goa), Oceanien (Timor) und China (Macao) werden in 
den Berichten des Colonienminiſteriums beſprochen (Rel. do Ministerio da 
Marinha e das Colonias). Im Allgemeinen (und namentlich auf den weft: 
afrikaniſchen Inſeln) beziehen ſich die Aufnahmen auf die Zahl der Feuer— 
ſtellen und der Einwohner nach Farbe und Freiheit, die Taufen, Begräbniſſe 


und Trauungen, die Schiffahrt, den Handelswerth und die Colonialfinanzen. 


Am umfaſſendſten ſind ſie im portugieſiſchen Indien; ſie betreffen dort auch 
den Flächeninhalt, bei den Zählungen auch den Civilſtand, die Beſchäftigung 
und den Bildungsgrad der Einwohner, die Unterrichtsanftalten, den Clerus, die 
Minenproduction ꝛc. (ſpecielle Bevölkerungszahlen für das portugieſiſche Indien 
und Macao mit Unterſcheidung von Race und Freiheitsſtand ſind in den Ta— 
bellen des engliſchen Handelsamts ſchon aus den Aufnahmen von 1832 und 
früheren Jahren mitgetheilt worden); am dürftigſten ergeben ſich die ftatifti 
ſchen Nachrichten aus Mozambique und Timor. 0 

Auch in Braſilien ſind die Verwaltungsberichte der Miniſter die Quelle 
der Statiſtik; von dieſen enthält der Verwaltungsbericht des Miniſters des 
Innern (Relatorio 4 Assemblea geral pelo Ministro dos Negozios do 
Imperio) ſtatiſtiſche Tabellen über den öffentlichen Unterricht aller Grade, 
Impfungen, gewerbliche Conceſſtonen, Briefpoſt, Coloniſation, Indianeranſied⸗ 
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lung und für Rio Janeiro insbeſondere Tabellen der Taufen, Trauungen, 

Begräbniſſe und von gewiſſen Wohlthätigkeitsanſtalten; die Berichte des Fi— 

n anzminiſters beziehen ſich ſowohl auf den Staatshaushalt, als auf die Sta— 

tiſtik des auswärtigen Handels und der Schiffahrt. Die Einführung von 

Civilſtandsregiſtern iſt 1851 vorgeſchrieben worden; eine Volkszählung hat 
noch nicht ausgeführt werden tönnen. 


XV. Das ruſſiſche Reich mit Polen und Finnland. 


QZnm ruſſiſchen Reiche iſt im Jahre 1802 die Sammlung ſtatiſtiſcher Nach— 
tungen von den einzelnen Verwaltungszweigen aller Miniſterien vorgeſchrie— 
ben worden; ſie wurden in die Verwaltungsberichte der Miniſter aufgenommen, 
von denen ſchon anfangs einzelne gedruckt erſchienen. 1833 wurde ange— 
ordnet, daß die Rechenſchaftsberichte der Miniſter im Auszuge publizirt 
werden ſollten, und dies iſt durch die offiziellen Journale der verſchiedenen 
Miniſterien geſchehen. Die Nachrichten über die ruſſiſche Bevölkerung grie— 
chiſcher Confeſſion macht die Synode bekannt; dieſe früher ſogenannten Ta- 
bleaux metriques enthalten die Ehen, Taufen und Sterbefälle, bei den letzten 
Bi wird ſchon feit dem J. 1798 das Alter der geftorbenen Männer unterſchie— 
den; die übrigen Culten reſſortiren vom Miniſterium der Volksaufklärung. 
Als Zählungen gelten die ſogenannten Reviſtonen; die erſte allgemeine Revi— 
fon war die fünfte von 1781 ꝛc., dann folgten die von 1794 ꝛc., von 1811 
z., von 1815 (deren Reſultate nicht bekannt gemacht worden find), von 
1834 und von 1851. Der erſte Rechenſchaftsbericht des Miniſters des In— 
nern iſt im Jahre 1804 erſchienen. 1834 wurde im Miniſterium des Innern 
eine ſtatiſtiſche Abtheilung gebildet, die in den Jahren 1839 und 1842 zwei 
Bände Materialien zur Statiſtik des ruſſiſchen Reichs herausgegeben hat, in 
welchen u. A. die Bewegung der Bevölkerung, Getreidehandel, Marktpreiſe, Sei— 
denfabrikation, ferner die Verweiſungen nach Sibirien (in den J. 1823 bis 32) 
und Statiſtiken einzelner Gouvernements behandelt ſind; außerdem veröffentlichte 
fie (1842) eine ſtatiſtiſche Ueberſicht über den Zuſtand der Städte des ruſſi— 
ſchen Reichs im Jahre 1840; der Director der ſtatiſtiſchen Abtheilung, Arſe— 
nieff, Verfaſſer des 1818 erſchienenen Entwurfs der Statiſtik des ruſſiſchen 
Reichs, hat im Jahre 1848 ſtatiſtiſche Skizzen von Rußland (Statistitsches- 
kije Otscherki Rossii) herausgegeben, in welchen die Verhältniſſe der Boden— 
theilung nach Culturarten, der Bevölkerung, des Viehſtandes und der land— 
wirthſchaftlichen Gewerbe mit Zahlen für 1846 dargeſtellt ſind. Im Jahre 
1852 wurde die ſtatiſtiſche Abtheilung aufgehoben und an ihrer Stelle unter 
em Vorſitze des Miniſters des Innern eine ſtatiſtiſche Commiſſion errichtet. 
dem Journal des Miniſteriums des Innern finden ſich auch die ſta— 
liſchen Berichte über die unter den Collegien der allgemeinen Fürſorge 
enden Wohlthätigkeits- und Strafanſtalten. Die ſtatiſtiſchen Nachrichten 
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über die landwirthſchaftliche Production (Ausfant und Ernte) ſind von fehr 
bezweifeltem Werth; landwirthſchaftliche Geſellſchaften, auch in ſtatiſtiſchem 
Intereſſe thätig, beſtehen in den verſchiedenſten Theilen des Reichs (ſelbſt in 
Transkaukaſien und in Kamtſchatka). Im Jahre 1834 war zugleich mit der 
Einrichtung der ſtatiſtiſchen Miniſterial-Abtheilung die Organiſation ſtatiſtiſcher 
Gouvernements-Commiſſionen veranlaßt und dieſen der Auftrag ertheilt wor⸗ 
den, möglichſt genaue Beſchreibungen über den Stand aller dem Miniſterium 
des Innern untergebenen Verwaltungszweige anzufertigen; für Neurußland 
und Beſſarabien iſt 1843 zu Odeſſa eine ſtatiſtiſche Haupt-Commiſſion er⸗ 
richtet worden. Mittheilungen aus der Statiſtik der einzelnen Gouvernements 
geben neben dem Journal des Miniſteriums des Innern (Jurnal Minister- 
stwa Wnutrennich Djel) die Gouvernementszeitungen; die ſehr vielſeitigen 4 
Aufnahmen aus der Statiſtik von Petersburg und Moskau finden ſich in den 
Jahresberichten der dortigen Oberpolizeimeiſter behandelt. — Im Finanzmi— 
niſterium werden durch das Departement für den auswärtigen Handel ſchon 
ſeit dem Anfange des Jahrhunderts Tabellen über den auswärtigen Handel 
Rußlands aufgeſtellt, ſie ſind in Nebolßin's ſtatiſtiſcher Ueberſicht des aus— 
wärtigen Handels Rußlands benutzt und enthalten auch den Handel mit Polen 
(bis 1850) und Finnland, ſowie den Handel von Transkaukaſien und von 
ſibiriſchen Plätzen. Aus den Berichten des Finanzminiſters iſt ferner im 
offiziellen Journal für Manufacturen und Handel die Statiſtik der induſtriellen 
Production und die des innern Handels (Meſſen und Binnenſchiffahrt) nach 

den regelmäßigen Aufnahmen mitgetheilt worden; die Statiſtik der Production 
der Staats- und Privatbergwerke erſcheint ſeit längerer Zeit im Journal des 
Bergeorps (Gorny Jurnal). Nachweiſungen über die eigentlichen Finanz— 
verhältniſſe, die Staatsſchuld, Münze, Bank und die Staatscreditinſtitute lie- 
fern die entſprechenden Rechenſchaftsberichte. Die Oberdirection der Wege— 
Communicationen und öffentlichen Bauten giebt ein eigenes Journal heraus; 
bei derſelben iſt 1853 eine beſondere ſtatiſtiſche Commiſſion errichtet worden. 
— Die Berichte des Domainenminiſteriums behandeln die Statiſtik der Kron— 
ländereien (das Areal nach Culturarten, die Production, den Viehſtand, die 
Bevölkerung, auch Rekrutirung, Unterricht, Geſundheit und Vermögensver— 
hältniſſe derſelben), ſie werden in dem ſeit 1843 erſchienenen Journal dieſes 
Miniſteriums (Jurnal Ministerstwa Gosudarstewennich imuschestwa) abge- 
druckt, auch hat das ökonomiſche Departement einen ſtatiſtiſch-agronomiſchen 
Atlas der Kronländereien herausgegeben. Als von Enquste-Commiſſionen 
dieſes Miniſteriums ausgeführte Arbeiten ſind die Berichte über den Stand 
der Leineninduſtrie (von 1847) und über den Stand der Runkelrübencultur 
und die einheimiſche Zuckerproduction (1851 veröffentlicht) hervorzuheben. — 
Im Journal des öffentlichen Unterrichts erſcheinen die Rechenſchaftsberichte des 
betreffenden Miniſteriums (der Volksaufklärung); verſchiedene derſelben find 
auch in deutſcher Ueberſetzung (jedoch nicht als amtliche Ausgabe) erſchienen. — 
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Die Berichte des Juſtizminiſters enthalten die Criminalſtatiſtik nach ſehr aus— 
flührlichen Tabellenaufnahmen. 

E Bei der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften gehört ſchon ſeit 1803 
1 die Statiſtik zu den Gegenſtänden der Thätigkeit; in den Memoiren der Aka— 
demie ſind zahlreiche ſtatiſtiſche Abhandlungen (von Storch, Herrmann, Köp— 
pen u. A.) mitgetheilt; unter Redaction derſelben erſcheint der Petersburger 
Kalender und die Petersburger Zeitung, beide mit ſtatiſtiſchen Tabellen, beſon— 
ders die Bevölkerungsverhältniſſe betreffend, im neueſten Kalender die Bevöl— 
kerung Rußlands nach der Zählung von 1851. Im Jahre 1851 wurde die 
k. geographiſche Geſellſchaft zu St. Petersburg gegründet und erhielt einen 
halboffiziellen Charakter; ihre vierte Section bearbeitet die ruſſiſche Statiſtik. 
Die Geſellſchaft hat ſeit 1849 jährlich zwei Bände Memoiren (Zapiski Russ- 
Mi kago geografitscheskago Obschtschestwa) herausgegeben, in denen auch 
b ſtatiſtiſche Aufſätze abgedruckt ſind, ferner ſeit 1848 geographiſche Nachrichten, 
an deren Stelle 1852 das Bulletin der Geſellſchaft getreten iſt; ſeit 1850 
giebt ſie ihre Jahresberichte auch in franzöſiſcher Sprache heraus (Comptes 
rendus de la S. G. imp. de la Russie). Die ſtatiſtiſche Section hat in 
den Jahren 1851 und 53 Recueils des Renseignements statistiques sur 
la Russie (in ruſſiſcher Sprache) herausgegeben, welche Aufſätze über Areal 
und Bevölkerungsſtand (von Weſſelowski), über die Bewegung der Bevölke— 
rung (von Zablotsky), die Lebensdauer, die Kataſtrirung, die Bergwerkspro⸗ 
duction, die Operationen der Creditinſtitute, den Poſtverkehr, den Handel von 
5 Kiachta, und verſchiedene Artikel über die Statiſtik einzelner Landestheile (Neus 
Rußland, Livland ꝛc.) enthalten; die Herausgabe eines Compendiums der ruſſiſchen 
ö Statiſtik (Sbornik Statistitscheskich Svedenii Rossii) hat dieſelbe ſeit 1852 
in Angriff genommen, auch vollſtändige Aufnahmen über den inneren Handel 
durch Requiſition der Provinzial- und Gemeindebehörden eingeleitet. — Für 
Transkaukaſien iſt im Jahre 1850 eine Section der geographiſchen Geſellſchaft 
zu Tiflis geſtiftet worden, unter deren Arbeiten das Memoire über den Handel 
PR der transkaukaſiſchen Länder genannt wird. Regelmäßige Mittheilungen aus 
der Statiſtik Transkaukaſiens giebt der kaukaſiſche Kalender (Kawkasskji Ka- 
lendar), z. B. betreffend Stand und Bewegung der Bevölkerung, Ein- und 
Ausfuhr, Schulen. Die Bevölkerung von Transkaukaſien iſt erſt in der letz- 
ten Reviſion mitbegriffen worden, die Bewegung der Bevölkerung wird da— 
ſelbſt nur für die Chriſten controlirt. — Für Sibirien wurde 1851 in Ir- 
kutsk eine Section der geographiſchen Geſellſchaft errichtet, die ein Recueil 
des Renseignements statistiques sur la Siberie orientale entworfen hat. 
In Weſtſibirien ſtehen die Aufnahmen in den meiſten Beziehungen denen des 
europäiſchen Rußlands gleich (die Bevölkerungsverhältniſſe Sibiriens find von 
Köppen in den Memoiren der Akademie behandelt). Statiſtiſche Nachrichten 
über die ruſſiſchen Beſitzungen in Nordamerika enthalten die Jahresberichte 
der Direction der amerikaniſchen Compagnie. 
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Die Organiſation der adminiſtrativen Statiſtik im Königreich Polen da— 
tirt von 1843, ſeitdem haben allgemeine ſtatiſtiſche Aufnahmen (namentlich 
die Bevölkerungs- und gewerblichen Verhältniſſe umfaſſend) alle drei Jahre 
ftattgefunden. Die Rechenſchaftsberichte über die Verwaltung des Königreichs 
Polen enthalten ſtatiſtiſche Nachrichten über das Land nach Culturarten, die 
Bevölkerung in ihren verſchiedenen Beziehungen, die Ernte, den Viehſtand, die 
landwirthſchaftlichen Nebengewerbe, die Fabrikation, den Bergbau, den Handel 
und Verkehr, die Bank, den öffentlichen Unterricht u. ſ. w. Auszüge aus 
denſelben werden publieirt. In der letzten Zeit (wohl namentlich ſeit der 
Unterordnung der polniſchen Regierungsdepartements unter die ruſſiſchen Mi— 
niſterien) finden ſich in den Quellen der ruſſiſchen Statiſtik zugleich Mitthei⸗ 
lungen über die Verhältniſſe des Königreichs Polen. Ein polniſches Ortſchafts— 
verzeichniß mit Einwohnerzahlen erſchien ſchon 1827 (Tabella miast, wsi, 
osad Kr. Polsk.); Privatarbeiten ſind ſowohl für die Statiſtik des König— 
reichs (wie Rodecki's Obraz geogr. statystyezny Kröl. Polsk.), als für meh⸗ 
rere einzelne Wojwodſchaften erſchienen. 

Im Großfürſtenthum Finnland finden die Aufnahmen über die Bewe— 
gung der Bevölkerung und die fünfjährigen Zählungen in derſelben Weiſe, 
wie früher unter der ſchwediſchen Regierung, ſtatt (die Reſultate find bis ein= 
ſchließlich der Zaͤhlung von 1805 in den von der ſchwediſchen Commiſſion 
herausgegebenen Tabellen mitgetheilt). Neuerdings ſind die Einwohner auch 
nach der Nationalität unterſchieden worden; die Zählungsreſultate von 1850 
ſind bereits im Allgemeinen veröffentlicht. Für die Hauptquelle der Statiſtik 
gelten gegenwärtig die Berichte des General-Gouverneurs für Finnland, aus 
welchen u. A. die Tabellen der Schiffahrt angeführt werden; Nachrichten 
über die finniſche Induſtrie hat das ruſſiſche Journal für Manufacturen ꝛc. 
publizirt, außerdem ſind Tabellen des Landes nach Culturarten und Schätzun— 


gen der Production amtlich aufgeſtellt worden. (Eine Privatarbeit iſt die auch 


deutſch erſchienene Storfyrstend. Finland Statistik von Reim, 1842). 


XVI. Griechenland und die türkiſchen Länder. 


Im Königreich Griechenland wird der Stand und die Bewegung der 
Bevölkerung jährlich feſtgeſtellt, die Zählungen (3. B. von 1837) beziehen ſich 
auf Civilſtand, Ortsangehörigkeit, Beſchäftigung, ſowie auf Bildung und Unter— 
richt. Spezielle Nachweiſungen über die Geburten, Trauungen und Sterbe— 
fälle zu Athen werden durch die dortige Zeitung bekannt gemacht. Der Be— 
ſtand der griechiſchen Handelsflotte iſt für verſchiedene Jahre veröffentlicht 
worden; Tabellen der Einfuhr und Ausfuhr hat das griechiſche Finanzmini— 
ſterium für die Jahre 1851 bis 53 herausgegeben. Vielleicht ſind auch die 
Finanzvorlagen, die Rechenſchaftsberichte der Bank und die ſtattgefundenen 
Schätzungen der Production zu den ſtatiſtiſchen Documenten zu zählen. 
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Statiſtiſche Tabellen aus den Donaufürſtenthümern theilen die Tabellen 
des engliſchen Handelsamts mit, namentlich Häuſer- und Familienzahl, auch 
die Geburten, Trauungen und Sterbefälle in den verſchiedenen Kirchen be— 
treffend, ferner Handel und Schiffahrt der als Seehäfen geltenden Platze (Ga— 
las, Ibraila)j. — Im Fürſtenthum Serbien find die Volkszahlen von 1834, 
41, 46 und 50, ſowie die Zahl der Häuſer, der Ehen, der Steuerpflichtige, 
und Betrag der Budgets amtlich zuſammengeſtellt worden. — In der Türfei 
beſchränken ſich die über die auswärtige Schiffahrt und die Ein- und Aus— 
fuhr aufgeſtellten Tabellen auf die einzelnen Seeplätze und Inſeln, von denen 
ſie in den betreffenden Conſularberichten mitgetheilt werden; für die Häfen 
des adriatiſchen Meeres ſind dieſe Nachweiſungen in den öſterreichiſchen Con— 
y ſularberichten, für die des ägeiſchen Meeres, Conſtantinopel, Trebizonde und 
die ſyriſchen Häfen in den Tabellen des engliſchen Handelsamts zu finden 
(ebendaſelbſt Nachrichten über den Seidenhandel von Bruffa); für Candia 
giebt Bowring Tabellen der Zahl der Rajahs, der Production, der Steuer— 
taxe, des Handels, der Schiffahrt und der Finanzverwaltung; Garnier's Jahr— 
buch führt die Bevölkerungszahl der europäiſchen Türkei nach einem angebli— 
chen Cenſus (d. h. wohl einer Schätzung) von 1844 an; auf die Einwohner- 

zahl der aſtatiſchen Türkei kann nur aus entfernten Berechnungen geſchloſſen 
werden. — Neben den in den Tabellen des engliſchen Handelsamts abgedruck— 
ten Handels- und Schiffahrtstabellen von Alexandria giebt Bowring in ſei— 
nem Bericht über Egypten verſchiedene andere ſtatiſtiſche Nachrichten, nament— 
lich Schätzungen der dortigen Production und die inländiſche Schiffahrt. Auch 
von Tripolis und Tunis ſind Schiffahrtstabellen nach den Mittheilungen der 
dortigen Conſuln in den Tabellen des engliſchen Handelsamts abgedruckt. 


Wie ſchon die ſtatiſtiſchen Nachrichten aus den türkiſchen Ländern nur 
aus zweiter Hand entnommen werden können, ſo iſt dies auch mit den übri— 
gen Staaten der Fall, welche außerhalb des europäiſch-amerikaniſchen Staaten— 
ſyſtems ſtehen; in ähnlicher Weiſe, wie für die Türkei, ließen ſich daher die 
Schiffahrtstabellen und Handelsſchätzungen anführen, welche für Marokko die 
engliſchen und öſterreichiſchen Conſularberichte enthalten, die Nachrichten über 
den Handel perſiſcher Plätze, welche die Tabellen des engliſchen Handelsamts 
mittheilen und die auch durch die ruſſiſchen Documente berührt werden; die 
Schiffahrts⸗ und Handelstabellen von Haiti, welche früher in den Tabellen 
des engliſchen Handelsamts, neuerdings in dem franzöſiſchen ſtatiſtiſchen Jahrbuch 
abgedruckt worden find, und die Commiſſtonsberichte, die über Liberia nach Nord— 
Amerika erſtattet wurden. In gleicher Weiſe blieben die ſtatiſtiſchen Nachrichten 
über die Staaten der alten Cultur Oſtaſiens zu erwähnen, über China, mit wel— 
chem man die Geſchichte der Statiſtik zu beginnen pflegt, und über Japan; Japan, 
bei welchem ſie ſich bis jetzt auf die Angaben über den niederländiſchen Handel 
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in den obenerwähnten Berichten des niederländiſchen Colonienminiſteriums be— 
ſchränkt haben, China, für welches neben den Tabellen des Seehandels der 
fünf dem auswärtigen Handel eröffneten Häfen in den Tabellen des engliſchen 
Handelsamts und etwa den ruſſiſchen Tabellen über den Landhandel noch die 
Tabellen der Bevölkerung, des cultivirten Landes, der Staats- und Provin- 
zialfinanzen zu nennen ſind, die M. Martins Bericht über China den dor— 
tigen amtlichen Documenten entnommen hat. Vielleicht, daß das Aufhören 
der Abſchließung dieſer Staaten die Kenntniß der adminiſtativen Statiſtik nach 
dieſer Seite hin bereichern wird. Ueberhaupt aber bleibt wohl das Intereſſe 
für eine weitere Ausdehnung des räumlichen Gebietes der adminiſtrativen 
Statiſtik im Hintergrunde, ſo lange noch in manchen Staaten im Herzen 
Europa's ſelbſt dieſelbe faſt unbeachtet daſteht. Der adminiſtrativen Statiſtik, 
wenngleich ſie im Laufe dieſes Jahrhunderts in ſtets wachſender Progreſſion 
ihren Wirkungskreis innerlich und äußerlich erweitert hat, jetzt ſchon in den 
erleuchtetſten Staaten eine überaus reiche Thätigkeit entfaltet und von Jahr 
zu Jahr in anderen Staaten neue Wurzeln ſchlägt, bleibt doch ein ungleich 
größeres Feld noch zu gewinnen übrig, wenn anders ſie als eine ächte Re— 
gierungskunſt erſt in den Grenzen der Civiliſation ihre Grenzen findet. 


Berlin, im Juni 1855. N. Boeckh. 
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Die Zeitſchrift 
für 
Allgemeine Erdkunde 
wird auch in dieſem Jahre, wie bisher, in Monatsheften von 4 bis 
5 Bogen mit Karten und Abbildungen erſcheinen. Es wird das Be⸗ 


ſtreben der Redaction wie des Verlegers fein, dieſe mit Unterſtützung 
und als Organ der geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin heraus⸗ 


gegebene Zeitſchrift in Zukunft durch eine mehr geregelte Benutzung 
der zahlreichen an die Geſellſchaft gelangenden Original⸗Mittheilungen 
und Geſchenke an wichtigen geographiſchen Werken und Karten zu einer 
werthvollen Quelle für die Bekanntwerdung der neueſten Forſchungen 


im Gebiete der Erdkunde zu machen. Indem wir uns bei unſerm 
Unternehmen der Gunſt und Unterſtützung des Herrn Alexander 
von Humboldt und der thätigen Mitwirkung des Herrn Profeſſor 
Carl Ritter, fo wie anderer bedeutender Männer der geographiſchen 
Wiſſenſchaft erfreuen, glauben wir andrerſeits, daß die durch den 


Verlagsort Berlin gebotenen Vortheile und Hülfsquellen das Ge⸗ 
lüngen der uns geſtellten Aufgabe weſentlich erleichtern werden. — 
Schließlich erwähnen wir noch, daß der Zeitſchrift in Zukunft öfter, 


als es in letzter Zeit geſchehen iſt, weren Karten beigegeben werden 


8 ſollen Se 


Im Verlage von Dietrich Reimer in Berlin sind 1 58 3 
den jetzigen Kriegsschauplatz betreffende Karten erschienen: 1 


KIEPERT, Dr. H., Generalkarte des Türkischen Reich: 
in Europa und Asien. Nebst Ungarn, Süd- Ruf: — 
land, den Kaukasischen Ländern und Westper- E 
sien. A Blätter. Maaſsstab 1:3,000000. In Farbendruck 
und color. Preis 2 Thlr. Auf Leinwand gezogen in Mappe 

3. Thlr. 


‚ Generalkarte der area Turkei in 4 
Blättern. Maalsstab 1:1,00000. . . . . 3 3 Thlr. 


„Karte von Klein -Asien in 2 Bl. Massstab 5 
1:5,00000. 1 Thlr. 10 Sgr. .. Cart. 1 Thlr. 15 Ser. Er 


„Karte von Klein-Asien und Syrien. Maas. a 
stab 15 3,0000 0-0. „ 15 Sgr. 
„Karte der Euphrat - Tigris- -Länder, oder Ar- J 
Nenien, Kurdistan und Sr: Kor 4 Blätter. 
Maalsstab 1:1,500000. . BEAT 


Karte von Georgien, Armenien und Kurd J 
tan. 2 Bl. Maalsstab 1: 1, 500000. 1 Thlr. 10 Ser 4 


„Karte der auen Tier: und der an- i 
grenzenden Türkischen und Persischen Provin- 3 
zen Armenien, Kurdistan und Azerbeidjan. 4 Bl. 
Maafsstab 1: 1,500000. 2 Thlr. Cart. 2 Thlr. 15 Sgr. ; 

„Vebersichtskarte von Iran oder We K J 
asien. Maaßstab 1: 5,0000 0 ũ . n. 20 Ser. 

‚ Karte von Westpersien, oder die westlichen 1 
3 des Iranischen Hochlandes. Maaſs- 5 
stab Ines ·— Pr 

„Karte von Turan oder Türkistan. Maalsstab 
1.500000. 20 Bor 

KOCH, Prof. K., Karte vom Kaukasischen Isthmus und 
von Armenien. 4 Bl. Maafsstab 1: 1, 00000. 5 Thlr. 10 Sgr. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünſtr 18. 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheint jeden Monat ein Heft von 4 bis 
5 Bogen mit Karten und Abbildungen. Der Preis eines Bandes 
von 6 Heften, welche nicht getrennt abgegeben werden, iſt 
2 Thlr. 20 Sgr. 


II. 
Die Vulkane von Mexico‘). 


Vierter Artikel. 


Der Nevado de Tolüca, 
ein mächtiger ausgebrannter Vulkan, liegt etwa 15 Leguas von dem 
Cerro de Ajusco in 19° 11’ 33” n. Br. und 101 45 88“ w. L. Seine 
höchfte Spitze, der Pico del fraile, erhebt ſich nach Al. von Humboldt 
bis 4620 M. (2372 Toiſen ?) oder bis etwa 15155 engl. Fuß), nach 


) Bei dem wohlwollenden Intereſſe, das Herr Al. von Humboldt fortdauernd 
dieſer Zeitſchrift ſchenkt, verdanken wir demſelben auch eine gefällige Berichtigung 
der von unſerem Herrn Verfaſſer B. V. S. 194 gegebenen Erklärung des Namens Cha⸗ 
pultepee oder Chapoltepee. Dieſer bedeute nicht Berg der Gräber, ſondern wie 
Herr von Humboldt ſchon vor langen Jahren bei Erklärung eines altmexicaniſchen 
5 * Gemäldes (Vues de Cordilleres S. 228 Ed. fol. P. XXXII) ausſprach, Berg der Heu- 
ſchrecken, indem Chapulin im Aztekiſchen Heuſchrecke, Tepee aber Berg heißt. Die 
Erklärung lieſt man ſchon, wie der berühmte Forſcher angab, aus dem abgebildeten alten 
Gemälde in der Sammlung eines vornehmen Eingeborenen von Tezeuco heraus, in⸗ 
2 dem hier eine Heuſchrecke auf einem Hügel abgebildet iſt, um den in Rede ſtehenden 
Ort zu bezeichnen. Prof. Buſchmann, der gelehrte Kenner des Aztekiſchen, bemerkt 
hiezu, daß kein Wort dieſer Sprache eine entfernte Klangähnlichkeit mit der von un⸗ 
ſerem Verfaſſer gegebenen Deutung habe, indem das aztekiſche Wort für Gräber 
Tecochtli (zuſammengeſetzt aus Te-tl Stein und cochi Schlafen) ſei. G. 
2) Essai I, 85. Herr von Humboldt bemerkt an einer anderen Stelle feines 
Werks (II, 149) zur Erklärung des Wortes Nevado oder Sierra Nevada, daß das— 
ſelbe im Spaniſchen bei allen bis in die Region des ewigen Schnees reichenden 
Bergen gebraucht werde, nicht aber bei ſolchen, die nur einen Theil des Jahres mit 
Schnee bedeckt find. So habe man bei Bergen, welche dieſe Bezeichnung führen, 
ſofort auch eine beſtimmte Vorſtellung von der Höhe, welche dieſelben erreichen. Die 
untere Grenze der Schneelinie findet ſich nun in Mexico zwiſchen dem 19 — 194° 
nördl. Br., alſo in der Gegend des Gebirgszugs, dem der Nevado de Tolüca an—⸗ 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. II. 6 
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Burkart jedoch bis 14818 rheiniſche oder 15262 engliſche Fuß über 
den Meeresſpiegel!). 

Burkart beſtieg denſelben am 24. März 1826 von der nördlich 
vom Vulkan und in 8993 rheiniſche Fuß Höhe über dem Meere ge— 
legenen Hacienda la Huerta, die er Tags zuvor von Tolüca erreicht 
hatte, aus. Er ging über den Rancho la Ordena, die Hütte eines 
Viehhirten, in 15878 engliſch oder 15322 Fuß rheiniſch über dem 
Meere, durch einen kräftig gewachſenen Kiefernwald, in einer der vie— 
len radienförmig vom Gipfel gegen Oſten und Norden herablaufenden 
Schlucht ſtets gegen Süden aufwärts. Ueber Trachyt-Porphyr— 
Gerölle?) zwiſchen einzelnen Büſcheln Gras in einer Höhe von 13014 
Fuß überſchritt er die Schneelinie, und erreichte nach zweiſtündigem, 
anhaltenden Steigen auf tiefem Schnee, unter einem Winkel von 30 
bis 32 Grad, wobei er oft wegen der Duͤnne der Luft und der Be— 
ſchwerlichkeit des Weges kaum 140 bis 150 Schritte, ohne auszuruhen, 
machen konnte, den Kraterrand. 

Ich hatte das Glück, am 8. Februar 1853 den Nevado del To— 
lüca und zwar allein, nur begleitet von einem Führer und Diener, zu 
beſteigen. Ich war Tags zuvor von Tolüca nach der 3 Leguas von 
dieſer Stadt entfernten, am Fuße des Vulkans belegenen Hacienda de 
Cono oder Guadalupe de Cocustepec, aufgebrochen, wo ich eine freund— 
liche Aufnahme fand, und der Abend mir ein herrliches Bild der von 


gehört, in 4621,4 M. = 14232 p. F. Erhebung über dem Meeresſpiegel (Recueil des 
observations astronomiques J, 329). In demſelben liegen noch drei Nevados, der 
Popocatepetl, Iztaceihuatl und der Pie von Orizaba; zwei andere hohe Berge, der 
Cofre de Perote und der Vulkan von Colima, wären aber keine Nevados, da ſie nur 
einen Theil des Jahres mit Schnee bedeckt ſeien. G. 
1) Burkart, der eine umſtändliche Beſchreibung feiner Erſteigung dieſes Nevado 
lieferte (Karſten Archiv für Berg- und Hüttenkunde 1827. XIV, 93 — 112; Reiſen 
II, 176 196) gab deſſen Höhe anfänglich zu 15271 F. engl. an, ſpäter änderte 
er das Reſultat in das obige um. G. 
2) Burkart bemerkt hierbei ausdrücklich (Archiv XIV, 103; Reiſen J, 186), daß 
Trachytporphyr auf allen von ihm beſuchten Theilen des Nevado das anſtehende 
Geſtein ſei, deſſen Grundmaſſe er aus dichtem Feldſpath mit eingewachſenen Kry— 
ſtallen von glaſigem Feldſpath und Hornblende zuſammengeſetzt fand. Nach den 
neueren Unterſuchungen von Herrn G. Roſe iſt dies unrichtig, indem nicht Trachyt⸗, 


ſondern Dioritporphyr derſelben Art, wie zu Riobamba in Quito anſteht, die 


Maſſe des Berges bildet. Der glaſige Feldſpath iſt danach alſo Oligoglas. G. 
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* der ſinkenden Sonne farbig erhellten Schneefelder des Vulkanes ge— 
4 währte. Die Luft war ſchon merklich dünner und am anderen Mor- 
gen empfindlich kalt. Erſt um 6 Uhr fruͤh konnte ich weiter reiten, 
da die Leute wegen der ihnen höchſt unbequemen Kälte zu keinem frü- 
heren Aufbruch zu bewegen waren. Die Kälte war allerdings noch 
ſehr empfindlich und der Boden gefroren; die eben ſich erhebende Sonne 
vermochte noch wenig zu wirken. Nach einem viertelſtündigen Ritte 
durch Mais⸗ und Getreidefelder erreichte ich einen üppigen Wald, durch 
welchen der Weg fortwährend in einer kleinen Gebirgsſchlucht neben 
einem kleinen Bache aufſtieg. Der Wald beſtand ſeinerſeits aus kräf— 
tigen Eichen- und Kiefernſtämmen, und zeigte nur an offenen Stellen 
einiges Laubgebüſch nebſt wenigen Blumen, unter denen die wilde, blau— 
blühende Lupine die vorherrſchendſte war. Nach 8 Uhr verließ ich den 
Wald, der in krüpplichen Exemplaren von Kiefern endete, und über 
vulkaniſches Geröll, meiſt aus Trachyt-Porphyr beſtehend, zwiſchen 
welchem hohes Binſengras in großen Pulten wuchs, ſtieg der Weg 
ſteiler an. Die Feuchtigkeit des nahen Schnees hatte einzelne Fels— 
blöcke mit friſchem, ſchön grünem Moos überzogen. Ich verfolgte ſtets 
den Weg, den die eisholenden Eſel von Tolüca einſchlagen, und er— 
reichte nach 9 Uhr, fortwährend auf dem Pferde bleibend, da der Weg 
nur allmählig nuflegt den niedrigſten Punkt des Kraterrandes in 
Nordoſt, wo ich durch herrliche Ausſichten zu allen Seiten überraſcht 
wurde. Vor mir zwiſchen den hohen, ſteilen Kraterrändern, deren wil- 
des, ſchwarzes Felſengeröll einen ſchauerlich eigenthümlichen Contraſt 
mit den weißen, ſich auf der nördlichen Seite herabziehenden Schnee— 
feldern bildete, dehnten ſich in tiefer, geiſterhafter Ruhe im Innern des 
Kraters zwei glatte, klare Waſſerſpiegel aus, deren Anblick auf einer 
ſolchen Höhe, in einer ſo wilden Natur etwas Ueberraſchendes hatte. 
Rückwärts gegen Norden ſchaute ich über den ebendurchrittenen grü- 
nen Waldabhang, über die unzähligen, zerſtreut liegenden Ortſchaften, 
1 zwiſchen den fruchtbaren Feldern nach der freundlich gelegenen Stadt 
Tolüca mit ihren vielen Kirchen und Thürmen. Hinter derſelben er— 
hebt ſich der dunkele Porphyrrücken von San Miguel de Tutucuitlal— 
vil und ſchließt den Horizont, während zur Seite der Blick in die 
weite Ebene von Lerma, mit zahlreichen Ortſchaften geſchmückt, hin— 
ſchweift. Ich ritt über dem mit Gras verwachſenen Steingerölle 
6 * 
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hinab an das Ufer des großen See's *), wo ich gegen 10 Uhr Raſt 
machte. 

Das Waſſer der Lagune war klar und wohlſchmeckend, aber ſehr 
kalt. Der Uferrand, 2 bis 3 Fuß breit vom Waſſerſpiegel, erſchien 
hell und glatt, und die Steine auf dieſem Rande wohl in einander 
gefügt, ſo daß man deutlich wahrnehmen konnte, daß der See von 
Zeit zu Zeit ſeinen Waſſerſpiegel verändert und vielleicht in den Früh— 
jahrsmonaten, vor dem Beginn der Regenzeit durch das Schmelzen 
des Schnees die größte Höhe hat. Wenigſtens verſicherten mich ſpäter 
mehrere Perſonen, daß ſie beim Beſteigen dieſes Vulkanes keinen Schnee 
im Krater bemerkt hätten, während ich doch die ganzen Abhänge ge— 
gen Norden mit langen Schneewänden bedeckt fand. Auch mag das 
häufige Herabfallen der Felsmaſſen in Folge der Verwitterung des Ge— 
ſteines, die an den Kraterwänden bei dem ſtarken Wechſel der Tem— 
peratur und der abweichenden Einwirkung des Schnees und der heißen 
Sonnenſtrahlen nicht unbedeutend iſt, oft die Höhe des Waſſerbeckens 
verändert haben. Burkart fand die Höhe des Waſſerſpiegels 4999 Fuß 
über Tolüca oder 13877 engl. (13444 rhein.) Fuß über dem Meere 
und 1374 Fuß unter dem höchſten Punkte ſeines Kraterrandes 2). Das 
Waſſer zeigte 5» R. Wärme, während die äußere Luft 8 R. hatte. 
Die große Lagune mißt circa eine halbe Stunde im Umfange?) und 
ſcheint nach der ſtarken Neigung der Uferränder nach der Mitte zu 
eine bedeutende Tiefe zu haben. Gemeſſen ſoll dieſelbe noch nicht ſein, 
obgleich Seitens mehrerer Mericaner durch Heraufſchaffen eines kleinen 
flachen Kahnes, deſſen Trümmer ich noch auf dem Ufer liegen ſah, 


verſucht worden war, eine Meſſung anzuſtellen). Das Senkblei fol 


) Burkart gab von den beiden Seen eine ſehr inſtructive Abbildung, ſo wie 
zugleich Profile des Kraters. 

2) Al. von Humboldt, über deſſen Forſchungen am Nevado de Toluca wir li 
der keinen ausführlicheren Bericht erhalten haben, beſtimmte die Höhe der Seen zu 
1905,4 T. (3713,7 M.). Recueil J, 329. 

3) Nach Berichten des gleich weiter zu erwähnenden Heredia ſoll die Nuk 
1500, die Breite 800 F. betragen. 

4) Es iſt hier wahrſcheinlich von D. Joſé Maria Heredia die Rede, der den 
See im October 1836 mit einem früher dahin gebrachten Kahn befuhr (Ausland. 
Stuttgart 1839, in welcher Zeitſchrift Nr. 170 und 171 ſich eine Beſchreibung von 
Heredia's Expedition befinden ſoll, die mir zur Vergleichung mit unſeres Herrn Ver— 
faſſers Bericht aber nicht zu Gebot ſteht). G. 


ne 
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angeblich den Grund nicht erreicht haben, ſo daß die Tiefe bisher noch 
ganz unbekannt iſt !). 

Ein Mexicaner, der bei dieſer Geſellſchaft geweſen fein will, er— 
zählte mir, daß dieſelbe in der Mitte der Lagune das Waſſer in ſtru— 
delartiger Bewegung gefunden, und daß letztes jeden leichten, hinein— 
geworfenen Gegenſtand im Strudel hinabdrehend zu Boden gezogen 
habe. Ich bemerkte aber bei dem vollkommen ruhigen, glatten Waſſer— 
ſpiegel nichts der Art und bin überzeugt, daß die Angabe nur ein 
Product der mericaniſchen Einbildungskraft geweſen, die ſich gern mit 
ſolchen Curioſen beſchäftigt. Woher ſollte dieſer Strudel auch kom— 
men? Es müßte nach Innen einen Abfluß geben. Exiſtirte ein ſol— 
cher, fo würde die Waſſermenge, da der Zufluß nur höchſt unbedeu— 
tend iſt, ſich merklich verringern müſſen, wovon man bei dem ruhigen 
Spiegel jedoch nicht das Geringſte bemerkte. 
> Burkart ift der Meinung, daß dies fo hoch gelegene Waſſerbecken 
2 theils von den ſchmelzenden Schneemaſſen auf dem Kraterrande, theils 
durch Nahrungswaſſer von unten aus der Tiefe herrühre. Er wurde 
zu der letzten Annahme dadurch bewogen, daß das zurücktretende Waſ— 
ſer auf dem Porphyr-Gerölle ſchönen gelben, erdigen Schwefel zurück— 

läßt, und dies könne, meint er, nicht vom geſchmolzenen Schnee her— 
rühren, weil in dem Trachyt des Kraterrandes kein Schwefel wahr— 
zunehmen ſei, und weil überhaupt in größerer Entfernung vom Becken, 
wie er beobachtete, kein Schwefel abgeſetzt erſcheine. Ich vermag aber 
hierin keinen genügenden Beweis für dieſe Annahme zu finden, und bin 
vielmehr nach der Geſchmackloſigkeit und Reinheit des Waſſers der 
Meinung, daß daſſelbe vom geſchmolzenen Schnee und Regen herrührt. 
Daß man an einzelnen Stellen abgeſetzten Schwefel antrifft, läßt nur 
ſchließen, daß hier und da ſich Spalten in der Oberfläche finden, worin 
noch eine vulkaniſche Thätigkeit rege iſt, oder daß das herunterſickernde 
Waſſer ſolche ehemaligen, mit Schwefel gefüllten Spalten auswäſcht 
und ſo den Schwefel hier und da auf dem Geſtein ablagert. 
Die Kraterwände erheben ſich unter einem Winkel von 35 bis 
40 Grad und ſind namentlich im Weſten und Norden am höchſten 
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Fu; 
9 Heredia glaubt jedoch, daß die Tiefe in der Mitte des See's nur etwa 60 F. 
eträgt; Velasquez, ein anderer Beobachter, giebt fie gar nur zu 30 F an. G. 
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und ſteilſten, während fie im Oſten und Südweſten ſich flacher und 
niedriger darbieten. Die größere Lagune iſt von der kleineren durch 
einen niedrigen Kegel von vulkaniſchem Geſchiebe, kaum eine BViertel- 
ſtunde im Umfang, getrennt !). 

Ich ging an dem Uferrande der größern Lagune entlang und er— 
klimmte von Innen den felſigen Kraterrand im Weſten, um mich auf 
dem Rande ſpäter nach Norden, der höchſten Spitze zuzuwenden. Auf 
dieſer Stelle, vielleicht 50 Schritte über dem Spiegel des See's am 
Kraterrande hinauf, wurde ich durch drei hölzerne Kreuze überraſcht, 
die ſich auf einem mit Felsſtücken umſchloſſenen kleinen Platze befanden. 
Ich fand in der Mitte deſſelben zwiſchen einigen Steinen einen Haus 
fen Kohlen und Aſche und vermuthete daraus, daß hier vielleicht der 
Körper eines von den eisholenden Arbeitern aus Mangel an Erde, 
um denſelben zu begraben, verbrannt worden iſt. Der Unglückliche 
dürfte erfroren oder durch das ſchlechte Wetter umgekommen ſein. 

Die Neigung des Randes wurde ſo ſteil, und derſelbe war ſo 
reich mit loſem Gerölle und ſpitzigen Felsmaſſen bedeckt, daß mein Füh— 
rer bald vom Weiterſteigen abſtand und meine Rückkehr auf halber 
Höhe abwartete. Ich klimmte mit der größten Anſtrengung über wild 
zerriſſene Lavafelsmaſſen nach zweiſtündigem, ſehr anhaltenden Steigen 
den Rand hinauf und gelangte auf die zweithöchſte Spitze des Randes. 
Nach der allerhöchſten, die zwar dicht vor mir lag, zu gelangen, mußte 
ich aufgeben, da der an ſich ſchon ſpitz zulaufende Randrücken durch 
zerriſſenes und verwittertes Geſtein ſo ſcharfkantig wurde, daß jedes 
weitere Vordringen auf ihm unmöglich war. Auf der inneren Seite fiel 


* 


der Kraterrand zu ſteil ab, als daß es möglich geweſen wäre, von Diefer 


Seite zu jener Spitze zu gelangen. Auf dem äußeren Rande herum⸗ 
zugehen, von wo vermuthlich der Pico del fraile erſtiegen wird — wenn 
überhaupt diejenigen, die ihn erſtiegen haben wollen, die Wahrheit 
darin ſagen, oder überhaupt ſchon ein Sterblicher dieſe angreifende, 
ermüdende Partie je unternommen hat — hinderte mich eine ſteile, 
glatt abfallende Schnee- und Eisfläche, auf der mein Fuß keinen feſten 


) Burkart nennt die Maſſe des trennenden Rückens Porphyr und ſagt, daß erſt | 


in der Mitte des Rückens ſich der Kegel, welcher kaum die Höhe des niedrigſten 
Punktes des Kraterrandes erreiche, erhebt (Archiv XIV, 106; Reifen I, 189). G. 
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8 Halt finden konnte, zumal bereits meine einzige Stütze, mein Stock, 
durch Hinabgleiten auf der ſchrägen Eisfläche verloren war. Ich mußte 
ſomit jedes höhere weitere Vordringen aufgeben und mich mit der ſchö— 


nen Ausſicht, durch die ich auch hier bei dem ſchönſten klaren Wetter 
belohnt wurde, begnügen. Unter mir gegen Oſten lag der Krater, im 


N Weſten halbkreisförmig von Süd nach Norden von einem ſteilen, ho— 


hen, ſpitz zulaufenden Kraterrande umzogen, auf dem ich mich befand; 


gegen Norden, Oſten und Süden fällt derſelbe ſtark ab, und es ſchei— 
nen alte Eruptions- und Lavaſtröme dieſe Oeffnungen gebildet zu ha— 


ben. Zwiſchen denſelben zeigen ſich vom Kraterrande abwärts gegen 
Naordoſt, fo wie in Südoſten lange, ſchmale, ſteile Felsrücken, gleichſam 
wie Gräten des Vulkanes. Den Krater ſelbſt theilen drei vulkaniſche 


Bergkegel in einer Linie von Südweſt nach Nordoſt in zwei ungleiche 
Hälften, von denen die größere in Nordweſten die große Lagune, wäh— 
rend die kleinere in Südoſten die kleine, faſt kreisförmige Lagune ein⸗ 
ſchließt. Die dem Norden zugewandten inneren, wie die äußeren Krater— 


änder waren mit Schneeflächen bedeckt, die einen eigenthümlich wilden 


Contraſt durch ihre blendende Weiße gegen das ſchwarze, daraus her— 
varragende vulkaniſche Geſtein bildeten. Ueber die Ränder hinaus ge— 
gen Oſten ſah ich über den Bergrücken des Cerro de Ajusco und Las 
Cruzes in das Thal von Mexico, wo der Waſſerſpiegel des See's von 
Toscoco, fo wie die beiden Schneehäupter des Popocatepetl und Its 
taccihuatl herüberglänzten. Letzte gewährten, von dieſer Seite geſehen, 
wieder einen beſondern Anblick. Erſter hatte auf ſeiner Nordſeite eine 
lange weiße Schneekappe und bildete auf der Südſeite eine ſchön ges 
formte dunkele Spitze mit einer ſchön herablaufenden Aſchenlinie. Der 
letzte erſchien bei dem ſtarken Dunſte über dem Thale von Merico mit 
ſeinen langen Schneefeldern in einem roſenfarbigen Lichte. In weiter 
Ferne glaubte mein Auge auch den roſigen Schimmer der Schneeſpitze 
des Orizäba in dem dunſtigen Aetherblau zu erkennen. Gegen Süden 
ſchaute ich über die mannigfach geformten Bergrücken von Cuernavaca, 


Toſeo und Tepecuaquilco in die duftigen Thäler der Tierra caliente; 
gegen Weſten begrenzten meinen Horizont die Bergrücken der Minen⸗ 
diſtrikte von Temascaltepec, Zitacuro und Angangeo, fo wie im Nor— 
den die 25 Leguas lange Hochebene von Tolüca, Lemna und Iſtla— 


huaca mit ihren zahlreichen Ortſchaften ſich vor mir ausdehnte. 
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Selten dürfte ein Welttheil mannigfaltigere und erhabenere Aus— 
ſichten gewähren, als man hier auf der Hochebene Mexico's von die— 
ſen Vulkanen hat! Sehr befriedigt verließ ich nach einſtündiger Raſt 
meinen erhabenen Standpunkt und hielt mit Zuhülfenahme meiner 
Hände meinen Rückzug über die innere felſige Wand des nördlichen 
Kraterrandes. Gefährlich war oft das Klettern durch dieſes zackige, 
wild zerklüftete Lavageſtein, das ich ſpäter mit einer ſchrägen Wand 
von kleinen verwitterten Bimſtein- und Lavaſtücken vertauſchte, auf 
welchem der Gang zwar weniger gefährlich, aber äußerſt ermüdend 
war, indem bei jedem Sprunge der Fuß mehrere Schritt in dem locke— 
ren Geſtein hinabglitt, und ich oft bis zur Wade in dieſes Geröll ein— 
ſank. So kam ich auf der inneren Seite dieſes Kraterrandes ziemlich 
nach derſelben Stelle zurück, von wo ich nach der Laguna hinabgeritten 
war. Meine Pferde und Diener kamen gleichfalls aus dem Krater 
herauf; gegen 3 Uhr trat ich meinen Rückweg an, um 5 Uhr war ich 
in der Hacienda de Cano, und nach 7 Uhr Abends, allerdings ſehr 
ermüdet, erreichte ich glücklich Tolüca, um anderen Tags mit der Di— 
ligence nach Mexico zurückzukehren. 

Das Reſultat meiner Beobachtung dieſes Vulkanes war, daß der— 
ſelbe einſt von bedeutendem Umfange und Höhe geweſen, ſeit langer 
Zeit aber ſchon erloſchen iſt. Das Geſtein iſt bereits einem ſtarken 
Verwitterungsproceſſe unterworfen und größtentheils, wo der Schnee 
und das Eis nicht hindert, mit Moos und Gras überwachſen. Der 
Vulkan hat zwei Oeffnungen oder Lavaergüſſe gehabt, was die niedri— 
gen Kraterränder in Nordoſten und Südoſten zeigen. Auf den erſten 
reitet man ganz bequem hinauf bis zur Lagune und ſindet eine feine, 
graubraune Lava-Aſche, die von dürrem Graſe überwachſen iſt. Von 
Lavaſtrömen bemerkt man nichts, da bereits die Vegetation alles Ge— 
ſtein zu ſehr bedeckt. Eigenthümlich find die verſchiedenen Abzweigun⸗ 
gen der Felsrücken vom Hauptkrater, die darauf ſchließen laſſen, daß 
der Vulkan früher einen bedeutenderen Umfang gehabt haben muß, in- 
dem ſie offenbar Felſenrippen eines ehemaligen Kraterrandes ſind. Ich 
ſah nicht das geringſte Zeichen einer vulkaniſchen Thätigkeit, ja nicht 
einmal Geſtein, das auf ein vulkaniſches Arbeiten dieſes Berges ſchlie— 
ßen ließ). Die Kraterränder beſtehen aus Trachyt-Porphyr, deſſen 


) Genau daſſelbe äußert Burkart (Reifen I, 187, 191). G. 
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Feldſpath und Hornblende !) eingeſchloſſen iſt, beſteht. Die Farbe des 
Porphyrs iſt grau und röthlich. Schwarze baſaltiſche, dichte ſo wie 
poröſe Laven findet man in der unmittelbaren Nähe dieſes Vulkanes 
nicht. 

Auf der vulkaniſchen Linie nach Weſten vorſchreitend, verdient noch 
die heiße, nordweſtlich vom Nevado de Tolüca gelegene Schwefel-La— 
guna von San Andres, gleichfalls als eine Stelle genannt zu wer— 
den, wo die vulkaniſche Thätigkeit der großen Spalte zu Tage tritt. 
Dieſe Lagune befindet ſich auf dem Cerro de San Andres, 4 bis 6 
Leguas von dem kleinen Orte Tajimaroa und 10 Leguas von dem 
x Flecken Tuspan, ſeitwärts auf dem Wege von Morelia nach dem Berg— 
werksorte Angangeo; doch iſt es auffallend, daß kein Berichterftatter 
Merico's fie erwähnt hat, wenigſtens hatte ich in keinem mir bekann⸗ 
ten Werke davon geleſen. Ich war von Morelia nach Angangeo ganz 
in der Nähe dabei vorübergekommen, ohne danach zu fragen, ſo daß 
ich ſpäter in Trojes ganz erſtaunt war, als mir deutſche Landsleute 
von dieſem offenbar ausgebrannten Vulkane erzählten. Der Tag, an 
welchem ich die Gegend durchreiſte, war übrigens trübe geweſen, und 
die Wolken hatten ſehr tief an den Bergen gehangen, ſo daß ich nicht 
einmal den kegelförmigen Cerro de San Andres zu Geſicht bekommen 
hatte. 

Da ich meine an ſich ſchon ausgedehnte Reiſe durch neue Excur— 
ſionen nicht verlängern konnte, ſo mußte ich mich mit den Notizen be— 
gnügen, welche mir zwei Landsleute über die von ihnen beſuchte Lagung 
gaben. Dieſelbe ſoll den Krater eines ausgebrannten Vulkanes ein— 
nehmen und mehrere Leguas im Umfang meſſen. An den Rändern befin— 
den ſich Oeffnungen, worin der Schwefel ſich abſetzt und zu Tage liegt. 
Das Waſſer iſt, wie verſichert wird, trübe, ſchwefelig und warm, fo daß 
es von Vielen, die an Rheumatismus leiden, zum Baden benutzt wird. 
Einige Stellen, namentlich einige Fuß unter der Oberfläche, ſind an— 
geblich ſo heiß, daß ſie den darüber Hinſchwimmenden zur ſchnellen 
Umkehr nöthigen. Außerdem wird durch das Verdunſten des Waſſers 
in einzelnen abgeſchloſſenen Räumen reiner Schwefel daraus gewonnen, 
ein einträgliches Geſchäft für die Leute der umliegenden Ortſchaf— 


en aus dichtem Feldſpath, in welchem Kryſtalle von glaſigem 
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ten iſt. Einer näheren Unterſuchung hat man die Laguna noch nicht un— 
terworfen. Sie ſoll hauptſächlich durch Regenwaſſer geſpeiſt werden, 
indem die Waſſermaſſe mit dem Aufhören der Regenzeit abnehme und 
vor dem Beginn dieſer Zeit nur gering ſei. Das ſie umgebende Ge— 
ſtein würde nur als Porphyr, der aber mehr oder weniger ſtark durch 
den abgeſetzten Schwefel gelb und röthlich gefärbt iſt, bezeichnet. 

Der ganze Staat Michoacan, den die vulkaniſche Spalte von 
Oſten nach Weſten durchzieht, iſt überhaupt reich an vulkaniſchen und 
durch unterirdiſches Feuer emporgehobenen Geſteinbildungen. Erzfüh— 
rende und trachytiſche Porphyre, Baſaltbildungen, Diorite und Man— 
delſteine bilden die größere Maſſe der Gebirge. Häufig ſieht man die 
ältere Sandſtein- und Kalkſteinformation von emporgehobenen Porphyr⸗ 
maſſen durchbrochen. Laven und zuſammengeſinterte vulkaniſche Aſche 
bedecken oft weite Strecken des Erdbodens, namentlich um Moreélia!), 
Capüla und Taricuaro, um Päzcuaro, deſſen Seeufer und Inſeln aus 
ſchwarzer und grauer Lava beſtehen, ſowie um Ario und Huaniqueo. 
In der Nähe des Dorfes Taricuaro und der Hacienda Cipimeo, 
weſtlich von Morelia, ſieht man verſchiedene kegelförmige Berge, er— 


loſchene kleine Vulkane, und namentlich der Letztgenannte, deſſen Kra— 


ter voll Waſſer iſt, ſoll 200 bis 300 Fuß im Durchmeſſer meſſen ). 
— Warme Quellen ſprudeln im Oſten, Norden und Weſten von Mo- 
rélia in großer Menge aus dem Boden. Beſonders Häufig findet man 
man dieſelben auf einem Umfange von 40 Quadratmeilen bei Iſtlan, 
nordweſtlich von Morelia, öſtlich vom See Chapäla und in der Ge— 
gend zwiſchen dieſem See und Morelia, ſowie namentlich zwiſchen dem 
See von Cuisco, deſſen Waſſer viel ſalzſaure Soda enthält und Schwe— 
felwaſſerſtoffgas ausdünſtet. Die Quellen ſind von verſchiedener Stärke, 
bei einigen iſt das Waſſer klar, bei anderen ſchlammig, und in der 
Ebene von Iſtlan findet ſich eine Quelle mit klarem, aber dunkelgrün 


1) Einſt Valladolid de Michoacan oder auch ſchlechtweg Valladolid genannt 
(Humboldt II, 177). Die Stadt, fortwährend der Hauptort von Michoacan, erhielt 
dieſen Namen zu Ehren des Pfarrers Morelos, der zuerſt die Fahne des Aufſtan⸗ 
des gegen die Spanier im Jahre 1811 erhob (Mühlenpfordt II, 368). G. 

2) Mühlenpfordt (I, 26; II, 359) ſagt von dem Pic von Tancitaro, dem höch⸗ 
ſten Berge Michoacan's, daß derſelbe wahrſcheinlich ein ausgebrannter Vulkan iſt. 
Al. v. Humboldt ſchätzte feine Höhe auf 10500 P. F.; er liegt in etwa 18° 53’ 30“ 
nördl. Br., 104° 48’ weſtl. L. von Gr. G. 
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gefärbtem Waſſer und deshalb el poso verde genannt. Bei einigen 
ſteht das Waſſer ruhig bei einer Temperatur von 100 — 120° F., 
bei anderen ſiedet es mit großem Geräuſch, und bei noch anderen 
wird ein regelmäßiges Steigen und Fallen bemerkt. Dieſe letzten ſpru— 
deln einige Minuten lang mit großer Heftigkeit mehrere Fuß hoch über 
den Boden empor, ziehen ſich dann plötzlich mit einem ſchlürfenden Ge— 
raäuſche zurück, ſelbſt der Dampf verſchwindet, und die Steine des Quel— 
lenrandes trockenen augenblicklich, bis nach kurzer Zeit das Waſſer mit 
pfeifendem Ton von Neuem aufſprudelt. Die meiſten dieſer Quellen 
ſcheinen nur Salzſäure zu enthalten; doch ſchmeckt und riecht das Waſ— 
ſer von einigen auch ſtark nach Schwefel. Zu den erſtern gehören 
hauptſaͤchlich die Mineralquellen von Chucandiro, Cuinche, San Seba- 
ſtian und San Juan Tararameo 1). 


) Auch Burkart berichtete über Thermalquellen dieſer Gegend, die er nahe dem 
f Dorfe Hocotitlan (Ocotitlan) bei Sftla-Huaca mit 42° C. Temperatur aus einem 
trachytiſchen Trümmerporphyr hervorbrechend und von den Landesbewohnern bei rheu- 
matiſchen Leiden benutzt fand (Karſten Archiv XIV, 108 — 111; Reifen I, 192 — 
N 0 Dieſelben ſcheinen verſchieden von den durch unſern Ben Verfaſſer bei Iſt⸗ 
n erwähnten zu ſein, da nach Burkart's Karte Iſtlahuaca nicht, wie der letztge— 
nannte Ort nordweſtlich, ſondern öſtlich von Morelia liegt. G. 
* (Fortſetzung folgt.) 
. 


IV. 


Charthum und feine Bewohner. 


Ein Beitrag zur Statiftif und Völkerkunde Oſt-Sudahns. 
(Fortſetzung.) 


Die Sudahneſen entſchuldigen einen Betrug, Diebſtahl oder Mord 
nicht nur, ſondern halten ihn ſogar für eine, dem Manne ganz wür— 
dige That. Ich ſahe Mörder aufhängen, welche über ihr Verbrer 
chen nie Reue empfunden hatten und mit wahrer Todesverachtung zum 
Galgen gingen. Vor der türkiſchen Herrſchaft war die Blutrache un— 
ter ihnen üblich, und Mord und Todtſchlag kam alle Tage vor. Die 
Betheiligten fochten ihre Streitigkeiten unter ſich ſelbſt aus; ſie thun 
es noch heut zu Tage, wenn ſie glauben, daß es der Regierung nicht 
zur Kenntniß kommt. Ihre Meluhk bekümmerten ſich wenig oder gar 
nicht um die Privatfehden ihrer Unterthanen, deshalb wundern ſich 
dieſe, daß die jetzige Regierung bei ihnen einſchreitet und ſich mit der- 


artigen, ſie nach ihrer Meinung gar nichts angehenden Kleinigkeiten 


beſchäftigt. Erſt unter der türkiſchen Herrſchaft haben ſie den Mord 
von dem nach ihrer Meinung gerechtfertigten Todtſchlag unterſcheiden 
gelernt. So wenig ein Soldat, welcher feinen Feind erſchlug, Gewiſ- 
ſensbiſſe fühlt, eben fo wenig glaubte der ungebildete Naturſohn ein 
Verbrechen begangen zu haben, wenn er einen andern, welcher ihn be— 
leidigte oder große Reichthümer beſaß, umbrachte. Im erſten Falle 
hielt er den Tod ſeines Feindes für eine gerechte, wohlverdiente Strafe, 
im letzten, wie der Beduine für eine mit dem Raube bedingte Noth-⸗ 
wendigkeit, welche er auch entſchuldigen zu können glaubte. Jemanden 
zu belügen oder zu betrügen, erachtet er für keine Sünde, vielmehr für 
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einen Sieg feiner geiftigen Ueberlegenheit über die Beſchränktheit des 
Andern. Eine That iſt gewiß dann erſt Verbrechen, wenn der, wel— 
cher ſie begeht, weiß, daß fie Verbrechen ift. Wir dürfen aber keines⸗ 
wegs überzeugt ſein, daß der Sudahneſe jetzt ſchon zu dieſer Kennt— 
niß gelangt iſt. Deshalb glaubt der Mörder, wenn er zum Galgen 
geführt wird, nicht etwa eine verdiente Strafe zu erleiden, ſondern 
beugt ſich, wie er meint, mit einer feiner würdigen Reſignation unter 
das Joch der Unleibeiiten Man halte das nicht für Störrigfeit, denn 
man wird gewiß nie von einem Sudahneſen den Verbrecher verdam— 
men hören. Einen Mord würden fie ungefähr fo definiren: „Mord 
iſt, daß, wenn Einer einen Andern todt ſchlägt, er aufge— 
hängt wird.“ Die Sudahneſen beſtätigen uns fortwährend die Wahr— 
heit, daß Moral nur mit der Bildung entſtehen und fortſchreiten kann; 
dieſelbe Wahrheit, welche uns die Geſchichte mit hundert Belegen be— 
weiſt. Die Türken find bemühet, dieſe verwerflichen Grundſätze auszu— 
rotten, aber das geht ſehr langſam. Ein eigentliches Geſetzbuch be— 
ſitzen die Mahammedaner zur Zeit noch nicht: der Khorahn iſt ihr 
Cin und Alles. Leider iſt dieſes ganz vortreffliche Religionsbuch bis 
jetzt nur wenig bei den Sudahneſen verbreitet, die ſogar in ihrem gan— 
zen großen Vaterlande nur eine Moſchee (in Charthum) beſitzen. Die 
| Hauptformeln ihrer Religion find ihnen nur traditionell bekannt. Ma- 
hammedaner ſind ſie nur deu Namen nach, ohne die Geſetze des Is— 
lahm zu kennen oder zu verſtehn. Wenn fie einigen Formeln genügen, 
glauben ſie genug zu thun. 
e So einfach der Sudahneſe in ſeiner Kleidung iſt und ſo wenig 
er für Eſſen ausgiebt, fo viel verwendet er an öffentliche Mädchen 
(es ſind dies freigelaſſene Sklavinnen oder Töchter derſelben) und ſo 
viel vertrinkt er in der Merieſa. Zu dieſen und den anderen Feh— 
a des Sudahneſen trägt unzweifelhaft der Einfluß des Klimas das 


zu entziehen. Wer mals in age Ländern gelebt hat, weiß, wie 
leicht hier der fleißige Europäer träge wird. Die Hitze der Tropen 
— die ich in Charthum bei elektriſchem Winde oder Samuhm im 
Schatten bis auf ＋ 40 R. anſteigend beobachtet habe — wirkt läh— 
mend auf den Körper ein, ſchwächt ihn durch eine fortdauernde, ſtarke 
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Hautausdünſtung und macht ihn zu ausdauernder Arbeit unfähig. Iſt 
nun der Geiſt des Eingewanderten nicht energiſch und fähig genug, 
durch feine Herrſchaft über den Körper jenen Einwirkungen das Gleich— 
gewicht zu halten, ſo artet dieſe Trägheit in Faulheit aus. Als eine 
ganz unvermeidliche Folge geſellt ſich der Faulheit die Ausſchweifung 
in jeder Hinſicht bei; der Körper verweichlicht und wird leicht ein Opfer 
des Fiebers und anderer Krankheiten. Dieſe Wahrheit beſtätigt uns 
das Leben und Ende vieler, in heißen Ländern lebenden Europäer. 
Nirgends iſt eine rege Geiſtesthätigkeit mehr anzurathen, als in den 
Tropen. Durch ſie wird das Leben erhalten. Ohne ſie wird der Menſch 
ſo träge und faul, daß er ſich zuletzt, jeder Bewegung abhold, nur auf 
ſeine bequeme, kühle Wohnung beſchränkt, und dann um ſo ſichrer ſei— 
nem Untergange entgegen geht. Der Europäer kennt die Macht des 
heißen Klimas und kennt die Folgen der Verweichlichung ſeines Kör— 
pers, und dennoch beugt er beiden ſelten vor; um wie viel weniger 
thut dies der Sudahneſe! Er urtheilt über ſeine Ausſchweifungen ganz 
anders, als der Europäer, und ahnt nicht, daß dieſelben ihm fein Les 
ben verkürzen können. Daß er faul iſt, liegt in ſeinen Verhältniſſen; 
wenn er wirklich arbeitet, geſchieht es nur, um ſich und den Seinigen 
den Lebensunterhalt zu ſichern. Aber er braucht ſo wenig und ſein 
Vaterland iſt ſo geſegnet mit Fruchtbarkeit und Erzeugungskraft, daß 
er das Wenige ohne Mühe erringt. Warum ſollte er ſich alſo mit 
Arbeit quälen und Etwas thun, was ihm nicht einmal durch ſeine 
Religion geboten wird? Dieſe erlaubt ihm, ſein Leben nach ſeiner Art 
und Weiſe zu genießen, denn ſie ſagt ihm: „Allah kerihm“ Gott 
iſt barmherzig und „will es Euch leicht machen“ ). Sie tröftet ihn, 
wenn Jemand an den Folgen ſeiner Ausſchweifungen ſtirbt, mit den 
Worten: „Mäktubh ääleihü min äänd räbbinä sübchähn® 
wü tääle“, es ift ihm fo vom höchſten und allmächtigſten Gott be 
ſtimmt (geſchrieben) geweſen. Und darum lebt er ſorglos in den Tag 
hinein. 

Bei Tage arbeitet der Eingeborene des Sudahn nur höchſt we— 
nig; er liegt in feiner Behauſung auf weichem Ankharehb:) und 

1) Khorahn, Sure 2 (die Kuh), Vers 181. B. 


2) Das Ankhareb iſt ein künſtliches, über einen viereckigen, auf Füße geſtellten N 
Rahmen gefpanntes Strick- oder Ledergeflecht. Die einzelnen Lederſtreifen werden 
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pflegt der Ruhe. Mit Sonnenuntergang geht das wahre Leben erſt 
bei ihm an, aber nicht das der Arbeit, ſondern des Genuſſes. Der 
behaglich hingeſtreckte Mann ſchöpft ſich mit einer Kürbisſchale ſeinen 
Labetrunk aus einer großen, mit Merieſa gefüllten Burma. Sein Keif!) 
erreicht den höchſten Grad, wenn ihm ein ſchönes Weib die Schale 
kredenzt; berauſcht von Liebe und Merieſa verbringt er die halbe Nacht 
bei feiner Burma und feiner Schönen. Was kümmert er ſich dann 
um das Leuchten der Sterne in der klaren Tropennacht, was um Al— 
Ä lah und feinen Propheten, was um Arbeit oder feinen Arbeitsheren. 
Er lebt nur ſich, dem Weibe und der Merieſa. „Allah kerihm!“ 
Er vergiebt dem Sünder. Und klopft der Tod an ſeine Thuͤre, dann 
braucht der Reuige nur fein Glaubensbekenntniß: la II läha il äl- 
lab, mähämmed räsühl älläh, herzuſagen, um ſich die Pforten 
des Paradieſes und die Arme ihn dort empfangender brauner Huhri's 
zu öffnen. So viel Zeit, denkt er, wird wohl noch werden. 
Wir finden dieſe Genußſucht und Leichtfertigkeit nicht allein bei 
ban Männern, ſondern auch bei den Frauen der Sudahneſen ganz 
gemein verbreitet. Ihre eheliche Treue läßt ſehr viel zu wünſchen 
übrig Die Haffanie ftehen in dem Rufe, die ſchönſten, aber auch 
1 genußſüchtigſten Frauen zu haben, und pflegen vor ihrer Heirath einen 
ganz beſondern, merkwürdigen Heirathskontrakt abzuſchließen, welchen 
fie mit „diltein wü dilt“ (zwei Drittel und ein Drittel) bezeich- 
nen. Ihre Frauen verpflichten ſich, je zwei Tage lang ihren Eheherrn 
in Allem gehorſam zu ſein und ſie mit ihrer ehelichen Liebe zu be— 
glücken, bedingen ſich aber aus den dritten Tag, ungekränkt der Rechte 
des Ehemanns, nach eigenem Willen und Gutdünken über ihre Reize 
verfügen zu dürfen. Sogar die andere Auslegung des diltein wu 


>» 


darauf feucht aufgezogen und verkürzen ſich beim Trocknen; das Strickgeflecht kann 
durch eine beſondere Vorrichtung nach Belieben angeſpannt werden. Das Ankhareb 
itt fo elaſtiſch und kühl, weil die Nachtluft auch von Unten her zu dem Körper des 
2 chlafenden Zutritt hat. B. 

9 Keif iſt ein nicht zu überſetzendes Wort und bezeichnet jenes Wohlbehagen, 
welches der Mahammedaner durch den Genuß alles ihm nur erdenklichen Comforts 
ji erreichen beſtrebt ift; es iſt das dolee far niente der Italiener in feiner höchſten 
Vollendung. Eine Pfeife ſehr guten Tabaks, ein ſchönes Weib, Geld oder Beſitz— 
th ohne Arbeit, reiche Diwahnkiſſen, gute Speiſen und Getränke gehören dazu, 
m den Keif vollkommen zu machen. Auch die Sieſta wird Keif genannt, und 
o heißt der freie Wille eines Menſchen. B. 
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dilt, wo die Frau zwei Tage fir ihren „Keif“ beanſprucht, kommt 
häufig vor“), und es findet hier ein recht gemüthliches Zuſammenleben f 
beider Geſchlechter ſtatt, obgleich daſſelbe von den andern Arabern und 
Nubiern genugſam beſpöttelt wird. Dennoch ſucht und findet mancher 
der Spötter, welchem die Natur außer ſeinen dunkeln, verſengenden 
Augen auch noch anderweitige körperliche Vorzüge ertheilt hat, in den 
Armen der hellbronzefarbenen Schönen der Liebe Glück; er beſucht die 
Zelthäuſer der Haffanie, und erringt mit einigen Piaſtern leicht „der 
Minne Sold“. Man ſagt den Männern dieſer mit ihren Reizen ſo 
freigebigen Frauen (deren idealiſch ſchöner Körperbau wohl auch die 
Blicke eines Weißen auf ſich ziehen kann) mit vollem Rechte nach, daß 
ſie ihr Haus ohne Umſtände verlaſſen, wenn ſich ein Anderer demſel— 
ben in der Abſicht nähert, bei feiner Ehehälfte Zutritt zu erlangen. 
Ein Türke würde ſolch frevelndes Beginnen mit dem Tode des Ver— 
wegenen beſtrafen; der Haffanie ebnet den Weg dazu. ö 
Man kann noch bei andern Gelegenheiten einen ähnlichen Com— 
munismus beobachten. Die Mahammedaner üben eine religiöſe Cere-⸗ 
monie aus, welche fie „Sikr“ nennen. Der Sikr ?) wird auch in 
Egypten abgehalten und gilt für ein höchſt gottſeliges Werk. Hohe 
und Niedere nehmen daran Theil; vornehme Mahammedaner veran- 
ftalten die Feierlichkeit auf ihre eignen Koſten. Bei keinem Religions- 
gebrauche zeigt ſich der Fanatismus in einer ſo abſchreckenden Geſtalt, 
als bei dem Sikr. Um einen Geiſtlichen (Fakhi) oder Mönch (Ders 
wihſch), der mit lauter Stimme Gebete und Khorahnſtellen reci- 
tirt, ſammelt ſich ein Kreis von Männern jeden Standes, welche unter 
fortwährendem Kopf- und Kniebeugen den Namen Gottes oder die 
Formel „Alläh hu äkbär“ Gott iſt der Größte, ohne Aufhören aus⸗ 
rufen. Ihre Bewegungen und Worte werden jo leidenſchaftlich, daß 
ihnen zuletzt der Schaum vor dem Munde ſteht und ſie wie „berauſcht“ 
oder ſelbſt ohnmächtig zuſammenbrechen. Der Anblick einer folchen 
Schaar wahnſinnig ſchreiender Männer hat etwas Abſchreckendes und 
Schauderhaftes. Im Sudahn wird der Sikr ebenfalls begangen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß hier auch Frauen daran Theil nehmen dürfen 


1) Ruſſegger (II, 2. S. 393) hörte genau daſſelbe von den Haſſanjeweibern. G. 
2) Von der Wurzel 2 abgeleitet. B. 
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und mit dem ſehr weltlichen Nachſpiele, daß nach beendigter Feierlichkeit 
jeder der Betenden ſich eine von den frommen Frauen auswählt, um 
ſich in ihren Armen von den Beſchwerden des heiligen Werkes zu erholen. 

Aus dieſer leichtſinnigen Behandlung einer religiöſen Ceremonie 
kann man beurtheilen, wie die Sudahneſen die Religion überhaupt be— 
trachten. Sie zeigen ſehr wenig Eifer bei Ausübung derſelben, aber 
auch keinen Fanatismus. Wenn ſie den ihrer Anſicht nach ketzeriſchen 
Europäer kennen gelernt haben, bewundern ſie ihn wegen ſeiner Kennt— 
niſſe, ohne daran zu denken, ihn ſeines Glaubens wegen zu verfolgen. 
Sie ſind ſehr abergläubiſch, bauen auf die Orakelſprüche von Wahr— 
ſagerinnen, wie auf die geachteter, im Rufe großer Frömmigkeit ſtehen— 
der Fukhera !), fürchten ſich vor Zauberern und deren gefährlichem 
Wirken, glauben an Geſpenſter, gute und böſe Genien, den Teufel 
und ſeine hölliſchen Geſellen, an umherirrende, die Lebenden quälende 
Geiſter von Verſtorbenen, halten die Verwandlungen der Menſchen in 
verſchiedene Thiere für möglich, und dergleichen mehr. 

Bei Gelegenheit einer Hyänenjagd in Wadi-Halfa gab mir mein 
Bedienter Aali mit dem Zunamen Mukle mehrere Belege für derar— 
tigen Aberglauben. Ich laſſe ihn ſelbſt reden, weil ich ſeine Erzäh— 
lung für zu charakteriſtiſch hielt, als daß ich ſie in unſerer Sprache 
wiedergeben ſollte. 

„Hier“, ſagte er, „iſt keine weitere Gefahr damit verbunden, wenn 
man Thabane (Hyaena striata) ſchießt; etwas Anderes aber iſt es 
im Sudahn, und zwar hauptſächlich in Sennahr und Faſſokl mit den 
großen Marafihl (Hyaena maculata), welche als verwandelte Men— 
ſchen herumgehn, große Zauberer ſind und dem ſie Angreifenden oft 
ſehr gefährlich werden können. Solche Herenmeiſter können durch den 
bloßen Blick ihres Auges (Aein el hassid) das Blut in den Adern 
ihres Feindes zum Stocken, das Herz zum Stillſtehen bringen, die Ein— 
geweide austrocknen und den Verſtand verwirren. Obgleich Churſchid— 
Pa ſcha (Gott ſegne ihn dafür) viele der Dörfer verbrennen ließ, in 
denen ſich ſolche Zauberer befanden ?), iſt doch ihre Anzahl noch immer 


4 1 ) Plural von per wenigſtens im vulgären Arabiſch. B. 


9 Auch ein ſolches Hyänenweib ließ Churſchid-Paſcha verbrennen, als es ein 
Kind und einen Soldaten gefreſſen hatte (Ruſſegger II, 2. S. 609). G. 
Zieeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 7 
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groß genug, und aus billahi min el scheitahn el rad- 
jihm (Gott ſei über dem aus feinen Himmeln herabgeſtürzten Teufel) 
mir ſchauert die Haut, wenn ich an ſie denke, die Allah einſt in den 
tiefſten Pfuhl der Djehennem (Hölle) ſchleudern wird. Churſchid— 
Paſcha ſtarb eines frühen Todes, denn er verfuhr hart gegen alle 
Zauberer, und wahrlich nur das Aein el hassid hat ihn unter die 
Erde gebracht. So machte er einſtmals mit zwei- bis dreihundert Sol— 
daten Jagd auf Nilpferde, und obgleich ihn ein weiſer Schach wohl— 
meinend warnte, es nicht zu thun, ſchoß er doch auf die Djamihs 
el bahhr (Waſſerbüffel), wenn auch der Schach wiederholt ſagte, es 
ſeien keine wirkliche Ae-esint (Nilpferde) !), ſondern lauter ver— 
wandelte Menſchen, welche des Nachts in ihren Wohnungen ſchliefen 
und bei Tage die Geſtalt eines Ae-esint annehmen. Der Paſcha 
achtete ſeiner nicht, und wie bald hat ihn der giftige Blick eines Sa- 
hahrs (Zauberers) getödtet! Friede ſei über ihn und Gott ſei ſeiner 
Seele gnädig; er iſt dahin geftorben an einer Krankheit, nur fränki— 
ſchen Aerzten hat er ſich anvertrauet, und dieſe konnten ihm keine heil- 
ſame Arzenei geben. Er war verzaubert; nur ein anderer Zauberer 

oder ein weiſer, frommer Schach hätte ihm helfen können. O Herr, N 
auch ich war einſt in großer Gefahr! Allein Allah subhahne wu 
taale hat mein Herz gutem Rathe geöffnet; meine Ohren waren be— 
reit, die Stimme des Warners zu meinem Herzen zu führen. Mein 
Bruder und ich wollten auf Hyänen Jagd machen, welche ſich gar 
heftig auf einem todten Kamele ſtritten, wurden jedoch zur rechten Zeit 


— el hamdi lillahi — davon abgehalten. Der Sohn des Schachs 


machte uns auf ihre Stimme aufmerkſam. „Hört ihr“, ſagte er, „iſt 
das die Stimme der Marafihls? Bei Allah und feinem großen Pro- 
pheten (Allah msellem wu sellem aaleihu), das find Sahahihr?)!“ 
Meine Glieder zitterten vor Schrecken, meine Zunge ward dürr, meine 
Augen dunkel, ich ſchlich mich unter Zagen hinweg und ſuchte mein 
Lager. Die ganze Nacht hindurch hörte ich das Heulen der Mara— 
) Djamuhs el bahhr ift der eine, Ae-esint der andere arabiſche Name 
des Nilpferds. B. 
2) Plural von e Wurzel m, B. (Von dem Aberglauben der Su— 


dahneſen, daß Menſchen in Hyänen ſich verwandeln können, ſpricht auch Ruſſegger 
ausführlich (II, 2. S. 460 — 462). ©) a 
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ſfihls; es war, wie wenn ſich die Diener des Teufels (aus billahi 

aalethu!) geſtritten hätten. Ja, Herr, das waren keine Hyänen, das 
waren wirkliche Zauberer, das waren die Söhne der Verfluchten! Was 

meine Augen ſahen, was meine Ohren hörten, das leugnet mein Herz 
nicht.“ 

„Aber ihr Franken ſeid Ungläubige; ihr zweifelt an dem, was Euch 
vor Augen ſteht, und ich ſelbſt habe doch geſehen, wie ein Sahahe 
eures Volkes in Alexandrien vor dem Effendina Mahammed-Aali (Got— 

tes Gnade ſei über ihm!) feine Teufelswerke, gegen welche die unſerer 
Schlangenbeſchwöͤrer nur Schund find, ausführte. Ich ſah in der 
Maſſr el Khahira einen Zauberer, welcher den Bauch eines mit Waſ— 
ſer gefüllten Thonkruges austrocknete, ohne ihn anzurühren. Warum 
ſoll es in meiner Heimath nicht auch dem Iblies Verfallene geben, 
welche den Leib eines Menſchen ebenſo austrocknen können? Ich will 
Dir davon wahre Geſchichten erzählen.“ 

„Im Sudahn und zwar in der Nähe der Stadt Sennahr leben 
Weiber, die ſo die Zauberei verſtehen, daß ſie einen Mann, welcher 
ſie nur einmal liebkoſete, durch Zauberei verhindern, andere Weiber zu 
beſuchen. Sie dürfen ohne ihren Willen nicht einmal ihren ehelichen 

Pflichten genügen. Ich kenne einen jungen Mann, einen Ibn el Ha— 
rahmi!), welcher durch ihre Zaubereien lange Zeit wie ein Verſchnitt— 
ner beſchaffen war, ohne daß ein Meſſer ihn berührt hätte. Nur durch 
viele Bitten ſchenkte ihm die Sahahre feine Mannbarkeit wieder; al— 
lein nie hat er, fo lange fie lebte, eine andere Frau berühren dürfen. 
Er war Sklave ihres Willens, und Niemand hat den Zauber löſen 
können.“ 
Nicht immer jedoch find dieſe Zaubermittel fo unheilbringend; 
denn es giebt andere in Geſtalt kleiner Wurzeln welche ein Ehemann 
vor feiner Abreiſe in den Sand von feiner Thürſchwelle gräbt, um 
ſicher ſeine Frau ebenſo keuſch, rein und treu zu finden, als er ſie ver— 
laſſen hat, weil das Zaubermittel jedem Unberufenen den Eingang wehrt. 
Es giebt auch wiederum andere, welche man anwendet, um die Liebe 
einer Frau zu gewinnen. Man ſteckt die unſcheinbare Wurzel unter 


* 
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ri, A „der Sohn der Verfluchten oder Gottloſen“, bedeutet auch einen 


ausſchweifenden Menſchen; das Wort wird manchmal auch gebraucht, um einen 
luſtigen Bruder zu bezeichnen. B. 
7 * 
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die Takhie oder den Tarbuhſch und beſucht das Mädchen, von welcher 
man geliebt zu werden wünſcht. Das wirkt beſſer, als jeder Liebes— 
trank!); die Wurzel entzündet die heftigſte, brennendſte Liebe in dem 
Buſen des geliebten Weibes oder bekräftigt und ſtärkt ſie.“ 

„Solche Zaubermittel muß man ſich von nackenden Sahahihr 
löſen, entweder für Geld oder Geldeswerth. Man findet ſie an wü— 
ſten Orten, allein es iſt den Frommen nicht zuträglich, ſie aufzuſuchen, 
denn ſie ſind verflucht und ſind die Söhne der Verfluchten. Ihnen 
wird nie das Glück zu Theil, Vaterfreuden zu genießen, und beſäßen 
ſie auch einen Harehm gleich dem des Sultan; ſie werden das Para— 
dies nie zu ſehen bekommen, ſondern in der tiefſten Nacht der Hölle 
wimmern.“ 

Der Glaube an derartigen Unſinn iſt ſehr weit verbreitet und 
feſt eingewurzelt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nun Dinge auf die 
Schultern von Zauberern gewälzt werden, welche wir in der Befan— 
genheit unſeres Geiſtes und in unſerer Herzenseinfalt für Zufälligkei— 
ten anſehen. Allein der Sudahneſe ſchreibt alle übeln Vorfälle der 
Wirkſamkeit der Zauberer zu, und dieſe ſteigen ſo immer mehr durch 
Furcht im Anſehen. Doch iſt der Schimpfname Sahahr dem frommen 
Muſelmann ein Gräuel und eine Beleidigung, wegen der er den Be— 
leidiger beim Khadi verklagt. 

Trotz ihrer Unſitten und moraliſchen Schwächen kann ich bei Be⸗ 
trachtung ihrer vielen guten Eigenſchaften mehreren Reiſenden, welche 
ſie gar zu tief ſtellen, nicht beipflichten, und glaube, meine Meinung 
rechtfertigen zu können. Ich habe zwei Jahre unter ihnen gelebt, aber 
nie Heimtücke von ihnen erfahren oder an ihnen bemerkt, während dieſe 
bei vielen andern Völkern, wie z. B. bei den Negern, mit Recht ſehr 
gefürchtet werden muß. Ihre Laſter laſſen ſich faſt alle mit ihrem 
grenzenloſen Leichtſinn oder Jähzorn und ihrem Mangel an Bildung 
entſchuldigen. Leider aber habe ich bemerkt, daß diejenige Bildung, 
welche ſie ſich auf Reiſen erwerben und mit nach Hauſe bringen, ihre 
Sitten nicht verbeſſert. Je weitere Reiſen fie machen, je mehr Kennt- 
niſſe ſie erwerben, um ſo mehr Laſter nehmen ſie zu gleicher Zeit mit 
an. Es geht ihnen, wie den jungen Egyptern und Türken, welche der 


) Die Sudahneſen glauben feſt an die Wirkſamkeit ſolcher Hausmittelchen. B. 
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ö Vicekönig zu ihrer Ausbildung nach Europa ſendet. Auch dieſe brin— 


gen gewöhnlich die Untugenden der Europäer mit in ihre Heimath, 


ohne ſich ihre Vorzüge zu eigen gemacht zu haben. 


Obgleich die Sudahneſen Mahammedaner ſind, weichen doch viele 
ihrer Gebräuche ſehr von denen anderer Völkerſchaften ab, welche 
dieſelbe Religion bekennen. Dies muß uns deshalb wunderbar erſchei— 
nen, weil gerade bei den Mahammedanern die Religion überall ins 


Leben eingreift und die meiſten Gebräuche urſprünglich durch ſie ent— 


ſtanden ſind. Die Sudahneſen üben nun zwar auch die mahamme— 


daniſchen Religionsgebräuche aus, haben aber dabei noch viele andere 


mit aufgenommen, welche ihnen jetzt eben ſo heilig erſcheinen, wie die 
durch die Religion gebotenen. So iſt die Beſchneidung der Mädchen 
in der bei ihnen gebräuchlichen Weiſe ihnen ganz eigenthümlich, und 
nicht durch die Geſetze des mahammedaniſchen Glaubens vorgeſchrieben!). 
Gewöhnlich erfolgt dieſe fürchterliche Operation, wenn das Mädchen 
fünf bis ſieben Jahre alt geworden iſt; fie wird von alten Weibern 
vorgenommen, welche mit ſtumpfen Raſirmeſſern die nöthigen Schnitte 
machen, dabei aber das Kind auf entſetzliche Weiſe quälen. Oft muß 
es vier Wochen lang mit zuſammengebundenen Füßen auf dem Ankha— 
rehb liegen bleiben, ehe die Wunde vernarbt. 

Wie bei der Beſchneidung der Knaben üblich, gehen auch der Cir— 
cumciſion der Mädchen große Feſtlichkeiten voraus. Schon mehrere 
Tage vor dem vorzunehmenden Akte ſingt, lärmt, tanzt und trinkt man 
bis tief in die Nacht hinein. Das Mädchen des Feſtes wird ſo viel, 
als möglich, mit zur Theilnahme gezogen. Während der Operation ver— 


doppelt ſich das Lärmen, das wüſte Gelag wird ausſchweifend, die 


) Mahammedanorum leges puellarum clitoris modo eircumeisionem imperant; 
at Sudahni incolae non solum ea, sed etiam labiis minoribus (Nymphis) abscissis 
pudendi majora inde a Veneris monte usque ad vaginam sanando ita copulant, ut 


Gstula sola ad urinam fundendam pateat. Ante nuptias sponsus penis sui modu- 
lum ligno sculptum mittit, secundum quem in sponsae pudendis foramen fiat. Ante 


gravidarum partum pudendorum foramen dilatatur ad infantem pariendum. Sunt 
mariti, qui post uxoris partum operationem novam instituunt, ut illa quasi in vir- 
ginitatis statum redeat. In Dahr-Fuhri reguo in puellis circumcidendis „ Satura 
eruenta“ quoque adhibetur, hoc est, labiis pudendi minoribus incissionibus factis, 
vulneratis labia majora acu et filo conjunguntur. (Browne Tr. 397. G.) Hujus 


Fireumcisionis ſinis esse videtur, ut sponsus virginem puram in matrimonium ducere 
persuasissimum habeat, B. 


r 
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Tarabuka ertönt unter mächtigen Schlägen, ein die Ohren der Zuhoͤ— 


rer — wenigſtens der Türken und Europäer — zerreißendes Geheul 


durchzittert die Luft!). Wahrſcheinlich will man den Schmerz des be— 
ſchnitten werdenden Kindes mit dem Lärm betäuben, denn nach voll— 
endeter Operation ſchweigt der tumultirende Haufe der Gäſte und die 
Fanthaſre (die Feſtlichkeit) hat ein Ende?). Wie hoch dieſe Beſchnei— 
dung in der Achtung der Sudahneſen daſteht, mag daraus hervorge— 
hen, daß mir einer meiner Bedienten, welcher ein Mädchen erzogen 
hatte, mit ſtolzem Selbſtbewußtſein ſagte: „Ich habe dieſes Mädchen 
nicht nur groß gezogen, ſondern auch beſchnitten und verheirathet“. 
Das gute Werk der Beſchneidung hob er wohl auch um deshalb noch 
beſonders hervor, weil das damit verbundene Feſt nie ohne ziemlich be— 
deutende Geldkoſten abgeht. 

Bei der Verheirathung eines Sudahneſen werden nur ſelten be— 
ſondere Feſtlichkeien veranſtaltet. Wenn der Knabe ſein funfzehntes 
Jahr erreicht hat, iſt er gewöhnlich erwachſen; das Mädchen wird 
ſchon mit dem dreizehnten Jahre mannbar. Glücklicherweiſe befolgt 
man im Sudahn nicht die Unſitte der Egypter, die Mädchen ſchon im 
zarten Kindesalter zu verehelichen, ſondern läßt die Natur erſt ihr 
Werk vollenden, ehe man an deſſen Zerſtörung denkt. Auch der Su— 
dahneſe iſt gehalten, ſeinem Schwiegervater eine gewiſſe Summe (Mahhr) 
zu zahlen; doch iſt der Mahhr?) viel geringer, als in Egypten, und 
wird gewöhnlich in einzelnen Raten abgetragen, wozu der Maarihs 


1) Dieſes Geheul iſt weder zu beſchreiben, noch nachzuahmen. Einige Reiſende 
verſuchten es durch „ulululul“ wiederzugeben; ich bezweifele, daß es überhaupt durch 
Buchſtaben verſinnlicht werden kann. Die Frauen bringen es durch ein bei zittern⸗ 
der Zunge oder ſich im Munde ſchnell bewegendem Zeigefinger ausgeſtoßenes Krei- 
ſchen hervor und drücken damit jede heftige Gemüthsbewegung, Freude und Schmerz, 
Trauer, Furcht und Schrecken, Wonne und Entſetzen aus; auch iſt es das Kriegs- 
geſchrei. Goltz ſagt davon in feinen „Kleinſtädter in Egypten“: „die Weiber brach: 
ten mit Zungenſchlag und Kehlkünſten ein frappant abſonderliches „blubbernd“ tre— 
mulirendes, durchdringend und unartikulirtes Ton-Unweſen, etwa wie wilder Wald- 
vögelgeſang in Urwäldern (vor der Sündfluth und Einführung eines geläuterten 
Naturgeſchmacks) hervor.“ Der Kürze wegen will auch ich es, wie Rüppell und 


Andere, durch ulululul ausdrücken. B. 
2) Auch in Kordofan herrſcht ganz dieſelbe Sitte (Ruſſegger II, 2. S. 149 
— 150). G. 


3) Man könnte dieſes Wort mit Brautſchatz überſetzen, nur im umgekehrten 
Sinne, weil der Bräutigam anftatt zu empfangen zu geben hat, B. 


N 
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oder Bräutigam oft mehrere Jahre braucht. Die Vereinigung der 
Brautleute beſorgt ein Fakhi in aller Schnelligkeit und aus dem Steg— 
reife unter Herſagung mehrerer auf die Ehe bezüglichen Khorahnſtel— 
len. Nach der Verheirathung erbaut ſich das Pärchen, wenn es in 
der Stadt zu wohnen gedenkt, eine Tankha, und wenn es auf dem 
Dorfe leben will, einen Tokhul. Die eine oder der andere koſten 
bei den geringen Bedürfniſſen dieſer anſpruchsloſen Menſchen kaum 
mehr, als zehn bis funfzehn Thaler unſeres Geldes. Nun ergreifen 
die jungen Leute irgend ein Gewerbe, und arbeiten, wie ihre Eltern, 
nur gerade ſo viel, als zur Erlangung ihrer Nahrungsmittel und der 
von der Regierung verlangten Steuer unumgänglich nothwendig iſt. 
So gering auch der Mahhr im Sudahn iſt, jo kommt es doch 
oft genug vor, daß ein Vater ſeine Einwilligung zur Verheirathung 
ſeiner Tochter in der Abſicht verweigert, um eine größere Summe für 
ſie zu erhalten. Man betrachtet in allen mahammedaniſchen Ländern 
die Verheirathung wie einen Handel; es darf uns deshalb auch nicht 
befremden, wenn man daraus einen möglichſt bedeutenden Gewinn zu 
ziehen ſucht. Aber weil durch die Verhinderung mancher Ehen leicht 
eine Verminderung der Bevölkerung herbeigeführt werden könnte, hat 
die Regierung im Sudahn ein eigenes Inſtitut ins Leben gerufen. 
Dort find der Liebe überhaupt nicht gar fo ſehr Thüren und Thore 
| verſperrt, wie in der Türkei und andern dem Islahm ergebenen, aber 
mehr civiliſirten Ländern; die Mädchen gehen unverſchleiert und kön— 
nen mit ihrem oft ſehr angenehmen Geſicht wohl die Herzen der Jüng— 
linge entzünden. Um nun den letzten in ihren Wünſchen behilflich zu 
fein und ihre Verbindung mit hübſchen, jungen Mädchen zu ermoͤgli— 
chen, ehe dieſe, während der langſamen Abzahlung der hohen Mahhrs, 
alt, häßlich und zur Erzeugung tüchtiger Kinder unfähig werden, be— 
ſtellte die Regierung den Nahſir el Enke!) mit dem Amte eines 
Eheſtifters. Der Nahſir el Enke iſt eine hochwichtige Perſon im Su— 
dahn geworden, ſteht aber, wie ſchon fein Name anzudeuten fcheint, 
. nicht gerade in hoher Achtung bei den Türken, obgleich dieſe ſeinen 
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ganzen Sudahn herum von Dorf zu Dorf und Stadt zu Stadt, er— 
kundigt ſich nach heirathsfähigen und heirathsluſtigen Mädchen, fragt 
fie, ob fie ſchon einen Geliebten haben oder nicht, ſchafft, wenn feine 
Frage mit Ja beantwortet wurde, den bezeichneten jungen Mann mit 
Güte oder Gewalt herbei und trauet ihm das Mädchen an. Den 
Mahhr beſtimmt er ſelbſt nach ſeinem Gutdünken. Damit er in der 
Ausübung ſeines Amtes nicht geſtört wird, hat ihm die Regierung ei— 
nen Khawahs oder Frohn beigegeben. Dieſer bringt widerſpenſtige 
Väter zur Vernunft zurück, treibt die mäßigen Stolgebühren des Nah— 
ſirs ein und dient überhaupt als deſſen weltlicher Gehülfe. 

Der Sudahneſe ehelicht ſelten mehr als eine Frau zu gleicher Zeit, 
liebt aber Veränderung ſeiner häuslichen Verhältniſſe und ſcheidet ſich 
deshalb oft ohne Grund von ſeiner Ehehälfte, was ihm nach maham— 
medaniſchen Geſetzen vollkommen frei ſteht. Wenn er Sklavinnen be— 
ſitzt, erhebt er dieſe gewöhnlich zu ſeinen Konkubinen, und achtet die 
mit ihnen erzeugten Kinder denen ſeiner geſetzmäßigen Frauen gleich. 
Zuweilen entfliehen von ihm gemißhandelte Frauen zu ihren Angehö— 
rigen. Dann ſattelt der Eheherr ſofort ſeinen Eſel und reitet den 
Entflohenen nach. Wenn er ſie findet, bringt er ſie gewaltſam in ſeine 
Hütte zurück und züchtigt ſie, verwickelt ſich dadurch aber oft in ſehr 
ernſthafte Streitigkeiten mit ihren Verwandten. Hat ſich die Frau aber 
ohne gegründete Urſache entfernt, dann erhält ſie von ihrer Freund— 
ſchaft ernſtliche Verweiſe oder ſogar Schläge, und wird von ihnen ohne 
Zuthun des Mannes zurückgebracht. 

Wenn ein Sudahneſe fo krank wird, daß man fein Ende befürch— 
tet, verſammeln ſich ſeine Nachbarn und Freunde um ſein Lager, um 
ihm die Freuden des Paradieſes auszumalen und ihm ſein Glaubens— 
bekenntniß abzunehmen. Die Gefunden rufen mehrere Male: „la il 
laha il allah“, worauf der Kranke oder Sterbende antworten muß: 
„wu mahammed rassuhl allah“. Thut er dies, dann find 
Alle, welche ſeinen letzten Seufzer hören, überzeugt, daß er als guter 
Muſelmann ſtirbt. Sobald man dem Verſchiedenen die Augen zuge— 
drückt hat, theilen ſeine weiblichen Verwandten ihrer ganzen Nachbar— 
ſchaft den betrübenden Todesfall durch gellendes ulululul-Geheul mit. 
Die Gattin des Todten gebehrdet ſich wie wahnſinnig. Sie läuft durch 
alle Straßen in der Nähe ihres Hauſes, nimmt die zuſammengerollte 
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Ferdah, macht mit ihr die fonderbarften Bewegungen über ihrem 
Haupte, und beſtreut dieſes, unter den Gebehrden der tiefſten Trauer, 
mit Aſche und Staub. Beim Tode einer Frau macht man weniger 
Umſtände; die Freundinnen oder weiblichen Verwandten derſelben heu— 
len zwar ebenfalls, drücken aber doch nicht eine ſo große Trauer aus, 
wie beim Tode eines Mannes. Wahrſcheinlich kommt dies mit daher, 
weil die Mahammedaner eigentlich noch gar nicht recht im Klaren dar— 
über ſind, was aus den Frauen nach dem Tode werden ſoll. 

Auf den Klageruf erſcheinen die Nachbarn des Verſtorbenen am 
Trauerhauſe und beginnen die Todtenklage, heulen und ſchreien kläg— 
lich, trinken aber dabei Merieſa, ſo viel ſie vertragen können. Mitt⸗ 
lerweile wird der Todte gewaſchen und in den „Keffen“ gehuͤllt. 
Dieſer iſt ein langes Stück reines Baumwollenzeug, welches ſelbſt der 
Aermſte für feinen todten Verwandten erkauft oder erbettelt, wobei er 
der Mildthätigkeit aller ſeiner Glaubensgenoſſen verſichert iſt. Wenn 
der Kranke am Morgen ſtarb, wird er noch denſelben Tag beerdigt; 
ſtarb er gegen Abend oder in der Nacht, am nächſten Morgen. Die 
Todtenklage dauert bis zu dem Augenblicke, wo die Leiche ins Grab 
geſenkt wird; man hört ſie daher oft die ganze Nacht hindurch. Zu— 
wieilen begleiten einzelne Trommelſchläge die Klage und geben dem für 
uns höchſt widerwärtigen Ganzen etwas Feierliches. Jeder neu Hin— 
zukommende ſucht die Leidtragenden noch beſonders zu tröſten, er um— 
halſt dieſen und heult mit ihm. Dabei klopft einer den Andern beru— 
higend auf die Schultern, und Jeder weint an des Andern Halſe. Auch 
wenn der Todte ſchon längſt beerdigt iſt, iſt Jeder, welcher noch nicht 
mit dem Verwandten geklagt hat, durch die Sitte verbunden, von 
Neuem einen Klagegeſang zu erheben. Dann wird dieſer freilich oft 
genug durch ganz heterogene Redensarten unterbrochen. „Tröſte dich 
Gott, mein Bruder“, „hasä mäktühb min äänd räbbinä“ 
(das iſt Gottes Schickung), „feine Tage find beendigt, Gott hat ihn 
begnadigt (Allah archamtü), weine nicht!“ „Aber fage mir, mein 
Bruder, willſt du mir wirklich das junge Kameel nicht verkaufen? Ich 
. bot dir ſchon dreihundert Piaſter dafür!“ „„Nein, mein Bruder, 

das iſt zu wenig. Ach, mein Bruder, mein begnadigter und erlöſter 
1 Vater!“ “ Und nun beginnen Beide wieder zu heulen, und der Erſte 
ſpricht wieder: „Tröſte dich Gott, mein Bruder, weine nicht mehr! 
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Mäfiesch faidä min schähn sl müht äbadenn! (für den 
Tod giebt es keinen Ausweg) hälı rähsäk taib!“ (erhebe dein 
Haupt) u. ſ. w. Das find dergleichen Redensarten, welche man bei 
jedem Todesfall hören kann. Dabei ahmen ſie alle Gebehrden des 
tiefſten Schmerzes nach, ſchluchzen und heulen, klagen und wiſchen ſich 
mit der Hand die Augen, obgleich nicht eine Thräne fließt. Es hat 
für uns Europäer etwas wahrhaft Empörendes, die Todtenklage mit 
anzuhören; wir können uns des unangenehmen Eindrucks nicht ent 
wehren, welchen die durch die Sitte gebotene Heuchelei auf uns macht. 

Das Begräbniß einer Leiche erfolgt ganz nach mahammedaniſchen 
Regeln und Geſetzen. Man macht eine nur drei bis vier Fuß tiefe 
Grube im Sande der Steppe und in einiger Entfernung von dem 
Wohnplatze, gewöhnlich an hochgelegenen Stellen. Die in den Keffen 
eingewickelte Leiche wird auf einen Ankharehb in zahlreicher Begleitung 
von ſingenden Männern und brüllenden, heulenden Weibern nach dem 
Friedhofe gebracht, und dort ſo in das Grab gelegt, daß ihre Füße 
in die Richtung nach Mekka zu liegen kommen, wohin das Geſicht des 
Todten ſchauen ſoll. Einen Sarg kennt man nicht. Der Leichnam 
ruht auf dem Boden des Grabes, wird aber mit trockenen Luftſteinen, 
welche von der Begleitung mitgebracht werden, dachartig überdeckt. 
Dann wird das Grab zugeworfen, die Erde darauf geebnet und mit 
einer Reihe weißer Kieſelſteine belegt. 

Nach dem Tode giebt es bei den Sudahneſen keinen Standes— 
unterſchied mehr. Der am Galgen Geſtorbene wird ebenſo beerdigt, 
als der wohlhabende Kaufmann oder Schach. Die Regierung befolgt 
nicht die in Europa gebräuchlich geweſene Unſitte, den Leichnam eines 
Hingerichteten unbeerdigt verfaulen zu laſſen. Sie tödtet den Verbre⸗ 
cher, gönnt ihm aber ein ehrlich Begräbniß. Ein Gehängter wird ſchon 
nach wenig Stunden von ſeinen Verwandten vom Galgen genommen, 
wie jeder andere Todte gewaſchen, in das Lailach gehüllt, und unter 
den Gebeten eines Fakhi der Erde übergeben. Mit dem Tode eines 
Hingerichteten endigt ſeine Entehrung. 

Gehen wir mehr in das tägliche Leben der Sudahneſen ein, ſo 
finden wir auch hier manche merkwürdige Gebräuche. Ich gedenke 
zuerſt ihrer Art und Weiſe, Bekannte zu begrüßen. Sie machen beim 
Gruß noch weit mehr Umſtände und Complimente, als die Egypter. 


7 


= 


Er 
i 
* 
Zuerſt geben ſie ſich die Haͤnde und drücken ſie an den Mund, d. h. 
Jeder küßt die innere Fläche feiner eigenen Hand und giebt fie dann 
dem Andern wieder. Die Redensarten: „Sälamäht, taibihn, 
- sälamäht, seiäk, keif hahlak“ (Sei gegrüßt, biſt du wohl? 
Sei gegrüßt, wie iſt dein Befinden, wie geht es dir) und ähnliche 
Worte werden unzählige Male wiederholt, ebenſo das Küffen und 
Drücken der Hände. Dann erſt beginnen die Fragen nach dem Haus— 
halte. „Was macht deine ſchöne Kamelſtute (Nähke) Bächiede!), 
hat ſie ein Junges geworfen oder nicht? Haben ſich deine Heerden 
vermehrt? Haſt du deine Steuern und Abgaben entrichtet? Der Herr 
ſei uns gnädig, wir müſſen doch gar zu Viel zahlen. Sind deine Kin— 
der wohl? Wie geht es deiner Frau? Salamaht, taibihn, salamaht, 
seiak, keif hahlak?“ Hierauf geleitet der Gaſtfreund ſeinen Gaſt in 
die Hütte; man bringt eine Burma Merieſa herbei und führt die wei— 
tere Unterhaltung bei der kreiſenden, ſchön verzierten, mit glühenden 
Eiſen gebrannten und noch beſonders dekorirten Kürbißſchale. Die No— 
maden ſetzen ſich nicht auf Ankharehbs, ſondern kauern ſich auf ihre 
eigenen Ferſen. Sie ſind von Kindheit an an dieſes ſonderbare Sitzen 
gewohnt und ruhen fo wirklich aus. Freilich muß ich bemerken, daß 
Bi ihre Beine eine ganz andere Beſchaffenheit dadurch erhalten haben, als 
die eines anderen Menſchenkindes. Die Wade fehlt beinahe, und der 
DOdbberſchenkel liegt fo genau auf ihr auf, daß nicht der geringſte Raum 
zwiſchen Beiden bemerkt werden kann. 
Will ein Sudahneſe ſeinen Gaſt beſonders ehren, dann ſchlachtet 
er ein Schaf oder, wenn er arm iſt, wenigſtens eine Ziege, und be— 
reitet deren Fleiſch als beſondern Leckerbiſſen zu. Gewöhnlich ißt er 
nur feine ſtehenden Gerichte: Affieda und Lukhme. Aber er iſt ſo gaſt— 
frei, daß er den Tag, an welchem ein Fremder oder Bekannter in ſei— 
ner Hütte einkehrt, als einen Feſttag betrachtet und dann Alles, was 
in ſeiner Macht ſteht, gern thut, um ſeinen Gaſt zu erfreuen. Wenn 
Rees ihm möglich iſt, veranſtaltet er auch wohl einen Tanz vor ſeiner 
Hütte und verſammelt dazu feine Nachbarſchaft. Der Tanz iſt ein 
Lieblingsvergnügen aller Sudahneſen, und wenn auch nicht in dem 
„ 
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* 1) Ein Name, welcher oft Thieren und — Sklavinnen gegeben wird und die 
Glückliche bedeutet. B. 


’ 
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Grade ausgebildet, als in Egypten und Kordofahn, dennoch nicht ohne 
künſtleriſchen Werth, leider freilich nur in den Augen der Sudahneſen. 

Selbſt Fremde werden von den Sudahneſen freundlich und gaſt— 
lich aufgenommen. Er theilt ſogar dem bettelnd und ſtehlend von Ort 
zu Ort nach Mekka wandernden Takruhri-Pilger gern eine Gabe 
mit und iſt zuvorkommend gegen Weiße und Braune. Seiner Mei⸗ 
nung nach reicht die Gaſtfreundſchaft auch noch über das Grab hin— 
aus. Man erzählte mir, daß derjenige, welcher auf einem Friedhofe 
eine Nacht zubringen wolle, nur ruhen könne, wenn er ſich entſchieden 
auf ein Grab, und nicht zwiſchen zwei Gräber lege. Denn 
thäte er das Letzte, dann zögen ihn die Todten, zwiſchen deren Be— 
hauſung er ſein Lager aufgeſchlagen habe, wechſelſeitig zu ſich heran, 
in der Abſicht, ſich die Rechte des Gaſtfreundes zu ſichern. Der Schla⸗ 
fende würde dann hin und her geſtoßen, und dabei von unruhigen 
Träumen gequält ). 

Die Nahrung der Sudahneſen iſt an und für ſich ſehr einfach; 
ihre Bereitung erfordert aber ſo viele Arbeit, daß ſie den ganzen Tag 
über die angeſtrengteſte Thätigkeit der Frauen, denen ſie ausſchließlich 
überlaſſen bleibt, in Anſpruch nimmt. Der Grund liegt in der ſchwie— 
rigen Zubereitung des Brodes: Kisra ?). Dieſes war zwei Stunden 
vor der Mahlzeit noch Getreide. Man kennt im Sudahn die einfachen 
Handmühlen der Egypter nicht, ſondern bedient ſich zum Zerkleinern 
der Hülfenfrüchte und des Getreides der Murhaka und „ihres 
Sohnes“, um mit den Sudahneſen zu reden. Die Murhafa?) ift 
eine etwas ſchief geneigte Granitplatte, auf welcher die vorher ange— 
feuchteten Durrah- oder Dochenkörner mit der Hand und durch 
den „Sohn der Mahurka“ (Ibn el murhaka) einen ovalen Reibſtein 


1) Derſelbe Aberglaube iſt auch in der Türkei und in Egypten verbreitet. B. 


2) Abgeleitet von „ — “ zerbrechen. Kisra heißt wörtlich ein Bruchſtück, 
bedeutet im Sudahn aber Brod. In Egypten heißt das Brod Lufhme, d. i. Mund⸗ 
biſſen oder Aeifh, was man mit „Speiſe“ überſetzen kann; unter Aͤiſch 
verſtehen die Sudahneſen Getreide, die Egypter nennen letztes Rhäl l; die Lükhm s 
der Sudahneſen iſt ein ſteifer Mehlbrei. So wechſeln in verſchiedenen Ländern die 
Begriffe der arabiſchen Sprache. B. 


3) Abgeleitet von „n: Etwas zwiſchen zwei Steinen zerbrechen. B. 
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zerrieben werden. Bei dieſem ungemein anſtrengenden Geſchäft kniet 
die Frau vor der etwas erhöheten Granitplatte nieder, faßt mit beiden 
Händen den Reibſtein, und zerkleinert durch kräftiges Auf- und Nie— 
derſchieben deſſelben die aufgeſchüttete Frucht. Zur Erweichung der 

Körner gießt ſie von Zeit zu Zeit etwas Waſſer hinzu und ſammelt 

den groben Brei in einer am untern Ende der Platte angebrachten, 
mit Lehm ausgeglätteten Vertiefung. Der Brei, in welchem ſich na— 

tuͤrlich auch die Kleie mit befindet, iſt erſt nach zwei- oder dreimaliger 
Bearbeitung zum Backen der Kisra tauglich. Unter dem Klima der 
Tropen iſt dieſes Zerreiben ſo angreifend, daß der Arbeiterin, welche 
ſich bis auf einen Schurz um die Lenden entkleidet hat, der Schweiß 
7 in großen Tropfen auf der Haut herunterperlt. Dennoch ſingt ſie 
dabei ein oft improviſirtes einfaches Liedchen mit nicht mißtönender 
Weiſe. 

Bei jungen Mädchen zeigt ſich beim Zerkleinern des Getreides 
ihr vollendet ſchöner Körperbau in feiner ganzen Zierlichkeit. Durch 
keine Schnürbruſt eingeengt und verunſtaltet, entfaltet bei dieſen Kin— 
dern eines erzeugungskräftigen Klimas der Buſen ſchon im dreizehnten 

Lebensjahre des Mädchens ſeine üppigſte Blüthe; leider welkt dieſe bei 
ſo beſchwerlicher Arbeit ſchnell dahin. Der Sudahneſe weiß recht wohl, 
daß gerade die heftige Bewegung des Oberkörpers die Reize ſeiner 
Tochter oder Gattin bald zerſtört und miethet ſich deswegen eine Die— 
nerin oder kauft ſich eine Sklavin. Beide nennt man Chahdime ). 
Gewöhnlich iſt die Sklavin oder Dienerin alt und häßlich, und kon— 
traſtirt um ſo greller und unangenehmer mit den jugendlichen Schön— 
heiten. Bei ihnen gab uns die fehlende Kleidung Gelegenheit, die 
idealiſche Körperſchönheit der Jugend zu bewundern, bei jenen verhüllt 
ſie uns leider die Gebrechen des Alters nicht. Ein altes Weib an der 
Murhaka iſt eben ſo grauenerregend, als ein junges Mädchen in 
derſelben Stellung ſchön. Jene Organe, welche nur das Klima des 
Südens tadellos hervorruft, ſind bei der Chahdime verwelkt und ſo 
ſchlaff geworden, daß fie während der ſtrengen Arbeit und lebhaften 


. * 
5* ” 


Er er 


) Chahdime ift abgeleitet von „=: dienen. Man verſteht unter Chah⸗ 


dime auch eine Sklavin, weil man das Femininum von Sklave () in der ara⸗ 
biſchen Sprache nicht kennt oder wenigſtens nicht anwendet. e 
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Bewegung des Oberkörpers mit einer Schnur angebunden werden 
mußten. 

Nicht immer wird der auf der Murhaka hinlänglich zerriebene 
Teig ſogleich gebacken. Man läßt ihn im Gegentheil erſt einige Tage 
ſtehen und in ſaure Gährung übergehen. Backöfen kennt man nicht. 
Der Mehlteig wird auf einer Thonplatte, Tohka genannt, höchſt ober— 
flächlich geröſtet. Auch die Anfertigung dieſer Platte iſt Sache der 
Frauen. Die Tohka hat ungefähr zwei Fuß im Durchmeſſer, iſt in 
der Mitte flach eingebogen und hier einen Zoll ſtark. Vor dem Brod— 
backen wird fie auf einem in einer Ecke der Tankha oder Rekuhba!) 
angebrachten Herde über einem gelinden Feuer genugſam erwärmt, mit 
Fett eingerieben und dann geglättet. Hierauf wird der Teig auf ei— 
ner Kürbisſchale aufgetragen und gleichmäßig verbreitet, auf der einen 
Seite ſchwach geröſtet und dann umgewendet, um auch hier ein wenig 
gebacken zu werden. Der dünne Fladen bleibt in der Mitte immer 
ſchliffig, klebrig und beim Kauen zwiſchen den Zähnen hängen, hat einen 
unangenehmen Geſchmack und Geruch und verleidet oft ſchon durch 
ſeinen Anblick Appetit und Eßluſt. Eine Art von Durrah hat roth— 
braune Körner und giebt durch deren Schalen dem Fladen dieſelbe 
Farbe, was nicht dazu beiträgt, ihn angenehm zu machen. Dem Eu— 
ropäer wird es erſt nach langer Selbſtüberwindung möglich, dieſes zu— 
weilen eckelerregende Gebäck zu genießen. 

Der Eingeborene legt ſeine Durrahfladen gern auf buntfarbige, 
aus Palmenblattſtreifen und Palmenfaſern, Weizenſtroh und grünem 
Leder mit vieler Kunſt geflochtene, muldenförmige Teller, Khaddah 
genannt, und überdeckt dieſe mit einem niedern koniſchen Aufſatze, Tas 
bahk, von derſelben Beſchaffenheit und Schönheit. Beide beſitzen wirk— 
lichen Kunſtwerth und können als Luxusartikel betrachtet werden, weil 
ſie bis zu den Preiſen von vier preußiſchen Thalern oder ſechzig Pia— 
ſtern angefertigt werden. Hauptſächlich ſind die Frauen in Kordo— 


fahn und Waled-Medine ſehr geſchickt in Flechtarbeiten; fie au 


beiten oft Monate lang an einer einzigen derartigen Arbeit. Damit 
erklärt ſich auch der für Sudahn enorm hohe Preis derſelben; denn 
wenn man die unfügliche Mühe der Arbeit bedenkt, erſcheint die Summe 
von ſechzig Piaſtern verhältnißmäßig ſehr gering. 

1) Die Rekuhba iſt eine Strohhütte von kubiſcher Geſtalt. B. 
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Zur Bereitung der Aſſieda wird die Kisra in eine Mulde 
aus Mimoſen- oder anderem Holze gebrockt und mit einer Brühe über— 
goſſen. Dieſe beſteht aus einem Abſud dickſchleimiger U ska !), in dem 
man getrocknetes und zerriebenes Fleiſch und ſehr viel ſpaniſchen oder 
rothen Pfeffer (Filfil achmar) gekocht hat. Ein anderes Gericht 
heißt Lukhme und iſt der ſteif gekochte Brei der auf der Murhaka 
zerriebenen Durrah- oder Dochenkörner. Er wird mit derſelben 
Brühe, wie die Kisra zur Bereitung der Aſſieda, oder mit Zwiebel— 
2 ſauce und faurer Milch übergoſſen. Um den Rand des Khaddah, 
aaus dem man ißt, liegen ſtark geröſtete Durrahfladen herum, welche 
h die Stelle der Löffel vertreten. 
. Nur ſelten bereitet man Fleiſchſpeiſen. Tauben und Hühner wer— 
den in einer mit entſetzlichen Quantitäten ſpaniſchen Pfeffers verſetzten 
Butterbrühe gekocht oder gebraten. Die Europäer glauben erſticken, 
oder inwendig verbrennen zu müſſen, wenn ſie von dem auf ſudah— 
nneſiſche Weiſe zubereiteten Geflügel eſſen; ich ſelbſt habe es nie dahin 
bringen können, auch nur einen Biſſen davon zu genießen. Quanti— 
\  tativ dürfte wenigſtens ein Drittheil der Brühe aus ſpaniſchem Pfeffer 
beſtehen. Bei gewiſſen Feierlichkeiten eſſen die Sudahneſen auch ein- 
fach in Waſſer gekochtes Schaaffleiſch, ohne irgend eine pikante Würze. 
Der Schach eines großen Dorfes ſpeiſte mich einmal mit Schaaffleifch, 
welches in Honig geſotten war und trotz dieſer frappanten Bereitungs— 
weiſe nicht übel ſchmeckte. 
Das Rindfleiſch wird im Sudahn von den Eingeborenen nur zur 
Kräftigung von Brühen benutzt. Man ſchneidet es in der Richtung 
by der Muskelfaſern in lange, dünne Streifen, trocknet dieſe in der Sonne 
und bewahrt ſie auf. Vor dem Gebrauche werden einige dieſer Strei— 
fen zerſtoßen oder zerrieben und der ſchleimigen Brühe beigemiſcht. Auf 
18 dieſe Weiſe führt man auch Fleiſch auf Reiſen mit ſich. Man zieht 
das Rindfleiſch dem Kamelfleiſche vor, ſtellt es aber dem Schaaffleifche 


trocken, wenig ſaftig und kräftig, aber immer noch köſtlich im Vergleich 
zu dem Kamelfleiſche. Wenn dieſes von alten Thieren genommen wurde, 
6 iſt es ſo zähe und hart, daß es ſelbſt durch langes Kochen nicht er— 
weicht werden kann. 


) S. hier S 41. G. 
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Alles Fleiſch, welches der Sudahneſe (als Mahammedaner) ge— 
nießt, muß tähir: rein!) fein, d. h. es muß ſo geſchlachtet werden, 
daß beim Tode das Blut aus den Halsſchlagadern fließt. Ein mit 
der Kugel durchs Herz geſchoſſenes Thier iſt nicht „tahir“, wenn 
derjenige, welcher es erlegte, vor ſeinem Schuſſe nicht die gewöhnliche 
Gebetsformel beim Schlachten eines Thieres ausgerufen, oder dem 
Thiere ſofort nach demſelben die erwähnten Pulsadern durchſchnitten 
hat. Beim Schlachten eines Thieres faßt der Metzger ſein Opfer am 
Kopfe und ruft drei Male: „Be ism lillähi &] rächmähn &l 
rächihm, Allähü akbar“ (im Namen Gottes des barmherzigen 
und gnädigen, Gott iſt größer) worauf er die Schlagadern mit einem 
raſchen Schnitte durchſchneidet und das Thier vollſtändig verbluten läßt. 
Das dem Gebet hinzugefügte „Allahu akbar“ ſoll nach der mir gege— 
benen Erklärung ſo viel heißen, als: Jetzt bin ich größer oder mäch— 
tiger, als du, Gott iſt aber noch größer, als ich. Nach erfolgtem Tode 
wird das Fell des Thieres abgeſtreift und ſogleich als Fleiſchmulde 
benutzt; dann öffnet man den Leib, nimmt die Eingeweide heraus und 
zerlegt endlich das Thier in mehrere große Stücke. Trotz aller Rein— 
lichkeit nach den Geſetzen des Korahn geht es nach unſern unverſtän— 
digen Anſichten beim Schlachten eines Thieres höchſt unreinlich zu. 
Jedes aus den Händen ſudahneſiſcher Fleiſcher empfangene Fleiſchſtück 
bedarf vor dem Kochen einer ſehr ſorgfältigen Reinigung. a 

Man ſchlachtet in Charthum alle Tage, weil ſich das Fleiſch in 
den Tropen nicht länger genießbar erhalten läßt. Die gewöhnlichſten 


Thiere, deren Fleiſch als Nahrung dient, ſind: Kamel, Rind und 


Schaaf. Man fragt nicht darnach, ob das Thier, welches man ſchlach— 
ten will, fett oder mager iſt; ſogar trächtige Kühe und Kamelſtuten 
werden getödtet und gegeſſen. Es hat wirklich etwas Ergreifendes, 
wenn man ſieht, wie ein Kamel auf Geheiß ſeines Herrn niederkniet, 
um die tödtliche Wunde zu empfangen. 

1) tählr heißt nur rein vor dem Geſetz; es iſt das „kauſcher“ der Juden. 
Der Mann, welcher ſich zum Gebet gewaſchen hat, iſt tahir, ſelbſt wenn er in Lum⸗ 
pen ginge. Wir Europäer find zwar nätief (rein in gewöhnlicher Bedeutung), aber 
als Chriſten von Haufe aus needjis, d. h. unrein, und wären wir eben aus dem 
Bade geſtiegen. B. 

A. E. Brehm. 
(Fortſetzung folgt.) 
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The Jordan and the Rhine or the East and the West. Being the 

f result of five years residence in Syria, and five years residence 
in Germany. By the Rev. William Graham. London 1854. 
572 S. 8. 


. Das Motto des dicken Buches läßt ſchon erwarten, daß hier Vieles vom 
ttheologiſchen Standpunkte aus behandelt wird. Die Einleitung deſſelben ver— 
gleicht den Oſten und Weſten und ſucht den Unterſchied beider in dem Ein- 
fluſſe von Kanzel, Preſſe, Gerichtsſaalbarre, Landſtraßen und Communications⸗ 
mitteln mittelſt Dampf, der Vereine und Geſellſchaften, der religiöfen und 
politiſchen Freiheit. Das zweite Kapitel handelt ſpeziell vom Libanon, aber 
die Darſtellung des Verfaſſers kann ſich nicht im Entfernteſten in Bezug auf 
Gründlichkeit und Ausführlichkeit mit der von Ruſſegger meſſen. Die ganze 
Maroniten-Bevölkerung wird auf 200,000 Seelen mit 1000 Prieſtern, 66 
Mannsklöſtern mit 1410 Mönchen und 15 Nonnenklöſtern mit 330 Nonnen 
angeſchlagen. Ihrem im Klofter von Kanobin wohnenden Patriarchen, der 
20000 Dollars jährlicher Einkünfte hat, find 9 Metropolitan-Biſchöfe, 1200 
hi! Prieſter und 356 Kirchen, 4 Seminare, worin Arabiſch und Syriſch, einige 
Zweige der Philoſophie und Theologie gelehrt werden, untergeben. Die Zahl 

der griechiſchen Chriſten iſt in Syrien unbedeutend. Die amerikaniſchen Mif- 
* ſionäre haben eine Hochſchule in Abeih unter Dr. Vandyke errichtet. Die 
Druſen rechnet der Verfaſſer zu 150,000 Seelen. Der über 2— 3 Acres 
zerſtreuten Cedern des Libanons find jetzt nur noch 12). Mr. Graham 
maß ſie, wie viele ſeiner Vorgänger, und fand die größte von 47 Fuß Um⸗ 
. fang an der Baſis und von etwa 16 Fuß im Durchmeſſer; die andern hatten 
reſp. 40, 38, 334, 30, 293, 292, 28, 251, 227, 22, 183 Fuß im Umfange. 
Das dritte Kapitel beſchreibt die Ruinen von Balbeck und enthält noch we⸗ 
F niger Neues. Das vierte Kapitel vergleicht bei Gelegenheit von Damascus 
das Ausſehen einer Stadt im Oſten und Weſten. Das fünfte Kapitel ſchil⸗ 
dert Damascus und giebt der Stadt 75,000 Muhamedaner und 20,000 Chri⸗ 
ſten, worunter die Hälfte nicht unirte, die andern katholiſche Griechen ſind; 
außerdem finden ſich wenige armeniſche und Maroniten-Familien nebſt 5000 
Juden. Lamartine's romanhafte Reiſebeſchreibung hatte Damascus 200,000 
Einwohner, darunter allein 30,000 Armenier geliehen. Das ſechste Kapitel 


=} 


2 Damit können nur die ganz alten Bäume gemeint ſein, deren Ruſſegger nur 

10 angiebt (Reiſen J. 2, S. 715), indem nach dieſem Reiſenden ſich hier noch 300 

— 400 andere Cedern in dem immer reſpectablen Alter von einigen hundert Jahren 

| ‚befinden. 1 
Z3ieeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 8 


114 Neuere Literatur: 


behandelt die Juden-Miſſion in Damascus, giebt aber nicht einmal neue ſta— 
tiſtiſche Data, ſondern dafür allerlei hierher am wenigſten gehörende Auszüge 
aus dem Calcutta Review über die Zahl der Miſſionäre und Chriſten in 
Indien und die Wirkſamkeit des American Board of Foreign Missions. 
Das ſiebente Kapitel ſpricht über die auf den menſchlichen Leib und die Klei⸗ 
dung bezüglichen Gewohnheiten und Sitten der Orientalen, und, endlich ent⸗ 
hält der größte Theil des Buches von Seite 197 an alte und neue Lieder, 
Bibelſprüche, einzelne Einfälle und Beobachtungen, fromme Herzensergüſſe, 
die der Verfaſſer auf ſeiner Rheinreiſe hatte, ſo daß der Länder— und Völker⸗ 
kunde wenig Gewinnſt aus dem Machwerke erwächſt. 


S. S. Math 


1 1900 


Diccionario estadistico de todos los pueblos de Espana * sus s islas 
adyacentes con espression de su numero de vecinos y de almas, 
cabezas del partido judicial, distrito electoral y capital de, la pro- 
vincia, à que respectivamente estan sujetos, estafeta 6 carteria, 
de donde reciben su correspondencia y administracion Principal, 
de la que dependen, con las distaneia; de cada uno à la cabeza 
del partido, à la capital de la provineia y ‚a Madrid, redactado 
por D. Rafael Tamarit de Plaza, Segundo Gefe del Cuerpo 
de -Administraeion civil y Auxiliar del Consejo Real. Madrid 
1852. 230 S. 4. 


Bei einem Vergleiche der erdkundlichen Literatur nach den drei sis 
epochen unferer Geſchichte ergiebt ſich, daß deren Charakter mannigfache Unter⸗ 
ſchiede darbietet, und daß namentlich in der neueren Zeit die geographiſche 
Literatur der pyrenäiſchen Halbinſel ſich nicht unweſentlich von der des übri⸗ 
gen Europa unterſcheidet, indem dieſelbe gewiſſermaßen einen orientaliſchen 
Charakter an ſich trägt. Ein Blick auf die erdkundlichen Schriften des Alter⸗ 
thums, ſie mögen erhalten oder einzig ihrem Titel und Weſen nach uns be⸗ 
kannt ſein, lehrt nämlich, daß es unter denſelben vorzugsweiſe ſyſtematiſche 
Werke über die ganze Erde oder deren Theile, dagegen auffallend wenige 
Reiſebeſchreibungen gab, ja daß eine wirkliche Landreiſebeſchreibung, wie ders 
gleichen bald darauf das Mittelalter zahlreich hatte, namentlich aber die Völ⸗ 
ker der Jetztzeit in Fülle beſitzen, gänzlich fehlte, ſowie daß man auch wäh⸗ 
rend der Blüthe der Literatur des Alterthums keine lexicographiſch geordnete 
Arbeit mit Ausnahme einiger wenigen Städteverzeichniſſe, wie die des Philo— 
ſtephanus (Athenaeus Deipnosoph. lib. VII. Ed. Schweighaeuser II, 
87), Diogenianus (Suidas sub voce Atoyereiavos) und Philo von By⸗ 
bleus (Suidas sub voce DiAwr), beſaß. Laſſen wir nämlich Darſtellungen 


2 R. T. de Plaza: Diccionario estadistico de Espana ete. 115 


mthiſcher Seereifen, wie die Odyſſee und die der Argonautenfahrt, als dem 
Charakter wahrer Reiſebeſchreibungen fremd, und ſelbſt Pauſanias treffliches 

Werk über Griechenland, weil es auch nicht das Weſen einer ächten Reiſebe⸗ 
ſchreibung beſitzt, hier unberückſichtigt, ſo ergiebt ſich, daß in dem ganzen gro⸗ 
ßen Vorrathe erdkundlicher Schriften des Alterthums nicht mehr als 4 Be⸗ 
ſchreibungen wirklich gemachter Reifen vorkommen. Dies find die von Py⸗ 
theas, Hannon, Nearchos und die des Galliers Claudius Rutilius Numantia- 
nus. Ganz verſchieden hiervon ergiebt ſich nun die erdkundliche Literatur des 
Mittelalters, wo die Zahl der ſyſtematiſchen Schriften gegen die der Reiſe⸗ 
beſchreibungen, Städteſchilderungen und Wörterbücher auffallend zurücktritt; 
vorzugsweiſe ſtellt ſich dies bei der arabiſchen heraus, welche allein durch 
ihren Reichthum einen ausgeprägten Character an ſich trägt. So beſaß die 
mittelalterliche Literatur des Abendlandes eigentlich nur ein originales ſyſte— 
74 matiſches Werk in dem bekannten des Anonymus von Ravenna, worin die 
damaligen geographiſchen Zuſtände geſchildert wurden, die byzantiniſche ſogar 
gar keines, dagegen hatte man ſchon damals, wie erwähnt, eine ziem⸗ 
liche Zahl von Reiſebeſchreibungen, die ſich jedoch meiſt auf die Pilgerfahrt 
nach Jeruſalem und dem heiligen Lande bezogen. Der arabiſchen Literatur 
fehlten freilich nicht völlig ſyſtematiſche Werke, wovon die bekannten Ibn 
al Wardi's, Ibn Haucal's, Iſtachri's, Maſudi's, Macrizi's, El Cazwind's, 
Mokkadeſi's, Idriſt's, Ibn Fadlalla's, Ibn Said's, Abulfeda's ) Zeugniß ge— 
ben, doch überwiegt hier die Menge der Wörterbücher und namentlich die der 
8 Reiſebeſchreibungen bei Weitem, und ſelbſt der Charakter der ſyſtematiſchen 
a Werke bei den Arabern iſt ein eigenthümlicher, indem dieſelben ihrem Haupt⸗ 
inhalte nach topographiſcher Natur ſind und ſich ſelten auf Schilderungen der 
Geſammtverhältniſſe eines Landes und ſeiner Bevölkerung einlaſſen, obwohl 

die ſyſtematiſche geographiſche Literatur des Alterthums ſchon in Strabo's Werk 
ein ſo vortreffliches Muſter in der Hinſicht geliefert hatte. Unzweifelhaft rührt 
dieſer bemerkenswerthe Unterſchied zwiſchen den geographiſchen Producten des 
Alterthums und Mittelalters von der höheren Intelligenz und dem viel me⸗ 
thodiſcheren Geiſte her, wodurch ſich die Völker des Alterthums überhaupt 
vor denen des Mittelalters auszeichneten. Aber ſelbſt in) der Literatur der 
neueren Zeit ſcheinen dergleichen Gegenſätze nicht ganz' verwiſcht zu fein; weil 
gerade bei denjenigen europäiſchen Völkern, die am weiteſten in der feientififchen 
Cultur vorgeſchritten ſind und dieſelbe vorzugsweiſe auf die Schriftſteller des 
Alterthums baſirt haben, dle geographiſche Literatur einen großen Reichthum 
von ſyſtematiſchen Werken im Verhältniß zu Wörterbüchern beſitzt, wogegen 
die beiden pyrenäiſchen Völker daran arm, umgekehrt aber verhältnißmäßig 


1 v. Hammer in Hoffmann und Berghaus Hertha 1825. III. 46—93 und 
F. eden in Lüdde's Seitfehrift für vergleichende Erdkunde J. 24 — 27. Eine neue 
iche, aber vielfach vollftändigere, Arbeit über die ‚arabifien Öseginhfen ei 
wir hoffentlich nächſtens durch Herrn Dr. Goſche erhalten. 
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ſehr reich an Wörterbüchern, Städtebeſchreibungen und Topographien oder 
Chorographien ſind. Auch an Reiſebeſchreibungen, namentlich in der älteren 
Zeit, fehlte es den Spaniern und Portugieſen nicht; leider blieben die meiſten 
davon ungedruckt, und beſonders zeigt Navarete's Werk über die erſte Ent— 
deckungsepoche von Amerika, welche Maſſe von Schriften ſolcher Art noch 
heute in den Bibliotheken und Archiven Spaniens ruhen müſſen. So erhiel— 
ten die Bewohner dieſes Landes allein ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
6 ausführliche geographiſche Wörterbücher und Chorographien in der De- 
scripeion geografico de Espana por la Real Academia de la Historia. 
Madrid 1752. 4. 2 Vol., der Descripeion geografica e economica de to- 
dos los pueblos de Espana por Franc. Mar. Nifo. Madrid 1769 — 75. 
4. 4 Vol. 1), dem Diccionario geografico-historico de Espana por Joa- 
quim Traggia. Madrid 1802. 2), dem Diecionario geografico-estadistico 
de Espana y Portugal por de Minano. Madrid 1826 — 29. 8. 11 Vol., 
dem Diccionario geografico- historico de Espana por la Real Academia 
de la Historia. Madrid 1846. kl. 4. ), ferner noch in zwei verſchiedenen 
in den Jahren 1821 und 1831 zu Barcelona veröffentlichten Wörterbüchern, 
wovon das erſte durch eine Geſellſchaft wiſſenſchaftlicher Männer verfaßt 
war (American House of Representants. 31. Congr. 1. Sess. 75 Doe. 
S. 241 und 242), und endlich in dem neueften und beiten Werke der 
Art, dem Diccionario geografico-estadistico-historico de Espana y sus 
possessiones de Ultramar por D. Pascal Madoz. Madrid 1845.— 50. 
gr. 8. in 16 ſehr ſtarken Bänden, dagegen bis in die neueſte Zeit faſt 
nur eine einzige ſyſtematiſche Schrift über ihr Vaterland in der auch im 
Auslande wohl bekannt gewordenen und ſehr guten von Antillon. Nicht 
anders iſt die erdkundliche Literatur der Portugieſen, welche ſeit dem Bes 
ginn des vorigen Jahrhunderts ſogar noch mehr Wörterbücher und Choro⸗ 
graphien, aber eben ſo wenig ſyſtematiſche Werke empfing. So gehört zu 
jenen zuvörderſt die zu ihrer Zeit in großem Anſehen geſtandene Chorogra- 
phia Portugueza e Descripgäo topographiea do famoso Reino do Por- 
tugal von P. Antonio Carvalho da Costa. Fol. Lisboa 1706 — 1712. 
3 Bde.; die Descripgao chorographica do Reino de Portugal von Ant. 
de Oliveira Freire. Lisboa 1739. 2. Ausg. 4. Ebend. 1755; das Die- 
cionario geopraphico ou Noticia historica de todas as cidades, villas, 
logares e aldeas, rios, ribeiras e serras dos Reinos de Portugal e Al- 
garve von P. Luiz Cardoso. Lisboa 1747 — 51. Fol. 2 Bde.; der Auszug 
aus dieſem Werke, welchen Ant. Patricio Pinto Rodrigues unter dem Titel: 
Diecionario geographico dos Reinos de Portugal e Algarve ohne Jahres- 


) Citirt in Depping's Histoire generale de I Espagne. Paris. 2 Vol. I. p. VI. 

2) Depping I, S. IX. 

3) Iſt mir nur durch den 2. Band bekannt, der die Rioja und Theile der Pro⸗ 
vinzen Logroßo und Burgos betrifft. 
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zahl in 10 Octavbänden zu Liſſabon herausgab, der aber unvollendet blieb; 
das Dieeionario estadistico-geographico do Reino de Portugal e Algar- 
ves des José Joaquim Leal, wovon nur der erſte Band im Jahre 1822 
zu Liſſabon in 8. erſchien; die Taboa geographico- estadistica Lusitana ou 
Diccionario abbreviado de todas as Cidades, Villas e Freguezias de Por- 
tugal u. ſ. w. Porto 1839. 4.; das Diccionario geogräfico abbreviado das 
oito provincias dos reinos de Portugal e Algarves von Pedro Jose Mar- 
ques. Porto 1853. 8. ) und endlich das Diceionario geographico historico 
politico e literario do Reino de Portugal e seus dominios von Paullo 
Perestrello de Camara, 2 Bde., 8., 1850, welches zwar zu Rio Janeiro er— 
ſchien, hier aber wohl genannt werden darf, da der Verfaſſer, wie es ſcheint, 
ein Portugieſe war. Eben ſo wenig fehlte es den Spaniern und Portugieſen 
an Werken ähnlicher Art über ihre gegenwärtigen und ehemaligen überfeeifchen 
Beſitzungen, wie denn die erſten in dem früher hier ſchon genannten Werke 
von Ant. de Alcedo (Bd. VI, 3), die zweiten in dem Diccionario geogra- 
phieo das Colonias Portuguezes, no qual se descrevan todas as Ilhas e 
porgöes de Continente, que Portugal possue no Ultramar, suas produe- 
des naturaes, rios, povoaçòes, commercio ete. Porto 1842. 4. dergleichen 
beſaßen. Selbſt über den atlantiſchen Ocean hinaus wurde die Vorliebe der 
Portugieſen für geographiſche Wörterbücher und Chorographien verpflanzt, 
9 wie die im Jahre 1817 in zwei kleinen Quartbänden zu Rio Janeiro erſchie⸗ 
nene Corografia brasilica des P. Manuel Ayres und das Ensaio corogra- 
Phico sobre a provincia do Parä por Ant. Ladisl. Monteiro Baena. 
Parä 1839. 8. erweiſen. Solchem Reichthum gegenüber erſcheint die Zahl 
der portugieſiſchen ſyſtematiſchen Werke ſehr gering, indem nach der Ans 
gabe des neueſten Literarhiſtorikers dieſes Landes Jorge Ceſar de Figa— 
niere in feiner Bibliographia Historica Portuguez. Lisboa 1850 ſeit den 
4 Beginn des 17. Jahrhunderts, alſo in 24 Jahrhunderten wirklich nicht mehr 
als 7 ſolcher Schriften erſchienen find. Dies waren zuerſt die Desceripgäo. 
do Reino de Portugal von Duarte Nunes de Leäo. Lisboa 1610. 4., 
die ſogar im Jahre 1785 noch einmal ebendort aufgelegt wurde, dann mehr 
als 100 Jahre ſpäter die Geographia historiea de todos os Estados, So- 
beranos da Europa von Don Luiz Caetano de Lima. Lisboa 1731 und 
1736. 2 Vol. 4. (nur Portugal darſtellend), bald darauf die ſogenannte 
Mappa de Portugal von Joäo Baptista de Castro. Lisboa 1745 — 63. 
8. die ein weitläuftiges, nur zum Theil geographiſches Werk iſt, wovon eine 
weite Ausgabe in 3 Quartbänden während der Jahre 1762 — 1763 zu Liſ⸗ 
on erſchien, die Descripgäo de Portugal, apontamentos e notas de sua 
Bis antiga e moderna ecclesiastica, civil e militar von F. M. D. 
F. O. DO. DP. EA. (Fr. M. de Figueiredo). 8. Lisboa 1817, mit einem 


. 
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in dem nämlichen Jahre erfchienenen Supplement (2. Ausgabe, aber nicht 
Auflage 1817) 1), die Geographia moderna de Portugal e Hispanha von 
J. A. de Silva Rego. Lisboa 1816. 8., und endlich die Estadistica histo- 
rico- geographica do Reino de Portugal von Joaquim Pedro Cardoso 
Casado Giraldes, die aber nur ein zu Paris erſchienenes Folioblatt iſt. 
Erfieht man hieraus, daß während der langen Periode von 1847 bis 1844 
kein einziges ſyſtematiſches geographiſches Werk über Portugal in dieſem Lande 
an das Licht trat, was vielleicht ſelbſt noch für die letztverfloſſenen 12 Jahre 
gilt, worüber alle Nachrichten fehlen 2), ſo ergiebt ſich dadurch ſchon mit 
ziemlicher Sicherheit der ſehr niedrige Stand der Vengsaniſhen — 
der Portugieſen. 

Zu der eben angeführten pyrenäiſchen Siterntip tritt nun 58 in An 
Ueberſchrift dieſer Anzeige mit feinem vollſtändigen Titel erwähnte Spanische 
Werk von D. Rafael Tamarit de Plaza. Der Verfaſſer deſſelben ging bei 
ſeiner Arbeit von dem Wunſche aus, einem weſentlichen Bedürfniſſe ſeiner 
Landsleute abzuhelfen, und er hat fein Werk in der That fo praktiſch einge— 
richtet und darin ſo viel nützliches Material vereinigt, daß er den Zweck voll- 
ſtändig erreichen wird. Zugleich erhält das Ausland durch daſſelbe einen 
höchſt willkommenen Beitrag zur Bevölkerungsſtatiſtik und zur Kenntniß der 
in neuerer Zeit in Spanien ſo vielfach veränderten adminiſtrativen Verhält⸗ 
niſſe. Vermöge des engen Drucks war D. Tamarit de la Plaza im Stande, 
ſein reiches Material auf 230 Quartſeiten zuſammen zu drängen. Begünſtigt 
durch ſeine hohe amtliche Stellung als zweiter Chef der Civiladminiſtration 
und Hilfsarbeiter im königlichen Conſeil und zugleich durch feinen Wohnſtitz 
in der Hauptſtadt vermochte derſelbe allerdings mehr, als jeder andere ſeiner 
Landsleute, ſeiner Aufgabe genügend nachzukommen, doch verkannte er gar 
nicht deren Schwierigkeiten, und obwohl er im Allgemeinen die Bereitwillig⸗ 
keit zu loben hatte, womit die Behörden ſeinen Bitten um Belehrung ent⸗ 
gegenkamen, ſo entging er doch auch nicht der Erfahrung, daß manche derſel⸗ 
ben ſie mit Gleichgültigkeit aufnahmen. Dadurch kam es, daß ſich in dem 
Werke manche Lücken finden, indem der Verfaſſer, wie er anne 
zu gewiſſenhaft war, um unſichere Data aufzunehmen. 001 

Die Anordnung der Schrift iſt eine tabellariſche; jede Seile, enthält 5 
Spalten, nur daß die 2. und 7. Spalte reſp. noch in 2 und 3 engere Spal- 
ten We 5 Da die erſte Spalte die Namen aller Orte des ſwanifhen 


1), Es iſt dies dieſelbe Arbeit, deren erſte Auflage Ebeling in ſeinem ausgezeich- 
neten Werke Portugal und Spanien, welches zu Hamburg im J. 1808 erſchien 
und den erſten Theil der neuen Auflage von Büſchings Erdbeſchreibung bildet, als 
eine mit Fleiß und Kenntniſſen verfertigte rühmt S. [12J. Den Namen des Verfaſ⸗ 
ſers kannte Ebeling nicht. 

2) Ein neueres Elementarwerk über die geſammte egg ra von D. Joſe de 
Urcullo, das Tractado elementar de Geographia, Porto 1849, wird jedoch in Portu⸗ 
gal ſelbſt wegen der genauen Darſtellung dieſes Landes gerühmt. 
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Feſtlandes, der Balearen, Pithyuſen, Canaren und der zur ſpaniſchen Mon- 
archie gehörenden Orte am Nordrande Afrika's bis zu dem kleinſten hinab in 
alphabetiſcher Ordnung aufführt, ſo hat das Werk gewiſſermaßen, wiederum 
den Charakter eines Lexicons, Nach einer ziemlich genauen Berechnung wer⸗ 
den hier 11,245, Orte aufgeführt, ſo daß Spanien, das ſchon im Alterthum 
und Mittelalter als, ſehr volkreich galt und deshalb das tauſendſtädtige 
genannt worden war, noch heute verhältnißmäßig mehr Ortſchaften, als irgend 
Lein anderes europäiſches Land beſitzt 1). Die erſte Unterabtheilung der zwei⸗ 
un Spalte giebt die Zahl der Familienhäupter (Vecinos) 2), die zweite 
) die der Bewohner jedes Orts nach dem neueſten Cenſus, nur erfahren wir 
leider nicht, in welchem Jahre dieſer Cenſus gemacht wurde. Die dritte 
Spalte nennt für jeden Ort die Hauptſtadt ſeiner Provinz, die vierte den 
Hauptort des Gerichtsbezirks (Cabeza del partido judicial), die fünfte den 
betreffenden Wahldiſtrict, die ſechste die Poſtſtation, woher die Ortsbewohner 
ihre Briefe erhalten, die erſte Unterabtheilung der ſiebenten Spalte die Ent⸗ 
fernung des Ortes von Madrid, die zweite deſſen Entfernung von der Pro⸗ 
vinzialhauptſtadt, die dritte endlich die Entfernung von dem Hauptorte des 
Gerichtsbezirks. Bei Anſicht ſolcher Vorzüge fehlt es dem Werke aber auch 
nicht an Fehlern, die feinen Gebrauch erſchweren, ja nicht ſelten unſicher 
machen. Dieſelben ſind durch Nachläſſigkeiten in der Redaction, oder auch 
durch ähnliche in der Correctur entſtanden und hätten zum Theil durch eine 
etwas größere Aufmerkſamkeit leicht vermieden werden können, wenn es auch 
freilich ſchwer oder ſelbſt unmöglich war, ein ſo ungemein namen⸗ und 
zahlenreiches Werk völlig fehlerfrei zu liefern. Nur wenige Fehler finden 
0 ſich im Anhange verbeſſert. So ſteht S. 81 Fleguerosa ſtatt Figuerosa, 
S. 112 Lorea,tatt Lorca, S. 149 Pereiro de Aguiar ſtatt Pereiro de 
X., S. 177 San Pedro Manrresa ftatt San Pedro Manresa, S. 181 
Ceauta Marta ſtatt Santa Marta. Ferner kommt derſelbe Ort zuweilen zwei⸗ 
mal vor, wie die Namen Riva de sellas (S. 165) und Riba de Sella (S. 163), 
die nur für einen einzigen Ort der Provinz Oviedo zu gelten haben, dann 
die Namen Valdés (S. 208) und Luarea y Valdes (S. 112), die nicht 


Fr 


1 
1 ) So ſagte ſchon der ſogenannte Geograph von Ravenna (lib. IV, c. 42) in 
der Hinſicht: gern juxta ipsam Spano-Gasconiam est Spania, quam unus ex 
i is chiliopolin esse asseruit._ Sind auch Angaben, wie die von Plutarch 
ede Ed. Sintenis II. 435), Pap zins the Sirabe II. bd abe) 
Florus (Il, 6:17); Lieius (XXV . 40 uber die außererdentlich große Zahl der im 
erthum auf der pprenäiſchen Halbinſel vorhanden geweſenen Ortſchaften ſehr unbe⸗ 
ſtimmt, fo erhalten fie doch ihre Betätigung durch Plinius (Hist. nat. III, c. 3), der 
wohl im Stande war, aus zuverläſſigen amtlichen Quellen zu ſchöpfe. 
)) Herr Kiepert hatte früher (Zeitſchrift I, 53) vecino durch Feuerſtellen 
übe etzt. Nach den Erklärungen des Wortes in der 4. Ausgabe von D. Ramon Joa⸗ 
quim Dominguez großem Wörterbuch, Madrid 1850, 2 Vol, 4, und nach Ebelings 
Deutung des portugieſiſchen Wortes Vecinho (Portugal J, 57) dürfte jedoch der hier 
ewählte Ausdruck der richtigere ſei e. 
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minder nur einen Ort derſelben Provinz betreffen, erweiſen. Endlich finden 
ſich öfters Verſtöße gegen die alphabetiſche Ordnung, wie denn Carbonera 
fälſchlich vor Caravaca (S. 51), Castellbell de Bellera hinter Caster- 
net (S. 58), Dalias nebſt Daroca und Das u. ſ. w. hinter Daymiel, 
Daymuz, Daya nueva (S. 73), la Gaba zwiſchen Guzman und Haro 
(S. 95), la Lajüa mitten im Buchſtaben M zwifchen Majones und Ma- 
jujes (S. 116), San Bandilio hinter San Bartolomé, Torrejoneillo hin— 
ter Torremontalbo (S. 199), Torremochuelo und Torrenueva, ferner Val- 
junquera zwiſchen Val de laguna und Val de cabo (S. 205), Valga 
hinter Välor und Valganon (S. 207), endlich Villa Nueva de Gallego 
hinter Villa Nueva de Grao (S. 220) ſtehen. Auch läßt der Druck, we⸗ 
nigſtens des vorliegenden Exemplars, manches zu wünſchen übrig, da mitunter 
ganze Reihen von Zahlen völlig unleſerlich find. Aber ungeachtet aller fol- 
cher Mängel bleibt die Schrift doch, wie erwähnt, ein höchſt ſchätzbarer Bei⸗ 
trag zur Kenntniß Spaniens. Aus ihr laſſen ſich namentlich die durch Herrn 
Kiepert in feinem früher in dieſer Zeitſchrift (J. 33 — 58) erſtatteten Berichte 
über eine im Jahre 1852 zu Madrid erſchienene, die Bevölkerungsſtatiſtik von 
Spanien betreffende Brochure gerügten Unrichtigkeiten befriedigend verbeſſern, 
indem ſich daraus ergiebt, daß: 
El Burgo de Osma nicht 396 Feuerſtellen und 11,790 Seelen, ſondern 
396 Familienhäupter und 1790 Seelen, 
Cäceres nicht 2200 F. und 62,052 S., ſondern 2200 F. und 12,052 S., 
Cadiz nicht 11,132 F. und 11,344 S., ſondern 11,132 F. und 61,344 S., 
Caſtellon de la Plana nicht 3600 F. und 4368 S., ſondern 3600 F. und 
14,368 S., 
Ciudad Real 2 11,992 F. und 38,168 S., ſondern 1992 F. und 
8168 S., 
Cordoba nicht 2764 F. und 17,138 S., ſondern 12,164 F. u. 37, 138 S. 
La Coruna nicht 4087 F. und 9415 S., ſondern 4087 F. und 19,415 ©. 
haben. 
Gumprecht. 


CHOIIIEHIA POCCIH C XIBOIO II BYXAPO ILO IP II 
IIETPPB BE. IIROM PB. COYHHEHIE A. IOIOBA. C. 
HETEPBYPTD 1853, d. h. Verkehrsverhältniſſe oder come 
mercielle Beziehungen Rußlands zu Chiwa und Buchara unter 
Peter dem Großen. Eine Abhandlung von A. Popow. St. 
Petersburg 1853. 188 S. gr. 8. 


Es iſt ſehr wohl bekannt, daß die rufftfche Regierung nach dem Beiſpiele 
jenes großen Regenerators, Peter des Erſten, 14 Jahrhunderte hindurch es ſich 


4 A. Popow: Verkehrsverhältniſſe Rußlands zu Chiwa ıc. 121 


2 angelegen ſein ließ, ihre Macht über die den großen aſiatiſchen Binnenſeen 
benachbarten Landſtriche, namentlich das Gebiet der Kirgiſen und die Chanate 
Chiwa und Buchara auszudehnen, und daß fie mit einer eiſernen, durch kei— 
nen Zwiſchenfall erſchütterten Conſequenz es ſtets verſtanden hat, jeden zu 
irgend einer Zeit errungenen Vortheil bis auf die Gegenwart herab für die 
Förderung ihrer weitgreifenden Pläne zu benutzen. Zur Kenntniß der An- 
faͤnge dieſer beſonders in den letzten 20 Jahren ſo erfolgreich gewordenen 
Beſtrebungen, welche in jüngſter Zeit endlich zu der wichtigen, hier noch 
N ausführlicher zu erwähnenden Oceupation der Mündung des Syr Darja, der 
Eroberung der Hauptinſel im Aralſee Barſa Kaitama (jetzt Nikolai), der 
Anlegung der Feſtung Raimsk (jetzt Aralsk) u. ſ. w. und dadurch zu der 
Herrſchaft über den ganzen Aralſee geführt hat n), erhielten wir vor zwei Jahren 
einen neuen nicht unwichtigen Beitrag in der am Eingange dieſes Berichts ihrem 
vollſtändigen Titel nach aufgeführten Schrift eines ruſſiſchen Gelehrten, Namens 
A. Popow. Dieſelbe iſt zwar zum Theil nur eine dürre, flüchtige und in 
einem jeder Eleganz entbehrenden Style abgefaßte Compilation, die unter der 
Feder eines Peter von Köppen ein glänzenderes Colorit angenommen haben 
würde, aber einen wahren Werth beſitzt fie in den hiſtoriſchen Beilagen, worin 
5 uns eine Menge völlig unbekannter, vom Staube der Archive bisher verdeckt 
geweſener Thatſachen für die Kenntniß der älteren Beziehungen Rußlands zu den 
agralo⸗kaspiſchen Ländern vorgeführt werden. Da der Verfaſſer mit den Ur⸗ 
Eklundenſchätzen feines Landes, namentlich mit denen des moskauer Hauptarchivs 
des Miniſteriums für auswärtige Angelegenheiten ſehr wohl bekannt iſt, fo 
war er im Stande, feine Schrift mit einer Reihe von Doeumenten auszu⸗ 

ſtatten, wie ſie uns in einer ſolchen Vollſtändigkeit noch nie geboten geweſen 
waren, und derſelben gewiſſermaßen einen offiziellen Charakter zu verleihen. 
Hiernach zerfällt auch ſeine Schrift in zwei Theile von ungleichem Umfange, 
indem der erſte von 82 S. in 9 Kapiteln die hiſtoriſche Darſtellung der ver— 
Se ſchiedenen zu Peter des Großen Zeit unternommenen Verſuche, Verbindungen 
in den aralo⸗kaspiſchen Ländern und in Perſien anzuknüpfen oder daſelbſt 
feſten Fuß zu faſſen, der zweite umfangreichere dagegen in 106 S. 12 hiſtoriſche, 
theils ruſſiſch, theils italiäniſch abgefaßte Beilagen enthält. Durch den erften 
Theil erhalten wir nun zum erſten Male Kenntniß von ausgedehnten Expeditio⸗ 
nen, von denen wir bisher nicht einmal eine Ahnung hatten, und von dabei 
betheiligten Perſonen, die noch nirgends genannt worden ſind, denn wer hat 
je von den Namen Florio Beneveni und Nicolo Minier, die in den Documen- 
Bauen. 


2 ) Unmittelbar nach der in den Jahren 1847 — 1849 ausgeführten militairiſchen 
Erpedition des ruſſiſchen Generalſtabskapitains Leo v. Schultz nach dem Aralſee, durch 
ef Gelingen glänzendere Erfolge, als je zuvor, erlangt worden waren, und noch 
der völlig zu Ende geführten Occupation der oben berührten in ſtrategiſcher Hin⸗ 
icht wichtigen Punkte habe ich auf Grund authentiſcher ruſſiſcher Quellen eine hiſtoriſche 
Do rſtellung der neueſten Fortſchritte der Ruſſen am Oſtufer des kaspiſchen Meeres, in 
der Kirgiſenſteppe und am Aralſee in der hier in Berlin erſcheinenden, von Dr. J. C. 
Klein redigirten Zeitſchrift „Phönix“, 2. Jahrg. Nr. 34 und 35 bekannt gemacht. 
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ten eine fo bedeutſame Rolle ſpielen, gehört? Waren doch ſelbſt die Einzel⸗ 
heiten der durch ihr tragiſches Ende ſo bekannt gewordenen Expedition des 
Fürſten Tſcherkaskij nach Chiwa, ſowie die des Zuges des deutſchen Gelehrten 
Buchholz nach Erketi bis heute in Dunkel gehüllt geweſen, und blieben doch ſelbſt 
in dem von der K. ruſſ. Akademie der Wiſſenſchaften in ihrem Kalender vom 
J. 1842 begonnenen und im Jahrg. 1843 fortgeſetzten chronologiſchen Ueber⸗ 
blick der merkwürdigſten, im 18. und 19. Jahrhundert in Rußland oder von 
Rußland aus unternommenen Reifen, welcher das ſtolze Motto: Nil inten- 
tatum liquere nostri führt, unter den zuerſt während der Regierung Peters 
des Großen (Jahrgang 1842 S. 178 — 181) ausgeführten Expeditionen Ar 

Namen Tſcherkaskij und Buchholz unerwähnt. Von den durch fremde Ge 
lehrten aus eigenem Antriebe oder auf Peter des Erſten Anordnung — 
nommenen wiſſenſchaftlichen und militäriſchen Erpeditionen nach den Gegenden 
des kaspiſchen Meeres und dem Aralſee werden nämlich in dem ene 
nur folgende aus Peter des Großen Regierungszeit genannt: 1 

1) Die bekannte Expedition des berühmten Botanikers Jean Pitton de 
Tournefort, die derſelbe in Begleitung des deutſchen Gelehrten Gundels heimer 
in den Jahren 1700 — 4702 nach der Levante unternahm, wobei er auch den 
Kaukaſus, Tiflis und die Anlande des kaspiſchen Meeres beſuchtez RS 

2) die auf kaiſerlichen Befehl unternommene Reiſe des geſchickten und 
gelehrten Arztes Gottlieb Schober (den Peter der Große auf ſeiner Reiſe im 
Jahre 1711 in Karlsbad kennen gelernt und in ſeine Dienſte genommen hatte) 
nach den Uferlanden der Wolga, dem Kaukaſus und in die Gegenden am 
kaspiſchen Meere im Jahre 1747); 

3) die Erpeditionen der erfahrenen Seeoffiziere, des Capitain⸗ Lieutenants 
Karl v. Werden und des Lieutenants Soimonow nach den Küſten und Häfen 
des kaspiſchen Meeres, im Jahre 1719, wobei ſie auf Befehl des Kaifers, das 
ganze, Fahrwaſſer von Aſtrachan nach Derbent, ſowie auch die Provinzen 
Ghilan und Mazanderan bis nach Aſtrabat aufnahmen und eine Karte dieſer 
Gegenden entwarfen. Hierbei wird gelegentlich erwähnt, daß, „da dieſe Karte 
ſich nur auf die weſtliche und ſüdliche Küſte des kaspiſchen Meeres beſchränkte, 
der Kaiſer den Befehl gegeben habe, auch die nördliche und öͤſtliche Küſte, des⸗ 
ſelben nach der von dem Fürſten Alexander Bekowitſch im J. 1715 entwor⸗ 
fenen und 1716 von dem Lieutenant Koſhin berichtigten Beſchreibung auf die⸗ 
ſer Karte zu verzeichnen und daß ſo jene große Karte entſtanden ſei, die 
Peter I. im Jahre 1721 an die Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris geſandt 
habe, und durch welche die wahre Lage und Geſtalt des me N 


1), S. hierüber fe Schober; Memorabilia TORSIEO- aslaen Sen “observationes 
physicae, botanicae , geographicae etc. in itinere e Russia ad mare Caspium, jussu 
Monarchae sui facto, collectae. M. S. Einen von Schlözer gemachten Auszug aus 
dieſem Werke findet man in Müller's Sammlung ruſſiſcher Geſchichten (VII. 1 2 
woſelbſt auch (IX. 177) Schober's Verdienſte um Rußland näher entwickelt W 
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2 der Welt zuerſt bekannt wurde“. (Die von Peter I. der Pariſer Akademie 
. Karte findet ſich reducirt in deren Schriften vom Jahre 1721; der 
bekannte Geograph Guill. Delisle hielt darüber einen Vortrag (Histoire de 
Acad. pour Pan 1724, p. 245 — 271). Ihr Verfaſſer wird auf derſelben 
aber nicht Carl v. Werden, ſondern Carl Vanverden, der das kaspiſche Meer in 
den J. 1710 (sic! G.), 1720, 1721 aufgenommen habe, geſchrieben. G.) 
0) Die Reiſen Johann Chriſtian Burbaum's, Begründers des medizi- 
niſch⸗ botaniſchen Gartens zu St. Petersburg und Mitglieds der kaiſ. Aka— 
demie der Wiſſenſchaften ſeit ihrer Stiftung, in den Jahren 1724 — 27 nach 
Sibirien, Aſtrachan, Perſien, Derbent und dem Kaukaſus, wobei er Tourne— 
fort's Spuren folgte und eine der herrlichſten Sammlungen von Pflanzen 
mitbrachte, die noch jetzt zum Theil in den Herbarien der Akademie befind⸗ 
lich iſt ). 
5) Die Expedition Johann Guſtav Gärber's in den Jahren, 1720— 27 
im Auftrage des Monarchen nach den dem kaspiſchen Meere angrenzenden 
Ländern, wobei er eine Karte derſelben entwarf und zu deren Erklärung aus— 
führliche emen über die dortigen Aube ner 2); und 
endlich 10 
2 6) die —— des Schotten John Bell — im J 4714 in die 
Dienſte des Zaren trat, zu dem er jederzeit die Gefühle der — An⸗ 
haänglichkeit hegte, weshalb er auch von demſelben mit den verſchiedenſten Ge⸗ 
ſandtſchaften betraut ward) nach een Pen ae und der Türkei 
K ee der Jahre 1715 — 22 3). fin 3 11 


Fig ) Bow dieſen Pflanzen beſchrieb Burbaum die ſeltneren 1728 in einem eigenen 
br Außerdem ſammelte er für die Kunſtkammer griechiſche Medaillen und andere 
5 a des Morgenlandes. Wie fleißig er für die Wiſſenſchaft arbeitete, davon 
0 ine Abhandlungen in den Commentationen der Akademie der Wiſſenſchaften 
5 zu St. Petersburg, abgedruckt in den vier erſten Bänden derſelben, und beſonders ſein 
Hauptwerk: Plantarum minus ‚eognitarum ‚circa, Byzantium et in, Oriente observa- 
larum. ‚Gentur. V. Petropoli 1728 — 40. 4. Zuletzt von Gmelin herausgegeben. 
1 ) Gäͤrber's Landkarte wurde 1736 von der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaf— 
ter ed und feine Reiſebemerkungen erſt im Auszuge in Müllers Sammlung ruſſi⸗ 
Brenn und darauf vollftändig in. Müller's Keltſchufte enen 
coyanenin, (Monatliche Aufſätze) 1770 abgedruckt. RR = 
1 Pi John Bell, der auch nach dem Tode des Kaiſers Peter des Großen. => 
. erungen der Kaiſerinnen Katharina I. und Anna Iwanowna in Rußland noch 
a Rolle ſpielte und z. B. im Jahre 1737 auf Vorſchlag des Neichsfanz- 
Grafen Oſtermann als cabal Agent nach Conſtantinopel geſchickt ward 
von wo er den 17. Mai 1738 wieder in St. Petersburg eintraf), gab nach ſeiner 
Rücktehr nach Schottland eine Beſchreihung ſeiner Reiſen, unter dem Titel: John 
2 ö travels from St. Petersbourg in Russia to diverse parts of Asia (1714—38). 
Glasgow 1763. 4. 2 vols. heraus Bell theilt in dieſem Werke viele intereſſante 
g dachrichten über Rußland, über das neuentſtehende St. Petersburg und über den Za— 
; Peter den Großen mit, deſſen öffentliches und Privatleben er, beſonders während 
es Zuges nach Derbent im Mai des Jahres 1722, auf welchem er ihn begleitete, 
ganz in der Nähe zu beobachten Gelegenheit hatte, ferner auch über feine Reifen und 


124 Miscellen: 


Den zweiten Theil des Popow'ſchen Werks bilden dagegen die 12 Ca— 
pitel mit den offiziellen ruſſiſchen Aktenſtücken. Ihr Inhalt iſt folgender: 

1) Berichte über die Expeditionen des Fürſten Tſcherkaßkij, des Chadſchi 
Nephes, Altyn Ufeinow, Fedor Jemeljanow und Michael — 
(S. 83— 101). 

2) Inſtruktionen Florio Beneveni's (S. 102 — 104). 

3) Memorial Beneveni's aus Schemacha vom 1. October 1719 (S. 5 
— 108). . 

4) Memorial Beneveni's aus Schemacha vom 5. Januar 1720 (S. 108 
— 110). 

5) Schreiben Beneveni's an den Baron Schafirow (S. 111— 116). 

6) Memorial Beneveni's aus Schemacha vom 1. Juli 1720 (S. si 
120). 

7) Memorial und Relation Beneveni's aus Teheran vom 25. Mai 1721 
(S. 120133). 

8) Zwei Relationen Beneveni's aus Buchara vom 10. März 1722 (S. * 
— 144). 

9) Relation Beneveni's aus Buchara vom 4. März 1723 und Anhang 
zum Duplikat derſelben Relation vom 10. April (S. 144 — 151). 

10) Angaben Nicolo Minier's (S. 151 — 156). 

11) Relation Beneveni's aus Buchara vom 16. März 1725 (S. 156 
159) und 

12) Journal über den Aufenthalt Beneveni's in Chiwa (S. 160 — 188) 
in italiäniſcher Sprache. 

Von allen in dem Popow'ſchen Werke genannten Expeditionen findet ſich 
in der hiſtoriſchen Ueberſicht des petersburger Kalenders einzig die von Koſhin 
ausgeführte, die, wie geſagt, den Zweck einer chartographiſchen Beſchreibung 
der Anlande des kaspiſchen Meeres verfolgte, erwähnt. 

Auch als zum Behuf jener großen, auf Befehl des letztverſtorbenen Selbſt⸗ 
herrſchers aller Reuſſen im Jahre 1839 nach Chiwa gerichteten Expedition 
unter dem Commando des Generals Perowskij in allen bisherigen Karten— 
werken nachgeforſcht und vom kaiſerl. ruſſ. Generalſtabe eine neue Wegekarte 
zuſammengeſtellt ward, auf der alle früheren Expeditionen genau eingetragen 
wurden, ſcheint man ruſſiſcherſeits noch keine Kunde von dem durch Popow 
aus dem moskauer Haupt-Archive geſchöpften Material gehabt zu haben, in⸗ 
dem auf der für Perowskij entworfenen Handzeichnung, die der Referent bei 
ſeinem damaligen Aufenthalte in Moskau durch die Güte des verſtorbenen 
Commandanten von Moskau, General v. Staal, zur Einſicht und zum Abriß 
bekam, nur 6 Expeditions-Routen, nämlich: 1) die des Kapitain Murawiew 


ſeinen Aufenthalt in Perſien, China, in Dagheſtan und in der Türkei mit, und be⸗ 
währt ſich überall als einen aufmerkſamen und gewiſſenhaften Beobachter. N 


4 
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* aus der Zeit vom 20. Sept. bis 5. Oct. 1819, 2) die des Kapitain von 
Meghendorff aus der Zeit vom 10. Oct. bis 17. Dec. 1820, 3) die des Ka— 
pitain Shemtſchuſhnikow vom 2. Nov. 1824 bis 15. Jan. 1825, 4) die des 
Obberſten v. Berg vom 16. Dec. 1825 bis 29. Jan. 1826, 5) der Weg Ka- 
rapet Turpajew's von Nowoglerandrowsk nach Chiwa und zurück, aus der 
Zeit vom 26. Juli bis 29. Aug. 1834 und 6) der Weg des Oberſten Man- 
ſurow vom 21. Dec. 1836 bis zum 14. Jan. 1837 eingetragen waren. Auch 
die ſpäter veröffentlichte im großen alexandriniſchen Bogen-Format erſchienene 
Spezialkarte über das Gebiet der Kirgis-Kaiſaken, Truchmanien, Chiwa und 
die buchariſchen Steppen, die vom topographiſchen Karten=Depöt ſchön und 
x correct geſtochen herausgegeben ward, und die genau den Weg der Perowskij— 
ſchen Expedition und ſeiner Vorgänger verzeichnete, hat die Routen der unter 
dem Kaiſer Peter den Großen ausgerüſteten Expeditionen völlig außer Acht 
N gelaſſen ). 
Wir werden nun in dem folgenden Berichte die wichtigeren Thatſachen 
der Popow'ſchen Arbeit mittheilen, und dabei zur bequemeren Vergleichung 
mit dem ruſſiſchen Texte jederzeit die Seitenzahl deſſelben voranſtellen, ſo daß 
der Werth des Popow'ſchen Werkes ziemlich vollſtändig dadurch zu überblicken 
ſein dürfte. 
Cap. I S. 1 berichtet, daß nach ruſſiſchen Jahrbüchern bereits ſeit dem 
Jahre 1588 ein Geſandtſchaftswechſel zwiſchen Rußland und Perſien beſtand, 
und daß im Jahre 1589 die erſte buchariſche Geſandtſchaft in Moskau an— 
gelangt ſei, ferner daß die Verbindung Rußlands mit dem Oſten in der fol— 
genden Zeit durch Aufruhr, Prätendenten u. ſ. w. eine Unterbrechung erlitten 
habe, aber unter den Romanow's wieder aufgenommen worden ſei, und daß 
ſeit 1670 eine Verbindung mit Chiwa beſtehe. Im Jahre 1700 ſchrieb der 
Chan von Chiwa Schanias (ruſſ. IIaniagp) an Peter I. ein Bittgeſuch um 


9 Von andern Karten und Aufſätzen, die das im Popow'ſchen Werke beſprochene 
1 Terrain behandeln, bemerken wir noch: Maltebrun's nach dem neuen Atlas von Ruß⸗ 
land des Kriegsdepots zu St. Petersburg gezeichnete Karte und deſſen neue Beſchrei⸗ 
bung von Kharism oder St. Khowarism in ſ. Annales des Voy. 1809, IV, 373 — 
385, dann die Karte vom Aralſee und dem Chanat Chiwa, nach Chanykow gezeichnet 
von Lange, in den Monatsber. der Berl. geogr. Geſellſch. N. F. Bd. IX, Baſiner's 
Reeiſe nach Chiwa 1842 — 43 in den Beiträgen zur Kenntniß des ruſſiſchen Reichs 
von v. Baer und v. Helmerſen, Bd. XV. St. Petersb. 1848. 8., A. Lehmann's Reiſe 
nach Buchara und Samarkand 1841 — 42, ebendaſelbſt Bd. XVII. 1852. 8., die Be⸗ 
ſchreibung des Aralſee's von Makſchejew mit Karte (vergl. C. Ritter in den Monats⸗ 
berichten der Geſellſchaft für Erdkunde IX, 1852, S. 169 und A. Erman's Archiv für 
wiſſenſchaftliche Kunde Rußlands XII,. 1853, S. 586 ff.). Ueber andere Arbeiten der 
Art giebt Stukenberg's Verſuch eines Quellenanzeigers, St. Petersburg 1849, I u. II, 1 
Kunde. Daſelbſt findet man auch die meiſten der hierher gehörigen Schriftwerfe ver— 
net, unter denen wir mit Uebergehung mehrerer bekannten hervorheben wollen: 
mermann, Geographiſche Analyſe eines Verſuchs zur Darſtellung der Kriegsthaten 
der Ruſſen gegen Chiwa, Berlin 1840, mit Nachtrag von 1845. In allen ſo eben 
den. Karten und Schriften find jedoch die unter Peter dem Großen ausgeführ—⸗ 
Expeditionen nach Chiwa durchgehends vernachläſſigt worden 
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Aufnahme in ruſſiſche Unterthanenſchaft, welches Peter bewilligte; 1703 er⸗ 
theilte der Zar dem neuen Chan Aran-Machmet dieſelbe Sanction. Inzwi⸗ 
ſchen nahmen auch die Handelsbeziehungen Rußlands mit Buchara, deſſen 
Chan früher Wladika von Chiwa war, ihren Fortſchritt. (S. 2.) Im Jahre 
1713 kam ein gewiſſer Nephes, ein Turkmane, nach Aſtrachan und machte 
Peter I. den Vorſchlag, mit Turkmanen-Hülfe die Lande des Amu-Darja zu 
erobern, wo Goldlager ſeien. „Die Usbeken verſchuͤtten die Mündung dieſes 
Stromes ins kaspiſche Meer (berichtet der Abgeordnete der Turkmanen dem 
Zaren Peter), aber man kann leicht den Damm zerſtören und den alten Lauf 
wieder herſtellen.“ Gleichzeitig meldete der ſibiriſche Gouverneur Fürſt Gas 
garin: „In der kleinen Bucharei, bei der kalmykiſchen Stadt Erketi (3p 
emp!) am Darja befinde ſich ein Goldlager; man müͤſſe Erketi erobern.“ 
(S. 3.) Peter J. willigt in dieſe Vorſchläge und hört beſonders aufmerkſam 
auf den Rath des chiwaniſchen Geſandten Atſcherbi, welcher dahin ging, ein 
Fort da zu errichten, wo früher der ee Amu Darja in den! Auer 
mündete. 

Im II. Capitel werden die Erpeditionen beſprochen, welche Peter I. In 
Folge eines Ufas vom 29. Mai 1714 auszurüſten befahl, deren eine, unter 
des Kapitain Buchholz Führung geſtellt, die kleine Bucharei zum Ziele hatte, 
während die andere unter dem Commando des Fürſten Alexander Tſcherkaßkij 
nach Chiwa dirigirt ward. Eine Folge der letzten war die Geſandtſchaftsreiſe 
des Florio Beneveni. — (S. 6.) Unter Führung des bereits erwähnten Ne= 
phes erreichte man auf der Karawanenſtraße nach Chiwa auf Kameelen den 
Fluß Karagatſch und die Straße, welche von Aſtrachan nach Chiwa führt. 
Wo beide zuſammentreffen, beginnt der den Amu in den Aral leitende Erd⸗ 
wall (14 Arſchine hoch und 3 Sſaſhenen breit, bei einer Länge von 5 Werft), 
gegenwärtig etwa 2 Werſt vom Amu Darja entfernt. Damals reichten die 
Fluthen bis an den Wall. Von hier quer durch die Steppe, 20 Werft weis 
ter, fand man ein niedriges Thal, welches ſich (nach Ausſage der Eingebore⸗ 
nen) bis an den Kaspiſee erſtreckte und das ehemalige Bett des Amu, bildete. 
Drei Tage reiſte man in dieſem engen Thale, deſſen Ränder, uferartig erhöht, 


Trümmer von Städten und Dörfern trugen. Auch Spuren von Canälen 


zeigten ſich. Nephes redet in ſeinem Bericht von Ruinen zweier Städte: Alan 


und Koi, neben denen ein See von ſüßem Waſſer ſich befinde 2). (S. 7.) 
Sat all NS KAT (an 
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I) An einer andern Stelle heißt es Hpreme. 


2) Auf der oben erwähnten zum Behuf der Perowskij ſchen G — 
Chiwa angefertigten Wegekarte, die dem Führer jenes Zuges nur im handſchriftlichen 


Abriß zuging, findet ſich auch der frühere Lauf des Amu Darja (auf dem ruſſiſchen 5 


Plane: Amin Darja) und zwar mit einem doppelten trocken gelegten Strombett ein⸗ 
getragen. Die unfern von Chiwa, im NO. belegene Feſtung Urgeitſch befindet, fich 
nach diefer Karte unmittelbar an der Stelle, wo ein wenig nordwärts und ſüdwärts 


davon die ehemalige Wendung des Amu nach dem Weſten zu ſtattfand. Urgeitſch 


muß früher den Ueberſchwemmungen der beiden Arme des Stromes, zwiſchen denen 
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Wahrend der Erpedition verfertigten die Seeofſiziere eine Karte von dem Oſt—⸗ 
rande des Kas pi; Tſcherkaßkij aber kam am 9. Det. 1715 mit ſeiner Flotille 
wieder in Aſtrachan an. Am 27. Jan 1716 fandte Peter den Schiffslieute⸗ 
nant Koſhin aus mit der Inſtruktion: 1) eine genaue Karte der Oſtufer des 
kaspiſchen Meeres aufzunehmen, 2) den Küſtenbewohnern Handelsabſichten 
vorzuſpiegeln und 3) den ganzen Binnenſee auch g der ubrigen Con⸗ 
finien zu vermeſſen. 
ane 9 — 10.) Alles dies geſchah Kahr des Schwedenkrieges. In⸗ 
zwiſchen heißt es in dem Berichte des Fürſten Tſcherkaßkij, welchen derſelbe 
in das Lager des Zaren fandte: „Der Sultan hat durch den krymſchen Chan 
Boten zu den unabhängigen Bergvölker-Fürſten zwiſchen dem ſchwarzen Meer 
und dem Kaspi geſandt, ſie mögen ſich der Pforte unterwerfen“. Und Tſcher⸗ 
ö ile Rath war, dem zuvorzukommen. Peter, ihm beiſtimmend, ordnete 
eine neue Expedition nach Chiwa unter Leitung des Bekowitſch an, und dem 
Fuürſten Tſcherkaßkij wurde gleichzeitig aufgegeben: 1) ein Fort von 1000 Mann 
an der alten Mündung des Amu zu erbauen, d. h. bei dem kraßnowodski⸗ 
ſchen Buſen des kaspiſchen Meeres; 2) als Geſandter zum Chan von Chiwa 
zu gehen, und ſich auf der Reiſe nahe am Amu zu halten und deſſen Lauf, 
Ufer und Damm zu beobachten; 3) wenn möglich, den alten Lauf herzu— 
ſtellen, oder wenigſtens vorläufig abzuſchätzen, wie viel Leute nöthig ſeien, um 
den alten Wall zu durchbrechen und einen neuen gegen den Aral aufzuriche 
ir ten; 4) in der Nahe des Walles einen Platz für ein Fort auszuwählen und, 
N es angehe, ſelbiges zu bauen; 5) den Chan von Chiwa zur Unterwers 
ng unter Rußland zu bewegen mit ihm verbleibender erblicher Herrſchaft; 
ihm eine ruſſiſche Schutzwache (auf ſeine oder Rußlands Koſten, ſei 
ich) en; 7) wenn der >. Hierzu Vereſttbilligkeik zei ige, ſo ſolle 


N 
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8 — im vollſten Maße ahh geweſen fein, und vielleicht hat⸗ diefen umfand 
beigetragen, die Ableitung des Fluſſes nach dem Aralſee zu bewirken, die als 
merkwürdiges Beiſpiel einer auf künſtlichem Wege erzielten Veränderung eines 
an aufes daſteht. Die oben erwähnten Orte Alan und Kot fehlen auf dem ruſ— 
en Plane, dagegen fehlt die Angabe von Trümmern von Städten und Dörfern 
nicht. auf welche oben hingewieſen wird. Unmittelbar am nördlichen jetzt trocken ge⸗ 
gen Flußbett des Amu führt uns die Perowskij ſche Karte die Orte Ket, Klülſch⸗ 
Bai, die Trümmer von Buldumſas, die Ruinen von Toprak Kala, den früheren Ort 
Karadſhilgam, die Trümmer der großen Stadt Urgendſch (nicht zu verwechſeln mit 
Urgeitſch!) am nördlichen Saume eines großen Waldes, und weiter im Weiten den Ort 
oß Darin auf, welche Orte ſämmtlich von Meyendorff, Murawiew und Turpajew 
ihren Expeditionen nach Chiwa geſehen wurden. — Im ſuͤdlichen Strombecken 
gen oder liegen die Orte Karaman, Kaſch-Küpü und Kaſawat. Zwiſchen den 
Rändern der trocken gelegten: Doppelſtrömung auf dürrem, meiſt waldloſen Plateau 
efinden ſich außer der Feſte Urgeitſch die Orte Schawat, Tſchagataß, Ambas, Taſch⸗ 
haus und weiter gegen Weſten zu Trujer. Die Ruinen von Alan und Koi fehlen auf 
er Karte, wie ſchon bemerkt. ſowie auch der von Nephes erwähnte Süßwaſſerſee. 
ſagegen findet ſich auf derſelben im Weſten von Chiwa, unmittelbar unter dem 
len gelegten Südarm des Amu und in der Richtung deſſelben, eine ganze Kelte 
u See'n verzeichnet, hinter der ausgedehnte Waldſtrecken beginnen. 
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man ihn bitten, eine Expedition unter Begleitung zweier Ruſſen auf dem Syr 
Daria bis Erketi behufs Aufſuchung des Goldſandes abzuordnen, desgleichen 
Fahrzeuge herzugeben, mit welchen Kaufleute auf dem Amu nach Indien fahren 
könnten. Dieſen aber ſei vorzuſchreiben, daß fie möglichſt lange den Waſſerweg 
verfolgen und über ihre ganze Reiſe ein genaues Tagebuch führen ſollten. 
(S. 11.) Es ſolle ferner von Chiwa aus der Verſuch gemacht werden, ob der 
Chan von Buchara zu bewegen ſei, ſich zu unterwerfen, oder wenigſtens ein 
Freundſchaftsbündniß einzugehen. Man möge ihm eine ruſſiſche Leibwache anbie— 
ten, „da auch die Chane der Bucharei vor ihren Unterthanen nicht ſicher ſeien“. 
Koſhin ward mit der Expedition nach Indien betraut und reiſte unter dem 
oſtenſiblen Vorwande von „Handelsabſichten“, in der That aber „um eine 
Waſſerſtraße nach Indien zu entdecken“. a 

Buchholz erhielt folgende geheime Inſtruktion: Er ſolle in Tobolsk 
1500 Mann nehmen und von ihnen am Jamyſch-See ein Fort errichten 
laſſen, im Frühling Erketi erobern und auf dem Wege dorthin Redouten er⸗ 
richten, dann, wenn Erketi genommen ſei, es befeſtigen und erforſchen, wie 
das Gold gewonnen werde, und wohin der Fluß ſtröme. Schwediſche Offi⸗ 
ziere möchten aus der Gefangenſchaft in Tobolsk mitgenommen werden, wenn 
ſie Artilleriſten und Metallurgen ſeien. 

(S. 13.) Buchholz erſte That ift, ein Fort zwiſchen dem Jamyſch-See 
und Irtyſch zu erbauen. Die Sibirier beſuchten jährlich den ſalzhaltigen Ja⸗ 
myſch-See und führten aus demſelben Salz zu den Bucharen und Kal— 
myken. 

(S. 14.) Bald beunruhigen die Kalmyken die neue Feſtung, und Buch- 
holz muß einen Theil ſeines Detachements zur Vertheidigung zurücklaſſen. Er 
verlangt deshalb Verſtärkung für den Zug gegen Erketi. Unter dem 7. Au⸗ 


guſt ertheilt Peter der Große aus Kopenhagen die nöthigen Befehle an Ga- 


garin zu Tobolsk. Aber Chan Kontaiſcha ſammelte gegen 10,000 Mann vor 
der neuen Feſtung; ein Angriff wird zwar von den Belagerten zurückgeſchla— 
gen, der Chan blokirt jedoch die Feſtung ſo lange, bis (S. 15) im nächſten 
Frühjahre Hunger und Krankheiten einreißen, und der Kriegsrath beſchließt, die 
Feſtung zu ſchleifen und heimzukehren. Dies geſchah am 28. April. 

Im III. Cap. wird (S. 16) gemeldet, daß Tſcherkaßkij am 23. März 
in Moskau war und ſich ſofort nach Aſtrachan begeben hatte, wo er einen 
buchariſchen Geſandten vorfand. Er berichtete darüber an Peter, und dieſer 


befahl (d. d. Schwerin 13. März 1716) dem Senat, den Geſandten mit 


Auszeichnung aufzunehmen und bis zu Tſcherkaßkij's Rückkehr aufzuhalten. 
Der Chan von Buchara ließ durch ſeinen Geſandten brieflich vermelden, daß 
er die Errichtung einer Stadt am Kaspiſee im Intereſſe des Handels billige. 

(S. 17.) Erſt am 26. Juni 1717 langte die buchariſche Geſandtſchaft 
in St. Petersburg an. 


(S. 19.) Um die Mitte des September brach Tſcherkaßkij mit der Er⸗ 
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peditions⸗Colonne von Aſtrachan auf, kam aber in Folge widriger Winde 
erſt am 9. Octbr. in der Bucht von Tjuk-Karagan an, wo er die ruſſiſche 

Flotille unter Nephes traf. 

.S. 21 — 22). Tſcherkaßkij hatte den Bau eines Forts am kraßnowodski⸗ 
ſchen Buſen begonnen und war nach Aſtrachan zurückgekehrt, um eine neue 
Expedition vorzubereiten. Da ſandte der Turkmanen-Chan Ajuk Boten mit 
der Meldung: „die Chiwaner ehren die ruſſiſchen Geſandten nicht und rüſten 
ſich gegen die Expeditionstruppen und die im Baue begriffene Feſtung“. Glei— 
ches ſchrieben auch Tſcherkaßkij's Abgeſandte Woronin und Sſwjatoi an den— 

ſelben nach Aſtrachan. Sie hatten im Gefängniſſe den abweſenden Chan er— 

4 warten müſſen, und als derſelbe endlich ankam, nahm er ihnen, ohne Ant- 

wort zu geben und ſie zu entlaſſen, Briefe und Geſchenke ab. 

= (S. 23). Von Aſtrachan aus führte Tſcherkaßkij eine neue Expeditions— 

ei truppe und verftärfte die Beſatzungen von Kraßnyja Wody und Tjuk-Kara⸗ 

gan, wo die Brunnen in 2 — 3 Tagen ſchon verdorben waren und dadurch 

Krankheiten und eine große Sterblichkeit entſtand. 

$ (S. 24.) Fürſt Tſcherkaßkij fordert vergeblich Hülfe von dem Turkma⸗ 

nen⸗ Chan, welcher offenbar den Ausgang abwarten will, um einen Entſchluß 

zu faſſen. Gleichzeitig plünderten die Karakalpaken Koſaken-Tabunen bei 

Gurjew und führten 60 Koſaken gefangen fort. Tſcherkaßkij jagte ihnen die 

Beute und Gefangenen ab und nahm ſeinerſeits 14 Karakalpaken gefangen. 

a (S. 26.) Auf dem Zuge nach Chiwa begegnen ihm Geſandte des Chans 

mit Geſchenken, denen er friedliche Zuſicherungen macht. Man gelangt endlich 

nach Karagatſch, wo ein Fort errichtet werden ſollte. Nephes nennt in ſei— 
nem Bericht dieſen Platz „einen Fluß (pra), aus dem Amu-Darja her⸗ 
vorgehend, 4 Tagereiſen von Chiwa“ 1). Der Tatar Achmetjew erzählt nur: 
„Der Zug ging 7 Wochen lang durch's Gebirge, etwa 800 Werſt; 2 Tage 


0) Auch Karagatſch befindet ſich nicht auf der Wegekarte Perowskij's. Sollte 
unter der aus dem Amu Darja hervorgehenden Njeka etwa eines der beiden trocken 
gelegten Flußthäler jenes Stromes verſtanden werden ſollen, ſo dürfte uns nur die 
Beſtimmung der vier Tagereiſen Wunder nehmen, da ſelbſt der nächſte Punkt des 
nördlichen alten Bettes von Chiwa kaum 6 geogr. Meilen entfernt iſt. Es 
wären in dieſem Falle noch nicht 2 geogr. Meilen für die Tagereiſe berechnet, welche 
Angabe doch wohl zu gering erſcheint. — Da die Bezeichnung: „aus dem Amu her- 
vorgehend“ auf die Nähe dieſes Fluſſes ſelbſt zu deuten ſcheint, ſo möchte man ſich 
zu der Meinung veranlaßt ſehen, daß ein nördlich von den trockenliegenden Fluß⸗ 
betten auslaufender Bach unter jener Rjeka zu verſtehen ſei. Nun wird auf der 
Perowskijſchen Karte auch wirklich ein ſolcher Bach oder vielmehr Seitenarm des 

heutigen Amu verzeichnet, weil er in den Hauptſtrom wieder zurückläuft. Dieſe Thei- 
mg des Amu findet nach der Karte nördlich von den Orten Gurlen und Kitai ſtatt, 
welche beide oſtwärts von dem oben angeführten Klitſch-Bai liegen; die Verbindung 
des Seitenarmes mit dem Hauptſtrom erfolgt bei dem Städtchen Porfü, unterhalb 
fen ein bogenförmiger Wall, „der Chans-Damm“, auf der Karte vermerkt iſt. 
An dieſem im Text vielleicht verſtandenen Nebenfluß des Amu liegt die heutige große 
dandelsſtadt Mangit, und nordöſtlich von ihr dicht am linken Ufer des Amu das 
jädichen Kiptſchak. 
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ſpäter, am 15. Auguſt, kam er an die Seen des Darja, und ließ die chiwa— 
niſchen Ortſchaften auf ſeinem weiteren Marſche rechts liegen“ ). 

(S. 27.) Der ebengenannte See iſt der Laudan oder Arbugir, der indeß 
mit dem Amu-Darja nichts gemein hat; er iſt vom Aral durch einen flachen 
Zwiſchenraum getrennt und fließt mit dem Aral bei der geringſten Hebung 
des Waſſers (im Frühjahr oder bei Windſtößen) zuſammen. Er iſt 125 
Werſt lang und galt bis in die letzten Zeiten für eine Verlängerung des 
Aral 2). Wenn Achmetjew — meint Popow — wie es wahrſcheinlich iſt, 


3) Dieſe kurze Angabe ſtimmt dem Wortlaut nach ſeltſamer Weiſe genau mit den 
Reſultaten überein, welche die Erfahrungen anderer Expeditions-Chefs ergaben, und 
es könnte auf den erſten Blick ſcheinen, als wenn die in Rede ſtehende Expedition 
hiernach einen ähnlichen Weg genommen hätte, wie die hundert Jahre ſpätere des 
Baron Meyendorff, welcher auch das „Gebirge“, d. h. das Uſt-Jurt- Plateau quer 
durchſchnitt, indem er in der Nähe des ehemaligen Ortes Jaman Dongus-Tau bei 
den See'n Küſük Kum daſſelbe betrat, auf feiner langen Wanderung über das Pla⸗ 
teau keinen einzigen bemerkenswerthen Ort, nur die kleinen See'n Koſch Ata und 
Tſchuruk entdeckte und ſüdoſtwärts von Adſhibai in der Nähe des See's Atſchi-Baſch 
in der Gegend, die von den Eingeborenen Karagumbet genannt wird, das Hochpla— 
teau verließ. Auch er ſtieß, etwa 2 Tagereiſen hiervon, auf die Mündungsſee'n des 
Amu, z. B. den Kolta, den Sarü-Baſad, den Urſugun, Kaskail und Kaſak-Suat, 


und auch er hatte, indem er von der Handelsſtadt Kungrad am linken Stromufer 


des Amu aus ſich unmittelbar im Thale des Amu hielt, einen großen Theil der zu 
Chiwa gehörigen Orte zur Rechten, z. B. Klitſch-Bai, Taſchhaus, Schawat, Kaſa⸗ 
wat u. ſ. w 

Man muß ſich indeß vergegenwärtigen, daß der Fürſt Tſcherkaßkij von der heu- 
tigen Feſtung Kraßnowodsk an der Balkan-Bai des Kaspiſee's aus ſeinen Zug ge— 
gen Chiwa unternahm. Er ſcheint, da vom Gebirge (und zwar von einem 800 Werſt 
langen Zuge deſſelben) geſprochen wird, ſeltſamer Weiſe, ſtatt unmittelbar dem alten 
Flußbett des Amu zu folgen, die Expedition anfangs nordwärts dirigirt zu haben, 
wobei er dann natürlich, nachdem er die heute den Namen Jomuden tragende Berg- 
reihe paſſirt war, auch ſeinerſeits auf das Uſtjurt-Plateau ſtieß, welches er wahr: 
ſcheinlich bis in die Gegenden von Dſhantakli, Aibugir oder ſogar Karagumbet hin 
durchſchnitten haben mag, ſo daß er die Orte geſehen haben muß, an denen der Be— 
gräbnißplatz Ibrahim-Ata, die Trümmer von Ajat-Ata und die Ruinen von Aibu⸗ 
gür und von Kaſilgumbet ſich befinden, die ihm nur der Erwähnung nicht werth ge— 
weſen fein mögen, da zu feiner Expedition kein wiffenfchafilicher, ſondern nur ein 
militairiſcher Zweck vorlag. Bei ſeinem Herabſteigen vom Plateau mußte er dann 
nach kurzem Marſch ebenfalls auf die Seen des Amu ſtoßen und hatte die Ortſchaf— 
ten, die zu Chiwa gehören, alſo in gleicher Weiſe zur Rechten. 

2) Dieſer See ſteht auch auf der Perowskij'ſchen Wegekarte verzeichnet. Er 
heißt nach derſelben Aibugir-Kul und iſt einer der ſüdlichſten Mündungs-Arme des 
Amu, der unmittelbar unterhalb (d. h. ſüdlich) des von Meyendorff berührten See's 


Kaſak⸗Suat befindlich if. Nach dem Maßſtab der Perowskijſchen Karte hat er 


kaum die Länge von 4 geogr. Meilen, alſo 28 Werſt; die 125 Werſt, welche im 
Texte genannt werden, beruhen demnach auf einer ſehr erheblichen Uebertreibung, 
die wir indeß keineswegs dem Autor, der nur Ueberliefertes berichtet, zur Laſt legen 
wollen. Möglich wäre es auch in der That, daß zu damaliger Zeit noch die ganze 
Kette von Seen — nämlich der Aibugür-Kul, der Kaſak-Suat, der, Kaskail, der 
Sarü-Baſad, der Kolta und der Gaila — in direetem Zuſammenhang geſtanden 
haben, welcher auch heutiges Tages noch durch kleine Bäche, Rinnſel und Thalſen— 


kungen bemerkbar iſt, fo daß ſich jene Angabe von 125 Werften, die dann kaum aus- 


reichen würden, auf den ganzen Längenlauf jener Seenkette beziehen mag. Bei der 
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dieſen See als Verlängerung des Aral betrachtet, jo muß Tſcherkaßkij's Er— 
pedition bei einem anderen See Halt gemacht haben, und es würden dann 
auch feine Angaben mit denen des Nephes ſich vereinigen laſſen. 
“ (S. 28.) Bei diefem See kaum angelangt, wurde man von der chiwa— 
nniſchen Reiterei angefallen; der Kampf währte vom Morgen bis zum Abend. 
Am folgenden Tage wiederholte ſich der Angriff, wobei die Chiwaner zerſtreut 
wurden. Der Chan Schirgaſy verſuchte nun Unterhandlungen, die aber ver— 
ratheriſch waren. 

(S. 29.) Fürſt Tſcherkaßkij lehnte dieſelben Anfangs ab, ging aber auf 
das Drängen des Fürſten Sſamanow endlich darauf ein. Ein neuer Ueber— 
fall der Chiwaner fand inzwiſchen ſtatt; der Chan entſchuldigte ſich und ver— 
ſprach, die Angreifenden (Turkmanen und Araber) zu ſtrafen. Verſprechungen 
fanden ſtatt, zuerſt im Lager der Ruſſen, danach im Lager des Chan's, wo— 
hin Tſcherkaßkij ſelbſt ſich begab. 

(S. 30.) Endlich ziehen Alle mit einander gegen Chiwa. Auf dem 
Wege fanden neue Unterhandlungen mit dem Chan ſtatt, beſonders am Fluſſe 
Porßungun (kb pbrb Iopeynrynz), wo derſelbe von Tſcherkaßkij ver- 
langte, daß er ſein Heer theile und in verſchiedene Ortſchaften bei Chiwa 
unterbringen laſſe, weil feine Stadt nicht Quartiere genug hätte. Thörichter 
Weiſe ging Tſcherkaßkij darauf ein, und gab den widerſtrebenden Offizieren 
Frankenberg und Paltſchikow dahin zielende Befehle. Die Colonne wurde in 
58 Theile getheilt, deren erſten, aus 600 Mann beſtehenden, nach Chadſhi Ne— 
phes Bericht der Usbek Aſarys anführte; die zweite Colonne von 600 Mann 
führte der Usbek Aral, die dritte von 400 Mann der Usbek Urgentſchi, die 
vierte von 400 Mann der Usbek Chiwa, endlich die fünfte Colonne, welche 
ebenfalls 400 Mann zählte, der chiwaniſche Turkmane Juſchut. 

(S. 31.) Kaum hatten dieſe fünf Abtheilungen ſich entfernt, als die treu— 
loſen Chiwaner ſich auf das Gefolge des Fürſten Tſcherkaßkij ſtürzten und 
daſſelbe theils tödteten, theils in Gefangenſchaft nahmen. Die Fürſten Tſcher— 
kaßkij und Sſamanow wurden vor den Augen des Chan's niedergehauen ). 
Tſcherkaßkijs Haupt wurde zum Chan von Bochara geſchickt, welcher es ab— 
lehnend zurückſchickte, ohne die Geſandten zu empfangen. Die getheilten Schaa— 


überaus großen Dürftigkeit der obigen Angaben können wir uns hier natürlich nur 
auf Hypotheſen beſchränken, die wir indeß nach dem uns von anderer Seite vorlie— 
genden Material aufzuſtellen uns verpflichtet halten. 

) In einer Note bemerkt Popow hierzu, daß nach der Meinung des Oberſten 
Danilewskif dieſe Gräuelſcene in der Stadt Porßu (Iopcy) geſpielt Hätte, welches 
glaubhaft ſei, da der Fluß Porßungun wahrſcheinlich einen Kanal des Amu Darja 
bezeichne. (Vergl. hiermit die Zannekn Pycer. T eorp. Oö. d. i. „Denk⸗ 
würdigkeiten der Kaiſ. ruſſ. geogr. Geſellſchaft“ V, 110.) 

Aauch haben wir oben bereits des Städtchens Porfü an eiuem Nebenarme des 
Amu⸗Darja mit dem davor liegenden Chans-Damm Erwähnung gethan, welche Na— 
men wir der Perowskij'ſchen Wegekarte zu entnehmen Gelegenheit hatten. 
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ren der Ruſſen hatten gleiches Schickſal: ſie wurden überfallen, niedergemetzelt, 

in Sclaverei geführt. Nur wenige entkamen, wodurch die Kunde von dem 

unglücklichen Ausgange der Expedition nach Rußland gelangte. Zu den letz— 

ten gehörten Nephes, Achmetjew und Koſhin, die ſich 1717 nach Rußland 

retteten. J. Altmann. 
(Fortſetzung folgt.) 


Reiſe-Tagebuch des Miſſionars Joh. Aug. Miertſching, welcher als 
Dolmetſcher die Nordpol- Expedition zur Aufſuchung Sir John Frank— 
lins auf dem Schiff Inveſtigator begleitete. In den Jahren 1850 bis 
1854. Mit einer Karte. Gnadau, Verlag der Unitäts- Buchhandlung 
(Leipzig, bei Kummer) 1855. 8. XI u. 196 S. 


Es iſt ein ſehr weſentlicher Vorzug der geographiſchen Wiſſenſchaft, daß 
ſie — wiewohl ihr der Anſpruch auf Selbſtändigkeit nicht mehr ſtreitig ge— 
macht werden kann — durch ihren organiſchen Zuſammenhang mit den ver— 
ſchiedenſten Zweigen des menſchlichen Wiſſens und Forſchens von allen Seiten 
her Licht und Leben empfängt, während ſie in gleichem Maße nach allen Sei— 
ten hin ihre erhellenden und belebenden Strahlen ergießt. Dieſer Eigenſchaft 
verdankt fie es, daß ſich die Gelehrten der verſchiedenſten Fächer — Hiſtori— 
ker, Naturforſcher, Aſtronomen und Mathematiker, Publiciſten und Nationale 
ökonomen, Theologen, Philoſophen im engern Sinne des Worts — nicht blos 
den zu ihrer Förderung beſtehenden Vereinen und Geſellſchaften, ſondern auch 
ſelbſt einer thätigen Mitwirkung auf ihrem Gebiete mit Vorliebe zuwenden. 
Sie alle ſchöpfen für den Kreis ihrer beſonderen Studien aus dem Inhalt 
und den Fortſchritten der Erdkunde tauſendfache Anregung und Belehrung. 
Ihre Anſchauungen gewinnen eine eigenthümliche Friſche, den Reiz einer glück— 
lichen Lebendigkeit. Indem die geographiſche Wiſſenſchaft recht eigentlich die 
freie Natur und Schöpfung in ihrer Einfachheit und in ihrer geſammten Fülle 
zur Grundlage hat, wird ihr Studium unaufhörlich durch den Reiz der licht— 
vollen Klarheit und einer lebensvollen Unmittelbarkeit begünſtigt und gehoben. 

Dies hängt mit einem zweiten Vorzuge der Geographie zuſammen, der 
für ihre Bedeutung von der größten Wichtigkeit iſt. Die Geographie iſt in 
ganz ähnlicher Weiſe, wie die Geſchichte, ein Gemeingut der allgemeinen Bil— 
dung. Die neu errungenen Ergebniſſe in der Aufhellung der Verhältniſſe 
und Eigenthümlichkeiten unſeres Erdkreiſes werden von den größeren Kreiſen 
aller Gebildeten mit Theilnahme und Intereſſe verfolgt; wir ſehen, wie reißend 
ſchnell die Volksbücher mit dilettantiſcher Vorliebe für das Pikante und an— 
ſcheinend Wunderbare ſich ihrer bemächtigen, wie nicht blos neue Forſchungs— 
reſultate, ſondern auch unerwieſene Vermuthungen oft raſcher, als wünſchens— 
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werth wäre, in den Unterricht der Volksſchule eindringen. Man denke nur, 
mit welcher Lebhaftigkeit die neuen Erkundungen in Afrika, in Auſtralien, in 
den arktiſchen Regionen, ja ſelbſt einzelne Ergebniſſe der Beobachtungen über 
Erdmagnetismus, über die Meteorologie, über die Verbreitung der Wärme 
und Kälte auf den verſchiedenen Theilen der Erdoberfläche aufgenommen und 
allen Klaſſen der Geſellſchaft bekannt werden. 

Allein in ähnlicher Weiſe, wie die errungenen Fortſchritte der Geographie 
ein allgemein zugängliches und offenes Gebiet ſind, iſt auch der Kreis derje— 
nigen, welche zum Erringen dieſer Fortſchritte beizutragen berechtigt ſind, 
keineswegs in enge Grenzen gebannt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nur 
Gelehrte von geeigneter Kenntniß und von gereifter Erfahrung und Uebung 
berufen find, über die meteorologiſchen, phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Er— 
ſcheinungen in fernen Gegenden ein allſeitig wiſſenſchaftliches Urtheil zu bil— 
den, die Breiten und zumal die Längen, das Niveau zu ermeſſen, die geo— 
gnoſtiſche Eigenthümlichkeit zu beſtimmen, Nationalität und Sprache unbefann- 
ter Volksſtämme zu charakteriſiren und zu unterſcheiden. Und wir wiſſen Alle, 
wie oft und wie lange auf dieſem Gebiete gefehlt iſt. 

Allein alle dieſe hoheren wiſſenſchaftlichen Beobachtungen werden nicht 
ſelten durch die breite Grundlage einer populären Auffaſſung, wie ſie ſich dem 
ſchlichten, klaren und natürlichen Verſtande giebt, unterſtützt und gefordert. Und 
daneben giebt es unbeſchreiblich viele Wahrnehmungen, zu welchen jeder Menſch 
mit geſundem und unbefangenem Sinn befähigt iſt. Dahin gehören die Ein- 
drücke der Oberflächenbildung in einzelnen Landſchaften, die Ereigniſſe, von 
welchen das Durchſchreiten unbekannter Gebiete begleitet war, Anſchauungen 
über die Eigenthümlichkeit der organiſchen und anorganiſchen Schöpfung, und 
über tauſend anderweite Erſcheinungen, welche auf Auge und Ohr, auf die 
Empfindung und Stimmung einwirken. Es kommt hierbei oft viel mehr auf 
die Empfänglichkeit des Beobachters, auf die Treue und Genauigkeit ſeiner 
Berichte, als auf ſeinen Bildungsſtand an. Wo andere Quellen fehlen oder 

nur ſpärlich fließen, da können die Wanderſchaftsberichte eines Handwerksge— 
ſellen, die Mittheilungen eines Auswanderers oder die Tagebücher der Matro— 
ſen oft ſehr erhebliche Aufſchlüſſe darbieten. — Vor Allem aber ſind die Be— 
rlichte der Miſſionäre, die tief in der Wildniß unbekannter Erdſtriche ihr 
Arbeitsfeld eröffnet haben, als eine in vielen Fällen nur mit großer Vorſicht 
zu benutzende, gleichwohl aber höchſt ſchätzbare Quelle für die Vervollſtändi— 
gung unſerer Kenntniß des Erdkreiſes anerkannt. 


Dieſe Bemerkungen drängen ſich uns auf, indem wir es unternehmen, 
über den Inhalt des vorliegenden Reiſe⸗Tagebuchs des Miſſionars Miertſching!) 
zu berichten. Deutſche Leſer werden an dem anſpruchloſen Buche große 
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Freude haben. Miertſching iſt, ſo viel wir wiſſen, der einzige Deutſche, der 
auf die Forſchungen nach Franklin mit ausgegangen iſt; aber ihm war es 
beſchieden, an der merkwürdigſten und ausgedehnteſten aller dieſer Unterneh- 
mungen theilzunehmen. Er wurde als Eskimodolmetſcher im Anfange des 
Jahres 1850 für die Collinſon-M'Clure'ſche Expedition berufen und verblieb 
bei der unfreiwilligen Trennung beider Fahrzeuge im April 1850 auf dem 
„Inveſtigator“. Durch dieſe Fügung wurde er Augenzeuge jener Auskund— 
ſchaftungsoperation an der Nordküſte des amerikaniſchen Continents von der 
Behrings-Straße oder der Barrow-Spitze bis zum Cap Bathurſt und jener 
Entdeckungsfahrten in der Walesſtraße um die Barings-Inſel oder, wie ſie 
nunmehr benannt worden, das Banksland herum bis zur Gnadenbucht (Merey 
Bay), in welcher er zwei arktiſche Winter und den dazwiſchen liegenden Sommer 
verlebte. Am 15. April 1853 trat er von hier mit einer Abtheilung der 
Mannſchaft die höchſt beſchwerliche Schlittenfahrt nach dem Schiffe Reſolute 
an der Dealy-Inſel bei der Melville -Bai an. Den Leſern dieſer Zeitſchrift 
iſt bekannt, daß die Schiffe „Reſolute“ und „Intrepid“, auf welchen die 
Mannſchaft des verlaſſenen „Inveſtigator“ untergebracht wurde, im Winter 
1853 auf 1854 mitten im Eismeere (an der Grenze zwiſchen dem Melville— 
Sund und der Barrow-Straße, 8 bis 9 deutſche Meilen von der Südweſt— 
ſpitze der Halbinſel Bathurſt) einfroren, und dort im Frühjahr 1854 in gleicher 
Weiſe, wie im vorhergehenden Jahre der „Inveſtigator“, aufgegeben worden 
ſind. Miertſching gehörte zu dem erſten Zuge derjenigen, die von dort die 
mühevolle Wanderung oder Fahrt nach der Beechey-Inſel unternahmen, wo 
ihm bei dem dritten Wechſel ſeiner Unterkunft eine Stätte auf dem arktiſchen 
Schiffe „Nordſtern“ angewieſen wurde, bis er mit dem Geſchwader des Capt. 
Inglefield am 27. Auguſt die Rückreiſe nach England antrat. Er war über 
4 Jahre (Anfang Auguſt 1850 bis Mitte September 1854) in den Polar- 
gegenden geweſen; man wird ſich ſeine froh erregte Stimmung, als er im 
Anfange des Monats October den engliſchen Boden wieder betrat und zum 
erſten Male ſeit ſo langer Zeit wieder Culturgegenden und beſonders Baum— 
wuchs erblickte, nicht lebhaft genug denken können. 

Der Eindruck, den das vorliegende Buch macht, iſt durchaus erfreulich 
und wohlthuend. Miertſching zeigt ſich durchweg als ein Mann von Umſicht 
und Bildung; er iſt von dem edelſten Sinn und von wiſſenſchaftlichem Stre— 
ben erfüllt. Er hat nicht blos ſeine Tüchtigkeit als Eskimodolmetſcher auf's 
Beſte gerechtfertigt, ſondern auch anderweit ſich um die Mannſchaft ſeiner Ge— 
fährten in leiblicher und geiſtiger Hinſicht vielfach verdient gemacht. Wir ſehen 
ihn bald bei der Jagd nach friſchem Wildpret mit Erfolg wirken, bald bei 
der Anfertigung von Kleidung, bald bei dem Ausbeſſern des Schuhzeuges, 
einmal, als die Umſtände es erheiſchten, auch mit Klempnerarbeiten beſchäftigt, 
die für eine im Auszuge begriffene Abtheilung beſtimmt waren. Indem er 
zur Ausübung feines Berufs als Heidenmiſſionair keine Gelegenheit hatte, 
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wendet er ſich mit Erfolg dem Wirken unter der Mannſchaft im Sinne der 


inneren Miſſion zu, und auf dieſem Gebiete werden ſeine Bemühungen blei— 


bende Früchte tragen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß das urſprüngliche Tagebuch, welches unter 
dem unmittelbaren Eindrucke des Erlebten niedergeſchrieben wurde, ſo gut wie 
verloren iſt. Capt. M'Clure hatte nämlich, den ihm von der britiſchen Ad— 
miralität ertheilten Befehlen gemäß, in jenen Tagen, als der Beſchluß zur 
Abreiſe vom Inveſtigator gefaßt war, ſich von ſämmtlichen Perſonen des 
Schiffes ihre Tagebücher, Karten und Zeichnungen aushändigen laſſen. Dieſe 


Anordnungen traf er zu einer Zeit, in welcher er noch von der Hoffnung er— 


füllt war, den Inveſtigator nach England zurückzubringen. Allein auch er 
kam zuletzt in die Nothwendigkeit, das Schiff zu verlaſſen, und fand es dabei 
unmöglich, jene Aufzeichnungen, da dieſelben zum Theil ziemlich voluminds 
fein mochten, für die früher abgereiſeten Mitglieder der Expedition mit ſich 
zu nehmen. So geſchah es, daß Miertſching außer ſeinem Tagebuche auch 
ſeine Sammlungen von Pflanzen, Mineralien und Eskimowaffen (wie be— 
trächtlich die erſte war, läßt ſich daraus ſchließen, daß Miertſching am 9. Juli 
1852 bereits 3785 Exemplare von Pflanzen, Gräſern und Mooſen zählte) 
auf dem Schiffe „Inveſtigator“ zurücklaſſen mußte, welches nunmehr mit ſei— 
nem ganzen Inhalt den arktiſchen Elementen zur Zerſtörung preisgegeben 
wurde. Miertſching hatte ungefähr drei Jahre in den arktiſchen Regionen 


" verlebt, als ihn dieſe ſchmerzliche Botſchaft traf. Um fo lebhafter haben wir 


es anzuerkennen, daß er auf der Stelle den Entſchluß faßte, dieſen Verluſt 
nach beſten Kräften zu erſetzen. Wie er hierbei verfuhr, leſen wir in ſeiner 
Erzählung S. 149: „Mein werther Capitain (M' Clure) bot mir fein eigenes 
Tagebuch an, daß ich mit dieſem und mit Hülfe meines Gedächtniſſes und 
meiner Notizen, die ich bei mir getragen, ein neues ſchreiben ſollte. Die auf 
dieſem Schiffe — (auf dem „Reſolute“, wo ihm damals, Ende Juli 1853, 
ſeine Wohnſtätte angewieſen war) — ſehr ſparſam vorhandenen Schreibma— 
terialien wollte er mir zu verſchaffen ſuchen. Ich nahm dieſes freundliche 
Anerbieten an. Capt. Kellett verſprach, mir 12 Bogen Papier, Dr. Domville 
2 Stahlfedern, und Mr. de Bray etwas Tinte zu liefern.“ Gewiß iſt es 
nicht ohne Bedeutung, daß Miertſching während dieſer neuen Aufzeichnungen 
von dem zahlreichen Kreiſe ſeiner alten Gefährten umgeben war, die bis da— 
hin Freude und Leid mit ihm getheilt hatten, in einem Zeitpunkte, wo die 
Erinnerungen und Erlebniſſe noch friſch und ſtark ſeinem Gedächtniſſe vor— 
ſchwebten, und wo ihm durch den täglichen Verkehr mit ſeinen Gefährten die 
beſte Gelegenheit zur etwaigen Vervollſtändigung und Vergewiſſerung einzelner 
Begegniſſe ſich darbot. 

Aus den ſehr mannigfaltigen Mittheilungen geographiſchen Inhalts, die 


natürlich nicht in der Form ausführender Darſtellungen, ſondern vielmehr in 
kurzen, ſcharf ausgeprägten, prägnanten Notizen erſcheinen, heben wir folgende 


hervor. 
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Die Landſchaften in der Umgebung des erſten Winterlagers — auf dem 
in der Mitte des Prinz-Wales-Canals eingefrorenen Schiffe — waren weit— 
hin unbewohnt. Das nächſte Eskimo-„Dorf“, welches mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit als die nördlichſte aller zur Zeit noch beſtehenden menſchlichen Anſied— 
lungen jener Gegend zu betrachten iſt, lag etwa 100 engl. Meilen ſuͤdwärts. 
Deſto auffallender iſt es, daß ſowohl im nördlichen Theile des Prinz-Alberts⸗ 
Landes, als auch faſt in allen Theilen des Banks-Landes und der Baring— 
Inſel Spuren früherer Bewohner und eines milderen Klima's in den vorher— 
gehenden Jahrhunderten entdeckt wurden: zunächſt auf den ganz aus (Gra— 
nit?) Felſen beſtehenden, an verſteinerten Muſcheln und Schaalthieren ſehr 
reichen Prinzeß-Inſeln (Royal Princess Islands), wo Miertſching mehrere 
verfallene Wohnungen, ein Grab, einige Fuchsfallen und Verwahrungs— 
plätze ſah. Dieſe Ueberreſte ſchienen indeſſen ſchon ſehr alt; die Steine 
waren mit Moos überwachſen (S. 58). An den Küſten von Prinz-Alberts⸗ 
Land wurden ſo viele Trümmer alter Eskimo-Wohnungen gefunden, daß 
Miertſching darin einen Beweis einer früheren ſehr ſtarken Bevölkerung dieſer 
Gegenden erkennt. Lieut. Wynniatt ſtieß bei ſeiner Schlittenfahrt nach Oſten 
gegen das Cap Walker hin, welches er aus Mangel an Lebensmitteln nicht 
zu erreichen vermochte, öfters auf ſehr alte Reſte ehemaliger Wohnſtätten, ob— 
gleich er nirgends Treibholz zu entdecken vermochte. Auf der den Prinzeß— 
Inſeln gegenüber liegenden Küſte des Banks- oder Barings-Landes wurden 
auf einer mit Moos bewachſenen Fläche 32 eingefallene ſteinerne Häuſer und 
außerdem noch an vielen anderen Stellen verlaffene Eskimo-Wohnungen entdeckt, 
während zugleich ſteinerne Lanzen, Pfeilſpitzen, zerbrochene Meſſer von Stein 
bezeugten, daß hier früher Eskimos angeſiedelt geweſen ſein mußten (S. 86, 
87). Unweit der nordweſtlichen Spitze des Banks-Landes traf Miertſching 
bei dem Durchſtreifen der Gegend eine alte Eskimo-Niederlaſſung, beſtehend 
aus 5 zerfallenen, mit Moos bewachſenen Häuſern (S. 96). Dieſelbe Beob— 
achtung wiederholte ſich etwa 2 Wochen ſpäter bei einem von der Nordküſte 
aus unternommenen Ausfluge in derſelben Gegend, obgleich ſelbſt im Anfange 
des Septembers Wild und Geflügel dort ſelten war. Miertſching ſagt: „Es 
muß früher ein viel milderes Klima hier geherrſcht haben, da man überall 
Knochen von Thieren und Ueberreſte alter Wohnungen findet“ (S. 100). — 
Auch bei den Wanderungen am weſtlichen Ende des Banks-Landes, die im 
Laufe des Sommers 1852 von der Gnadenbucht (Mercy Bay) aus unter— 
nommen wurden, beſtätigte ſich dieſelbe Erfahrung: „An den Küften des 
Polarmeeres, wo wir nur irgend Gelegenheit hatten, uns umzuſehen, fanden 
wir meiſt Ueberreſte von Häuſern und Bergungsplätzen und im Kreis gelegte 
Steine, wie es die Eskimos zu thun pflegen, wenn dieſelben ein Zelt auf— 
ſtellen. . . Ich beſuchte mit dem Capitain eine kleine Inſel, wo wir zwei 
von Steinen errichtete Häuſer vorfanden. Der innere Raum war 8 Fuß 
lang und 5 Fuß breit. Das Dach, aus Wallfiſchknochen beſtehend, war ein— 
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f gefallen. .. Auch auf dem Lande und in den Bergen fanden ſich Spuren 
3 von ſruherer Bevölkerung, indem man häufig aus Steinen zuſammengeſetzte 

Kegel antraf, welche jedenfalls als Wegweiſer für verirrte Reiſende gedient 
haben.“ — Dieſe Bemerkungen dienen weſentlich zur Ergänzung der Nach— 
richten über alte Wohnſtätten auf der nun ganz verlaſſenen Melville-Inſel 
und auf den übrigen Inſeln nordwärts der Barrow-Straße bis zum Northum— 
berland⸗Sund hinauf, die jetzt alle unbewohnt find. 

Mit nicht geringerer Theilnahme folgen wir den Nachrichten, die Miert— 
ſching, als der vor allen Anderen befähigte Berichterſtatter, über den einzigen 
von der Expedition beſuchten und allem Anſcheine nach ifolirten Eskimoſtamm 
giebt. Als nämlich Lieut. Haßwell am 29. Mai 1851 um 11 Uhr Vor⸗ 
1 mittags von feiner 41 tägigen Schlittenreiſe heimkehrend erzählte, daß er etwa 
100 engl. Meilen von dem einſamen Winterquartier jene Eskimo getroffen 
habe, wurde M'Clure ſogleich auf's Lebhafteſte von dem Gedanken durchdrun— 
gen, dieſe. Menſchen aufzuſuchen und mit Hülfe feines Dolmetſchers Miert— 
ſching eine Verſtändigung mit ihnen zu erzielen. Noch an demſelben Tage um 
6 Uhr Abends machte er ſich mit 6 Mann und 12tägigen Vorräthen auf den 
Weg, und hatte am 2. Juni Mittags ſchon die Freude, von einem Berge herab 
die 5 Zelte zu erblicken. Ueber die ſehr bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit 
dieſer kleinen Gruppe verweiſen wir auf Miertſchings Erzählung S. 80 ff. 

Ueber die neu entdeckten Länder und Küſten können wir blos fragmen— 
tariſche Nachrichten erwarten; es iſt leicht erklärlich, daß wir über das, was 
auf dem Schiffe und unter der Mannſchaft ſich ereignete, ungleich anſchaulicher 

und erſchöpfender unterrichtet werden. Im Ganzen erſcheinen die Gebiete von 
Prinz⸗Alberts- und Banks-Land als Hügellandſchaften, deren höchfte Gipfel 
ſich nicht über 1800 bis 2000 Fuß über den Meeresſpiegel erheben. Nur 
ſtellenweiſe kommen nähere Beobachtungen vor, z. B. bei Point Armſtrong ) 
wurde Treibholz entdeckt und geſammelt. Der Boden beſtand dort aus ſchwe— 
rer thonartiger Erde mit kleinen Steinen vermiſcht, die kleineren Hügel aus 
grobem Sand. Hin und wieder lagen auf dem Lande große, abgerundete, 
er ze Steine. Von vier dort erkannten Flußbetten hatte nur ein einziges 
Waſſer, ein Zeichen, daß im Lande nicht viel Schnee lag, oder daß kein Thau— 
wetter eingetreten war (am 24. Juni!). Nahe am Strande befanden ſich 
mehrere ſchneeloſe Flächen, die mit Moos und Gras bewachſen waren. Weiße 
und gelbe Blümchen ſtanden in voller Blüthe (S. 91 — 92). 
Uuoeber die Weſtküſte der Banksland-Inſel find die Nachrichten etwas 
vollſtändiger. Die Nelſons-Kuppe ragt 780 Fuß empor. Von da und Cap 
Lambton bis Kellett's Hafen zeigt ſich das Geſtade ſteil und felſig; dann wei— 
ter nordwärts hin flach und ſandig. Allein bei der Biegung nach Oſten er— 


9 An der Prinz-Wales⸗Straße auf der Seite des Alberts-Landes, unweit der 
nzeß⸗Inſeln gelegen (auf der Karte von Kiepert nicht angegeben). 
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ſchien die Küſte wiederum ſteil. Der Meeresgrund wurde mit einem Male 
beträchtlich tiefer, von 7 Faden plötzlich auf 60 Faden, ganz nahe am Ufer. 
Nur eine ſchmale Fahrſtraße blieb an dem Rande des furchtbaren Polareiſes, 
welches, eine feſte Maſſe bildend, die See bedeckte. Man denkt bei dieſer 
Schilderung unwillkürlich an die enge Fahrſtraße, welche das Mitteleis der 
Baffins-Bai am Rande der grönländiſchen Küſte offen läßt. Der Unterſchied 
beſtand darin, daß die Eisberge fehlten, da weder grönländiſche Gletſcher, noch 
eine der Melville-Bai ähnliche Küftenformation, welche derartige rieſige Maſſen 
entſendet, vorhanden ſind. Dagegen ſind die Eisbildungen am Banksland offen— 
bar feſter und compacter; ſehr nahe liegt die Vermuthung, daß in nicht weiter 
Entfernung nach Weſten hin Landbildungen vorhanden ſind, die dem dortigen 
Polareiſe einen feſten Halt verleihen. Bei Cap Alfred blieb kaum ein enger 
Durchweg zwiſchen den herandrängenden Eismaſſen und dem Felſengeſtade. 
Hin und wieder mußten Pulverſprengungen die Straße öffnen. „Endlich 
aber“, bemerkt Miertſching, „kamen wir in ein förmliches Eislabyrinth, wel⸗ 
ches jedes Weiterdringen unmöglich machte. Hier ſcheint das Ende des Waſ— 
ſers und der Anfang des ewigen Eiſes zu ſein. Hier erhebt ſich das wahre 
Polareis, von dem man ſich, ohne es geſehen zu haben, kaum einen Begriff 
machen kann. Die ſchwimmenden Eisfelder, mit tauſenden von haushohen 
Blöcken dazwiſchen, erheben ſich 12 Fuß hoch über die Waſſerfläche. ... Da 
hört jedes weitere Vordringen auf.“ (S. 97.) 

An dieſer Stelle wurde das Schiff auf einige Tage zum Stillſtand ges 
bracht, und hier war es, wo die Mannfchaft bei dem Durchſtreifen der Küften- 
gegend den im Bericht des Capt. Inglefield erwähnten ſogenannten „verſtei— 
nerten Wald“ entdeckte, der in der erſten Kunde als eine unerklärbare Fabel 
erſchien. Miertſching beſchreibt denſelben folgendergeſtalt (S. 98): „Später 
entdeckten wir zwei Berge, die aus aufgeſchichteten Baumſtämmen beſtanden, 
Bäume von 2 Fuß im Durchmeſſer. Die oberſten waren zum Theil ganz 
oder halb verſteinert. Die tiefer liegenden, welche mit Sand oder Thon be— 
deckt waren, ähnelten der Braunkohle; ſie brannten auch und gaben den die— 
ſer Kohle eigenthümlichen Geruch. Ein Baumſtamm, 9 Fuß lang und 14 Zoll 
im Durchmeſſer, wurde für das britiſche Muſeum an das Schiff gebracht. 
Verſteinerte Tannzapfen und Eicheln wurden gefunden.“ “) Das umliegende 
Land beſtand aus Kies und brauner, wie ausgebrannter Erde; die Thäler waren 
ſparſam mit Moos und Gras bedeckt; auf jedem Hügel lagen kleine Stücke 
verſteinertes Holz. In den eine halbe Stunde vom Schiff entfernten Teichen 
wurde gefiſcht, aber nur vier kleine uns unbekannte Fiſche konnte man fangen. 
Aehnliche Verſuche wurden ſpäter in den Teichen in der Nähe der Merey- Bay 
wiederholt, wo man in 4 Tagen (Auguſt 1852) 173 kleine unbekannte Fiſche er⸗ 


1) M'Clure bemerkt, daß in dieſer jetzt ganz baumloſen Gegend das Holz in den 
verſchiedenſten Zuſtänden von der völligen Verſteinerung bis zur Nutzbarkeit angetroffen 
wurde. 
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langte (S. 121). Jede nähere Beſchreibung fehlt. Die von Miertſching ge— 
banmelkn Specimina ſind, wie geſagt, als verloren anzuſehen. 
Unter den Phänomenen der arktiſchen Gegenden gedenkt Miertſching auch 
der Luftſpiegelungen, die ihm früher während ſeines Aufenthalts in Labrador, 
obgleich in viel geringerem Maße, vorgekommen waren und bisweilen zu den 
ſeltſamſten Täufchungen führten. Großes Aufſehen erregte es, als am 7. Au— 
guſt 1851 die Flagge an der Maſtſpitze Südweſtwind zeigte, während die 
x Flagge am Maſtkorb eine gerade entgegengeſetzte Luftſtrömung von Nordoſten 
bezeichnete (S. 93). — Mit einer ihm ungewöhnlichen Ausführlichkeit gedenkt 
5 Miertſching einer Erſcheinung, die auf ihn völlig den Eindruck eines bibliſchen 
2 Wunders machte. Es war am Tage vor der Ankunft in der Mercy- Bai 
223. Sept. 1851), als das Schiff — wenige Tage nach den entſetzlichſten 
Gefahren, die jeden Augenblick Untergang und Verderben unvermeidlich er— 
ſcheinen ließen, und deren über alles Erwarten plötzliche Abwendung noch eine 
feierlich ernſte Stimmung unter der Mannſchaft erhielt, — durch eine allen 
geſcharften Beobachtungen zufolge mit ſchwerem Eis bedeckte Fläche verhält— 
nißmäßig ſchnell (in einer Stunde 6 engl. Meilen) ungehemmt vorwärts kam. 
„Das ringsum die See bedeckende Eis theilte ſich vor uns her. Endlich kam 
der Eispilot, ſeinen hohen Poſten ohne Erlaubniß verlaſſend, zu uns auf's 
Verdeck herab, entſchuldigte ſich bei dem Wache habenden Offizier und ſagte: 
er konne es dort oben nicht mehr aushalten, es wäre Alles Eis vor dem 
Schiffe her und kein Löffel voll Waſſer zu ſehen, dabei aber gehe das Schiff 
ungehindert immer weiter, was an dem zurückbleibenden Lande deutlich zu 
ſehen ſei. Er war nicht zu bewegen, ſeinen Poſten wieder zu beſteigen, einen 
fo ſchauerlichen Eindruck machte dieſe unerklärliche Fahrt auf ihn.“ — Es iſt 
wohl zu beachten, daß M'Clure's Bericht dieſer Geſchichte ſelbſt nicht andeu— 
tend gedenkt. Ihm mag der Vorgang ganz anders erſchienen ſein, und obgleich 
Miertſching ſonſt die Unbefangenheit und Nüchternheit des Sinns bewahrt, 
drängt ſich doch hier die Vermuthung auf, daß ein gewiſſer Hang zum Wun— 
der und Geheimniß unter dem Vorherrſchen einer ernſten Spannung der Ge— 
müther die Klarheit der Beobachtung zu trüben vermocht hat. 
N Dagegen haben wir keinen Grund, die Schilderungen der Schreckens— 
ſtenen des Kampfes in den Eismaſſen am 26. Sept. 1850, am 29. Auguſt 
1851 und ſonſt, für übertrieben zu halten. Sie gehen in dieſer Beziehung 
nicht über den offiziellen Bericht von M'Clure hinaus, obgleich fie den Vor⸗ 
% zug einer individuellen Auffaſſung, einer ſprechenden Veranſchaulichung haben. 
Sie geben einzelne Züge, die auf's Glüclichfte ergänzen und den Leſer mit 
inreißender Gewalt mitten in die Scene verſetzen. Dahin gehört z. B. die 
Erzählung des Eindrucks, den nach dem langen Winter 1850 — 51 am 14. 
l die erſte Bewegung im Eiſe machte: „Ein freudiges Gefühl ging durch 
anze Mannſchaft. Das Losbrechen des Eiſes ging ſo ſchnell, daß die 
dem Eiſe bleichende Wäſche liegen bleiben mußte und verloren ging. 
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Sogar die Seehunde, die ſich ſeit einiger Zeit auf dem Eiſe blicken ließen, 
ſchienen ſich über den Eisaufbruch zu freuen, denn ſie ſpielten nahe am Schiffe, 
jagten einander auf den Eisſchollen und tauchten dann wieder in's Waſſer. 
Das Ganze gewährte einen intereſſanten Anblick. So lange war Alles in 
gleichförmiger Ruhe geweſen und nun mit einem Male auf dem Schiffe Alles 
in Thätigkeit.“ — Selbſt im tiefen Winter war ihnen der Anblick lebender 
Thiere in jener Eisregion nicht ganz verſagt. Im November und December 
beſuchten zwei Raben jeden Morgen das Schiff; im December blieb der eine 
aus, der andere aber ſchien ganz eingewohnt, da ihm jedes Mal ſein Futter 
gereicht wurde (S. 66, 68). Von drei weißen Füchſen, die eingefangen waren, 
wurden zwei an die Kette gelegt, ſo daß ſie wie ein paar Kettenhunde den 
Eingang des eingefrorenen Schiffes bewachten (S. 67). Der Schiffshund 
ſpielte mit einem Wolf, der in der Gegend hauſ'te (S. 74). — Dies waren 
nur wenige Unterbrechungen der Stille, welche die erſtorbene Natur während 
der fortwährenden Nacht bedeckte. Beſonders befchäftigten die bekannten Him⸗ 
melserſcheinungen, der Vollmond, welcher nicht unterging und den Hori— 
zont umkreiſte, ringförmige Regenbogen um den Mond, Sternſchnuppen und 
andere Meteore die Aufmerkſamkeit, während das Schiffsleben im mafchinen= 
mäßigen Gange fortging leine ſehr detaillirte Schilderung deſſelben S. 71 f.) 
und der Kampf mit dem Ungemach des Winters, die Einrichtung und Ver— 
beſſerung der Behauſung alle Sorgfalt und Umſicht erheiſchte. 

Diejenigen, welche den Hauptzweck dieſer Expedition, die Rettung Frank⸗ 
lin's und ſeiner Gefährten, im Auge behalten, werden die Schickſale der 
Mannſchaften in der Mereybai nicht leſen können, ohne tief ergriffen zu 
werden. Schon im Winter 1851 — 52 ergab ſich bei der Reviſion der Vor⸗ 
räthe eine dringende Nothwendigkeit, die Rationen einzuſchränken. Die Pein | 
des Hungers blieb nicht ohne ſchlimme Folgen. Muthloſigkeit, Schwäche, 1 
Siechthum nahmen überhand. Alle ſetzten ihre Hoffnung auf die Ausſicht, 
im Sommer 1852 die Fahrt fortzuſetzen. Aber der Sommer kam und 
ſchwand, ein Tag ging nach dem anderen, bis MClure am 9. September 
alle ſeine Gefährten auf dem Verdeck zuſammenrief, um ihnen die nicht mehr 
zurückzuhaltende Erklärung zu geben, daß feiner Ueberzeugung und Beobach- 
tung nach das Eis dieſen Sommer nicht mehr aufbrechen werde. Zum Un— 
glück war die Jahreszeit zu weit vorgerückt, als daß er hätte einen Theil der 
Männer ſogleich entſenden können. Fortan griffen die Folgen des überhandneh⸗ 
menden Mangels immer gräßlicher um ſich. Zwei der Männer wurden vom 
Wahnſinn ergriffen; vom Scorbut war Niemand mehr frei. Die Jagd gab 
keinen nur irgend in Anſchlag zu bringenden Ertrag. Die allgemeine Schwäche 
bannte faſt Alle auf das Schiff. Der Muth war gebrochen, obgleich der 
Mannſchaft faſt alle Freiheit gewährt war. An Lehrſtunden und erheiternde 
Beſchäftigung dachte Keiner mehr; ſelbſt die Offiziere ſuchten durch Nähen, 
Stricken und Häkeln die Zeit zu verkürzen. Als am Neujahrstage 1853 die 
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1 Mannſchaft gewogen wurde, hatte Miertſching in Einem Jahre 35 Pfund an 
Gewicht verloren. Am 28. Februar ergab die monatliche Unterſuchung, daß 
2 keiner mehr zu ſchwerer Arbeit fähig war. Auch auf M'Clure's Zügen lag 
der erſchütterndſte Schmerz. Schon im Sommer ſuchte er in ſeiner tiefen 
N Sorge auf einſamen Wanderungen in den Bergen Erholung. „Er zeigt,“ 
ſagt Miertſching, „mit großer Seelenſtärke den beiten Muth und die größte 
Hoffnung, aber in ſeinem Innern ſieht es ganz anders aus.“ Er ſah nur 
zu deutlich, wie ſchwer es fein würde, mit einer ſolchen Mannſchaft das ferne 
Ziel der bevorſtehenden Wanderungen zu erreichen. Die Schilderung eines 
ſolchen Schlittenzuges (S. 149 des vorliegenden Tagebuches) erhellt die Kund— 
ſchaft des Dr. Rae mit ergreifenden Bildern über das unbeſchreibliche Elend 
der letzten Tage der Mannſchaften des Erebus und Terror. „Auf jedem 
der 4 Schlitten lagen 2 Kranke feſtgebunden, andere ganz Entkräftete wurden 
4 von ihren etwas ſtärkeren Kameraden geführt, wieder Andere hielten ſich an 
die Schlitten, und dieſe wurden von einer Mannſchaft gezogen, die zum Theil 
7 fo ſchwach war, daß fie alle 5 Minuten kraftlos nieverfielen und vom Capi⸗ 
ain und ihren Gefährten aufgerichtet werden mußten. Es war ein Bild des 
unſäglichſten Elends. Wäre unſer barmherziger Herr nicht ſelbſt in's Mittel 
getreten und hätte uns zur rechten Zeit Hülfe geſendet, wie hätten wir jene 
5 Projectirte Reife nach Fort Good Hope und Fort Leopold (Miertſching meint 
den Leopoldhafen an der Nordoſtküſte von Nord-Somerſet) aushalten können! 
Wir wären Alle elend umgekommen!“ Schon am 6. December 1851 
hatte MClure erklärt, „daß er alles andere aufgebe und nur ſuchen wolle, 
auf dem kürzeſten Wege nach England zu kommen. Die Aufſuchung der ver— 
lorenen Franklin'ſchen Expedition müſſe bei dem gänzlichen Mangel an Lebens— 
mitteln bei Seite geſetzt werden. Es ſei außerdem außer Zweifel, daß Franklin, 
mit Lebensmitteln auf 3 Jahre verſehen, unmöglich 6 Jahre in dem Eiſe das 
Leben habe friſten können“ (S. 111). — — 


W 
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Die borſtehenden Mittheilungen werden genügen, um darzuthun, wie das 
Tagebuch Miertſchings auch in ſeiner jetzigen Geſtalt nicht nur die anſchau— 
lichſten Bilder aus den arktiſchen Expeditionen darbietet, ſondern auch die zahl- 
reichen engliſchen Berichte oft glücklich ergänzt. Ungenaue Angaben ſind uns 
nur ſelten entgegengetreten, darunter keine von Erheblichkeit. Auf jeden Fall 
er verdient dieſer auf eigene Erlebniſſe begründete Originalbericht des deutſchen 

Mannes als eine namhafte Erſcheinung in der deutſchen Literatur aufgenom— 
n zu werden. 


Dr. E. Brandes. 


Misceflen. 


Die neue geographiſche Geſellſchaft zu Wien. 


Als vor etwa 14 Jahren bei Gelegenheit der Mittheilung einer kurzen 
Geſchichte der beſtehenden geographiſchen Geſellſchaften in dieſer Zeitſchrift 
(III, 337) das Bedauern ausgeſprochen wurde, daß der große öſterreichiſche 
Kaiſerſtaat keinen ſolchen Verein beſitze, ließ ſich kaum erwarten, daß dieſer 
Mangel ſobald ſeine Erledigung finden würde. Freilich giebt es wenige 
Staaten in Europa, deren Verhältniſſe eine ausgedehnte und nützliche Thä— 
tigkeit einer Geſellſchaft erdkundlicher Forſcher fo begünſtigen, als der öfter- 
reichiſche. Hat dieſer auch keine großen und reichen Beſitzungen in fernen 
Theilen der Erde, keine ausgedehnten überſeeiſchen Verbindungen gleich denen 
von England, Frankreich und den Niederlanden, iſt derſelbe auch nicht ein 
Land, wie das ruſſiſche Reich, mit ungeheuren, faſt noch völlig unerforſchten 
Strecken, ſo beſitzt er doch eine ſolche Fülle eigenthümlicher Geſtaltungen ſei— 


ner Oberfläche und ſtofflicher Mannigfaltigkeiten ſeines Bodens nebſt einem 


ſolchen Reichthum an Gewäſſern der verſchiedenſten Art, an klimatiſchen Vers 
ſchiedenheiten, an organiſchen und anorganiſchen Producten, beſonders aber 


eine ſo große Mannigfaltigkeit der intereſſanteſten ethnographiſchen Phänomene, 


daß eine Geſellſchaft, die ſich ausſchließlich die Erforſchung des großen Reichs 
nach allen Richtungen hin zum Ziele ſetzen wollte, in einer langen Reihe von 


Jahren niemals des Stoffs für ihre Arbeiten entbehren würde. Manche ſol⸗ 
cher Unterſuchungen wurden allerdings ſchon ſeit geraumer Zeit auf Anord- 


nung der Regierung durch das ſtatiſtiſche Bureau im Handelsminiſterium, das 
militäriſch-geographiſche, für die Aufnahme von Karten beſtimmte Inſtitut, 
die geoͤlogiſche Reichsanſtalt und andere ähnliche Inſtitute oder durch die in 


Böhmen, Mähren, Tyrol, Steiermark, Kärnten u. |. w. zufammengetretenen 


Privatvereine, ja ſelbſt durch einzelne Individuen begonnen und mit großem 
Glück verfolgt, aber gerade die ſo erlangten reichen Reſultate erwieſen auf 
das einleuchtendſte, welche Fülle an erdkundlichen Thatſachen hier noch ge— 
wonnen werden könnte, wollten vereinte Kräfte aus allen Theilen des Reiches 
denſelben ihr Augenmerk widmen. Damit ſind die günſtigen Ausſichten, welche 
ſich in Oeſterreich der Thätigkeit einer geographiſchen Geſellſchaft eröffnen, 
aber bei Weitem nicht erſchöpft, indem der Kaiſerſtaat vermöge ſeiner Lage 
und Verhältniſſe auch außerhalb ſeiner Grenzen mannigfache Vortheile für 


wiſſenſchaftliche Forſchungen gewährt, wie dergleichen andere europäiſche Länder 
nicht gerade beſitzen. Namentlich iſt es die europäiſche Türkei, das weſtliche 
Aſien und öſtliche Nord-Afrika, welche zunächſt deſſen Angehörigen überaus 
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reiche und dankbare Unterſuchungsfelder darbieten. Begünſtigt durch die leichte 
Verbindung von Trieſt und der unteren Donau mit den Hauptſeeplätzen des 
türkiſchen Reiches, ſowie durch die unmittelbare Nachbarſchaft großer Theile 
des eigenen Landes mit der europäiſchen Türkei, vermögen die öſterreichiſchen For— 
ſcher vor allen anderen europäiſchen in verhältnißmäßig kurzer Zeit und mit 
verhaͤltnißmäßig geringen Koften jene Gegenden zu erreichen, um hier nach 
Belieben die intereſſanteſten Gegenſtände für ihre wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
ſich zu wählen. Schon jetzt ſind denſelben die Wege dazu in reichem Maße 
gebahnt, weil durch den in den letzten 30 Jahren außerordentlich geſtiege— 
nen Handel Oeſterreichs mit dem Orient und dem öſtlichen Nord-Afrika faſt 
in allen größeren dortigen Handelsplätzen zahlreiche Landsleute ſich niederge— 
laſſen haben oder auch als Agenten ihres Gouvernements ſich vorfinden, ſo 
daß ſie nur ſelten zu befürchten haben, der Erfahrungen und Unterſtützung 
Ortskundiger und des amtlichen Schutzes zu entbehren. Durch dieſe wach— 
ſenden neueren Verbindungen Oeſterreichs mit dem Orient iſt es denn auch 
gekommen, daß ſchon einige ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſcher bis in die fern— 
ſten Gegenden Vorder-Aſiens und tief bis in das nördliche Afrika geführt 
worden ſind, und daß man im Orient gern die Kräfte ſolcher Männer für 
mannigfache Unternehmungen in Anſpruch nimmt, ſobald man der eigenen 
entbehrt, wie Ruſſeggers Unterſuchungen im Taurus, in Syrien, Nubien und 
in den oberen Nilländern, der von Angehörigen des öſterreichiſchen Staates 
geleitete Unterricht in der medieiniſchen Schule zu Conſtantinopel, der unter 
die Aufſicht öſterreichiſcher Beamten geſtellte Kupfererzbergbau in Klein-Aſien, 
der Unterricht und die Ausbildung des perſiſchen Heeres durch öſterreichiſche 
Offiziere und endlich die Begründung einer perſiſchen Bergwerksſchule durch 
einen öſterreichiſchen Beamten erweiſen. 

Seit 25 und mehr Jahren beſaßen drei große europäiſche Hauptſtädte, 
Paris, Berlin und London, bereits geographiſche Vereine, die mit Glück als 
Brennpunkte einer regen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit in ihren reſp. Ländern 

wirkten; ihnen folgte mit gleichem Erfolge eine vierte große europäiſche Haupt 
ſtadt, Petersburg. Selbſt in kleineren deutſchen Städten, wie Frankfurt und 

Darmſtadt, traten Männer, die an erdkundlichen Forſchungen Intereſſe nah— 
men, zu Vereinen zuſammen; ja ſelbſt in Städten des fernen Aſiens, wie zu 
Bombay, und in dem noch ferneren Auſtralien, zu Hobarttown, fehlte es an 
der Begründung ſolcher Vereine nicht, ſo daß man ſich eigentlich zu verwun— 
dern hat, daß in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika erſt vor etwa 
Jahren ein derartiges Unternehmen in das Leben trat. Aber ungeachtet dieſer 
Beiſpiele und der eigenen günſtigen Verhältniſſe war der Gedanke an die Nüß- 
lichkeit, ja Nothwendigkeit einer geographiſchen Geſellſchaft in Oeſterreich bis vor 
nigen Jahren hier nie zur Anregung gelangt und wenn ein ſolcher Verein end— 
ch jetzt zu Stande gekommen ift, jo trägt das Verdienſt davon ein Mann, der 
ſchon durch die Begründung der geologiſchen Reichsanſtalt ein nie hoch genug 
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zu ſchätzendes Verdienſt um ſein Vaterland und die Wiſſenſchaften erworben 
hat, und der nun neue reiche Lorbeeren an ſeine wohlerworbenen früheren zu 
reihen im Begriff iſt, indem er durch ſeine Umſicht und die bewundernswertheſte 
Ausdauer endlich die Begründung einer geographiſchen Geſellſchaft erreicht 
hat. Es iſt dies der K. K. Sectionsrath Haidinger. Den erſten Schritt 
zu dem Unternehmen that derſelbe bereits am 10. Februar 1853 in einer 
Sitzung der geologiſchen Reichsanſtalt durch Vermittelung des Profeſſors der 
Geographie an der Wiener Univerſität, Herrn Simony, als dieſer es über— 
nommen hatte, die von dem hier Unterzeichneten im Namen der Berliner geo— 
graphiſchen Geſellſchaft an die Neichsanftalt überſandte Folge ihrer Schriften 
derſelben vorzulegen und darüber zu berichten. Aber obwohl der Herr Be— 
richterſtatter am Schluſſe feines Vortrages die Gründung einer geographi— 
ſchen Geſellſchaft zu Wien als ein unabweisliches Bedürfniß bezeichnet hatte, 
deſſen Befriedigung hoffentlich nicht ausbleiben werde, blieb die Aufforde— 
rung doch völlig erfolglos. Faſt 2 Jahre darauf, am 8. November 1854, 
nahm Herr Haidinger gleichfalls in einer Sitzung der geologiſchen Reichsan— 
ſtalt den Gegenſtand wieder auf, aber auch diesmal mit nicht beſſerem Er— 
folge, bis es endlich feiner Beharrlichkeit gelang, das Ziel feiner Wünſche zu 


erreichen. Der Gegenſtand kam jedoch erſt am Schluſſe des vorigen Jahres 


wieder in Anregung und zwar in Folge eines Beſuches, den der berühmte 
Geognoſt und wiſſenſchaftliche Entdecker der europäiſchen Türkei, Herr Bous, 


in Geſellſchaft des Referenten am 4. November 1855 Herrn Haidinger ab 
ſtattete, und wobei die Dringlichkeit der Begründung einer geographiſchen Ge- 
ſellſchaft zu Wien beſprochen wurde. Indem Herr Haidinger, ſeiner eigenen 
Erklärung nach, es als eine außerordentlich günſtige Vorbedeutung anſah, 
daß gerade einer der Hauptbegründer der blühenden geologiſchen Geſellſchaft 
zu Paris an dem Zuſtandekommen einer öſterreichiſchen geographiſchen Geſellſchaft 


den regſten Antheil nehme, forderte er im Einverſtändniß mit mehreren Freun 


den der Erdkunde durch eine öffentliche Bekanntmachung in der Wiener Zei- 
tung vom 7. November 1855 alle die, welche ſich in Wien für dieſe Wiffen- 
ſchaft intereſſirten, zu einer Beſprechung in feiner Wohnung auf. Das Re- 
ſultat übertraf die Wünſche weit, indem ſich über 40 der hervorragendſten 
wiſſenſchaftlichen Männer Wiens, theils erdkundliche, theils nach anderen Rich- 


tungen hin thätige Naturforſcher oder auch ſolche Forſcher, die von der geſchicht— 


lichen oder ſprachlichen Seite an der Erdkunde Antheil nehmen, einfanden. Es 
ſollen nächſt dem Vorſitzenden hier nur die Herren Chmel, Bergmann, Freih. 
v. Hammer -Purgſtall, Freih. v. Hauer, Freih. v. Andrian, Schrötter, Ritter 


v. Heufler, Freih. v. Reden, K. Scherzer, Simony, Becker, Schmidl, Hörnes, 
Fötterle, v. Hingenau, Streffleur, Graf Marſchall, Raffelsberger, Patera genannt 
werden, welche durch ihr perſönliches Erſcheinen dem neuen Verein ihre Zu— 


ſtimmung gaben. Berückſichtigt man dabei, daß mehrere wiſſenſchaftliche Notabili= | 
täten Wiens durch zufällige Umſtände bei der Zuſammenkunft zu erſcheinen verhin- 
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dert waren, auf deren Theilnahme die neue Geſellſchaft aber ſicher rechnen 

kann, wie die Herren v. Hauslab, v. Czörnig, Scheda, Kotſchy, Boué, Partſch, 
Steinhauſer, Fenzl und Frauenfeld, und daß auch andere, ſelbſt nicht in Wien 
wohnende wiſſenſchaftliche Männer, wie die Profeſſoren Korzistka zu Prag 
und Lanza von Spalato ihre thätige Theilnahme bereits zugeſichert haben, ſo 
muß das Reſultat ſogar höchſt glänzend genannt werden. So entſchieden 
ſprach ſich in der Verſammlung das Intereſſe für das Zuſtandekommen des 

Vereins aus, daß gleich für den 5. des nächſten Monats eine neue Sitzung zu 
wiſſenſchaftlichen Mittheilungen und zur Entwerfung der Statuten beſchloſſen 
wurde, welcher in den nächſten Monaten andere regelmäßig folgen werden. 
Nach einem fo erfreulichen Erfolge muß das Zuſtandekommen der Geſell— 
ſchaft als ganz geſichert gelten, und es iſt mit vollem Grunde zu erwarten, 
daß der Verein gleich ſeinen älteren Schweſtern nicht allein zur Förderung 
der wiſſenſchaftlichen Erdkunde, ſondern auch zur Verbreitung erdkundlicher 
N Kenntniſſe in einem größeren Kreiſe das Weſentlichſte beitragen wird. Ueber 
die Thätigkeit der Geſellſchaft ſoll vorläufig die amtliche Wiener Zeitung 
kurze Berichte liefern, aber auch unſere Zeitſchrift wird nicht ermangeln, von 
dem Inhalte derſelben fortlaufend Kunde zu geben. 
2 
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Die Schifffahrt auf dem Ganges und den bengaliſchen 
Flüſſen in den letzten Jahren. 


Die indiſche Regierung hat zu Rurki einen Bericht über die in den Jah- 
ren 1852 bis Auguſt 1854 gemachten Verbeſſerungen der Gangesſchifffahrt 
zwiſchen Revelgunge !) und Allahabad drucken laſſen, woraus das Madras 
Athenaeum Mittheilungen macht. An unzähligen Stellen, wo dieſe Schiff— 
fahrt durch Bäume, verſunkene Böte, an einer Stelle durch einen verſunkenen 
Tempel gefährlich gehemmt war, wurde der Canal unter Leitung des Lieut. 
Hamilton, der mittelſt der galvaniſchen Batterie Bäume, Sand u. ſ. w. über 
100 Fuß hoch in die Luft ſprengte, völlig gereinigt. Mitunter genügte eine aus 
bloßen Stangen, Matten und Bambus gemachte Maſchine, die nur 11 Rupien 
koſtete, den Canal um 44 Zoll zu vertiefen, eine andere aus 160 Saulpfo— 
ſten, 810 Bambuspfählen, 60 langen Bambus- und anderen Maſſen verfer- 
ligte Maſchine, die auch nur 92 Rupien koſtete, war geeignet, den Canal eine 


) Revelgunge liegt norböftlich von Benares in einer Entfernung von 165 engl. 
Meilen auf dem Fluſſe und 118 engl. Meilen zu Lande, in 2544 nördl. Br. und 
50 öſtl. L. von Greenw., während Allahabad in 25“ 26“ nördl. Br., 81 55“ 
öſt L., 75 engl. Meilen nordweſtlich von Benares ſich befindet. b 
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gute Strecke weit tiefer zu legen. Wir erhalten bei der Gelegenheit neue 
wichtige Angaben über die Tiefe, Strömung u. ſ. w. des Ganges in verſchie— 
denen Jahreszeiten. Zwiſchen Mirzapur (25° 6! Br., 82° 38“ L.) 2) und Di- 
napur (25° 37“ Br., 8397“ L.) dauert der höchſte Stand des Stromes von s 
Ende Juni bis Ende November, ähnlich wie zwiſchen Allahabad und der erſten 
Stadt. Die Strömung iſt dann nach Rennell 4 bis 54 und nach Lloyd 

44 engl. Meilen in der Stunde, nur an wenigen Stellen, wie zu Tſchunar ö 
(25° 5’ Br., 83 » L.) zeigt fie ſich viel ſtärker, nämlich zu 8 engl. Meilen in 
der Stunde. Hier ſtieg der Fluß gegen ſein Sommer-Niveau zu Allahabad 

und Mirzapur in den Jahren 1827 und 1847 auf 48 Fuß, 1852 auf 43 | 
Fuß Höhe. In der für die Schifffahrt günftigften Jahreszeit, d. h. von No= 
vember bis Februar (die günſtigſten Winde ſind ſonſt Ende Mai und Juni, 
dann im September), braucht ein beladenes Schiff des Landes von Dinapur 
nach Allahabad einen Monat, von Allahabad nach Agra (27° 10 Br., 7889 
5 L., 650 F. hoch) 2 Monate, von Allahabad nach Futtyghur (27 22“ Br., N 
79° 41“ L.) 3 Wochen und 4 Tage. Zur Herabfahrt in der günſtigſten 
Jahreszeit, wenn der Fluß angeſchwollen iſt, bedarf man von Agra nach Al- 
lahabad 3 Wochen 6 Tage, von Futtyghur nach Allahabad 1 Woche 3 Tage, 
von Allahabad nach Dinapur 2 Monate. Vermöchte man das Waſſer auf 

34 und 44 Fuß über den Sandbänken in der trockenen Jahreszeit zu erhal= : 
ten, fo würden leichte Dampfer nicht aufgehalten werden, fondern mit Er- 
ſparung von 660 bis 880 Maund 2) Kohlen ihre Reiſe in 4 bis 6 Tagen 
weniger, als jetzt, vollbringen können. Die Bengalböte, die jetzt ihre Reisla- 
dungen zu Revelgunge und dann zu Bulliah abliefern, würden, wäre der 
Canal 32 Fuß tief, größeren Gewinn haben, ſobald fie dieſelben bei Mirzapur 4 
oder Allahabad verkauften. Bei 44 Fuß Tiefe könnten alle jetzt fahrenden 

Dampfer mit einer Erſparniß von Z an Feuerung und der Ausgabe für 
Landesböte zum Transport von Bulliah und Sirſa nach Allahabad ſicher 
dieſen letzten Ort erreichen. Die Bengalböte, die jetzt ſchon von Dinapur 
zurückkehren, würden dann auch bis Allahabad fahren können. Bloß um 
1 Fuß vertieft, bei 2 Fuß Waſſer über den Untiefen, müßte ſich die Fahrt 
auf Böte von 250 Maund beſchränken, bei 14 Fuß auf Dingies und Faͤhr⸗ 
böte; keiner der jetzigen Dampfer vermöchte aber, den Fluß zu paſſiren. Nach 
dem Regen, ehe der Fluß ſich in den neugebildeten Sandbänken gebettet hat, 
fließt derſelbe zwiſchen Allahabad und Dinapur in Pfuhlen von wenigen hun— 

dert Pards bis 4, an zwei bis drei Stellen 5 bis 6 engl. Meilen Länge mich 
einem Falle von 1 bis 14 Zoll auf die engl. Meile, getrennt durch Ströme 


— — ur 


1) Die genaueren Angaben über die aſtronomiſche Lage der hier genannten Orte 
und die Entfernungen der letzten find aus Thorntons Gazetteer of India (Zeitſchrift 
IV, 99) genommen. 5 

2) Der Bazar⸗Maund in Indien wiegt 742 engl. Pfund, der engliſche Factorei⸗ 
Maund etwa 82 Pfund. G. 
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w Abhängen von 4 bis 5 Zoll auf die engl. Meile auf kurzen Diſtanzen, 
der längſten im J. 1850 von 1400 Yards. Diefe folgen ſich oft in kurzen 
munen mit Sandinſeln abwechſelnd, wodurch die Schifffahrt auf viele 
Meilen ſchwierig gemacht wird. Rückt die Jahreszeit vor, fo werden ſie weg 
geſchwemmt, das Waſſer erhalt die Höhe, wie in den Pfuhlen, und der Fall 
wird mehr gleichförmig. In der trockenen Jahreszeit war die mittlere Schnellig— 
keit zu Kot bei Bulliah an der Oberfläche im Mai 1850 bei niedrigſtem 
Waſſerſtande 2,8 die Sekunde, an wenigen kurzen Strecken 3 oder 4 Zehntel 
größer, in den Pfuhlen dann 1 — 2 Fuß die Sekunde. Die Breite des 
Waſſers bei niedrigſtem Waſſerſtande in der trockenen Jahreszeit beträgt ſelten 
unter 300 bis 500 Yards, bei dem Auftreten von Inſeln erhöht fie ſich auf 
800 bis 1000 Pards. Zu Kot betrug die geringſte Waſſermenge, die ſich 
ergoß, während des Mai's 1850 13,814 Cubikfuß in der Sekunde oder nach 
Abzug der Zuftröme, wie des Karramnaß und des Gumti, die zu reſp. 100 
und 300 Cubikfuß gerechnet werden, — die übrigen ſind trocken, — 13,400 
Cubikfuß. 

Nach dem Chronicle hatte Oberſt Forbes den Plan zu einem zwiſchen 
Radjmahal und Calcutta zu grabenden Canale, der zur Belebung des Han— 
dels zwiſchen beiden Städten ſehr wichtig wäre, entworfen. Eine Eiſenbahn 
vermochte auch hier die Canäle nicht ganz zu erſetzen, indem für gewiſſe Güter 
der Waſſertransport billiger iſt. Nach Oberſt Forbes, Oberſt Backer und 
Major Lang iſt aber keine Kunſt der Wiſſenſchaft vermögend, die Nuddea— 
fluüſſe während der trockenen Jahreszeit ſchiffbar zu erhalten, fo daß die Gan- 
ges⸗Dampfer ſeit 18 bis 20 Jahren, 8 Monate des Jahres hindurch den be— 

| ſchwerlichen Umweg durch die Sunderbunds, welcher die Entfernung um 500 
Stunden verlängert, einſchlagen müſſen. 
ö Man hatte vermuthet, daß der Ganges-Canal durch die Eiſenbahn über- 
flüſſig werden würde, aber es hat ſich herausgeſtellt, daß die Bengal Coal 
Company die 120 engl. Meilen lange Eiſenbahn zwiſchen Ranigunge und 
Howra nicht fo benutzen kann, wie fie bisher den Damudafluß, der nur we⸗ 
nige Wochen im Jahre und dann nur ſchwierig zu befahren iſt, benutzt hat. 
Auf keinem anderen Fluſſe in Indien, mit Ausnahme der Soane, wird die 
Schifffahrt ſo lange unterbrochen, aber obgleich die Kohle durch ein mehr— 
monatliches Liegen an der Mündung der Grube verſchlechtert wird, zieht 
man doch eine entferntere Waſſerverbindung von 300 engliſchen Meilen der 
irecten Eiſenbahnſtraße von nur 120 engl. Meilen vor. Der Grund liegt 
darin, daß bei ſchwereren Waaren auf großer Diſtanz der Waſſertransport 
überall mit Erfolg mit dem Eiſenbahntransport concurrirt. So gehen auf 
dem Erie⸗Canal in Nordamerika, dem in feiner ganzen Länge eine Eiſenbahn 
parallel läuft, Kohlen, Holz, Korn, während Paſſagiere, Vieh und Güter, die 
leicht ſind oder leicht leiden, auf der Eiſenbahn transportirt werden, welche 
* Güter nur dann befördert, wenn ſie ſchnell begehrt werden. So 
be 10 * 
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wenig, ſagt Oberſt Cotton, hat die Eiſenbahn zwiſchen New-Vork und Buf— 
falo den Canal unnöthig gemacht 1), daß in wenigen Jahren auf deſſen Er— 
weiterung 20 Millionen Dollars verwendet wurden. Die größte Maſſe von 
Waaren geht immer auf dem Canale, obwohl derſelbe durch den Froſt 5 Mo— 
nate lang im Jahre verſchloſſen iſt. So wird alſo auch in Indien niemals 
Zimmerholz vom Fuße der ſubhimalayiſchen Berge per Eiſenbahn nach Al— 
lahabad verſandt werden können. 

Auf dem Hughly fol die Schifffahrt immer ſchwieriger werden, nament⸗ 
lich gilt dies von dem gefährlichſten Punkte Lloyd's Canal, wo die Sand— 
bank, die den Fluß quer durchſetzt, jedes Jahr ſchwieriger zu paſſiren wird. 
Vor 2 Jahren war die Bank nur 2 engl. Meile breit, jetzt ſoll ſie 3 engl. 
Meilen breit ſein, und das Waſſer wird immer flacher. Das letzte Schiff der 
P. und O. Company, das von Calcutta nach Sulh ging, hatte gar nur 
3“ Waſſer übrig. Wenn der Fluß zu gewiſſen Jahreszeiten wenig Waſſer 
hat, und die Fluth niedrig iſt, können große Dampfer an den beſtimmten Ta— 
gen nicht abgehen, weil die Fahrt zu gefährlich wäre. Der neueröffnete Ca— 
nal, nach dem Surveyor Bedfords-Canal genannt, hat feine Vortheile be— 
ſonders für landeinfahrende Dampfer. Wenn der Lloyds-Canal, der von 
Saugor (21° 42“ nördl. Br., 88° öſtl. L.) nach Cowcolly geht, und der 
alte Canal, der Kedjeri (21 53’ nördl. Br., 88 öſtl. L., 40 engl. Meilen 


ſüͤdweſtlich von Calcutta) berührt, zwei Seiten eines Triangels bilden, fo ift 


der neue Bedford-Canal die Baſis deſſelben. In dem Bedford-Canal hat 


das Schiff Waſſer genug, — während es im Lloyd-Canal mehrere Stunden 


auf Hochwaſſer warten muß — bis es zu dem einzigen „ſchlechten Waſſer“ 
an der Spitze, wo er ſich mit dem alten Canal verbindet, kommt; von dort 


ab findet das Schiff Hochwaſſer und 4 Faden Tiefe, es gewinnt alſo wenig 


ſtens 4 Stunden, was auf dem Fluſſe ſoviel als ein Tag iſt. Für die Schiff- 
fahrt zu Thal hat der Lloyd-Canal aber denſelben Vorzug vor dem neuen, 
der für zu enge gilt. 

Nach der zu Calcutta erſcheinenden Zeitung „Hurkaru“ find auf dem Berham— 


puta (Brahmaputra) intereſſante Verſuche mit der Dampfſchifffahrt gemacht wor⸗ 


den. War auch der Ganges ſchon ſeit 20 Jahren mit Dampfſchiffen befahren, 


fo dachte man erſt ſeit 6 — 7 Jahren an eine Dampfſchiffverbindung für die 
innere Communication auf dem Berhamputa, wählte aber ſonderbarer Weiſe F 
zuerſt Dampfer, die für die indiſchen Fluſſe gebaut waren. Gleich nach der 

Eroberung von Aſſam erfuhr man, wie ſchwierig die innere Communication 


in dieſem Lande war. Zu Lande beſtand keine im oberen Theile des Thales 


und auch die zu Waſſer war der ſtarken Strömung und der vorherrſchenden 


öſtlichen Winde wegen ſchwierig und gefährlich. Der Dampfer Diana, der 


auf dem Irawaddi gute Dienſte gethan hatte, gab nun dem Mr. Scott, einem 
1) Aehnliche Erfahrungen bietet bekanntlich auch England in Bezug > den 


Bridgewater-Canal zwifchen Liverpool und Mancheſter dar. 


— — 
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der Commiſſtoner von Aſſam, Veranlaſſung zu dem Vorſchlage, beſondere 
Dampfer für den Berhamputa zu erbauen. Die Regierung von Bengalen 
+ unterſtützte denſelben und endlich billigte ihn auch der Hof der Directoren. 
Zboei Dampfer wurden hierzu erbaut, aber ehe ſie ihren Beſtimmungsort er— 
ke reichten, wandte L. W. Bentinck feine ganze Aufmerkſamkeit der Dampfſchiff— 
fahrt auf dem Ganges zu, und der Berhamputa wurde vernachläſſigt. Die 
Dampfer gingen übrigens nur bis Gowhatty (26° 9’ nördl. Br., 91° 45’ 
öſtl. L.) in Unter-Aſſam hinauf, erſt jüngſt fuhr die „Thames“ mit dem 
„Gumti“ im Schlepptau bis Debroghur zurück und kamen mit Thee, Kaut— 
ſchuck und Färbelack nach Calcutta zurück. Die heftige Strömung iſt es 


allein, die hier hinderlich wirkt. 
s J. J. Plath. 


Bevölkerung des Pendſchab. 


Die Lahore Chroniele vom 30. Mai 1855 giebt folgende Angaben 

über den Zuwachs der Bevölkerung in der großen Abtheilung Indiens, die 

jetzt zum Pendſchab geſchlagen iſt. Die Bevölkerung beträgt nach den ein— 

* een Diſtricten: 

1) Umritſir 884,057 Einw., 11) Ludiana 527,722 Einw., 

1 85 2) Huſchearpur 845,354 12) Gujrat 517,626 

3) Gurdaspur 787,417 13) Taneſur 494,748 

4) Umbala 782,017 14) Firozpur 475,624 

5) Julundhur 708,728 15) Ihelum 429,420 
6) Kangna 697,564 16) Multan 411,386 
7) Sialfote 641,782 17) Gogaira 319,320 

9) Labore 591,683 18) Schapur 261,692 
9) Rawulpindi 555,750 19) Jung 248,047 

10) Gujranwala 553,383 20) Simle 31,858 

oder nach Abtheilungen: 

KLahore 3,458,322, Cis-Sutlej 2,313,969, Trans-Sudlej 2,251,946, 
Ihelum 1,762,488, Multan 978,753, 

im Ganzen 10,765,478 Einwohner. 

. Nimmt man für Peſchawer noch 500,000 und für Leja 200,000, fo 

4 betragt die ganze Bevölkerung 144 Mill. Einwohner. 

Thornton im Gazetteer of India rechnete nur 7 Mill. Einwohner auf 

78,447 engl. Meilen (im Report gar nur 4,100,983 Einw. auf 78,447 

engl. UI M.), nämlich Lahore zu 2,470,817 Einw. auf 13,428 engl. OM., 

Julundhur zu 569,722 Einw. auf 1324 engl. U M., Ihelum zu 1,116,035 

auf 13,959 25 0 M., Multan zu 500,000 Einw. auf 14,900 engl. O M. 


* * * 
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Es leuchtet ein, daß die Abtheilungen ſehr verändert ſind, ſo daß die 
verſchiedenen Angaben, ohne näher ins Detail einzugehen, ſich nicht vergleichen 


laſſen. 
J. J. Plath. 


H. Rink's neueſte Unterſuchungen in Grönland. 


Nach einem von Herrn H. Rink am 6. Auguſt vor. Jahres an Herrn 
A. v. Etzel aus Grönland gerichteten Schreiben iſt dieſer eifrige Forſcher, 
aus deſſen Werke über die Handelsdiſtricte in Nord-Grönland wir früher 
zwei wichtige Abſchnitte in dieſer Zeitſchrift mitgetheilt hatten (Bd. II, 177 
— 239; IV, 36 — 52), durch königlichen Befehl mit dem Inſpectoramt 
über die Colonien in Süd-Grönland betraut und dadurch in den Stand ge— 
ſetzt worden, ſeinen Unterſuchungen eine noch weitere Ausdehnung zu geben. 
Er hat deshalb ſeinen Wohnſitz von Godthaab nach Julianenhaab verlegt. 
Nach dem Schreiben enthalten die zwei Bände feines eben angeführten Wer- 
kes aber nicht alle Ergebniſſe der von ihm während ſeines dreijährigen 
Aufenthaltes in Nord-Grönland angeſtellten Forſchungen, indem noch viele 
werthvolle meteorologiſche und phyſiſch-geographiſche Beobachtungen, die im 
Lauf von zwei Jahren größtentheils an 5 verſchiedenen Punkten Julianen- 
haabs gewonnen wurden, ungedruckt geblieben find. Auch in Süd-Grönland 
iſt Herr H. Rink bereits zu intereſſanten Reſultaten über die Verbreitung 
des Eiſes auf dem Meere und dem Feſtlande, über merkwürdige Lichtphäno⸗ 
mene, Luftſpiegelungen, Nordlichter und dergleichen gelangt. Beſonders über- 
raſchend war es ihm, hier das eigentliche Feſtland innerhalb der Meeres— 
buchten vollſtändig unter Eis begraben zu finden, und daß auch hier das Eis 
durch die ſogenannten Eisfjorde ſeinen Ueberſchuß in Geſtalt kleinerer aber 
zahlreicher Eisberge in das Meer hinausſtößt. 

Gumprecht. 


Die Goldgewinnung im Laufe dieſes Jahrhunderts und 
ſpeciell in Californien. 


Nach der intereſſanten Zuſammenſtellung eines neueren ſorgfältigen nord— 
amerikaniſchen Schriftſtellers, des Chemikers J. D. Whitney in ſeinem treff— 
lichen Werke: The metallic wealth in the United States, described and 
compared with that of other countries. Philadelphia 1854. 8. S. 149 
betrug die Goldausbeute auf Erden, ſoweit ſie aus ſicheren Documenten her⸗ 
vorgeht oder ſich wenigſtens ſchätzen läßt: N 
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Im Jahre 1800 1845 | 1850 
5 


A Engl. Pfd.] pCt.] Pfund pCt. fund pCt. 
2 Im ruſſiſchen Reiche ... 1,440 | 2,7] 60,800 47,0 | 65,600 20,6 
In Oeſterreichchch e 3,500 65 5,400 4,2 5,600 | 1,7 
Im übrigen Europa ö 7 300 | 0,3 100° . 
In Süd⸗ Aſien . | 10,000 | 18,5 | 20,000 | 15,5 | 25,000 | 7,8 
In Acta ide... 660 1,2 4,000 3,1| 4,000 | 1,2 
In Auſtralien de 2 2 3 5 r 
renn 7,500 13,8 2,850 252 
— ri Maca... 1,600 3,0 1,200 1,0 
BEE 2,400 4,4 1,900 1,5 
In Neu- Granada 12.600 23,4 13,300 | 10,3 |( 34000 | 10,8 
Im Braſilien 10,000 | 18,5 5,100 | 4,0 
E30 Merioo. .. ... ....... 4,300 | 8,0 9,900 | 7,6 
In Californien 4 K a N . . 181,400 57,0 
ng In den Vereinigten Staaten Lö 924 4,500 3,3 2,950 | 0,9 
54,000 | 100 129,250 | 100 | 318,650 | 100 
1% 1851 1852 1853 
Pfund pCt.] Pfund | pCt. Pfund pCt. 
Im ruſſiſchen Reiche ... 68,500 | 15,8 | 64,000 | 8,9 ] 64,000 | 10,8 
In Oeſterreicchche 5,650 1,3 5,700 0,8 5,700 | 0,9 
Im übrigen Europa 100 | ... 100 |... 100 |... 
In Süd ⸗ Asien 25,000 5,8 25,000 3,5 25,000 4,2 
r 4,000 | 1,0 4,000 0,6 4,000 0,7 
In Auſtralien 30,000 7,0 ] 330,000 | 45,9 | 210,000 35,2 
a ar nannte 
In Bolivia f 
0 3 Er Granada...) 34000 | 7,8 | 34,000 | 4,7. 34,000 5,7 
ET 
n 
In Californien 262,000 | 60,7 | 252,000 252,000 | 42,2 
In den Vereinigten Staaten 2,700 0,6 3,150 | 0,5 2,200 | 0,3 


431,950 | 100 717,950 | 100 597,000 | 100 


Aus dieſer Tafel ergiebt ſich nun: 1) daß die geſammte Goldproduction auf 
Erden ſich im Laufe dieſes Jahrhunderts wenigſtens verzehnfacht hat, 
N daß die ruſſiſche Ausbeute in den letzten 8 Jahren verhältnißmäßig nur 
unbedeutend gewachſen iſt, 3) daß der Ertrag Californiens nach ſeinem raſchen 
Emporſteigen im Jahre 1851 bereits wieder in der Abnahme begriffen war. 
Doch iſt nicht anzunehmen, daß die Abnahme ſehr bedeutend ſein wird, da 
ein großer Theil des jetzt in Californien gewonnenen Goldes bekanntlich nicht 

mehr aus Schuttablagerungen kommt, die ſich bei dem Verwaſchen leicht er= 
ſchoͤpfen konnten, ſondern aus anſtehendem Quarzfels, deſſen Mürbigkeit eine 
leichte Zerbröckelung mit Hülfe von Maſchinen geſtattet, worauf man das 
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Nach einer genauen Unterſuchung aller von californiſchen Bankiers und 
Anderen gemachten Angaben und nach den jedes Jahr in die Münze abge— 
lieferten Goldmaſſen berechnete Whitney (S. 147) die Golderträge Califor— 
niens in den 6 Jahren von 1848 an, wie folgt: 

Es gab das Jahr 1848 5,000,000 Dollars, d. h. 20,150 Pfund, 


= 1849 20,000, 0 ũ ꝶ 80,600 = 
= 1850 45,000,000 = 181,400 = 
= = 4851 65,000,000 = 262,000 = 

252,000 = 


= =. 1852 62,500,000 „ 
1853 62,500,000 „ 252,000 


im Ganzen 260,000,000 Dollars, d. h. 1,048,150 Pfund engl. 
Troygewicht in reinem Golde. Daß wenigſtens die letzte dieſer Angaben der 
Wahrheit ſehr nahe kommt, findet ſich durch die Mittheilung eines der neue⸗ 
ſten Schriftſteller über Californien, der durch ſeinen Wohnſitz und ſeine Stel— 
lung wohl unterrichtet ſein konnte, beſtätigt. Der Counsellor at law E. S. 
Capron ſagt nämlich in feiner History of California from its discovery to 
the present time. Boston 1854. 8., S. 134, daß im Jahre 1853 für 
60,000,000 Dollars Goldſtaub aus dem Lande ausgeführt worden ſei. Da 
die Verarbeitung des Metalls zu Schmuckſachen, wie derſelbe Autor hinzufügt, 
in San Francisco größer, als in irgend einer anderen Stadt der Vereinigten 
Staaten iſt, und überdies vieles Gold im natürlichen Zuſtande in den Ge- 
ſchäftslokalen der Juweliere und anderer Händler zurückbleibt, ſo iſt allerdings 
ſehr wohl möglich, daß die von Whitney angegebene Summe in Gold im Jahre 
1853 in Californien gewonnen ſein konnte. Was man von verarbeitetem 
Golde und von Gold im natürlichen Zuſtande in den Waarenlagern von San 
Francisco täglich ausgeſtellt ſieht, hat nämlich nach Capron allein einen 
Werth von mehreren Millionen Dollars. 


Gumprecht. 


Der ſüdamerikaniſche Guano von Venezuela. 


Der Bd. V, S. 326—330, 425—432 dieſer Zeitſchrift hatte bereits eine 
neueren Quellen entnommene ausführliche Mittheilung über die Guanovor⸗ 
kommniſſe an der Weſtküſte Süd-Amerika's geliefert. Von dieſen waren be— 
kanntlich die an der Küſte von Peru gelegenen diejenigen, welche zuerſt zur 
Erkenntniß der überaus hohen Wichtigkeit des Guano für die Förderung des 
Ackerbaues und demnächſt zu eifrigen Nachforſchungen über die Exiſtenz des 
Guano auch an anderen Punkten der Küſte Süd-Amerika's geführt hatten. 
Der Erfolg krönte dieſe Nachforſchungen durch die Entdeckung der Lager an 
der patagoniſchen Küſte, und jetzt erhalten wir durch zwei in der Vene⸗ 


Bun 
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Mittheilungen, die zu einem Artikel in der Times vom 5. April 1855 Ver— 
anlaſſung gaben, Nachricht, daß ſich ähnliche Lager ſelbſt in den weſt— 
indiſchen Meeren und zwar auf der in 15° nördl. Br., 604° weſtl. L. von 
Greenw., oder, wie die Nachrichten aus Venezuela viel richtiger angeben, in 
15° 45 nördl. Br., 63» 35’ weſtl. L. von Greenw. ganz iſolirt gelegenen 
und unbewohnbaren Vogelinſel (Isla de Aves der Spanier, Bird Island 
der Engländer und Amerikaner) vorfinden. Nach der letzten Beſtimmung 
liegen dieſe Vorkommniſſe 400 engl. Meilen von der Küſte von Venezuela, 
200 Meilen ſüdlich von dem däniſchen Eilande San Thomas, 150 Meilen 
weſtlich von der bekannten franzöſiſchen Inſel Guadeloupe entfernt. Der 
venezuelaniſche Berichterſtatter fügt ausdrücklich hinzu, daß die Inſel nicht 
mit einer anderen, ſeinem Vaterlande angehörigen und ebenfalls Isla de Aves 
genannten zwiſchen den Inſeln Los Roques und Buenaine zunächſt der Küſte 
gelegenen Inſel zu verwechſeln ſei. Aus einem im New York Weekly He- 
rald vom 20. Januar 1855 erſchienenen Artikel ſcheint jedoch hervorzugehen, 
daß man in Nord-Amerika ſchon vor geraumer Zeit Kenntniß von dieſem 
Vorkommen gehabt hatte, und daß durch Amerikaner und in amerikaniſchen 
Schiffen Guano von daher nach New-Nork gebracht worden war. Trotz der 
großen Entfernung der Vogelinſel von der Küſte Venezuela's hat nun die 
Regierung dieſes Landes in neuerer Zeit von der Inſel Beſitz genommen und 
durch Kreuzer die amerikaniſchen Schiffe vertrieben, worauf ihr Staatsſecre— 
tair des Innern einen Contract mit einem Bürger der Vereinigten Staaten, 
Namens Wallace, abſchloß. Nach demſelben ſollte Wallace 15 Jahre hin- 
durch das ausſchließliche Recht zuſtehen, dort Guano zu graben und auszu— 
führen. Als Gegenleiſtung verpflichtete ſich derſelbe, für jeden ausgeführten 
Buſhel Guano der Regierung 4 Dollars und als Abſchlagsſumme des Pacht- 
geldes praenumerando 200,000 Dollars zu zahlen. Die Regierung von 
Venezuela muß aber von dem Rechte ihrer Anſprüche auf den Beſitz von 
Bird Island und die Verpachtung des Guano nur eine ſehr geringe Ueber— 
zeugung haben, indem ſie in ihren Contract eine beſondere Clauſel aufnehmen 
ließ, „daß, wenn es ſich im Laufe der Zeit herausſtellen würde, daß die Inſel 
nicht zu Venezuela gehöre, Herr Wallace ſich verpflichte, keine Entſchädigung 
zu verlangen, die Ausgaben und Vorſchüſſe ſollten durch den bis dahin aus— 
geführten Guano als gedeckt anzuſehen ſeien.“ Bei der bisherigen Werth- 
loſigkeit des felſigen Eilandes hatte keine Macht es für nöthig gehalten, ſich 
eine Oberherrſchaft darüber anzueignen. Jetzt dürften ſich die Verhältniſſe 
wohl ändern, da der Correſpondent der Times auf die Möglichkeit hinweiſt, 
daß die Inſel wegen ihrer vortheilhaften Lage zwiſchen den zahlreichen kleinen 
veſtindiſchen Inſeln und Venezuela leicht ein Zufluchtsort für Raubſchiffe 
werden könnte. Gumprecht. 


& Diario de Avisos vom 10. und 17. Februar v. J. enthaltene 
* 
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Die arktiſche Boot- Erpedition im Jahre 1855 zur Erkundung 
der letzten Schickſale Franklin's und ſeiner Gefährten. 


Zu unſerer lebhaften Ueberraſchung erhielten wir ſchon im Laufe der 
zweiten Woche des Januar mehrfache Nachrichten von den Ergebniſſen des 
letzten am Ende des Jahres 1854 beſchloſſenen und ſofort in's Werk geſetzten 
Verſuchs, über den Verbleib der verſchollenen Mannſchaften des „Erebus“ 
und „Terror“ nähere Auskunft zu gewinnen. Niemand hätte die Rückkehr 
der aͤusgeſandten Expedition fo bald erwarten mögen; fie hat den Weg, wel— 
cher dem Capt. Back drei Jahre koſtete (1833 — 35), im Laufe des vergan— 
genen Jahres zurückgelegt. 

Die eingegangenen Nachrichten beſtehen zunächſt aus Artikeln oder No— 
tizen in drei verſchiedenen Zeitungen, welche zu St. Paul, dem Sitze der 
Regierungsbehörden des neugebildeten nordamerikaniſchen Unionsterritoriums 
Minneſota erſcheinen: St. Paul Free Press 11. Dechr. — St. Paul Pio- 
neer 12 Decbr. — St. Paul Times 13. Deebr. Indem ein Theil der zu⸗ 
rückkehrenden Mitglieder der Expedition mit James Stewart, dem zweiten An— 
führer derſelben, ſeinen Weg über St. Paul nahm, haben die Herausgeber 
der genannten Zeitungen, wie im Wetteifer, die Gelegenheit ergriffen, Erkundi— 
gungen über Hergang und Reſultate einer in der ganzen gebildeten Welt mit 
der lebhafteſten Theilnahme verfolgten Angelegenheit einzuziehen und in Um— 
lauf zu ſetzen. Ihre Mittheilungen, wie fie dieſelben vollkommen unabhängig 
und abweichend von einander geben und auf verſchiedene Quellen zurückfüh— 
ren »), find zwar weder authentiſch, noch auch in den Einzelnheiten zuver⸗ 
läſſig, — unverkennbar find fie mit unkritiſcher Haft aufgetrieben oder zu— 
ſammengeleſen, — dennoch aber bieten ſie gerade in ihrer Unmittelbarkeit und 
Unbewachtheit einige ſchätzbare Beiträge zur Veranſchaulichung des Hergangs 
der Kundſchafts-Expedition. 


) Nur einer dieſer Zeitungsartikel (im „Pioneer“) bezeichnet mündliche Mit⸗ 
theilungen des James B. Stewart als ſeine Quelle. Die St. Paul Times dagegen 
klagt über die Verſchloſſenheit deſſelben („we could not glean much from him as 
his tongue seemed to be under lock and key“) und kann nur einen feiner Gefähr— 
ten (guides) als Gewährsmann nennen. Wir fanden alle dieſe Artikel in dem New 
Vork weekly Herald vom 26. December v. J. zuſammengeſtellt. 5 

Denjenigen, der etwa überrafcht werden möchte, daß in der Stadt St. Paul, de⸗ 
ren Stätte noch im Jahre 1847 blos durch einige unanſehnliche Hütten bebaut und 
mit dem keineswegs impoſanten Namen „pig’s eye“ bezeichnet war, eine ſolche Betrieb⸗ 
ſamkeit der Preſſe zu ſehen, verweiſen wir auf das intereſſante Buch des Reiſenden 
Laurence Oliphant, Minnesota and the Far West. London 1855. 8., ©. 252 ff. 
Oliphant befuchte den Ort im Spätſommer 1854 und erwähnt unter anderen Anz 
zeichen eines den Umſtänden nach faſt beiſpiellos raſchen Fortſchreitens der Cultur und 
Civiliſation in jenen Gegenden, daß damals dort 4 täglich erſcheinende Zeitungen, 
4 Wochenblätter und 2 dreiwöchentlich erſcheinende Blätter exiſtirten, mithin die Zei— 
tungspreſſe rückſichtlich der Anzahl ihrer Organe reicher vertreten war, als in den 
beiden engliſchen Städten Liverpool und Mancheſter zuſammengenommen. 
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Dagegen beſchenkte uns die canadiſche Zeitung „Montreal Herald“ vom 
24. December mit einem vollſtändigeren und vergleichsweiſe authentiſchen Be- 
richte, welcher in Abweſenheit des Sir George Simpſon ſeinem Stellvertreter 
E. M. Hopkins erſtattet worden iſt, mithin einen zuverläſſigen Anhalt gewährt. 
Wir werfen jedoch, ehe wir zur Darſtellung des Inhalts dieſer Materialien 
® ſchreiten, zuvörderſt noch einen Blick auf die Gefchichte der Ausrüſtung dieſer 
lletzten Expedition, deren Acten und Urkunden in den britiſchen Parlaments— 
1 Papieren der letzten Seſſion (1855) abgedruckt ſind und bei der Ausarbeitung 
des Aufſatzes im letzten Juli-Hefte (Bd. V, vergl. beſonders S. 34 ff.) uns 
4 noch nicht zugekommen waren. — — 
Den Leſern unſerer Zeitſchrift iſt bereits bekannt, daß die Lord-Com— 
7 miſſioners der großbritanniſchen Admiralität gleich in den erſten Tagen nach 
dem Empfange der von Dr. Rae am 22. October 1854 überbrachten Er— 
kundungen und unzweifelhaften Zeugniſſe über das furchtbare Verkommen 
eines Theils der Franklin-Erpedition ſich zu dem Beſchluſſe vereinigten, die 
3 Ergründung dieſer Nachrichten an Ort und Stelle des mit ziemlicher Be— 
4 ſtimmtheit bezeichneten Schauplatzes der Hudſons-Bai-Geſellſchaft zu über- 
tragen. Obgleich es in England keineswegs an tüchtigen Männern fehlte, die 
f mit dem größten Muthe und mit unerſchrockenem Eifer an dieſem letzten Unter— 


N 


nehmen ſich zu betheiligen wünſchten, erſchien doch jene Auskunft durchaus 
natürlich und angemeſſen. Die Hudſons-Bai-Geſellſchaft hatte von jeher die 
u lebhafteſte Theilnahme an den Unternehmungen zur Rettung Franklin's an 
den Tag gelegt. Sie hatte das Verdienſt der Ermittelung dieſer erſten Auf— 
klärungen, denn es war eine von ihr angeordnete Entdeckungsreiſe, die den 
Dr. Rae, einen ihrer Beamten, auf die erſten beſtimmteren Spuren über den 

Verbleib der Verſchollenen leitete. Außerdem befand ſte ſich vorzugsweiſe 
in dem Beſitz der geeigneten Mittel und Kräfte zu einem Reiſeunternehmen 
nach der vermutheten Scene des letzten Erliegens der Unglücklichen. Der 
Weg nach der Halbinſel Adelaide führte durch die Hudſons-Bai-Territorien. 
Man ſieht, ohne die weſentliche Unterſtützung und Mitwirkung der Geſellſchaft 
würde die beſchloſſene Expedition überhaupt nicht ausführbar geweſen ſein. 
1 Die Behörden der Hudſons-Bai-Geſellſchaft ſind augenſcheinlich mit 
allem Ernſte beſtrebt geweſen, das auf fie geſetzte Vertrauen auf's Ehrenhaf— 
ii teſte zu rechtfertigen. In dem Schreiben, welches die Admiralität zu London 
am 27. October an das dortige Directorium derſelben richtete, wurde auf's 
Dringendſte das Anſuchen ausgeſprochen: die Geſellſchaft möge durch ihren in 
Amerika reſidirenden Gouverneur Sir Georg Simpſon auf der Stelle Schritte 
ergreifen, um zwei Boot-Expeditionen auszurüſten, von welchen die eine zur 
Aufſuchung und Rettung der Collinſon'ſchen Mannſchaft den Mackenzie, die 
dere zur Erkundung der Ueberreſte der Franklin'ſchen Mannſchaften den 
Backfluß oder Großen Fiſchfluß hinabfahren ſollte. 
Wenige Tage nach der Abſendung dieſes Schreibens (Anfang November 


* 
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1854) traf in London die Nachricht ein, daß Capt. Collinſon wohlbehalten 


am Clarence-Hafen bei der Behrings-Straße angekommen ſei. Dieß war 


ein erwünſchtes Zutreffen. Denn nun konnte nicht blos die Boot-Expedition 
auf dem Mackenzie ganz unterbleiben, ſondern es konnten auch die Vorräthe 
an Lebensmitteln, Kleidungsſtücken u. ſ. w., welche im Laufe des letzten Som— 
mers zur Aufnahme und Verpflegung der etwa dorthin verſchlagenen Abthei— 
lungen Collinſon'ſcher Mannſchaften nach verſchiedenen Forts und Stationen 
der Mackenzie-Landſchaften abgeſchickt waren *), zur Beſchleunigung und Ver— 
ſtärkung der zweiten Boot-Expedition mit verwendet werden. 

Die Aufgabe für die Expedition auf dem Back- Fluß ?) wurde von den 
Lords Commiſſioners der Admiralität in folgende Punkte zuſammengefaßt: 
Alles aufzubieten, um wenigſtens einige Eskimo zu treffen, welche die Mann— 
ſchaften des Erebus und Terror ſelbſt geſehen und 1850 mit ihnen verkehrt 
hätten, und bei denſelben nach möglichſt genauer Kunde über die Umſtände 
der Ankunft und des Erliegens zu forſchen; — nach den von den Verſcholle— 
nen etwa niedergelegten Nachrichten die ſorgfältigſten Nachſuchungen anzu— 
ſtellen; — die äußerſten Anſtrengungen zu machen, um die Gewißheit darüber 
zu erlangen, ob ſich vielleicht noch lebende Mitglieder auffinden ließen; — end— 
lich alle bewegliche Ueberreſte und Gegenſtände, die irgend ein Licht auf den 
Ausgang der Verſchollenen oder auf den Verbleib der Schiffe werfen könn— 
ten, mit ſich heimzubringen. Im Uebrigen war mit Bedeutung hervorgehoben, 
daß die Behörde der Ehrenhaftigkeit, dem Eifer und der Diseretion des Sir 
George Simpſon und der Beamten der Hudſons-Bai-Geſellſchaft die Ans 
ordnung der einzelnen Maßregeln vertrauensvoll überlaͤſſe, denn Sir George 
Simpſon werde eine tüchtige Mannſchaft zu gewinnen wiſſen, die im Stande 
ſei, die Anſtrengungen und Beſchwerden zu tragen und mit den Eskimos zu 


verkehren, wie es ihr andererſeits zur großen Ehre gereiche, zur Löſung einer 
von der britiſchen Nation mit der tiefſten Theilnahme verfolgten Aufgabe er— 


koren zu werden. 


Ein beigelegtes Memorandum des Capt. Back, des Anführers der Expe— 4 


dition, die bis dahin allein vom großen Sclaven-See her die Mündung des 
Back⸗Fluſſes erreicht hatte, beſchränkte ſich im Weſentlichen darauf, ſtatt der 
beabſichtigten größeren Böte die Ausrüſtung zweier kleiner Böte oder Kähne von 
Birkenrinde und die Anlage eines Vorraths-Depöts am Oſtrande des großen 


Sclaven-See, etwa bei dem Fort Reliance oder an einer Fiſchereiſtation in der 


2) Ueber die Ausſendung dieſer Proviſionen, deren Vertheilung und Dispoſition 


dem weiter unten mehrfach zu erwähnenden Oberhändler (chief trader) James Anz 
derſon übertragen war, vergl. Parliam, Papers 1855 p. 846. 

2) Es verdient angeführt zu werden, daß der Name „Back-Fluß“ von der eng⸗ 
liſchen Admiralität adoptirt worden iſt, während der Name „Große-Fiſch-Fluß“ in 
Nordamerika vorherrſchend zu bleiben ſcheint. Bei den Eingebornen heißt der Fluß 
„Thleweechodezeth“. 
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Nähe, zu empfehlen. Außerdem machte er darauf aufmerkſam, daß die Er— 
pedition ſpäteſtens am Ende des Juni am großen Fiſchfluſſe fein müßte, 
Gleichzeitig hatte auch Dr. Rae als Beamter der Hudſons-Bai-Geſell— 
ſchaft der Direction derſelben eine Zuſammenſtellung der von ihm für weſent— 
lich gehaltenen Vorbereitungen und Erforderniſſe überreicht, zugleich ein Ver— 
zbeichniß der Gegenſtände enthaltend, welche demzufolge durch die Admiralität 
an das Directorium der Hudſons-Bai-Geſellſchaft verabreicht wurden: Ser- 
anten, Chronometer, künſtliche Horizonte, Compaſſe, Fernröhre, Spiritus— 
3 thermometer u. dgl. Ferner machte Dr. Rae auch eine Anzahl von Perſonen 
namhaft, die er für den Dienſt des Unternehmens beſonders tüchtig achtete 
und zum Theil ſelbſt auf ſeiner Kundſchaftsreiſe zu erproben Gelegenheit ge— 
1 habt hatte. 
N So geſchah es, daß am 28. October ſeitens der Directoren der Hud— 
ſons⸗Bai⸗Geſellſchaft zu London dem Sir G. Simpſon zu Lachine der Auf— 
trag ertheilt ward, mit der möglichſten Eile alle erforderlichen Vorbereitungen 
% zu treffen, um den Wünſchen der engliſchen Staatsbehörde zu genügen. Und 
kaum waren 5 Wochen verſtrichen, als bereits ein in hohem Grade befriedi— 
1 gender Bericht über die zur Ausführung getroffenen Anſtalten einging. Simp— 
ſon hatte ſogleich mit großer Umſicht einen Plan entworfen und nach allen 
ee feine Boten entfandt, um die rechten Männer zu benachrichtigen oder 
anzuwerben und um die geeigneten Vorkehrungen in's Werk zu ſetzen. Na— 
mentlich hatte er ungeſäumt zwei Männer auserkoren, welche vor allen ande— 
ren zur Anführung geeignet ſchienen, und ihnen die erforderlichen Befehle 
überſandt. Dieſe waren der Ober-Händler James Anderſon, der damals im 
Mackenzie⸗Diſtriet verweilte, und der auf dem Proviſtonspoſten zu Carlton 
ſtationirte James Green Stewart. Dieſen beiden Männern gebot er, auf der 
Stelle ihren Geſchäftskreis zu verlaſſen, unbekümmert über die Wichtigkeit der 
ihnen zur Zeit vorliegenden Angelegenheiten. Es ſei zwar wünſchenswerth, 
daß fie einen tüchtigen Stellvertreter für ſich eintreten ließen, allein das ſollte 
fie wenig kümmern, denn „die Intereſſen der Hudſons-Bai-Geſellſchaft müß— 
tee gegen die der Expedition zurückſtehen“. Beiden wurde angezeigt, daß die 
Expedition ſich mit dem Monat Juni bei Fort Reſolution am großen Scla— 
ven⸗See verſammeln und organiſiren ſollte, um von dort auf dem Backfluſſe 
die Reiſe nach den bezeichneten Küſten- und Inſelgebieten anzutreten. 
N Für dieſen Dienſt ſollten im Laufe des Frühjahrs vier Kähne theils am 
Athabaska-⸗See, theils zu Fort Reſolution angefertigt werden. Die Mannſchaft 
war außer den beiden Anführern auf 12 Canot-Männer und zwei Eskimo— 
Dolmetſcher und Jäger feſtgeſetzt. Sobald die Schifffahrt auf dem großen 
Sclaven⸗See ſich öffne, ſollten fie die Ausfahrt antreten. Die Equipirung dreier 


für erforderlich, um das Mitnehmen möglichſt umfaſſender Vorräthe zu er— 


F. noͤglichen. Er überließ es ihrem Gutbefinden, bei der Ankunft in der arkti— 
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ſchen See an der Küſte einen der Kähne zurückzulaſſen, um fich für den Fall 


eines Mißgeſchicks während der weiteren Erkundungsfahrt die Rückkehr zu 
ſichern. Bei der Rückreiſe würden, ſetzt er hinzu, ohnedies ihre Vorräthe ſo 
weit verbraucht ſein, daß ſie den Reſt mit zwei Kähnen hinlänglich fortſchaffen 
könnten. 

Bei dieſem Plane war zwar vorläufig angenommen, daß die Aufgabe 
der Expedition im Laufe eines Sommers zu löſen ſtände. Für den Fall je— 
doch, daß der Zeitraum eines Sommers ſich nicht ausreichend erwieſe und da— 
gegen triftige Gründe hervorträten, die Nachforſchungen auf ein zweites Jahr 
hin auszudehnen, gebot er, die Expedition darauf gefaßt zu halten, die Winter— 
quartiere 1855 — 56 an der Küſte aufzuſchlagen, damit ſie ſich in den Stand 
ſetzten, die Nachforſchungen im Frühjahr und Sommer 1856 zu erneuen und 
zum vollſtändigen Abſchluß zu bringen. Beim Eintreten dieſer Eventualität 
ſollten die Anführer nach ihrem Ermeſſen darüber entſcheiden, ob ſie etwa, um 
ſich gegen Mangel an Lebensmitteln zu ſchützen, einen Theil der Mannſchaft 
mit einem Kahne zurückſchicken wollten. Schließlich ertheilte Simpſon noch 
die Weiſung, daß ſie ein ausführliches Tagebuch über den Hergang und die 
Begegniſſe ihrer Reiſe niederſchreiben und Beobachtungen über die Längen— 
und Breitengrade möglichſt oft aufnehmen und eintragen ſollten. So weit 
ſich Gelegenheit fände, ſei auch im Intereſſe der Wiſſenſchaft auf Erkundung 
der von ihnen beſuchten Gegenden Bedacht zu nehmen. Dabei müßten ſie 
jedoch feſthalten, daß dies auf keinen Fall zu einer Beeinträchtigung des 
Hauptzweckes führen dürfe. Wo ſich irgend Spuren der Franklin'ſchen Mann- 
ſchaften oder Ausrüſtung entdecken ließen, da wurde ihnen geboten, mit Sorg— 
falt zu ſammeln, Alles was ſie fortbringen könnten, mit ſich zu nehmen, be— 
ſonders aber, was etwa an Handſchriften ſich auftreiben laſſe. Sie möchten 
keine Koſten ſcheuen, um dergleichen von den Eingeborenen zu erkaufen. Wo 
ſie irgend Ueberreſte von den Leichnamen der Verkommenen fänden, da ſollten 
ſie dieſelben mit Ehren beerdigen, zum Zeichen der Stätte einen Steinhaufen 
errichten und daſelbſt nach üblicher Weiſe eine kurze urkundliche Nachricht 
der über ihr trauriges Schickſal ermittelten Umſtände niederlegen “). 

Wer eine ſprechende Anſchauung der Schwierigkeiten dieſer Angelegenheit 
und zugleich des lebhaften Eifers gewinnen will, mit welchem Sir George 
Simpſon alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel und Kräfte in Bewegung ge— 
ſetzt hat, um dem unter ſeiner Leitung in's Werk geſetzten Unternehmen ein 
vollſtändiges Gelingen nach beſter Möglichkeit zu ſichern, den verweiſen wir 


1) Faſt ſcheint Sir George Simpſon es nicht recht für denkbar gehalten zu ha⸗ 
ben, daß noch einer der Gefährten Franklin's lebend anzutreffen ſei. Seine Inſtrue—⸗ 
tion weicht hierin von dem Inhalte der von der Admiralität zu London überſandten 
Depeſche ab, welche letzte (wie wir vorhin ſahen S. 156) der Möglichkeit, noch ein— 
zelne Mitglieder der vermißten Expedition aus einem hülfloſen Zuſtande zu retten, 
ausdrücklich gedenkt. 


4 
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auf die acht verſchiedenen Depeſchen, welche er unter dem 18. November 1854 
nach den weit aus einander gelegenen Gebietstheilen ausgehen ließ. Der de— 
ſignirte erſte Anführer Anderſon befand ſich an einem Punkte des Mackenzie, 
deſſen Erreichung, zumal in der Winterszeit, mehrere Monate erforderte. Der 
erkorene zweite Anführer Stewart verweilte im fernen Weſten auf dem Pro— 
viſionspoſten zu Carlton Houſe am Saskatchewan. Von den Männern, die 
Dr. Rae empfohlen, verweilten zwei zu Norway Houſe, einige der übrigen 
waren im äußerſten Südweſten des Hudſons-Bai-Territoriums über die wei— 
ten Gebiete der Red-River-Colonie zerſtreut und ihr Aufenthaltsort zum 
Theil unbekannt. Daher mußten geeignete Anſtalten getroffen werden, ſie auf— 
zufinden oder für den Fall, daß dies verſagte, anderweit zu erſetzen. Der 
Proviſionspoſten-Vorſteher William M' Kay 1), auf welchen für den Fall 
gerechnet wurde, daß einer der beiden erkorenen Anführer irgend wie unfähig 
wäre, in den Dienſt der Expedition einzutreten, mußte an ſo verſchiedenen 
Punkten geſucht werden, daß ſich nicht einmal beſtimmen ließ, ob er mit 
Stewart über Carlton Houſe oder mit dem Eskimo-Dolmetſcher Ouligbuck 
über Norway Houfe feinen Weg zum Athabaska-See nehmen ſollte. Der 
Eskimo⸗Dolmetſcher William Ouligbuck, als Begleiter der Expedition von 
Deaſe und Simpſon bekannt, hielt ſich zu Churchill auf. Er mußte ſeinen 
Weg über Pork Factory und Norway Houſe am Winipeg-See nehmen, und 
das an dem erſten dieſer Orte von Rae zurückgelaſſene Gutta-Perchaboot ge— 
währte die beſte Gelegenheit, von Pork aus zugleich eine Zufuhr von Lebens— 
mitteln und Waaren für den Verkehr mit den Eskimo zu entſenden. Drei 
Jcrokeſen, die für den Dienſt der Flußſchifffahrt beſondere Tüchtigkeit bewährt 
hatten, wurden von Lachine aus nach dem Sammelplatze am großen Sclaven— 
See dirigirt. 
Nicht mindere Umſicht, als das Zuſammenbringen der Mannſchaften und 
Werkleute zum Schiffsbau am Athabaska und großen Sclaven-See, bei wel— 
chem man freilich auch für einzelne Ausfälle auf Erſatzmannſchaften bedacht 
ſein mußte, erforderte die Herbeiſchaffung und der Transport der nöthigen 
Proviſionen. Auch dieſe floſſen von allen Seiten zuſammen, da Anderſon 
einen Theil der für die Collinſon'ſche Mannſchaft nach den Mackenzie-Forts 
hinabgeſchafften Vorräthe zur Stelle bringen konnte, während aus der Red— 
River⸗Colonie, von Pork Factory und Lachine her anderweite Ausrüftungs- 
g gegenſtände, beſonders auch Perlen, Meſſer, Dolche, Fingerhüte und allerlei 
Zierrath für den Verkehr mit den Eskimos herbeigeführt wurden. Es war 
hierbei nicht blos auf die erſte Verſorgung der Reiſenden für ihre Fahrt 
nach dem Eismeer abgeſehen, ſondern zugleich darauf Bedacht genommen, im 
aufe des Sommers einen Kahn nachfolgen zu laſſen, durch welchen zum 


ü ) Sohn des alten bekannten Sasfatchewan: Führer James M' Kay, der Capt. 
K 1833 — 35 begleitete. 
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Empfange der Zurückkehrenden ein Depöt am öſtlichen Ende des großen Scla— 
venſee's angelegt werden ſollte. Allen Poſten der Hudſons-Bai-Geſellſchaft, 
welche der Weg dieſer Zuzüge und Zufuhren berührte, wurden dringende 
Mahnungen zugefertigt, denſelben jede erforderliche Hülfe und Unterſtützung 
angedeihen zu laſſen. Den beiden Anführern wurde nicht blos eine aufmun— 
ternde Beförderung in ihrem Dienſtverhältniſſe zu Theil, ſondern auch eine 
glänzende Anerkennung der Verdienſte, die fie ſich durch ihre Leiſtungen bei 
dieſem Unternehmen erwerben würden, in Ausſicht geſtellt. Keine Koſten ſoll— 
ten geſpart werden, um die Ausführung nach Möglichkeit zu beſchleunigen 
und den Erfolg zu ſichern. Man war ſich bewußt, daß es einem letzten ent= 
ſcheidungsvollen Verſuche galt, und daß mit demſelben der letzte Endpunkt 
einer auf alle Zeiten merkwürdigen Reihe von arktiſchen Expeditionen zu er— 
reichen ſtand. 


Verſuchen wir nun, die uns zugekommenen Nachrichten über die Aus— 
führung dieſer Expedition kurz zuſammen zu faſſen und nach Maßgabe der 
vorliegenden Materialien ein Urtheil darüber zu bilden, ob und in wie weit 
die darauf geſetzten Hoffnungen gerechtfertigt oder unerfüllt geblieben ſind. 

James Stewart brach am 7. Februar v. J. mit 14 Männern, die ſich 
bei ihm verſammelt hatten, von Carlton Houſe am Saskatchewan auf und 
erreichte bereits am 5. März ſeinen vorläufigen Beſtimmungsort, das Fort 
Chippewyan am Athabaska-See. Von dieſem erſten Haltepunkte aus ſollte 
dem vom Gouverneur Simpſon vorgeſchriebenen Plane gemäß die Reiſe zu 
Waſſer beginnen. Hier mußten vorerſt theils mit Hülfe der von verſchiede— 
nen Seiten zuſammentreffenden Werkleute die Kähne, deren man zur Fahrt 
bedurfte, angefertigt, theils anderweite Vorbereitungen getroffen, theils auch 
die von Simpſon beſtellten Eskimo-Dolmetſcher und die Transporte von 
Churchill und Pork Factory her erwartet werden. Dann aber ſollte, ſobald 
der Eisgang es geſtatten würde, die Abfahrt nach dem zweiten Haltpunkte 
unverweilt angetreten werden. 

Dies erfolgte am 26. Mai. Es läßt ſich denken, daß damals die vor— 
geſchriebenen nothwendigen Zurüſtungen beendigt geweſen find. Ob indeß 
die Dolmetſcher mit dem Rae'ſchen Gutta-Percha-Boot angekommen waren, 
darüber geben die bisherigen Berichte keine Auskunft; ja es iſt ſogar wahr— 
ſcheinlich, daß dieſer Zuzug ausgeblieben iſt, da deſſelben nirgends Erwähnung 
geſchieht. Dennoch mochte es um ſo weniger räthlich erſcheinen, den Auf- 
bruch weiter hinauszuſchieben, da an dem letzten Sammelplatze noch ein neuer 
Aufenthalt bevorſtand. Die Fahrt nach dem großen Selaven-See führte den 
Friedensfluß (Peace River) hinab; ſie muß ſehr glücklich von Statten ge— 
gangen ſein, da dieſe verhältnißmäßig beträchtliche Entfernung in 5 Tagen 
zurückgelegt, und ſchon am 30. Mai Fort Reſolution erreicht ward. 

Die beiden Anführer der Expedition ſind an dieſem Orte der an ſie er— 
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gangenen Beſtimmung gemäß zuſammengetroffen. Aber erſt am 22. Juni 
haben ſie ſich in Bewegung geſetzt, um den letzten und ſchwierigſten Theil 
der Reiſe, die Canotfahrt nach der arktiſchen See, zu beginnen. Ob weiter 
rforderliche Zurüſtungen, oder das ſpäte Aufbrechen des Eiſes, oder ein — 
wie es ſcheint, vergebliches — Zuwarten auf die angekündigten Dolmetſcher, 
* oder andere Umſtände dieſe Verzögerung herbeigeführt haben, läßt ſich wie— 
derum zur Zeit noch nicht erkennen. Gewiß mußte ſowohl die Entfernung 
8 des Zieles der Reiſe, als auch die Schwierigkeiten der Fahrt zum möglichſt 
zeitigen Auf bruche mahnen. Capt. Back, unter deſſen Leitung die erſte und 
| bis dahin einzige Erkundungsfahrt auf dem Backfluſſe unternommen war, hat 
die Länge deſſelben auf 530 englifche geogr. Meilen (= 1324 deutſche M.) 
berechnet und in ſeinem Laufe nicht weniger als 83 Stromſchnellen, Casca— 
den und Waſſerfälle gezählt, die nicht allein die Schifffahrt äußerſt beſchwer⸗ 
lich und gefährlich machten, ſondern auch einen erheblichen Aufwand an Zeit 
koſteten. Er war am 7. Juni 1834 vom Fort Reliance (welches am Nordoſt— 
ende des großen Selaven-See's, mithin noch bedeutend weiter vorgerückt liegt, 
als Fort Reſolution) abgereiſt und doch erſt am 29. Juli bei der Mündung 
des Fluſſes angekommen, ſo daß es nicht recht erklärlich erſcheint, wie er ſich 
in dem oben erwähnten Memorandum dahin ausſprechen konnte, daß das 
Ende des Monats Juni als äußerſter Zeitpunkt zur Abfahrt vom großen 
Sclaven⸗See gelten müſſe. 
Wie dem auch ſei, die Anderſon-Stewart'ſche Expedition hat am 30. 
Juli nach einer Fahrt von 39 Tagen, bei welcher die von Simpſon ange— 
worbenen drei Irokeſen eine außerordentliche Tüchtigkeit bewährten, das ver— 
hängnißvolle Ziel, die Mündung des Backfluſſes, wohlbehalten erreicht und 
alsbald ihre Aufgabe damit begonnen, daß ſie die Oſtküſte des dort ſich öff— 
nenden Meeresarmes bis zum Point Beaufort 1) auskundſchafteten. Wenn 
man bedenkt, daß fie nur ungefähr 12 deutſche Meilen von dem Küſtenpunkte 
an der Mündung des Caſtor und Pollux entfernt geweſen find, welchen Dr. 
| Rae im Frühjahr des vorhergehenden Jahres beſchritt, ſo wird man ſich dar— 
über ſchwer eines Bedauerns erwehren, daß dieſer Reiſende es damals nicht 
nternahm oder in Ermangelung eines Bootes nicht unternehmen konnte, ſo— 
t die verhängnißvollen Gegenden zu beſuchen, welche er als Schauplatz des 
Untergangs eines Theils der Franklin ſchen Mannſchaften bezeichnet hat. Ab— 
geſehen davon, daß Rae durch ſein Talent und feine Erfahrung in vorzügli— 
chem Grade befähigt geweſen wäre, das unheimliche Dunkel zu lichten, welches 


) Sowohl auf der zum Verſtändniß der letzten arktiſchen Expeditionen äußerſt 

baren Karte von Kiepert, welche dem Juli-Hefte des Jahrganges 1855 unſerer 
jeitjchrift beigelegt iſt, als auch auf den letzten Admiralitätskarten wird dieſer Punkt 
„Cap Barclay“ bezeichnet. — Der Name „Point Beaufort“ rührt vom Capt. 
ck her; vergl. deſſen Narrative of the arctic land expedition 1833 — 35 p. 393 
d die dieſem Werke beigefügte Karte. 
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über den Untergang Franklin's ausgebreitet liegt, hatten ſich jetzt im Ablauf 
der Zeit die Schwierigkeiten der Nachforſchungen abermals geſteigert. Die 
vorhandenen Ueberreſte der aufgefundenen Gegenſtände waren weiter verſchleppt 
oder verkommen, die Erinnerungen der Eingeborenen waren unklarer, unſiche— 
rer und unzuverläſſiger geworden. 

Anderſon und Stewart ſteuerten, nachdem an jener Oſtküſte vergebens 
nach Spuren der Verſchollenen geſucht war, mit ihren ſchwachen Fahrzeugen 
durch den von Treibeismaſſen bis 8 Fuß Dicke durchwogten, 12 engl. Meilen 
breiten Meeresarm nach der Inſel Montreal und der Adelaide-Halbinſel hin— 
über. Und hier fanden fie alsbald Rae's Nachrichten auf das Ueberraſchendſte 
beſtätigt. Denn auf der Inſel zeigten ſich ihren Blicken die Trümmer eines 
Bootes, an welchen der Name des zweiten Franklin'ſchen Schiffes „Terror“ 
eingebrannt und noch deutlich zu leſen war. Die Eiſenbeſchläge und ein Theil 
des Holzes waren von den Eskimos hinweggenommen, aber glücklicher Weiſe 
war das Stück, an welchem ſich dieſer Namenszug befand, noch vollſtändig 
vorhanden. f 

Indem die Reiſenden von hier aus ihre Erkundung bis zum Point Ogle 
hin ausdehnten, hatten ſie das Glück, noch verſchiedene Gegenſtände zu finden, 
welche auf die Verkommenen hinzeigen, z. B. ein Schneeſchuh von Eichenholz, 
dem der Name des Arztes auf dem Erebus „Stanley“ eingeſchnitzt war. 


Nicht minder wichtig war es, daß ſie hier auf Eingeborene trafen, die 


ihnen freundlich und mit rückhaltloſer Offenheit entgegenkamen. Dieſe hatten 
die „Weißen“ oder wenigſtens die Leichname derſelben geſehen und gaben mit 
unverkennbarer Bereitwilligkeit allerlei Gegenſtände her, welche ſie in der 
Nähe gefunden und an ſich genommen hatten, z. B. Ruderſtangen, deren ſie 
ſich zum Aufſchlagen ihrer Zelte bedienten, Keſſel, zinnerne Büchſen, welche 
als Behälter des eingemachten Fleiſches gedient hatten 1), Stangeneiſen, einen 
Hammer, Stricke und Seile mit der engliſchen Regierungsmarke, Stücke eines 
Flaggentuchs, einen Briefſtreicher 2), Fragmente eines Maſtes. Es wird (im 
Montreal Herald) erzählt, daß ſie auch eine Eskimo-Frau fanden, die den 
letzten Lebenden der Mannſchaft im Augenblicke ſeines Verſcheidens geſehen 
hatte; „einen großen und ſtarken Mann, wie er an dem ſandigen Geſtade, 
den Kopf in feinen Händen geſtützt, eben fein Leben verhauchte.“ ?) Dagegen 
gelang es nicht, irgend welche Schriftſtücke, Papiere oder niedergelegte Nach— 


) Solcher Zinnbüchſen waren von Franklin im Jahre 1846 auf der Beechey— 
Inſel mehrere Hundert zurückgelaſſen und im J. 1850 daſelbſt aufgefunden worden. 

2) Ohne Zweifel iſt doch ſtatt des Wortes »letter-holder«, welches aus dem 
»Montreal Herald« auch in alle engliſche Zeitungen und ſelbſt in den leitenden Ar— 
tikel des „Examiner vom 13. Januar überging, »letter-folder« zu leſen. Ein ähn— 
licher Druckfehler, der ſich ebenſo überall wiederfindet, iſt »Point Aigle« ftatt »Point 
Ogle« u. a. 


) »He was too far gone to be saved follen andere Eskimo nach der »St. ; 


Paul Times « gefagt haben. 
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richten zu finden. Selbſt eine Spur der Leichname und Gebeine der Umge— 
kommenen wurde nirgends entdeckt. 

Es entſteht die Frage, ob die Nachforſchung dieſer Männer als genügend 
und vollſtändig erachtet werden kann? 

Sie klagen über anhaltende furchtbare Stürme („execrable* constant 
storms), welche mit Eis, Schnee, Regen, Schloſſen, Hagel und Donner ge— 
gen ſie hereinbrachen, über die Unwirthlichkeit der Küfte, auf welcher kein 
Grashalm, keine Staude, geſchweige denn Buſchwerk oder Baumwuchs zu 
erblicken war, und die von den Eingeborenen als unbewohnbar angeſehen 
und nur zur Zeit der Züge des Wildes !) beſucht wurde. Sie wiſſen die 
iberftandenen Beſchwerden und Entbehrungen nicht ſtark genug auszumalen. 
Während 60 Tagen und Nächten hatten ſie kein Feuer geſehen, da ſchon am 
Backfluſſe und zumal an der arktiſchen Küſte kein Holz ſich entdecken ließ. 
In einem offenen Boote dem ſchlimmen Klima preisgegeben, hatten fie nie= 
mals trockene Kleider, noch trockene Bedeckung beim Schlaf gehabt, und nur 
bei den ſeltenen Gelegenheiten, wenn ſie etwa einmal bei ihrer Lampe ſich 
Thee bereiteten, war ihnen etwas Gekochtes zu Theil geworden. — Anderer- 
ſeits ergießen ſie ſich in ergreifenden Schilderungen über den muthvollen Sinn 
der Unglücklichen, die auch unter den entſetzlichſten Qualen und angeſichts 
ihres grauenvollen Unterliegens den Adel eines höheren Geiſteslebens bewährt 
b hätten. Nirgends ſei auch nur die entfernteſte Andeutung gefunden worden, 
als ob fie in ihrem letzten Ringen ihrer Würde und Humanität ſich entäußert 

der einander beraubt haben könnten 2). 

Allein alle dieſe Schilderungen ſind gewiß am wenigſten geeignet, Ver— 
trauen auf die Vollſtändigkeit der angeſtellten Nachforſchungen zu erwecken, 
7 zumal wenn man bedenkt, daß dieſe durch Entbehrungen und anſtrengende 
Dienſte angegriffene Schaar höchſtens 11 Tage (nach anderen Berichten gar 
nur 8 bis 9 Tage) und unter dem ungünſtigſten Wetter geforſcht hat. Auch 
die abweichenden Verſuche, das gänzliche Verſchwinden der Leichname und Ge— 
beine zu erklären, ſind nichts weniger als befriedigend. Dem einen Berichte 
ufolge ſollen ſie von den Wölfen, die in dichten Haufen herbeiſtrömten, ver- 
set, vielleicht auch verſchleppt fein. Nach dem halbofficiellen Bericht im 
ıtreal Herald wäre anzunehmen, daß dieſelben im Laufe der ſeitdem ver— 
floſſenen 4 bis 5 Jahre entweder von der Meeresfluth weggeſpült oder in 
Folge der arktiſchen Stürme unter dem Flugſande begraben wären. Allein 


) Es iſt anderweit bekannt, daß die Rennthiere zu beſtimmten Jahreszeiten in 
oßer Zahl von King Williams-Land und Boothia her über die Simpſon-Straße 

die Halbinſel Adelaide nach nordamerikaniſchen Wäldern ziehen. 

) Die Berichterſtatter haben hierbei offenbar jene alles menſchliche Gefühl 

börenden Andeutungen der von Rae aufgenommenen Berichte im Auge, nach wel⸗ 
die Unglücklichen in der Verzweiflung ihrer Todesqnal einander ihre Kleidung 
nommen und Spuren des Cannibalismus hinterlaſſen hätten. 

1 318 
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dies iſt zu bezweifeln, da in jener arktiſchen Natur ein Flugſandtreiben doch 
nicht denkbar iſt und in anderen Gegenden die Unverſehrtheit der Spuren — 
früherer Reiſenden wunderbar überraſchte ). 

Daß niedergelegte Nachrichten oder Schriftſtücke von den Verkommenen 
nicht aufzufinden waren, iſt weniger auffallend. Erſtere ſind ſelbſt aus den 
Zeiten eines anſcheinend glücklichen Zuſtandes der Mannſchaften Franklin's 
auf der Beechey-Inſel und deren Umgebungen, wo Franklin doch mehrere 
Monate zubrachte, nirgends aufzufinden. In ihren letzten Tagen, während 
des krampfhaften Ringens mit der überhand nehmenden Schwäche und Krank— 
heit und mit den Schrecken der arktiſchen Natur konnten ſie in einer bis da= 
hin nur einmal durch Europäer von fern her berührten Gegend kaum Sinn 
dafür haben, Nachrichten über ihr furchtbares Ende niederzulegen. Sie moch— 
ten ſelbſt dazu nicht mehr Mittel und Kraft beſitzen, mochten ſelbſt kaum 
eine Ahnung davon haben, daß ihre Spur mit den größten Anſtrengungen 
fernhin geſucht wurde. Nichts iſt erklärlicher, als daß die Verunglückten auf 
der weiten Land- und Boots-Expedition, welche unverkennbar nach der Hubs 
ſons-Bai und zunächſt auf Churchill gerichtet war, keine Schriftſtücke mit 
ſich geführt haben. Man erinnert ſich, daß ſelbſt für die bei Weitem kürzere 
Wanderung und Schlittenfahrt vom Inveſtigator in der Merey-Bai nach dem 
Schiffe Reſolute bei der Dealy-Inſel nur MClure's Tagebuch mitgenommen 
zu ſein ſcheint und daß M'Clure ſelbſt das Tagebuch Miertſchings zuletzt auf 
dem Inveſtigator zurückließ und die von ihm erregten Hoffnungen nicht er— 
füllen konnte, weil er die Nothwendigkeit erkannte, jede außerhalb des unent— 
behrlichen Bedarfs liegende Beſchwerung der Schlitten und Mannſchaften mit 
der ſtrengſten Conſequenz zu vermeiden. 

Auf die weiteren Ausſagen der Eskimo iſt, ſoweit wir zur Zeit urtheilen 
können, kein Gewicht zu legen. Es läßt ſich vermuthen, daß das Verſtändniß 
derſelben ſehr mangelhaft geweſen iſt; denn ihre Andeutungen von Indianern u 
im höheren Norden, welche die Schiffe Erebus und Terror beſucht hätten 
u. ſ. w., ſind offenbar ganz haltlos, und wenn erwähnt wird, daß ſie ihre 
Finger in die Backen preßten und ihre Hände auf den Magen legten, um den 
Hungertod der Unglücklichen zu bezeichnen, ſo läßt dies ſchließen, daß der 
Verkehr großentheils auf Zeichen- und Gebehrdenſprache beſchränkt blieb. Auf 
keinen Fall iſt bis jetzt erwieſen, daß die Franklin ſchen Schiffe den Meeres⸗ 
arm zwiſchen der Deaſe-Straße und der Simpſon-Straße jemals erreicht 
haben 2). Ja es läßt ſich nicht leugnen, daß das Erſcheinen des Schiffes Re⸗ 


) Als Beiſpiel genügt es, anzuführen, wie überraſchend auf mehreren Theilen 
der Melville-Inſel im Jahre 1851 ſich dem Lieut. M'Clintock die Spuren Parry's 
aus dem Winter 1819 — 20 entdeckten. 

2) Dieſe Frage hat neuerdings, ſeitdem der Expedition des Inveſtigators die 
glänzendſte Anerkennung und ein Preis von 10,000 Pfd. Sterling zu Theil geworden 
(nämlich 5000 Pfd. St. für den Capt. M'Clure und die übrigen 5000 zur Verthei— 
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ſolute im Norden des atlantiſchen Oceans der Bedeutung, welche von einigen 
a r erſten arktiſchen Gewährsmänner den beiden Schiffen im Eisberge unweit 
Neufundland ) zuerkannt worden iſt, einen neuen Anhalt gewährt. Das 
eben genannte Schiff war bekanntlich im April 1854, als Kellett's Mann— 
fchaften den Befehlen Belcher's gemäß daſſelbe verließen, ganz im Weſten der 
Barrow⸗Straße eingefroren und alsdann, bis es vom amerikaniſchen Wallfiſch— 
fänger Buddington geſehen wurde, den Weg durch die Barrow-Straße, den 
Lancaſter⸗ Sund, einen Theil der Baffins-Bai und die Davis-Straße von der 
ö arktiſchen Meeresſtrömung dahin getrieben, ohne daß eine menſchliche Hand 
ſeinen Lauf geleitet hätte. 
Dias Ereigniß jener am 24. Deebr. v. J. erfolgten Ankunft des Schiffes 
Reſolute im Hafen von New-London hat zunächſt in Nord-Amerika außer- 
ordentliches Aufſehen gemacht. Die Beſitzer der Zeitung New Vork Herald 
nahmen Anlaß, einen ihrer Berichterſtatter dorthin zu ſchicken, der über den 
äußeren und inneren Zuſtand des Schiffes, ſowie auch über die Fahrt des 
„Capt.“ Buddington umfangreiche und intereſſante Nachrichten geliefert hat, 
über welche wir uns ein paar kurze Mittheilungen für eines der nächſten 
N Hefte vorbehalten. 
AIgndem durch dieſe Fuͤgung eines von jenen fünf Schiffen, welche 1854 
in den arktiſchen Eisregionen zurückgelaſſen waren, als glücklicher Fang eines 
unternehmenden Walftfchjägers zu den transatlantiſchen Küſten gerettet ward, 
ſehen wir uns hinſichtlich des Schickſals der übrigen vier auf Vermuthungen 
und Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe beſchränkt. Kaum läßt ſich erwarten, daß eines 


llung unter ſeine Gefährten), ein eigenthümliches Intereſſe gewonnen. Von ihrer Ent⸗ 
ſcheidung hängt es ab, ob der Franklin'ſchen Expedition die erſte Entdeckung einer 
naordweſtlichen Durchfahrt zugeſchrieben werden kann. Ein Anſpruch dieſer Art iſt von 
der tiefgebeugten Wittwe Lady Franklin bereits im Anfange des Monats Auguſt v. J. 
aufs Entſchiedenſte erhoben, unmittelbar nachdem am 31. Juli der Preis für M'Clure 
— nunmehr Capt. Sir Robert M'Clure — im Parlament beſchloſſen war; man 
vergleiche ihr Schreiben an den Vorſitzenden des arktiſchen Committee's, u. A. abge⸗ 
druckt in Galignani’s Messenger 16. Auguſt. Unter den arktiſchen Gewaͤhrsmännern, 
welche ſich für dieſen Anſpruch erklärt haben, werden Sir Roderick Murchiſon, Sir 
John Richardſon, Capt. Waſhington, Capt. Collinſon u. A. genannt. Allein die That⸗ 
ſache bleibt dennoch zur Zeit ſehr zweifelhaft. Diejenigen, welche eben jetzt das auf 
d Jnſel Montreal von Anderſon gefundene Boot des „Terror“ als ein Zeugniß dafür 
anführen G. B. Daily News 23. Jan.), ſcheinen zu überſehen, daß dem von Dr. Rae 
überbrachten Berichte zufolge die Eskimos auf King Williams-Land mit einer Ab⸗ 
theilung der unglücklichen Maunfchaft verkehrt haben, welche einen mit einem Boote 
beladenen Schlitten zog (vergl. Bd. V, S. 14 unſerer Zeitſchrift, Juli-Heft 1855). 
— Merkwürdig, daß auch Dr. Rae plötzlich noch in einer Eingabe an die Admiralität die 
Belohnung von 10,000 Pfd. St. beanſprucht, welche unter dem 7. Maͤrz 1850 auf 
ie erſte Entdeckung gewiſſer Spuren über den Verbleib der Vermißten ausgeſchrieben 
\ Die Lords Commiſſioners haben beſchloſſen, dieſen Anſpruch einer näheren Unters 
g zu unterwerfen und binnen 3 Monaten eine definitive Entſcheidung zu geben 
M ondon Gazette vom 22. Jan., auch Galignani’s Messenger 24. Jan. p. 4). 


) Man vergl. Brandes: Sir John Franklin u. ſ. w. (Berlin 1854) ©. 277 
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derſelben jemals wieder von einem menſchlichen Auge erblickt werden wird. 
Die Schiffe des Belcher'ſchen Geſchwaders blieben in Meerestheilen ſtehen, 
deren Eismaſſen den gewonnenen Erfahrungen zufolge ſelbſt im tiefen Winter 
nicht bewegungslos bleiben. Man erinnert ſich, wie die beiden amerikaniſchen 
Schiffe Advance und Rescue während des Winters 1850 — 81 erſt den Wel- 
lington-Canal auf und ab getrieben und dann — in langſamem, aber unauf— 
haltſamem, wenngleich von Zeit zu Zeit unterbrochenem Zuge innerhalb der 
Eisfelder, in welchen ſie unter mehreren Wechſeln immer wieder eingeſpannt 
waren, oftmals bedroht von den wildeſten Schrecken der arktiſchen Natur — den 
weiten Weg zum Cap Walſingham hinabgeführt worden ſind. Und ſo mögen 
jene drei anderen Schiffe (Aſſiſtance, Pioneer, Intrepid) entweder unter den 
furchtbaren Bewegungen, welche oftmals mächtige Eisblöcke und weite Eis— 
felder mit ſtarrer Gewalt zerſprengten, zertrümmert — oder nach ihrer An— 
kunft im atlantiſchen Ocean von den eindringenden Wellen verſchlungen ſein. 
Weniger zweifelhaft iſt das Ende des „Inveſtigator“, der noch im Frühjahr 1854 
(vom 6. bis 11. Mai) von dem Schlittenzuge unter Lieut. Krabbe in ſeiner 
einſamen Bai beſucht worden iſt und damals noch einmal — und gewiß zum 
letzten Male — auf 5 Tage zur menſchlichen Wohnſtätte gedient hat. Es 
ergab ſich, daß im Sommer 1853 in der Banks-Straße bei der Mercy - Bai 
die offene Meeresfluth, wenn auch nur auf kurze Zeit, die Oberhand ge— 
wonnen haben mußte. Der Inveſtigator war um 400 Schritte von ſeinem 
alten Standpunkte gewichen, obgleich die Fluthen von außenher die Schranken 
dieſes ſtillen Zufluchtsortes nicht durchbrochen zu haben ſchienen. Allein in 
den Kielraum des Schiffes war im letzten Sommer Waſſer eingedrungen; der 
ſtarke Bau, der fo vielen Erſchütterungen getrotzt und eine muthvolle Mann 
ſchaft bis hierher gebracht, erlag ſichtbar den allmählig auflöſenden Elementen 
und neigte ſich dem zehn Faden tiefen Fluthengrabe zu, welches ſich mit der 
Zeit zu ſeiner Aufnahme und Bergung geöffnet haben mag. Die werthvolle 
Hinterlaſſenſchaft feiner früheren Bewohner und ein Theil der zurückgebliebe⸗ 
nen Vorräthe wurden von Lieut. Krabbe während feines dortigen Aufenthalts 
an dem Geftade eingegraben. Aber wer möchte berechnen, wann wiederum 
ein menſchlicher Fuß dieſen faſt zweijährigen Schauplatz menſchlicher Thätig⸗ 
keiten, Entbehrungen und Hoffnungen, — ſo vieler Leiden und einer faſt bei— 
ſpielloſen Ueberraſchung — wieder betreten, und ob jemals jenes Depöt wie— 
derum aufgeſucht werden wird? 
Dr. C. Brandes. 


Nachſchrift zu vorſtehendem Aufſatze (S. 161). 

So eben kommt uns das „Athenaeum“ vom 26. Januar d. J. zu, eine 
Notiz von Dr. Rae enthaltend, welche die von uns ausgeſprochene Vermuthung 
beſtätigt. Der Eskimo-Dolmetſcher Ouligbuck hat an der Anderſon-Ste⸗ 
wart'ſchen Expedition nicht Theil genommen; er hatte im vorletzten Winter 
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Churchill verlaſſen, um ſeine Angehörigen im fernen Norden zu beſuchen. Die 
Männer, welche nachgeſchickt wurden, haben ihn verfehlt, obgleich fie auf wei— 
ten Wanderungen von nahe 800 engl. Meilen in den öden Winter-Land— 
haften jenſeit der Hudſons-Bai ſuchten und forſchten. Das unter dieſen 
Umſtänden ergriffene Auskunftsmittel, den einzigen außer ihm zu ermittelnden 
Dolmetſcher an feinen Statt zu entſenden, iſt mißlungen, indem dieſer — ein 
gebrechlicher alter Mann — unterwegs den Beſchwerden erlag und weder den 
Athabaska⸗, noch den großen Sclaven-See zur rechten Zeit zu erreichen ver— 
mochte. — Aus Allem ergiebt ſich, daß es der Anderſon-Stewart'ſchen Er— 
pedition nicht gelungen iſt, ihre Aufgabe vollſtändig befriedigend zu löſen. 
„ 
de: 
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Das Volk der Muyscas oder Chibchas und ſeine Alter— 
* thümer in Neu-Granada. 


Wenn die außerordentlich beträchtliche Zahl großartiger Bauwerke, Seulp- 
turen und anderer Denkmäler im mittleren Amerika vom Gilaſtrom an durch 
Mexico, Pucatan, Chiapas, Honduras und Nicaragua hindurch, dann im ſüd— 
lichen Amerika in Peru als ſprechendſtes Zeugniß für eine eigenthümliche, ſeit 
langen Jahrhunderten verſchwundene Civiliſation der einheimiſchen Bevölke⸗ 
kung in großen Theilen des Continents gelten muß, fo ließ ſich mit Grund 
erwarten, daß ausgedehnte und gründliche Forſchungen in den zwijchenliegen- 
den Ländern, namentlich in dem Gebiete der heutigen Republik Neu-Granada, 
zu der Kenntniß ähnlicher Denkmäler führen würden. Die Entdeckungsge— 
ſchichte dieſes Landes gab zu der Anſicht die vollſte Berechtigung. Als 
nämlich im Jahre 1537 der Licentiado Gonzala Jimenez de Queſada mit 
einem kleinen Truppencorps von der heutigen Hafenſtadt Santa Marta aus 
ſuͤdlicher Richtung in das Binnenland eindrang und zum Theil folgend 
dem großen Thale des Magdalenenſtromes auf die Hochfläche der heutigen 
Stadt Santa Fe de Bogota gelangte, gerieth er nach dem Zeugniſſe eines 
alteren ſpaniſchen Hiſtorikers, des Dr. D. Lucas Fernando Piedrahita in ſei⸗ 
nem Werke: Historia general de las conquistas de Nuevo Reino de Gra- 
nada. Madrid 1688. Fol. (Al. v. Humboldt, Vues des Cordillères. Aus⸗ 
gabe in Fol. I, 243) in Erſtaunen über die Civiliſation und den Wohlſtand 
der dortigen Eingeborenen im Gegenſatze zu der Armuth und Barbarei der 
Stämme, die er in den tiefen und heißen Küſtenregionen in der Gegend der 
utigen Städte Tolü, Cartagena und Santa Marta verlaſſen hatte. Cs 
aren dieſe Bergbewohner damals ein großes und mächtiges Volk, das Ge⸗ 
ze und eine ausgebildete monarchiſch- despotiſche Verfaſſung, große Tempel 
um einen religiöfen Cultus, aber auch Menſchenopfer, gleich den alten Mexi— 


168 Miscellen: 


kanern, hatte und das, obwohl in hohem Grade ackerbauend (Humboldt a. a. 
O. I, 249; Compendio histörico del descubrimiento y colonizacion de 
la Nueva Granada en el siaglo décimo sexto por el coronel Joaquim 
Acosta. Paris 1848. S. 204), doch auch in ziemlichem Umfange die Kennt- 

niß einer techniſchen Induſtrie beſaß. So wurde bei ihm Mord, Raub und 
Ehebruch mit dem Tode beſtraft; ferner waren hier geſetzliche Beſtimmungen 
gegen den Aufwand in Kraft, die Todten begrub man nicht nackt, ſondern 
mit den beſten Kleidungsſtücken oft in künſtlich gemachten und mit ungemein 
dauerhaften Farben bemalten Felsgrotten und gab ihnen koſtbare Gegen- 
ſtände von Gold, wie man dergleichen noch heute in dem Hügel del Santuario, 
4 Leguas weſtlich von Bogota, und in den Hügeln von Caqueza wiederholt 
in Menge gefunden hat, den Männern endlich auch ihre Waffen in das Grab 
(Acoſta 203 — 204) 1). Die Weiber beſchäftigten ſich in der Zeit, wo häus— 
liche Angelegenheiten ihre Thätigkeit nicht in Anſpruch nahmen, mit dem Weben 
von Decken aus Baumwolle, die ſehr künſtlich bemalt wurden; die Bewohner 
von Guatavita waren ſogar berühmt durch ihre Geſchicklichkeit in Anfertigung 
von Goldarbeiten, wozu fie das Material in dem an den Rändern des Mag— 
dalenenſtromes und an dem Nordende der Landſchaft Guane (des heutigen 
Socorro u. ſ. w.) gewonnenen Goldſtaube erhielten, und die in Figuren von 
allerhand Thieren, Einfaſſungen von Schnecken und Muſcheln, welche bei 
feſtlichen Gelegenheiten als Trinkgeſchirre dienten, und in dünnen Blechen für 
Wehrgehänge und Armringe beſtanden. Gleichzeitig hatte dies Volk einen 
Begriff vom Steinbau, indem die ſpaniſchen Eroberer bei ihm einen ſteinernen 
Tempel vorfanden, und es trieb einen ausgedehnten Handel an mehreren Ver— 
ſammlungspunkten, wo ſich viele Individuen der benachbarten Völker einfanden 
um Salz gegen Gold, gefärbte Decken und andere Gewebe aus Baumwolle zu 
verhandeln; ſelbſt mit Bergbau und Schmelzarbeiten ?) war das Volk bekannt, 
ſowie ihm eine Kenntniß der Hieroglyphenſchrift und der Aſtronomie nicht 
fehlte. Wir ſehen aus dieſen Angaben, daß auf den Hochebenen des jetzigen 
Neu-Granada einſt ein in der Cultur ziemlich entwickeltes Volk gelebt hat, 
das zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung daſelbſt die Hochebenen von Bogota 
und Tunja, die Thäler von Tufagafuga, Pacho, Caqueza und Tenſa, das 
ganze Territorium der heutigen Cantone Übaté, Chiquinquirä, Moniquira, 
Leyva einnahm und ſich dann durch Santa Roſa und Sogamoſo bis zu den 
hoͤchſten Gipfeln der Cordilleren verbreitete. Sein Gebiet reichte hiernach vom 


1) Es war dies dieſelbe Sitte, die einſt noch bei den alten Eingeborenen von 
Nicaragua, der neugranadiſchen Provinz Cartagena und der jetzigen Chiriqui-Provinz 
Geitſchr. VI, 15) ſtattfand. Auch im Caucathale herrſchte bei den Eingeborenen die näm⸗ 
liche Sitte, indem im Jahre 1826 die Arbeiter der columbifchen Minencompagnie hier 
eine große Maſſe von Gold gearbeiteter Gegenſtände fanden (Memoria sobre las anti- 
guedades Neo Granadinas por Ezequiel Uricoechea. Berlin 1854. S. 29). 

) Schon Altedo erwähnte bei Guatavita und Tunja gefundene uralte Schmelz⸗ 
öfen (II, 302). 
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6% nördl. Br., wo etwa Serinza deſſen nördlichſten Punkt bezeichnete, bis 
zum 4° oder etwa bis zum heutigen Orte Suma Paz, und erſtreckte ſich von 
korden nach Süden durch 45 Leguas (zu 20 auf den Aequatorialgrad) und 
von Weſten nach Oſten durch 12 — 15 Leguas, fo daß es ungefähr 600 
Quadratleguas Areal umfaßte. Wohl war zu erwarten, daß im Lande ſelbſt 
ſich Intereſſe genug finden würde, über die Geſchichte und Alterthümer dieſes 
Volkes genauere Forſchungen anzuſtellen und namentlich zu ermitteln, in wel— 
cher Verbindung deſſen Cultur mit der von Mexico und Central- Amerika im 
Norden und mit der von Peru im Süden einſt geſtanden hat, aber Jahr— 
hunderte vergingen, ehe es zu ſolchen Unterſuchungen kam, und das einſt ſo 

mächtige und intereſſante Volk, welches von den ſpaniſchen Entdeckern dieſer 
Gegenden theils Chibchas, theils Muyscas genannt wird, iſt durch Ausſter— 
ben oder Verſchmelzung mit den Spaniern und deren Abkömmlingen allmählig 
faſt erloſchen, ehe man in dieſen Gegenden ſelbſt daran dachte, den früheren 
Verhältniſſen deſſelben eine Aufmerkſamkeit zu widmen. Noch weniger konnte 
dies in Europa geſchehen, wo das Material für Arbeiten der Art gänzlich 
fehlte. Selbſt über den wahren Namen des Volks war man im Un— 
klaren, indem das Wort Muyscas in der Sprache deſſelben fo viel als 
Männer bedeutet und man alſo folgern zu können glaubte, daß Chibchas 
de eigentliche Name ſei, und die ſpaniſchen Eroberer nur irrthümlich das 
Wort Muyscas als Name angewandt hätten (Acoſta a. a. O. 189; Velez 
im Bull. de la Soc. de Géogr. 1847. 3% Ser. VIII, 100) ). Dieſe Anz 
ſicht hat allerdings Wahrſcheinlichkeit für ſich, kann aber doch nicht unbedingt 
als richtig gelten, indem andere Völker auf der Erde ſich in ähnlicher Weiſe 
benennen, wie es z. B. in Afrika mit den Galla der Fall iſt, deſſen von 
ihnen ſelbſt mit nationalem Stolz gebrauchter Name Orma auch nichts 
4 weiter, als Männer bedeutet (Geographie von Afrika 107). Erſt die Reiſe 
des Herrn v. Humboldt gab Veranlaſſung, daß die Aufmerkſamkeit auf die= 
ſes merkwürdige Volk gelenkt wurde, indem der gelehrte Forſcher Gelegenheit 
hatte, den handſchriftlichen, im J. 1795 verfaßten Aufſatz eines ſpaniſchen Geift- 
lichen, des Canonicus an der Cathedrale von Bogota J. Domingo Duquesne de 
la Madrid, über einen auf einer Steinplatte eingravirten alten Kalender der 


der Folioausgabe iſt der Stein mit den darauf befindlichen Hieroglyphen abge— 
bildet und Thl. I, S. 264—65 die Erläuterung dazu gegeben, an welche der 


) Chibcha parace ser la verdadera denominacion de esta region .. Pocos 
noran en la Nueva Granada, que en el idioma de estos muisca quiere decir 
te 6 persona, de donde naciö el error adoptado por los Espaholes de llamar- 
s muiscas 6 moscas (Acosta 189). — Comme il est probable, que les Espagnols 
ntendirent designer par le mot de Muisca ou Muiscas quelques individus, ils 
m conclurent, que tous portaient ce nom et que la nation s’appelait Muisca 

cles 100). — Herrera, der zuerſt eine Schilderung dieſes Volkes gab, nannte es 
on die Moxcas (Decas VI, lib. 5. c. 5). 
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Verfaſſer noch eine Reihe anderer intereſſanter Bemerkungen über das Volk 
und die früheren Culturzuſtände dieſer Gegenden vor Ankunft der Spanier 1 
anſchloß. Der vollitändige Aufſatz Duquesne's, der als früherer Pfarrer in 
einem von Nachkommen der Chibchas bewohnten Dorfe ſich viel Mühe gege— 
ben hatte, die Sagen derſelben aus ihrer Vorzeit zu ſammeln, iſt übrigens 
erſt in den letzten Jahren in Acoſta's ſchon erwähntem Werke (S. 405 — 
418) abgedruckt worden. In demſelben findet ſich auch auf Grund des 
Steins die beſtimmte Behauptung ausgeſprochen, daß die Chibchas Hiero— 
glyphen beſaßen, wogegen noch Piedrahita behauptete, daß das Volk der 
Chibchas keine Hieroglyphen gehabt habe (Acoſta 406) ). Als Herr 
v. Humboldt ſich in dieſer Gegend befand, war übrigens der Gebrauch der 
Chibchasſprache, die nach ihm einſt mit der der Cariben und der peruani⸗ 
ſchen Sprache (und wohl auch der Guaraniſprache! G.) die verbreitetſte in 
Süd-Amerika geweſen war, bereits fo zurückgegangen geweſen, daß er ſie 
für faſt erloſchen hielt (a. a. O. 248) 2). Dies iſt nach neueren For- 
ſchungen jedoch nicht der Fall, indem nach einer Notiz von Jomard, die der⸗ 
ſelbe wahrſcheinlich von dem vor einigen Jahren in Europa anweſend gewe— 
ſenen Oberſt Acoſta erhalten hatte, die Sprache den Indianern der Sierra 
Nevada und anderer Punkte von Neu-Granada nicht unbekannt iſt (Bullet. 
de la Soc. de Géogr. 3 Ser. 1847. VIII, 87) und nach Aeoſta's eige⸗ 
ner Angabe war es ihm gelungen, in Dörfern, die von Chibchas reiner 
Race bewohnt werden, Wörter ihrer Sprache zu ſammeln (Vorrede S. IW). 


Durch die letzte laſſen ſich viele noch jetzt gebräuchliche Namen von Orten 


und Gegenden des Landes, z. B. der von Bogota, erklären, ja man hat in 
neuerer Zeit hier, wie in Nord-Amerika 3) und Mittel-Amerika, manche 
Namen aus den alten Landesſprachen hervorgezogen, oder, wie Acoſta ſehr be= 
zeichnend ſagt, ausgegraben, um ſte an die Stelle der von den Spaniern ein⸗ 
geführten zu ſetzen. Dies war unter anderem im Beginne der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung dieſer Gegenden mit dem Namen Cundinamarca der Fall *), den jetzt 
noch eine nach Mosquera zwiſchen dem 5 — 15° nördl. Br. und 72 30“ 
— 74° 10“ weſtl. L. gelegene Provinz der Republik führt. Von der Muysecas⸗ 
ſprache beſaß man bisher nur eine geringe Kenntniß und namentlich kein ge— 
drucktes Wörterbuch derſelben, ſondern nur eine gedruckte, vom Dominikaner 


1) Auch noch andere nördliche Südamerikaner hatten Hieroglyphen, wie ein erſt 
vor wenigen Jahren bei Eſtevan zwiſchen Puerto Cabello und Valencia aufgefundener 
und ganz mit Hieroglyphenſculpturen bedeckter großer Granitfels erwies (Bull. de la 
Soc. de Geogr. 3”° Sér. 1846. V, 320). 

2) Ziemlich dieſelbe Anſicht ſprach General Mosquera noch im Jahre 1852 aus 
(Nueva Granada 42), indem er ſagt, daß die Muyscas ihre alte Sprache verloren 
hätten. 

3) Zeitſchrift IV, 505; V, 323. 

) La palabra Cundinamarca desenterrada desde los primeros albores 
de nuestra independicia en 1811. Acosta 189. 
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D. Antonio Lugo verfaßte Sprachlehre, die zu Madrid im Jahre 1619 
ter dem Titel: Gramätica en la lengua general del Nuevo Reino de 
nada, llamada Mosca, 12. veröffentlicht wurde. Doch eriſtirte aller- 
gs ſeit mehr als einem Jahrhundert davon ein handſchriftliches Wörterbuch 
nit einer ſpaniſchen Erklärung der Worte und einer Grammatik. Eine weniger 
vollſtändige Abſchrift dieſes Wörterbuchs hatte ſchon der franzöſiſche Reiſende 
Moulin nach Europa gebracht, eine beffere befand ſich im Beſitze Acoſta's 1). 
Aus ihr ließe ſich wahrſcheinlich leicht ermitteln, ob die Chibchas gleich den 
Eingeborenen Chocô's, Antioquia's, Cäuca's, Popayän's und Neivä's eine 
Verwandtſchaft mit der mericanifchen Aztekenrace oder auch, wie Mosquera 
aubt (S. 41), mit den Peruanern beſitzen. Die Bewohner der neugranadi— 
u Provinz Tüquerres haben allerdings nach Mosquera's Verſicherung den 
sten Charakter. Reſte von Bauwerken des intereſſanten Muyscasvolkes waren 
bisher nur wenig bekannt geweſen und ſelbſt Herr von Humboldt ſcheint 
davon keine Kunde gehabt zu haben, indem er nirgends in ſeinen Werken 
dergleichen erwähnt. Daß ſolche Reſte aber nicht fehlen, zeigte bereits im 
Beginn dieſes Jahrhunderts eine Notiz von F. J. Caldas, einem der thätig— 
und gebildetſten Männer feines Vaterlandes, für deſſen Unabhängigkeit 
er mit vielen der ausgezeichnetſten Männer Neu-Granada's nach dem Ein⸗ 
rücken des blutdürſtigen ſpaniſchen Generals Morillo zu Bogota am 30. Oc⸗ 
1816 den Märtyrertod ſtarb, in ſeinem Werke: Semanario de la 
ſueva Granada. Nueva edicion corregida y aumentado con varios opus- 
ineditos de F. J. Caldas. Paris 1849 (S. 23), indem der Ver⸗ 
f berichtete, daß er im Jahre 1797 bei Gelegenheit einer Reiſe nach dem 
im Diſtriet Neiva, Provinz Cundinamarca, gelegenen Orte S. Aguſtin in der 
Nach barſchaft deſſelben Spuren einer kunſtgebildeten (artista) und arbeitſa⸗ 
men, aber nicht mehr exiſtirenden Nation in ſteinernen Bildwerken, Säulen, 
Altären, Tiſchen und Thieren von ſtaunenswerther Zahl (en numero pro- 
digioso) nebſt einem coloſſalen Bilde der Sonne vorgefunden habe. Der 
ügranadiſche Forſcher ſah dieſe Reſte mit Verwunderung und erkannte in 
ihnen mit Recht den Charakter und die Kraft eines großen Volkes. Man ver⸗ 
möge, fügt derſelbe hinzu, in den dortigen Wäldern von Laboyos 
und Timana ſogar keinen Schritt zu thun, ohne auf ſolche Mo— 
numente der alten, einſt immenſen, nun aber verſchwundenen Be— 
[kerung zu ftoßen, die, wie die vorhandenen Stollen (acéquias) und 
Bafferleitungen (socavones) erweiſen, auch Bergbau betrieben hatte. Wahr— 
jeinlich hatte der Bergbau Silbererze zum Ziel, indem Caldas feiner Notiz 
Wort la Plata (Silber) hinzufügte. Viele Jahre nach Caldas Beſuche 
San Aguſtin blieben dieſe merkwürdigen Reſte unbeachtet und erſt im 
re 1846 ſchenkte denſelben wiederum ein Neu-Granadier, Namens Vélez 


g 
* 
U 
Y 


MI. f 
) Bulletin VIII, 85; Acoſta 437. 
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Barrientos, Aufmerkſamkeit, indem derſelbe einige Worte darüber in einem 
von ihm am 10. December des genannten Jahres zu Bogota an den berühm— 
ten franzöſiſchen Naturforſcher und Reiſenden Bouſſingault geſchriebenen und 
in den Schriften der pariſer geographiſchen Geſellſchaft veröffentlichten Briefe 
mittheilte (Bulletin 3 Ser. 1848. p. 97 — 109). Darin werden die Denk- 
mäler als berühmte bezeichnet (Monuments célèbres de St. Augustin). 
Velez führt darunter eine große durch Caryatiden geſtützte Steintafel, Sta— 
tuen von anſehnlichen Dimenſionen nebſt einer Menge kunſtreicher Gegenſtände 
auf. Von der großen Tafel mit ihren Caryatiden war aber von Caldas, 
wie es ſcheint, nichts bemerkt worden. Außerdem erwähnte Vélez noch an 
mehreren anderen Punkten dieſer Gegenden Reſte von Bauwerken, jo in der 
Pfarrei von Ramiriqui in der Provinz Tunja 3 große ſteinerne elliptiſche 
Säulen und dabei 6 — 7 andere ganz ähnliche Säulen (Bulletin 101), 
endlich an einer zweiten Stelle 2 große niedergeſtreckte Säulen. Dieſe Säu— 
len führen bei den Landesbewohnern den Namen Bigas del Diablo, d. h. 
Säulen des Teufels, da ſich mannigfache abergläubiſche Vorſtellungen, wie 
es bei Monumenten der Art gewöhnlich iſt, an dieſelben knüpfen. An einem 
anderen Punkte nord-nord-weſtlich von Tunja bei dem Dorfe Moniquira 
und zwar an dem Rande einer cultivirten Ebene traf Vélez faſt 40 andere 
Säulen von 2 Fuß Durchmeſſer an drei durch kurze Entfernungen von ein— 
ander getrennten Stellen. An der erſten Stelle ſah er 13 roh gearbeitete und 
anſcheinend kreisförmig geſtellte Steinblöcke, welche Reſte von Säulen waren 
und eine fiſchähnliche Geſtalt hatten ), an einer zweiten, 400 Varas davon 
entfernten ſehr gut gearbeitete chlindriſche ſchlanke Säulen von 14 Varas 
Umfang, von denen Stücke noch aufrecht ſtanden, doch hatte die größte 
der aufrecht ſtehenden Säulen nur noch 13 Varas Länge; mit den zerſtreu⸗ 
ten Säulenreſten und Steinen zuſammen bedeckten die Reſte hier eine Fläche 
von 45 V. Länge und 22 V. Breite; endlich abermals 100 Varas weiter traf 
Vélez 20 in die Erde verſunkene Säulen und eine beträchtliche Zahl von 
anſcheinend bearbeitet geweſenen Steinen. Auch an dieſe Reſte des Alterthums 
knüpfen die Landesbewohner abergläubiſche Vorſtellungen; ſie nennen dieſelben 
die kleine Hölle. Hier muß nach Vélez Anſicht einſt ein großer Palaſt 
oder Tempel geſtanden haben, der erſt ſeit Ankunft der Spanier zertrümmert 
ſein kann, da ſein Material den Bewohnern der beiden benachbarten Orte 
Leyva und Moniquira, ſowie denen des Kloſters im Thale Santo Exehomo 
(sic!) als Steinbruch behufs ihrer Bauten gedient hat. So ſah Völez in 
den Mauern der Kirche Säulen nebſt anderen Steinen, die ganz denen der 
beſchriebenen Ruinen glichen, eingemauert 2). Weitere Reſte alterthümlicher 


) Semejante a la de un pez fagte Velez in feinem ſpaniſch geſchriebenen Be 
richte S. 98. 

2) Alle dieſe alterthümlichen Reſte beſtehen aus dem quarzreichen Sandſteine, 
der nicht allein in dieſen Gegenden das herrſchende Geſtein iſt, ſondern der ſich ſo— 
gar durch viele Breitengrade in dem weſtlichen Theile der ſüdamerikaniſchen Hoch- 
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Bauwerke hat man bisher im Muhscasgebiet und überhaupt in Neu-Gra— 
nada nicht kennen gelernt, doch läßt ſich kaum bezweifeln, daß aufmerkſame 
Durchforſchungen des Landes dergleichen an vielen anderen Punkten der 
für Culturentwickelungen ſo geeigneten Terra fria auffinden werden. Nach 
einer gefälligen brieflichen Mittheilung des Herrn Hermann E. Ludwig zu 
New ⸗Mork an mich ſoll in der That Neu-Granada unendlich viel Alter— 
thümer aufzuweiſen haben, aber noch fehlen dem Lande Forſcher wie Ca— 
therwood, Nebel, Waldeck, Kingsborough, Stephens und Squier, deren ſich 
Mexico, Chiapas, Yucatan, Nicaragua und Honduras für ihre Alterthümer 
zu erfreuen gehabt haben. Erſt in neueſter Zeit iſt den Ruinen von San 
Aguſtin wieder im Lande ſelbſt einige Aufmerkſamkeit zugewandt worden, indem 
ein Bericht darüber in der zu Neiva (Provinz Cundinamarca) erſcheinenden 
Zeitung Huila vom 7. Oct. 1855 nach Reminiscenzen aus dem Jahre 1849 
enthalten iſt. Die Mittheilung deſſelben verdanken wir der Güte des Königl. 
Miniſterreſidenten in Central-Amerika und Neu-Granada, Herrn Heſſe, und 
laſſen ihn im nächſten Hefte mit einigen Abkürzungen folgen. Leider iſt der 
Bericht nicht von einem mit Forſchungen über die Archäologie und Geſchichte 
ſeines Landes vertrauten Manne verfaßt worden, und es iſt deshalb ſehr zu 
bedauern, daß der um die Kenntniß Venezuela's nach allen Richtungen hin fo 
hoch verdiente General Codazzi, der ſich vor Kurzem in Popahän befand und 
auch San Aguſtin beſuchte, verhindert worden war, dieſe Alterthümer zu 
ſehen. Vielleicht wird aber dem Mangel bald in einer anderen Weiſe ab— 
| geholfen, da nach Herrn Ludwigs Benachrichtigung an mich General Mos— 
quera vor Kurzem die Abſicht hatte, ſich nach Aguſtin zu begeben und deſſen 
alte Denkmäler gründlich zu unterſuchen. 
(Schluß folgt.) 
} Gumprecht. 
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Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 


am 3. November 1855. 


Bi 
Herr Wilhelm Roſe berichtete zuvörderſt über feine im Frühlinge dieſes 
* Jahres von Marſeille aus nach Algerien und Tunis gemachte Reiſe, wobei 


ebene ſüdlich bis Cuzeo und Huancävelica, ja ſelbſt bis Chile und die Magellans⸗ 
Straße in ſüdlicher Richtung verbreitet. Al. v. Humboldt gab von dieſem Sand— 
lein, den er in Neu⸗Granada und Peru in ungeheurer Mächtigkeit antraf, zuerſt 
ne Schilderung (Essai geognostique sur le gissement des roches 219 — 226; Ma⸗ 
in der Berliner naturforſchenden Geſellſchaft 1807, S. 231—233), aber die Alters⸗ 
rhältniſſe deſſelben wurden erſt durch L. v. Buch (Petrifications recueillies en Amé- 
e par Mr. Al. de Humboldt et Mr. Charles Degenhardt, deerites par Léop. de 
ch. Berlin 1839. S. 10) und durch M. d'Orbigny (Coquilles et échinodermes 
de Colombie, recueillies de 1821 — 33 par Mr. Boussingault et decrites 
pi d'Orbigny. Paris 1842. S. 3, 25, 30) beſtimmt, indem beide übereinſtim⸗ 
nend den Sandſtein für ein Glied der Kreideformationsgruppe erklärten. 
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er in Algerien Blidah und das mittelſt einer trefflichen Kunſtſtraße durch die 
Thalſchlucht der Chiffa mit Blidah verbundene Medeah, dann Stora, die Trüm— 
mer von Aunah, die einſt eine alte Römerſtadt waren, deren alterthümlicher 
Name aber ſogar vergeſſen iſt, die merkwürdigen Meskutinthermen (Hammam 
Meskutin), Guelma und Conſtantine beſuchte. Die wichtige Straße von 
Stora nach Conſtantine fand auch Herr Roſe, wie ſeine Vorgänger, in einem 
ſo verwahrloſten Zuſtande, ſo daß er dieſelbe nur auf einem Maulthiere 
zurücklegen konnte. Hierauf gab Herr Heiſing eine Fortſetzung ſeines Vor— 
trages üher Dr. Leichardt's Reiſen in Auſtralien, wobei er auch die von an— 
deren Reiſenden gemachten Entdeckungen berührte, welche Leichardt's letzter 
Reiſe vorhergingen. Dann beſprach Herr Dove die Schrift: „Unterſuchungen 
über die Veränderung der Rotations-Geſchwindigkeit der Himmelskörper und 
deren Zuſammenhang mit der Oberflächengeſtaltung unſerer Erde, von Dr. 
Em. Schinz. St. Gallen 1855“, und theilte das Hauptergebniß dieſes Werk— 
chens mit, wonach die Rotations-Geſchwindigkeit der Erde und mit ihr pie 
Laͤnge des Tages ſich ſeit Hipparch um 7 einer Secunde im Mittel geän- 
dert hat. Weiter erörterte der Vortragende die bei den Gradmeſſungen in 
Indien entſtandene Frage: in wie weit das Himalayagebirge auf das Bleiloth 
ablenkend wirke. Da dieſe Ablenkung aber eine der Größe des Gebirges nicht 
entſprechende iſt, ſo wies der Vortragende auf die Hypotheſe des Aſtronomen 
Herrn Airy in Greenwich hin, welcher den Grund jener geringen Ablenkung 
darin findet, daß der Himalaya auf einer feurig-flüchtigen Unterlage ruhe, 
wodurch die Anziehung geſchwächt werde. Es knüpfe ſich hieran die Vor— 
ſtellung, daß das fluͤſſige und nur durch eine dünne Rinde verdeckte Erdinnere 
die fortdauernde Urſache der Abplattung des Erdſphäroids fein dürfte. Hier- 
auf legte der Vortragende zwei neu erſchienene Karten des Kapt. Fitzroy über 
die Windverhältniſſe des atlantiſchen Oceans vor, wies mit einigen Worten 
auf die wiederholt beobachtete zehnjährige Periode in den magnetiſchen Ver- 
änderungen hin und beſprach ſchließlich die vor Kurzem erſchienene Schrift: 
„Esquisse sur le Canada par J. C. Taché. Paris 1855“, aus welcher er 
das Ergebniß mittheilte, daß die Bevölkerung Canada's (jetzt 2 Millionen) 
überhaupt, beſonders aber die Ober-Canada's, in einem bei Weitem größeren 
Maßſtabe zunehme, als die der Vereinigten Staaten. Die Bevölkerung der 
letzten war im Jahre 1849 bis 1850 um 35 PCt., die Volkszahl Canada's 
aber in demſelben Jahre um 69 pCt. gewachſen. — An Geſchenken für die 
Bibliothek der Geſellſchaft wurden von dem Vorſitzenden Herrn Ritter über 
geben: 1) Transactions of the Wisconsin State Agricultural Society. 
Madison 1852 — 1854. 3 vols. 2) The History of Wisconsin. By Wil- 
liam R. Smith. Madison 1854. P. I. II. 2 vols. 3) Report of the Com- 
missioner of Patents for the year 1853. Agriculture. Washington 1854. 
4) Erſter Jahresbericht über die geologiſchen Vermeſſungen des Staates Wis— 
conſin von Edward Daniels. Milwaukie 1854. 5) Annual Report of the 
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4 Geclogieal Survey of the State of Wisconsin. By James G. Percival. 
* Madison 1855. (Sämmtlich Geſchenke des Herrn G. Pfeil in Wisconſin. p 
ö 6) Magnetiſche und meteorologiſche Beobachtungen zu Prag. Herausgegeben 
von Dr. Joſ. G. Böhm und Dr. Adalbert Kunes. 13. Jahrg. Prag 1855. 
7) Jahrbuch für Volkswirthſchaft und Statiſtik. Herausgegeben von Otto 
Hübner. 4. Jahrgang. Leipzig 1856. (Gabe des Herrn Verfaſſers.) 8) Me- 
moires de la Société Royale des Antiquaires du Nord 1845 — 1849, 
Copenhague. Von Herrn Prof. Rafn. 9) Andeutungen über die künftigen 
Fortſchritte und die Grenzen der Civiliſation. Von M. v. Prittwitz. 2. Aufl. 
Berlin 1855. (Geſchenk des Herrn Verfaſſers.) 10) Mittheilungen über 
wichtige neue Erforſchungen auf dem Geſammtgebiete der Geographie von 
Dr. A. Petermann. Heft VII und VIII. Gotha 1855. (Geſchenk des Herrn 
Verlegers). 11) Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland. Heraus— 
gegeben von A. Erman. Bd. XIX. 2. u. 3. Berlin 1855. (Geſchenk des 
Herrn v. Rennenkampf.) 12) Bericht über die vom Verein für wiſſenſchaft— 
liche Heilkunde in Königsberg in Preußen angeſtellten Beobachtungen über 
den Ozongehalt der atmoſphäriſchen Luft und fein Verhältniß zu den herr— 
ſchenden Krankheiten. Von Dr. W. Schieferdecker. (Gabe des Herrn Ver— 
faſſers.) 13) Considerations historiques sur les Phenomenes de Congé- 
lation constatés dans le Bassin de la Mer Noire, par M. P. de Tehi- 
hatchef. (Vom Herrn Verfaſſer.) 14) Die Erdbeben im Vispthale, vom 
Geh. Bergrath Profeſſor Dr. Nöggerath. (Geſchenk des Herrn Verfaſſers.) 
15) Adolf Stieler's Hand-Atlas über alle Theile der Erde. Bearbeitet von 
Fr. v. Stülpnagel, Heinr. Berghaus, Herm. Berghaus und Aug. Petermann. 
Neue Bearbeitungen aus dem Jahre 1855. 9 color. Karten im Kupferſtich. 
Gotha 1855. (Vom Herrn Verleger.) 


Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 
am 1. December 1855. 


Herr Kiepert gab zu den von ihm geſchenkten Karten (ſ. unten) einige 
Erläuterungen und legte darauf eine von ihm entworfene Skizze der oro— 
graphiſchen Verhältniſſe Afrika's vor, welche er mit kritiſchen Bemerkungen 
begleitete. Die von dem Mifftonär Ehrhardt herrührende und im Calwer 
Miſſtonsblatte kürzlich veröffentlichte Darſtellung des afrikaniſchen Binnenſee's 
Ufereme wurde aus Gründen berichtigt. Herr Heinrich Roſe ſprach über die 
auf der diesjährigen Pariſer Ausſtellung ausgelegten Proben comprimirter 
hemüſe, wie ſie jetzt in den großen Fabriken einer franzöſiſchen Compagnie 
owohl für das franzöſiſche, als für das engliſche Heer in der Krim zube— 
itet werden. Herr Braun gab eine Ueberſicht des Inhalts des von ihm im 
Namen des Verfaſſers überreichten Werkes: Geographie botanique raisonnée 
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par M. Alph. de Candolle (ſ. unten), worauf Herr Schröner über die auf 
der Pariſer Ausſtellung unter den Producten Algeriens befindlichen Getreide- 
arten ſprach, die er nicht allein in mannigfaltigen Körnerproben vorlegte, ſon— 
dern auch in ihren, auf einem großen Tableau zuſammengeſtellten, natürlichen 
Aehren der Verſammlung zur Anſchauung brachte. — Herr Ritter, als Vor— 
ſitzender, übergab endlich folgende für die Geſellſchaft beſtimmte Geſchenke: 
1) Zwei und dreißigſter Jahresbericht der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vater— 
ländiſche Cultur. Enthält: Arbeiten und Veränderungen der Geſellſchaft im 
Jahre 1854. Breslau. (Geſchenk des Herrn Prof. Göppert). 2) Jahrbuch 
der K. K. geologiſchen Reichsanſtalt. VI. Jahrgang. Wien 1855. Nr. I. 
(Geſchenk des Herrn Haidinger.) 3) Mittheilungen über wichtige neue Er— 
forſchungen auf dem Geſammtgebiete der Geographie von Dr. A. Petermann. 
Gotha 1855. Heft 9. (Geſchenk des Verlegers Herrn Perthes.) 4) Ueber— 
ſicht der bei dem meteorologiſchen Inſtitute zu Berlin geſammelten Ergebniſſe 
der Wetterbeobachtungen auf den Stationen des preußiſchen Staates und be— 
nachbarter, für den Zweck verbundener Staaten für die einzelnen Monate des 
Jahres 1855. (Geſchenk des Herrn Dove.) 5) Zeitſchrift für das Berg-, 
Hütten- und Salinenweſen in dem preußiſchen Staate, herausgegeben von 
R. v. Carnall. Berlin 1855. Jahrg. III. Lief. 2 und 3. 6) Ueberſicht von 
der Production der Bergwerke, Hütten und Salinen in dem preußiſchen Staate 
im Jahre 1854. Berlin 1855. (Beides Geſchenke des Herrn v. Carnall). 
7) Sinai und Golgatha. Reiſe in das Morgenland von Friedrich Adolph 
Strauß. 6. Aufl. Berlin 1856. (Geſchenk des Herrn Verfaſſers.) 8) Nor- 
wegen und ſeine Gletſcher von James de Forbes. Aus dem Engliſchen von 
Ernſt A. Zuchold. Leipzig 1855. (Geſchenk des Herrn Zuchold.) 9) Geo- 
graphie botanique raisonnee par M. Alph. de Candolle. Tome I et II. 
Paris et Genève 1855. (Geſchenk des Herrn Verfaſſers.) 10) Vierter 
Jahresbericht des Marien-Vereins zur Beförderung der katholiſchen Miſfion 
in Central-Afrika. Wien 1855. 11) Das auſtraliſche Feſtland, die Gold— 
entdeckungen und die Civiliſation der Südſee. Von Dr. Albert Heiſing. Re— 
gensburg 1855. (Geſchenk des Herrn Verfaſſers.) 12) Globus von Adami. 
13) G. Adami's Schul-Atlas in 22 Karten. Berlin 1856. (Beides Ge— 
ſchenke des Herrn D. Reimer.) 14) Generalkarte des türkiſchen Reiches in 
Europa und Aſien, entworfen und bearbeitet von H. Kiepert. Berlin 1855. 
4 Bl. 15) H. Kiepert's Neuer Handatlas Nr. 26, 27, 28 und 33, die 
Blätter Aften, Klein-Aſien und Syrien, Vorder-Aſien und Afrika enthaltend. 
(Beides Geſchenke des Herrn Verfaſſers.) 16) Karte vom ſüdweſtlichen 
Deutſchland zur zweiten Section von Liechtenſtern und Lange's Schulatlas. 
17) Plan der deutſchen Niederlaſſung Petropolis in Braſilien von Otto Rei— 
marus. (Geſchenk des Herrn Prof. Homeyer.) 
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Im Verlage von 8 & Humblot in Berlin erſchien und iſt 8 ale 4 
Buchhandlungen zu beziehen: 


von Noon, Grundzüge der Erd⸗, Völker- und Stactenkede 
Dritte Abtheilung: Politiſche Geographie, I.; auch unter 
dem Titel: Darſtellung der allgemeinen Verhältniſſe # 
und Erſcheinungen der Völkerkunde, als Propädeutik 
der Politiſchen Geographie. Dritte verbeſſerte und vers 
mehrte Auflage. 2 Thlr. eh 
Petermann's geographiſche Mittheilungen geben von dieſem Bande des Roon⸗ 3 
ſchen Werkes, „deſſen Vorzüge fo allgemein bekannt ſeien, daß es eigentlich nur den 
ſchlichten Bekanntmachung einer neuen Auflage bedürfte“, im Hinblick auf die neue⸗ 5 
ren materialiſtiſchen Beſtrebungen in der Naturwiſſenſchaft folgende Charakteriſtik: 
Der Standpunkt dieſer anerkannt gediegenen Arbeit iſt ein echt chriſtlicher ohne Eng⸗ 
herzigkeit, ein echt wiſſenſchaftlicher ohne Haſchen nach Gelehrſamkeit, und kein Freund 
oder Lehrer der Erdkunde ſollte ſich die wärmſte Beherzigung ihres tiefen, edelen 


Sinnes entgehen laſſen, wenn es ihm ſonſt darum zu thun iſt, das Verhältniß Be 4 
ſchen Natur und Menſchenleben näher ins Auge zu faſſen. 2 


Bei Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist soeben erschienen ai: durch 

alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Schmidt, (J. F. Jul.), Der Mond. Ein Ueberblick üben den 
gegenwärtigen Umfang und Standpunkt unserer Kenntnisse 
von der Oberflächengestaltung und Physik dieses Weltkör- 
pers. Mit 2 farbigen Steindrucktafeln und men Holz- 3 
schnitten. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. ze 
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Das Bestreben des Verfassers, durch übersichtliche Zusam Veh il 
unser sichern Kenntnisse von der diesseitigen Hälfte des Mondes und Wür- 
digung der Beobachtungen und Messungen“ nach ihrer Zuverlässigkeit den 
Weg zu bezeichnen, auf welchem allein zu einer fruchtbaren Vergleichung 
zwischen den Entwickelungsstadien und gemeinsamen Charakterzügen der Erde 
und ihres Trabanten zu gelangen sein wird, macht das Buch nicht nur für 
Astronomen, sondern auch ganz besonders für Geographen, Geogno- 
sten und überhaupt alle Freunde der Naturwissenschaften interessant, 4 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr, 18. Te NE - 


März 1856. 
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Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde am 5. Januar 1856. RER: 


Von dieſer Zeitfchrift erſcheint jeden Monat ein Heft von 4 bis 
5 Bogen mit Karten und Abbildungen. Der Preis eines Bandes 
von 6 Heften, welche nicht getrennt abgegeben werden, iſt 
2 Thlr. 20 Sgr. 


V. 
Beitraͤge zur Kenntniß der ſuͤdlicheren Theile des 
a mittelamerikaniſchen Iſthmus. 


3) Der Staat von Honduras und ſeine künftige zwiſchen— 
meeriſche Eiſenbahn. 


Als Al. v. Humboldt ſeine hier (Bd. VI, S. 3) bereits erwähnte 
werthvolle Arbeit über den kurz vorher entſtandenen Staatenbund von 
Central-Amerika veröffentlichte, vermochte er mit vollem Rechte ſich da— 
hin zu äußern, daß uns in Europa von keinem Theile des ehemaligen 
ſpaniſchen Amerika weniger Nachrichten, als über dieſen, der bekannt— 
lich früher das große Vicekönigreich Guatemala gebildet hatte, zugegan— 
gen ſeien (Hertha von Berghaus und Hoffmann VI, 132). Vor 
Allem mußte der Ausſpruch des berühmten Forſchers als richtig von 
Honduras gelten, indem bis dahin weder ein einheimiſcher, noch ein 
fremder Forſcher aus eigener Anſchauung über dieſes Land berichtet 
hatte, ſo daß unſere dürftige Kenntniß deſſelben deshalb einzig auf den 
Inhalt der beiden älteren ſpaniſchen Werke von Juarros und Alcedo 
hingewieſen war. Noch fernere 28 Jahre dauerte eine ſolche Unkennt— 
niß von Honduras ununterbrochen fort, da auch von den ziemlich zahl— 
reichen neueren Reiſenden nach den mittleren und füdlicheren Theilen 
des Iſthmus keiner, mit Ausnahme etwa von Stephens und Squier, 
die nur ganz kleine Striche im äußerſten Weſten und Süden des 
Landes betraten, und des nordamerikaniſchen General-Conſuls Hyſe, 
welcher im Jahre 1848 daſſelbe beſuchte, von deſſen Beobachtungen 
aber mit Ausnahme einiger wenigen Angaben in einem amtlichen Be— 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. II.. — 12 
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richte an feine Regierung nichts bekannt worden ift, fich der Erforschung 
von Honduras unterzogen hat, und weil endlich Dunlop's und Squier's 
ſchätzbare Schriften, ja ſelbſt J. Baily's reichhaltige, im Jahre 1850 
zu London unter dem Titel: Central America describing each of 
the states Guatemala, Honduras, Salvador, Nicaragua and Costa 
Rica erſchienene Arbeit für Honduras im Ganzen von geringer Be— 
deutung ſind. So beſchränkt ſich Baily darauf, 13 Seiten von den 
163 ſeines Werkes dieſem Staate zu widmen, ein Beweis, daß es ihm 
trotz ſeines mehrjährigen Auſenthalts in einigen Theilen von Central— 
Amerika und namentlich in dem unmittelbar an Honduras anſtoßenden 
Nicaragua nicht gelungen fein kann, eine ausführlichere und zuverläſ— 
ſigere Kunde darüber einzuziehen. Nur Baily's Darſtellung von Hon— 
duras auf feiner großen und ſchönen Karte von Central-Amerika bil— 
det einen ſehr werthvollen Beitrag zur Kenntniß des Landes. Aehn— 
liches dürfte mit Dunlop der Fall geweſen ſein, obwohl auch dieſer 
Forſcher längere Zeit in einem unmittelbar mit Honduras grenzenden 
Theile von Central-Amerika, in Guatemala, gewohnt hatte und ſein 
Beſtreben, zuverläſſige Nachrichten über die Iſthmusländer einzuziehen 
und mitzutheilen, einen ſehr guten Erfolg gehabt hatte. Eine ſolche fort— 
dauernde Vernachläſſigung der Erforſchung eines der reichſten und in— 
tereſſanteſten Theile von Central-Amerika wäre nun mit Recht auffallend, 
wüßte man nicht, daß in demſelben während der letzten 30 Jahre faſt 
nie innere und äußere Kriege aufgehört haben, und daß dadurch das 
Land immer mehr verödete und verwilderte, ſowie auch, daß die Un— 
ſicherheit für einen fremden Reiſenden darin auf das Höchſte geſteigert 
war. Mit Recht fagt deshalb einer der neueſten Schriftſteller über 
Central-Amerika C. F. Reichardt in ſeiner Monographie: „Centro— 
Amerika. Nach den gegenwärtigen Zuſtänden des Landes und Volkes 
in Beziehung auf die Verbindung der beiden Oceane und im Intereſſe 
der deutſchen Auswanderung. Braunſchweig 1851“ S. 95, daß Hon— 
duras der ärmlichſte, vernachläſſigſte im Anbau und ſpar— 
ſamſt bevölkerte unter den fünf Staaten des ehemaligen 
centralamerikaniſchen Staatenbundes fei. Bei alledem hätte 
man doch erwarten können, daß die Engländer, denen es ſonſt gelingt, 
in die entfernteſten und unzugänglichſten Regionen der Erde einzudrin- 
gen, und die ſtets mit Luft die größten Schwierigkeiten in ihren Unter 


zur Kenntniß des mittelamerikaniſchen Iſthmus. 179 


nehmungen zu überwinden pflegen, ſich nicht abhalten laſſen würden, 
Honduras zu erforſchen, um ſo mehr, als ſeit Jahrhunderten ſich ein 
britiſches Handelsintereſſe an dieſe Gegenden knüpft, und den Eng- 
ländern durch den fortwährenden Verkehr Liverpool's und London's, 
dann Jamaika's mit der Hondurasküſte und Belize eine leichte Mög— 
lichkeit eröffnet war, dahin zu gelangen. So geſchah es, daß Hondu— 
ras erſt in der neueſten Zeit aus dem geographiſchen Dunkel hervor— 
F getreten ift, in welchem es volle 32 Jahrhunderte, d. h. feit dem Jahre 
1502, wo der große Entdecker von Amerika zuerſt in dieſe Gegenden 
gelangte, ſich unveränderlich befunden hatte, und wiederum war es der 
unermüdliche und glückliche Forſcher in Central-Amerika, Mr. E. G. 
Squier, dem wir die erſte genauere Kenntniß auch dieſes Theiles des 
Iſthmus verdanken, wozu ihn und ſeinen Gefährten, den Lieut. Jeffers 
U. S. N., die Unterſuchung der Ausführbarkeit einer Eiſenbahn zur Ver— 
bindung beider Meere leitete. Squier's neuere Erfahrungen ſind bis— 
N her nur in zwei wenig umfangreichen, aber ungemein reichhaltigen 
i Schriften, von denen er die erfte im Jahre 1854 unter dem hier früher 
(VI, 4) erwähnten Titel in nur 32 Seiten veröffentlichte, die zweite 
ausführlichere aber erſt vor wenigen Wochen unter dem Titel: Chemin 
de fer interocèanique de Honduras (Am£rique centrale). Rap- 
port de E. G. Squier, in 57 Seiten zu Paris erſchien, zur Kennt— 
niß des Publikums gelangt. Abgeſehen von ihrer Ausführlichkeit hat 
die neuere Schrift auch den Vorzug, daß ihr die große, von dem Ver— 
faſſer nach ſeinen eigenen Unterſuchungen angefertigte Karte von Hon— 
dauras und San Salvador, wovon hier bereits wiederholt die Rede war 
(Bd. III. 408; VI. 4), beigegeben iſt. Kann dieſelbe auch noch lange 
nicht als vollſtändig für beide Länder angeſehen werden, da auf ihr 
. B. die von Squier nicht beſuchten öſtlichen Honduras-Departements 
Noro und Olancho faſt ganz leer geblieben find, fo erhalten wir doch 
durch fie eine viel vollſtändigere Kenntniß der oro- und hydrographi— 
1 ſchen Verhältniſſe beider Länder, und zugleich auch eine größere Kenntniß 
der in den letzten vorhandenen Ortſchaften, als alle früheren Karten, 
ſelbſt die von Baily nicht ausgenommen, zu liefern im Stande geweſen 
waren. Wie nämlich von den früheren, überaus dürftigen Karten dieſer 
Gegenden in den Werken Capt. Henderſon's (An account of the 
British Settlements of Honduras. Sec. edit. London 1811. 8) und 
; 12 
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T. Strangway's (Sketch of the Musquito Shore including the 
territory of Popays description of the country. Edinburgh 1822) 
ein großer Fortſchritt erſt bis Wyldt's und Laurie's Darſtellungen des an- 
geführten Landes, noch mehr aber ſpäter bis zu Baily's Karte ſtattfand, 
fo gewinnen wir nun einen zweiten großen Fortſchritt in Squier's Karte. 
Die dritte Schrift von Squier: Notes on Central America, woraus 
unſere Zeitſchrift die von Herrn K. Andree mitgetheilten Auszüge ge— 
liefert hat (Bd. VI, 18 —26), iſt erſt vor ganz Kurzem erſchienen. Da 
ſie aber nach dem Inhalt der Auszüge zum Theil Striche von Nicaragua 
behandelt, die unmittelbar an Honduras grenzen, ſo läßt ſich mit Grund 
annehmen, daß auch dieſe Arbeit aus dem reichen Schatze der Erfah— 
rungen ihres Verfaſſers uns neue und wichtige Beiträge zur Kunde 
von Honduras bringen wird. Ungefähr in der Folge von Squier's 
zweiter Schrift wollen wir nun das Weſentlichſte derſelben hier mit— 
theilen und daran einige Notizen aus älteren und neueren Berichten 
über Honduras anreihen, um die Geſammtſumme unſerer Kenntniſſe 
über das Land zu vereinigen. 


Comayagua iſt der bedeutendſte Ort in Honduras ), fo viel wir 
wiſſen, der mehr als 3 Jahrhunderte hindurch die Hauptſtadt des 
Landes und zugleich der Sitz der Regierungsbehörden und des Biſchofs 
war, bis erſt in der neueren Zeit eine Veränderung in der Hinſicht 


) Honduras war die erſte Landſchaft des amerikaniſchen Continents, welche die 
Spanier kennen lernten. Im Anfange waren außer dem Namen Honduras noch zwei 
Namen, aber indianiſchen Urſprungs für fie üblich, nämlich Hibueras und Guai— 
mura. Jener erſte aus dem Spaniſchen entlehnte Name bedeutet Tiefen, indem 
die Spanier, als ſie hierher gelangten und landen wollten, ſelbſt hart an der Küſte 
keinen Grund fanden, ſo daß ſie Gott dankten, daß er ſie aus ſolchen Meerestiefen 
gerettet hatte (Alcedo II, 367; Juarros II, 38, 173). Der Name Hibueras rührt 
von der bei den damaligen indianiſchen Bewohnern von Hispaniola gebräuchlichen Be— 
nennung für eine ſehr große Sorte von Kürbiſſen her, welche die Entdecker hier 
vorfanden (Alcedo II, 307; Juarros II, 173). In Ferd. Cortez Bericht über fei- 
nen im Jahre 1526 ausgeführten Zug durch Honduras wird deshalb auch der große 
Golf dieſes Namens Golf von Hibueras genannt (Coleccion de documentos inédi- 
tos para la historia de Espaſia por D. M. F. Navarrete, D. Miguel Salva y D. 
Pedro Savez de Baranda. Madrid 1844. IV, 9). Der dritte Name endlich iſt nach 
einem von den erſten Spaniern hier angetroffenen indianiſchen Volke der Guaimura 
dem Lande gegeben worden. 
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j ſtattgefunden hat, indem Mr. Squier die Stadt Santa Roſa aus— 
drücklich als gegenwärtigen Sitz des Gouvernements anführt (P. N. 
12). Eine ſolche Verlegung des Regierungsſitzes iſt um ſo mehr 
auffallend, als Santa Roſa oder, wie Squier den Ort auch ſonſt 
nennt, Llanos de Santa Roſa (P. N. 30) eine viel weniger günſtige 
Lage für die Geſchäftsverwaltung des ausgedehnten Staats, als Co— 
mapyagua, beſitzt, indem es nicht allein in deſſen ſüdweſtlichſtem Theile, 
dem Departement Gracias à Dios, ſondern ſogar nahe den äußerſten 
1 Grenzen deſſelben gegen San Salvador ſich befindet. Comayagua's 
aſtronomiſche Lage war bisher auf allen Karten zu weit nach Oſten 
und Süden verſetzt worden (Squier P. N. 6); Juarros nahm die— 
ſelbe in 30° 50’ nördl. Br. und 89° öſtl. L. von F. und zugleich in 144 
Leguas Entfernung von der Stadt Guatemala (I, 42); Baily (S. 98) 
in 1415 nördl. Br. und 87° 20 weſtl. L. von Gr. (69° 0“ 15“ 
weſtl. L. F.), Squier endlich in 14° 28’ nördl. Br. und 87° 39“ weſtl. 
L Gr. (P. N. 6, 21) an. Es verdankte die Stadt übrigens ihrer unge— 
mein günſtigen Lage, wie hiſtoriſch bekannt iſt, ihren Urſprung. Gegrün— 
det wurde ſie nämlich im Jahre 1542 durch Alonzo de Caſeres unter dem 
Namen Nueva Villa de Valladolid!) auf Grund des dieſem Manne durch 
15 den damaligen Gouverneur D. Francisco Montejo ertheilten Auftrags, 
eine paſſende Localität für eine Stadt auf dem halben Wege zwiſchen 
beiden Meeren ausfindig zu machen, indem man mit Huͤlfe einer ſol— 
geen eine leichte Verbindung zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Ocean 
herſtellen wollte (Juarros J, 41; II, 179). Die ſpaniſche Regierung be- 
abſichtigte damals, den ſüdlicheren, ſeiner klimatiſchen Verhältniſſe wegen 
für die europäiſchen Spanier ſo gefährlichen Weg durch den Iſthmus 
zwiſchen Porto Bello und Panamä aufzugeben, und der König Philipp II. 
beauftragte danach, als ihm der Plan vorgelegt wurde, den berühm— 
ten, durch die erſten, von ihm ausgeführten Unterſuchungen behufs des 
Baues einer Canallinie zwiſchen Chagres und Panama ſo bekannt 
gewordenen Ingenieur Bautiſta Antonelli, Terrainforſchungen an Ort 
und Stelle vorzunehmen. Antonelli's Bericht fiel zwar ungünſtig 
aus, ſo daß das ſpaniſche Gouvernement ſeine Ideen fallen ließ und 
die Panamäſtraße beibehielt, doch wurde Montejo's Plan zur Anlage 


| ) Der dem Orte urſprünglich gegebene Name war Santa Maria de Goma- 
Hyagua und erſt einige Jahre fpäter erhielt er den obengenannten (Juarros II, 179). 
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der neuen Stadt ausgeführt, da die gewählte Localität zu viele Vor— 
theile bot. Comayagua befindet ſich nämlich in der Mitte des Landes 
und zugleich unmittelbar an dem hier ſchon bedeutenden Humuyafluffe, 
ſowie mitten in einer großen, 40 engl. Meilen von Norden nach Süden 
langen und 15 — 20 engl. Meilen von Weſten nach Oſten breiten, 
außerordentlich fruchtbaren und gefunden Ebene (Jeffers P. N. 17 und 
Ch. d. f. 7) ), endlich wirklich faſt genau auf der Hälfte des Weges 
zwiſchen beiden Meeren, nur 1 — 12 engl. Meilen entfernt von einer 
geraden, von der Einmündung des Guascoranfluſſes in den großen 
und ſchönen, an der Südſee gelegenen Fonſecagolf nach der Einmün— 
dung des Uluafluſſes in das Antillenmeer quer durch den Iſthmus ge— 
zogenen Linie, nur etwa 69 engliſche Meilen von jenem Golfe entfernt. 
Die Ebene Comayagua's ſteigt nach Norden allmählig auf und erreicht 
eine Höhe von 1800 engl. Fuß über dem Meeresſpiegel, ſo daß ſie 
ganz den Charakter einer Hochebene hat. Dieſer Lage und dem Um— 
ſtande, daß die Ebene im Oſten und Weſten von 5— 6000 Fuß hohen, 
jäh aufſteigenden Bergen umgeben iſt (Squier Chemin de fer 8), ver— 
dankt die Stadt ihre ganz vortrefflichen klimatiſchen Verhältniſſe. Als 
Squier während des Jahres 1850 ſich hier aufhielt, ſtand nämlich das 
Thermometer durchſchnittlich im April Morgens 6 Uhr auf 75,7, Mit— 
tags auf 819, Abends 6 Uhr auf 80,2, im Mai Morgens 6 Uhr 
75%, Mittags auf 81,2, Abends 6 Uhr auf 785,5 F., ſpäter im Juni 
ergab ſich bereits eine Temperaturerniedrigung, indem das Thermometer 
Morgens 6 Uhr auf 74,4, Mittags auf 78%5, Abends 6 Uhr auf 
78,3 fiel; noch bedeutender war die Differenz zwiſchen Auguſt und 
April (P. N. 22; Ch. d. f. 19). Die mittlere Temperatur für April, Mai 
und Juni beſtimmte derſelbe Beobachter des Morgens zu 752, Mit⸗ 
tags zu 80,5, Abends zu 795,0. Dieſe drei genannten Monate, nas 
mentlich der Mai, ſind zugleich die heißeſten im Jahre, während die 
übrigen Monate eine viel gemäßigtere Temperatur haben, ja die drei 
Wintermonate November bis Januar können ſogar kalt genannt wer— 
den, indem man dann in Comayagua nach Squier zuweilen heizen 


1) Plantada en un hermoso llano ſagte ſchon Juarros (J, 71) von Comaya⸗ 
gua, und damit übereinſtimmend nannte Squier (P. N. 6) die Stadt: a beautiful and 
admirably situated town. In dieſe Ebene münden viele Seitenthäler, die dem Fluſſe, 
woran Comapyagua liegt, ihre Waſſer zuführen (Squier P. N. 17). 
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muß (Chemin de fer 19). Doch iſt die Vegetation der großen 
Ebene noch eine entſchieden tropiſche. Aehnliche Temperaturverhältniſſe 
bieten ſich in allen hieſigen Gegenden bis in die Nähe der Küſte, wo 
die Temperatur allerdings viel höher iſt, dar. Nach Squier ſtammt 
das hieſige günſtige Verhältniß davon her, daß die herrſchenden 
Winde das große, zwiſchen der Kette der Lepateriqueberge im Süd— 
Suüd⸗Oſten und einer ähnlichen Kette, der der San Juanberge im Süd— 
Süd⸗Weſten Comayagua's gelegene Transverſalthal durchziehen (CJeffers 
bei Squier P. N. 16, 22) und die kühle Luft des Tafellandes und 
ceeiner Berggegend herabbringen. Ja Squier ſtellte die Behauptung 
auf (P. N. 14), daß das Klima von Honduras fo geſund, wie irgend 
eines auf Erden ſei, und daß es ſogar das der begünſtigtſten Regio— 

nen Italiens übertreffe !). Ganz ſtimmte damit Baily überein (S. 96), 
dem zufolge das hieſige Klima auch außerordentlich gut und geſund, 
beſonders in den Binnenregionen und in den dem ſtillen Meere zu— 
naächſt gelegenen Strichen iſt, obwohl die Temperatur hoch ſteige. So 

ſoll nach dieſem Berichterſtatter namentlich die unfern der Suͤdſee ges 
llegene Stadt Corpus Chriſti bemerkenswerth geſund ſein, weil ſie zwi— 
ſchen Bergen liegt, die meiſt bis 2000 Fuß anſteigen. An einer andern 
Stelle feines Werks (S. 106) wiederholte der Autor dieſen Ausſpruch 
über die Güte des hieſigen Klima's. Auch Dunlop hörte im Weſent— 
lichen nicht anders urtheilen, indem nach ihm einige Thäler des Innern 
“ ebenfalls ein überaus angenehmes Klima von der Art des ſuͤdeuropäi— 
ſchen haben (S. 259), und die Binnenſtadt Tegucigalpa, die zwiſchen 
den Lepaterique- und San Juan-Bergzügen im Süden und anderen 
Zügen im Norden liegt, ſogar eine gemäßigte Atmoſphäre, wie Guate— 
mala, beſitzen ſoll (S. 258). Abweichend lauten dagegen die An— 
gaben von Juarros (J, 38), wonach die hieſigen klimatiſchen Verhält— 
niſſe fo ſtarke Krankheiten erwecken, daß daher die geringe Stärke der 
jetzigen Bevölkerung von Honduras rühre, indem früher die Zahl der 
Einwohner, namentlich die der Städte, viel anſehnlicher geweſen ſei. 
Daß das Land in der That jetzt ſehr dünn bevölkert iſt, berichten 
it Juarros übereinſtimmend Alcedo (II, 368) und Baily (S. 106) 2). 


a 2 
1 AN I do not believe, there is a more healthful and there certainly is no more 
e climate in the world, than that of Honduras in general. P. N. 14. 


4 40 Nach dem letztgenannten Berichterſtatter hätten die vier beſtbevölkerten De— 
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Bei fo divergirenden Urtheilen läßt fich nur annehmen, daß die atmo— 
ſphäriſchen Verhältniſſe hier faſt genau, wie in Abeſſinien ſind, wo be— 
kanntlich die höheren Theile des Landes ein ſehr geſundes Klima haben, 
während in den tief eingeſchnittenen Thälern ſelbſt die Bewohner von 
der Ungeſundheit zu leiden pflegen. Dies ſtimmt ſehr wohl mit der 
Bemerkung Alcedo's überein (II, 367), daß es hier Thäler und Ebe— 
nen gebe, die heiß, feucht und deshalb wenig geſund ſeien. Viel we— 
niger günſtig, als das Klima des Binnenlandes, iſt unzweifelhaft das 
des niedrigen, heißen Küſtenſtriches zunächſt dem Antillenmeere. So 
ſagt Baily (S. 96), daß der am wenigſten geſunde Theil deſſelben, 
nämlich der zum Departement Poro gehörige und zwiſchen dem Fluſſe 
Montagua und Cap Honduras gelegene Strich ſchon ſeit vielen Jahren 
ſich als ganz ungeeignet für fremde Körperconſtitutionen ergeben habe, 
doch erſtrecke ſich der böſe Einfluß nur wenige Leguas weit in das 
Innere. Ebenſo verſichert Dunlop (S. 259), daß faſt der ganze 
atlantiſche Küftenftrich mit Einſchluß der beiden Hafenplätze Omoa und 
Trujillo ein Klima, wie britiſch Guiana, welches bekanntlich eines der 
ungeſundeſten auf Erden iſt, da es einen Theil des Jahres eine er— 
ceſſiv feuchte Hitze hat, beſitze, und endlich berichtete Juarros (I, AM) 
von Omoa, daß hier einzig eine an dem Fort angeſiedelte Negercolonie 
das Klima habe ertragen können. Deshalb wäre es aber in der 
That wunderbar, wenn die Atmoſphäre in dem nur 5 Leguas weſt— 
lich von Omoa gelegenen Hafen Puerto Caballos nach Jeffers An— 
gabe (P. N. 28) völlig geſund ſein ſollte, obwohl nach deſſen Ver— 
ſicherung freilich es hier keine Sümpfe giebt. Beſſer mögen die Ge— 
ſundheitsverhältniſſe der Südſeeküſte trotz der hier herrſchenden Hitze 
beſchaffen ſein, und namentlich rühmt Squier den Fonſecagolf (P. N. 
14, 22; Chemin de fer 14) als völlig geſund, obgleich Baily 
ausdrücklich äußerte (S. 97), daß das von der Nordküſte Geſagte 
ebenſo von den Rändern dieſes Golfes, die wegen ihrer niedrigen 
Lage bei der Fluth faſt eine halbe Legua weit landeinwärts über— 


partements Gracias, Comayagua, Tegueigalpa und Choluteca etwa 100 Einwohner 
auf die Quadratlegua, im ganzen Staate kämen aber nur 50 — 60 Individuen auf 
dies Areal (S. 96, 99). So habe namentlich das große Departement von Juticalpa 
nicht mehr, als 17 Städte und Dörfer, innerhalb ſeines ausgedehnten Bereichs 
(Baily S. 98). 
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ſchwemmt werden, gelte, indem der abgelagerte Schlamm bei einer 
Temperatur von 120° F. die Bildung von Miasmen zur Folge habe ). 
Jieffers fand an demſelben Golf die Temperatur im April, welches hier 
der heißeſte Monat iſt, um 3 Uhr Nachmittags, wo der Zutritt des 
Seewindes durch den Vulkan von Conchaqua gehindert wird, jedoch nur 
zu etwa 94 F. (P. N. 22). 
Das große und tiefe, quer durch den Iſthmus von Norden nach 
Süden laufende Querthal, worin Comayagua liegt, iſt unzweifelhaft 
eine der intereſſanteſten Bildungen des mittelamerikaniſchen Iſthmus und 
hat im Bereiche deſſelben nicht mehr ſeines Gleichen. Es ſcheint, wie 
Squier, welchem wir nebſt Jeffers die erſte Kenntniß dieſer großartigen 
Naturerſcheinung verdanken, mit Recht ſagt, ausdrücklich von der Natur 
zu einer großen Paſſageverbindung geſchaffen worden zu fein 2), indem 
es ohne Unterbrechung von der Einmündung des Uluaſtromes in das 
atlantiſche Meer quer durch den ganzen Iſthmus bis zu der Einmün— 
dung des Guascoran in den ſtillen Ocean führt. Gegen daſſelbe fallen 
die hohen Gebirgsmaſſen, woraus ſich noch einzelne Piks bis in die 
Wolken erheben, ſteil ab; im Thale ſelbſt hören dieſelben gänzlich 
auf, jo daß darin die große Gebirgskette gleichwie durch Kunſt durch— 
hauen und völlig unterbrochen iſt (Squier P. N. 7 und 17) ). Ein 
durch Bifurcation entſtandener Zweig dieſes gewaltigen Transverſal— 
thales führt im Lande den Namen des Paſſes des Rancho chiquito 
und trägt auf feiner höchſten, 25 — 30 engl. Meilen von Comayagua 
Squier P. N. 6), 100 Meilen von dem Hafen Puerto Caballos gele— 
genen und nach Jeffers Meſſungen etwa 2400 engl. Fuß (Chem. de 
fer 12; in den Prel. Notes 18, 20 ſteht dafür 2800 Fuß) über dem 
Meeresſpiegel erhabenen Stelle unmittelbar bei dem Rancho Chiquito 
eine 1 engl. Meile breite (wide), nach Norden und Süden gleichmäßig 
geöffnete und öſtlich und weſtlich durch 1000 — 1500 Fuß hohe Berge 


9 Ganz im Allgemeinen ſprach ein wohl competenter Richter Stephens (Inci- 
dents of travel in Central America etc. New York 1841, I, 339) das Urtheil 
don allen an der Südſee gelegenen centralamerifanifchen Häfen aus, daß fie unge- 
ſund ſeien, ohne dabei den Fonſecagolf auszunehmen. 

2 2) It seems, as if this great transversal valley has been carved out expressly 
through the barrier of the Cordilleras, as a high way for nations. P. N. 12. 
9) At this point, the Cordilleras or great Pacific coast range of mountaius 
entirely interrupted. P. N. 17. 
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umgebene Savanne oder Wieſe, auf welcher der Urſprung des Haupt: 
quellſtroms des Uluafluſſes, der Humuya, welcher einzig durch einen 
nur 20 Schritte (P. N. 9) !), oder wie Squier an einer anderen Stelle 
(Ch. de f. 10) ſagt, 100 Meter breiten, faſt ebenen Strich von dem des 
Guascoranfluſſes getrennt iſt, liegt. Hier befindet ſich alſo die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Ocean; aber von ſo geringem 
Umfange die Stelle auch iſt, ſo erſcheint ſie doch waſſerreich genug, indem 
nur in geringer Entfernung davon die abfließenden Waſſer ſich zu Flüſſen 
ausgebildet haben (P. N. 9). So unbedeutend iſt überhaupt hier die 
Erhebung, daß ein thätiger Arbeiter mittelſt einer Hacke im Stande 
wäre, die Richtung der beiden Ströme in einem Tage zu verändern 
(Ch. d. f. 10). Es iſt dieſe merkwürdige Localität ſonach ein Seiten- 
ſtück zu manchen ähnlichen, ſowohl in Europa, wie in Nordamerika. 
Namentlich beſitzt Europa ein intereſſantes Beiſpiel der Art in den Al— 
pen, wo nämlich die Waſſerſcheide zwiſchen der oberen Etſch und dem 
oberen Innthale gleichfalls auf einer von den gewaltigſten Bergmaſſen 
umgebenen ebenen Wieſe ſich befindet. Aus Amerika kennen wir ein 
ähnliches Beiſpiel in der Gegend von Chicago, das uns durch Herrn 
Kohl ſehr umfaſſend und anſchaulich geſchildert worden iſt (Zeitſchrift 
VI, 54). Von einer Erhöhung der Savanna hatte nun Squier viele 
Meilen weit gegen Oſten einen der ſchönſten ihm je zu Theil gewor— 
denen Blicke durch das Guascoranthal, der nur im fernen Horizont 
durch die hohen Inſeln des Fonſecagolfs und am Eingange in den 
letzten und ſpeciell in die La Unions-Bai durch den, gleich einem großen 
Wachtthurm aufſteigenden Conchagua-Vulkan unterbrochen wurde (P. 
N. 7). — Von ihrem Urſprunge an nimmt die Humuya von Weſten 
her außer vielen unbedeutenden mehrere größere Gewäſſer und Flüſſe 
auf. So unter den letzten zuvörderſt ein von dem benachbarten, weſt— 
lich davon gelegenen und gleich weiter zu erwähnenden Paſſe von 
Guajoca herabkommendes Waſſer, dann den von Weſtſüdweſten her bei 


1) S. 18 der Preliminary Notes wird dieſe Entfernung zu gar 200 Pards geſetzt. 
— Den Namen Humuya lernen wir übrigens zuerſt durch Squier und Jeffers kennen, 
indem derſelbe weder bei den beiden ſpaniſchen Schriftſtellern, noch bei Baily vor— 
kommt. Juarros verſetzt Comayagua an die Ulua (I, 38), Baily's Karte und Werk 
(S. 100) nennen aber den in Rede ſtehenden Fluß Umulla und nach ihnen lag Co- 
mayagua nicht unmittelbar daran, ſondern in einiger Entfernung öſtlich davon, 
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ba in dieſelbe mündenden Rio Chichinguara, endlich die Fluͤſſe 
Guara, Maſagua, Uri, Blanco und Santiago oder Venta. Die beiden 
etzten Flüſſe führen der Humuya die größte Waſſermaſſe zu und ver— 
ir gen ſich mit ihr bei dem 50 engl. Meilen unterhalb Comayagua und 
95 - 100 engl. Meilen vom ſtillen Ocean gelegenen Orte Santiago, wo 
die Humuya in die große und prächtige, unter dem Namen der Ebene von 
Santiago oder Ulua, oder nach dem Orte San Pedro Sula wohl auch 
unter dem Namen der Sula-Ebene bekannte Fläche eintritt. Hier erſt 
erhält die Humuya den Namen Ulua. So anſehnlich iſt aber auch der 
Ventafluß, daß Baily (S. 99 — 100) in ihm, ſtatt in der Humuya, den 

wahren Quellſtrom des Ulua ſah, was, obgleich die an der Grenze von 
San Salvador entſpringende Venta der Humuya an Länge nicht nach— 
ſteht, doch nicht gut ſtatthaft iſt, weil das Thal der letzten in der gera— 
deſten Verlängerung des Ulualaufs nach dem Binnenlande liegt, die 
Venta aber aus einer ganz andern Richtung, nämlich von Südweſten her— 
kommt, wo ſie die Departements Santa Barbara und Gracias durchzieht 
(Squier Ch. de fer 23) ). Auch von Oſten her nimmt die Humuya 
hlreiche Zugänge auf, wovon der auf Squier's Karte fehlende Mora— 
les und der anſehnliche, ſchon von Baily (S. 100) als Zufluß des 
Ulua gekannte und ein großes und ſchönes Thal durchziehende Sulaco 
(chem. de fer 6) die bedeutendſten find. In ihrem oberen Theile 
bildet die Humuya trotz ihres im Allgemeinen faſt geraden Laufs viele 
kleine Krümmungen. Bei Comayagua fand fie Squier bereits von be— 
7 deutender Größe „ im April nämlich von 150 Fuß Breite, aber nur 
3 Fuß Tiefe (P. N. 23) 2); dennoch war der Fluß, außer an den 
breiteſten Stellen, kaum durchwatbar (ebend. 6). Daß er ſchiffbar iſt, 
berichtete ſchon Juarros (I, 38), und nach den von Jeffers vorgenom— 
menen Unterſuchungen hat er ſogar Tiefe genug, um während 6 Monate 
des Jahres 50 Meilen weit aufwärts, d. h. in der Hälfte des Weges 
vom Meere bis Comayagua oder bis zur Einmündung des Blanco mit 
einem 7 Fuß tief gehenden Dampfer befahren werden zu können (Squier 
P. N. 2, 30). Auch ſelbſt höher hinauf, bis zum Sulaco, iſt dies während 
einiger Monate mit kleineren Dampfern ſtatthaft, und da ſelbſt noch der 


1 Auch Juarros nannte den Fluß bei Comayagua ausdrücklich einen waſſer— 
reichen (caudaloso; 1, 41). 
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Rio Blanco mit flachgehenden Dampfern bis zum Orte Pojoa befahrbar 
iſt, ſo dürften dieſe günſtigen Verhältniſſe für die künftige Cultur von 
Honduras von bedeutender Wichtigkeit werden. Canoes könnten chen 
jetzt von der Mündung des Ulua bis Comayagua den Strom aufwärts 
gehen, würden fie nicht durch eine einzige felſige Stelle, die eine Art 
Waſſerfall, etwa 14 engl. Meilen unterhalb Comayagua bildet, daran 
gehindert. Oberhalb dieſes Ortes iſt eine Befahrung der Humuya aber 
rein unmöglich, da viele Fälle, Windungen, Stromſchnellen und Felſen 
den Fluß dazu ganz ungeeignet machen, indem derſelbe hier die Natur 
eines Gebirgswaſſers hat; nur noch zum Holzflößen vermag er be— 
nutzt zu werden (Squier P. N. 11). 

Nächſt dem Ulua durchzieht die Sulaebene ein zweiter großer 
Strom, der Chamelicon (Camalecon bei Juarros), welcher nach der Ulua 
ſogar der größte des ganzen Landes iſt, von Südweſten kommt und 
unterhalb Santiago in ſie eintritt. Derſelbe vereinigt ſich nicht mit 
der Ulua, ſondern verändert in der Ebene ſofort ſeinen Lauf in einen 
geraden nördlichen, der Ulua parallelen, fo daß er als ſelbſtſtändiger 
Strom das Antillenmeer erreicht. Auch er iſt ſchiffbar und zwar nach 
Juarros (I, 38) mit Booten 50 Leguas weit aufwärts. Die Sula- 
ebene bildet überhaupt ein großes deltaartiges Dreiſeit, deſſen Baſis 
50 engl. Meilen lang der Küſte folgt, deſſen Spitze landeinwärts aber 
noch 10 engl. Meilen oberhalb Santiago liegt und deſſen beide an— 
deren Seiten durch zwei Bergreihen im Weſten und Oſten begrenzt 
werden. Dieſe Bergzüge ſind Ausläufer der Cordilleren und ſteigen 
faſt hart am Meere hoch auf; einzelne Spitzen ſollen nach Squier's 
Karte bereits einige Tauſend Fuß Höhe erreichen. So findet ſich in der 
weſtlichen Kette, den Grita- !) und Omoa-Bergen, oder, wie Squier 
fie in ſeiner zweiten Schrift nennt (S. 4), den Merendon-Bergen, 
welche bei Omoa unmittelbar am Meere enden, nach Squier's Karte 
ein Berggipfel von 8000 Fuß Höhe; in der öſtlichen Kette, den Con— 
grehoypiks, erſcheinen ſogar 3 Gipfel von reſp. 8000, 7000 und 5500 
Fuß. Bei der niedrigen Lage der Sulaebene, welche ausgedehnte Ueber— 
ſchwemmungen und dadurch die Bildung ungeheurer Lagunen zur Folge 

hat, iſt mit Grund anzunehmen, daß die Ebene, wie manche andere 


* Die Namen Grita- und Mereudonberge kommen ſchon auf Baily's Karte 
und in deſſen Werk (S. 99) vor. 
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große Flußdelta der Erde, ein Product von Alluvialabjägen der fie 
durchziehenden Ströme iſt. 
Der zweite größte Strom des großen Transverſalthales von Hon— 
duras, der Guascoran, iſt uns auch erſt durch Squier's und Jeffers 
Forſchungen dieſem Namen und ſeiner Bedeutung nach genauer bekannt 
orden, indem der Name ſich früher bei keinem Autor und auf keiner 
Karte vorfand. Doch war die Eriftenz des Fluſſes ſelbſt nicht ganz 
unbekannt geweſen, da nach Squier's Angabe (P. N. 5) ältere Karten 
einen Fluß Sirima in dieſen Gegenden haben, der mit dem Guasco— 
n identiſch fein fol’). In feinem Beginn bei dem Rancho Ehiquito 
heißt dieſer Fluß bei den Landesbewohnern nach einem tiefer gelegenen 
Rancho Rio Rancho grande; er verbindet ſich bald darauf unterhalb des 
Rancho mit dem von N. N. W. kommenden Chaguiton-Flüßchen und 
folgt nun in einer geraden nach Süden gerichteten Linie einem Thale, 
as nach Squier's Verſicherung, wie ſchon erwähnt, eines der ſchönſten 
auf Erden iſt, bis zu ſeinem Eintritte in das Meer und ſpeciell in die 
La Union⸗Bai, indem er bei den Städtchen San Juan, San Antonio del 
Norte, Aguanaterique, Caridad, Saco und Guascoran vorbeifließt. Erſt 
von da an, wo der von W. N. W. kommende San Juan- oder Gua— 
fiquero⸗Fluß ihn verſtärkt, nimmt er den Namen Guascoran an, den 
er ſodann bis zu feiner Mündung behält (Squier P. N. 7). Im un— 
teren Lauf iſt er vielfach gewunden (Jeffers ebend. 17) und ſein 
Thal 1 — 4 engl. Meilen breit. An beiden Seitenrändern faſſen den— 
ſelben Ablagerungen von Alluvialgebilden ein. Uebrigens kann der 
Guascoran nur in der naſſen Jahreszeit und im Winter befahren wer— 
den; er könnte aber nach Jeffers Anſicht zu jeder Jahreszeit befahr- 
ſein, nähme man in ihm einige wenige Verbeſſerungen vor. 
Auf das eben beſchriebene große Transverſalthal beſchränkt ſich 
die Durchbrechung der Cordilleren in dieſen Gegenden nicht, indem 
es noch eine zweite ähnliche, ganz nahe weſtlich davon gelegene und 
ener faſt parallel laufende giebt. Dieſelbe beginnt, wie der Paß des 
kancho Chiquito am nördlichen Abfalle der Cordillerenkette, ſowie an 
Ebene von Comayagua und ſteigt nach Süden zu bis zu feiner 


5 9 Einen eigenen Fluß Sirima giebt es allerdings in dieſer Gegend, aber das 


ſt nur ein ſchwacher Küſtenfluß, der einige engliſche Meilen nördlich von dem Guas— 
oran in die La Union⸗Bai mündet. 
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höchſten Stelle, dem Paſſe von Guajoca oder Cururu, auf. Hier, genau 
nördlich von dem Rancho Chiquito, befindet ſich eine etwa 1 engl. Meile 
lange offene, ebene Wieſe, welche eine zweite Waſſerſcheide zwiſchen bei— 
den Meeren bildet, aber um etwa 100 Fuß tiefer, als die erſte, liegt 
(P. N. 9). Hier vermengen ſich faſt die Urſprünge des Guascoran 
und der Humuya, denn nicht 20 Schritte von einander entſpringen 
auf der Wieſe mehrere ſchwache Quellen, die nach Norden und Süden 
abfließen, ſich aber ſchon nach dem Verlaufe von angeblich nur 1 engl. 
Meile zu beträchtlichen Strömen ausbilden. Eines dieſer Gewäſſer 
folgt der nach Süden gehenden Fortſetzung des Guajocathals, verbindet 
ſich aber bald mit einem von Nordoſten kommenden Bache, dem Rio 
Carizal, und nimmt nun den Namen Chaguiton an. Unterhalb des 
Rancho grande trifft dann der Rio Chaguiton mit dem Rio Rancho 
grande zuſammen und erreicht endlich, mit dieſem vereinigt, den ſtillen 
Ocean. Aus dieſen hydrographiſchen Verhältniſſen ergiebt ſich deutlich, 
daß der Guajoca- oder Cururupaß eine zweite vollſtändige Durch— 
brechung der Cordilleren, bildet, und es find dies alſo die beiden über- 
aus merkwürdigen Phänomene der Art, deren Eriſtenz bereits früher 
(S. 5) im Allgemeinen angezeigt war. Sie erſcheinen beſonders an⸗ 
ſchaulich auf der Karte in Squier's beiden Schriften, welche den Ver— 
lauf der künftigen Eiſenbahn anzeigen ſoll, verzeichnet; weniger deutlich 
treten ſie auf deſſelben Verfaſſers großen Karte von San Salvador 
und Honduras hervor. 

Die günſtigen hieſigen Terrainverhältniſſe veranlaßten nun in 
den letzten Jahren Squier und auf feinen Betrieb die nordamerika- 
niſche Regierung zu dem Plane, den Bau einer Eiſenbahn in Hon— 
duras zu betreiben, um dadurch eine Verbindung beider Meere zu 
bewerkſtelligen. Kommt dieſe Idee zur Ausführung, wie kaum zu be— 
zweifeln, ſo erhalt der ſchon vor 300 Jahren von dem ſpaniſchen 
Gouvernement gefaßte Plan (ſ. hier S. 181) endlich feine Verwirkli⸗ 
chung, und man würde im Stande fein, wie Squier beſtimmt aus⸗ 
ſpricht (Ch. d. k. 2), in weniger, als 14 Tagen, d. h. in einer um 
die Hälfte kürzeren Zeit, als jetzt nöthig iſt, von New-Pork nach San 
Francisco zu gelangen. Als zweckmäßigſten Endpunkt der Bahn im 
Norden ſchlagen Squier und Jeffers den in 15° 49“ nördl. Br. und 
0° 8757“ weſtl. (von Comayagua? ©.) gelegenen Hafen Puerto Ea- 
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ballos vor, welcher wegen ſeiner großen Räumlichkeit und Tiefe, ſei— 
nes feſten Ankergrundes, ſeines leichten Ein- und Ausganges, endlich 
vegen der Geſundheit feiner Lage (Squier P. N. 28, 29) *) und 
der zu jeder Zeit den Schiffen darin gewährten Sicherheit, ſowie we— 
gen des Waſſerreichthums ſeiner Umgebungen für den beſten Hafen an 
der Oſtſeite des Continents zwiſchen Neu-Pork und Rio Janeiro gel— 
m kann (Squier P. N. 2). Namentlich übertrifft er den Hafen von 
Vera Cruz, welcher eigentlich nichts, als ein ſchlechter Ankerplatz iſt ), 
bei Weitem, denn er hat nicht weniger, als 9 Meilen Umfang und in 
zwei Drittel ſeines Bereichs 4 — 12 Klafter Tiefe. Die größten nord— 
amerikaniſchen Dampfer können hier einlaufen, ſicher vor Anker le— 
gen, ausgeladen werden, und finden ſich vor jedem Winde völlig ge— 
ſichert (Ch. d. f. 3). Schon F. Cortez kannte ſo wohl die Vorzüge des 
Hafens, daß er ihm bei ſeiner Expedition nach Honduras eine beſon— 
dere Aufmerkſamkeit ſchenkte und daſelbſt eine Station anlegte, um 
daraus einen großen Niederlaſſungspunkt für das damalige ſpaniſche 
Nord⸗Amerika zu bilden 2). Der an dem Hafen gelegene Ort glei— 
ches Namens war zwei Jahrhunderte hindurch ſogar der Hauptpunkt 
an der Küſte, und erſt zur Zeit der Buccaniers trat Omoa in deſſen 
Bedeutung ein, weil man den Hafen dieſes Platzes befeſtigte, und 
derſelbe wegen ſeiner Kleinheit viel weniger ausgedehnter Feſtungswerke 
zum feiner Sicherung vor väuberifchen Angriffen bedurfte, als der 
weite von Puerto Caballos. Die Vorzüge des letzten find übrigens fo 
groß, daß, wie Squier meint, ſich hier alle Elemente zur Entſtehung 
einer großen und blühenden Stadt vereinigt finden. Das Südende 
der Bahn ſoll dann der prachtvolle Fonſeca-Golf ) bilden, welcher 


) Squier meint ſogar (Ch. d. f. 18), daß reinliche und mäßige Menſchen hier 
ein um 10 Jahre längeres Leben, als in New- Pork, genießen könnten, und daß inter 
mittirende Fieber hier nicht häufiger, als in den Vereinigten Staaten, vorkommen. 
5. dagegen vorhin S. 185. 

) Le port de la Vera Cruz, si Pon ose nommer port le plus dangereux de 
us les mouillages (Humboldt Essai J, p. 281). 

) Squier P. N. 29. In dem ſchon erwähnten (S. 180) amtlichen Berichte 
8 F. Cortez über feinen Zug durch Honduras an den Kaiſer finde ich jedoch keine 
elle, welche dieſe Angabe von Squier beftätigte. 

) The magnificent bay of F. (P. N. 2, 10). An einer anderen Stelle nennt 
quier, der überhaupt nicht Worte genug finden kann, ihn zu preiſen, denſelben eine 


2 

** 
1 
ir 4 
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nach Squier der größte und in jeder Hinſicht befte Hafen an der gan- 
zen Küſte des ſtillen Oceans iſt (P. N. 2, 10), da er bei 50 engl. 
Meilen Länge und faſt 30 engl. Meilen Breite durch die drei großen 
Inſeln Tigre, Conchaguita und Manguera vollkommen geſchützt wird 
und auch einen reichen Vorrath von Waſſer beſitzt. An den Fonſeca- 
Golf, von dem ein Aft in nordöſtlicher Richtung, die ſchon genannte 
breite La Unionbai, in den Iſthmus eindringt, ſtoßen außer Honduras, 
welches den größten Theil ſeines Nord- und Oſtrandes einnimmt, noch 
die Staaten San Salvador und Nicaragua, jener im Weſten, dieſer im 
Südoſten, an. Honduras hat hier feinen Haupthafen und zwar einen 
ſehr guten auf der Tigreinſel zu Amapala !), dann Salvador einen eben 
ſolchen an der La Unionbai, ſo daß man dieſer Anſammlung von Hä— 
fen wegen den Golf eine Conſtellation von Häfen genannt hat (Squier 
P. N. 2). Freilich hat Nicaragua gar keinen Hafen an demſelben. 
San Salvador's Hafen iſt ein Freihafen und von ſo ſteigender Be— 
deutung, daß die Bevölkerung des daran gelegenen Ortes ſich nebſt 
dem Handel in den beiden letzten Jahren verdoppelt hat, und daß 
der Staat von dem letzten nun faſt 100,000 Dollars Einnahme im 
Jahre bezieht. Zu den vielen Vorzügen des Golfs gehört außer den 
ſchon angeführten namentlich auch der, daß derſelbe alle zum Ge- 
deihen einer großen Bevölkerung nöthigen ober- und unterirdiſchen 
Hilfsmittel beſitzt. So findet ſich hier ein Ueberfluß an guten Fiſchen, 
und vortrefflichen Auſtern; nicht minder vermehren die darin gelege⸗ 
nen drei Inſeln deſſen Werth ſehr, da ſie gleichfalls reich an ſüßem 
Waſſer find und prachtvolle Lagen zur Anlage von Städten und Hä— 
fen beſitzen, wovon der eben genannte Amapala-Hafen ein Beiſpiel 
giebt. Von dem Golfe, der in der Geſchichte der Buccaniers eine 
wichtige Rolle geſpielt hat, iſt übrigens erſt im Jahre 1839 bei Ge 
legenheit von Sir E. Belcher's bekannten Expedition nach den Süd— 
ſeeküſten Amerika's eine Aufnahme gemacht worden, woraus ſodann J 
eine ſehr anſchauliche bildliche Darſtellung deſſelben hervorging. 
Von Puerto Caballos ſoll die Eiſenbahn nach Squier's Plan 

glorious bay (ebend. 14), und er meint, derſelbe ſei vom Schöpfer zum Mittelpunkft 
des Handels im ſtillen Ocean beſtimmt worden (Ch. d. f. 14). 9 

1) Einige Nachrichten über die Tigreinſel, den Amapalahafen und die La Unionbai 


gab Squier ſchon früher in feinem Werke: Nicaragua, its people, scenery, monu- 
ments etc. London 1852. II, 164 — 168. 


zur Kenntniß des mittelamerikaniſchen Iſthmus. 193 


durch die Ulua-Ebene bis Santiago führen, hier den Ventafluß und 
den Rio Blanco auf Brücken überſchreiten und endlich dem Laufe des 
Humuya folgen, bis fie die außerordentlich ſchöne, 12 engl. Meilen 
lange und 8 engl. Meilen breite Ebene von Espino oder, wie ſie auch 
zuweilen genannt wird, die Maniani-Ebene unterhalb Comayagua er— 
reicht. Südlich von Ojos de Agua trennt eine transverſale, aber an einer 
Stelle bis auf 150 Fuß Höhe über ihre Umgebung herabgeſenkte Kette 
die Espinoebene von der Ebene von Comayagua. Die Bahn muß 
entweder dieſen Hügelzug gerade überſchreiten oder dem Laufe der Hu— 
muya folgen, worauf fie die ganze Ebene von Comapagua durchziehen 
würde, um endlich die höchſten Stellen des großen Transverſalthales 
zwiſchen Tambla (1944 Fuß über dem Meeresſpiegel) oder Lamani 
(2016 Fuß) und dem faſt 15 engl. Meilen davon entfernten Rancho 
grande zu erreichen (Ch. d. f. 9 — 10). Hier werden ſich die einzi— 
gen nennenswerthen Schwierigkeiten des Bahnbaues finden, aber ſie 
möchten nach Squier's Meinung im Vergleiche mit denen, welche die 
Panamabahn und viele europäiſche Bahnen zu überwinden hatten, kaum 
in Betracht kommen. Auf der Waſſerſcheide hätte man für den Lauf der 
Bahn das Thal des Rancho Chiquito mit dem des Rancho Grande oder 
das Guajoca- und Chaguitonthal zu wählen. Das letzte hält Squier der 
geringeren Steigerung wegen für den Zweck als vorzüglicher. Wo die 
Gabelung aufhört, träte die Bahn in die Fortſetzung des Thals des 
Rio Rancho Grande und das Guasscoranthal ein und folgte endlich 
dem letzten bis zu ſeinem Ende an der Fonſecabai. Nach Squier's und 
Jeffers Aufnahmen wird die ganze Länge der projectirten Honduras— 
Eiſenbahn 148 geogr. (zu 60 Meilen auf den Grad) oder 160 gewöhn— 
liche engl. Meilen (statute miles) oder auch 257 franz. Kilometer 
1 betragen, die Koſten dürften ſich auf 6,187,500 Dollars, alſo auf eine 
verhältnißmäßig ſehr geringe Summe belaufen. Die Bahn würde 

um 14 engl. Meilen kürzer, als die durch Nicaragua projectirte, 9 Mei— 
len kürzer, als die über Tehuantepec auszuführende fein, jedoch 16 
Meilen mehr, als die über Panama bereits ausgeführte, betragen. Die 
geringe Strecke aber, um welche die Bahn länger, als die Panamäbahn 
wäre, würde ſich reichlich durch die bedeutende Bequemlichkeit und die 


Kurze der Meerespaſſage, welche namentlich alle Bewohner der Ver— 
einigten Staaten zunächſt dem atlantiſchen Ocean in Bezug auf ihren 


Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 13 
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Verkehr mit den Regionen am ftillen Ocean, namentlich mit Califor- 
nien, gewännen, compenſiren. Ja nach Squier's Berechnung moͤchte der 
ganze Weg über Honduras ſogar der kuͤrzeſte von allen werden, die 
fünftig von New⸗Mork nach San Francisco führen ſollen, indem er nur 
4360 engl. Meilen betragen ſoll, wogegen der über Tehuantepec 4369 
Meilen, der über Nicaragua 4884, endlich der über Panama ſogar 
5254 Meilen Länge hätte. N 
Das Gedeihen der in Rede ſtehenden Bahn, deren Ausführung 
bereits durch einen, zwiſchen Abgeordneten der Regierung von Hondu⸗ 
ras und Mr. E. G. Squier als Vertreter einer amerikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft am 23. Juni 1853 abgeſchloſſenen und durch die geſetzgebende 
Verſammlung des Staats beſtätigten, endlich durch den Präſidenten 
von Honduras am 28. April 1854 veröffentlichten Vertrag eingeleitet 
iſt, erſcheint übrigens im Voraus nicht allein durch den vorausſicht⸗ 
lichen ſehr ſtarken Verkehr zwiſchen den beiden Kuͤſtenländern der Ver⸗ 
einigten Staaten, ſondern auch durch die unzweifelhaft hohe künftige 
Entwickelung dieſer Gegenden reichlich verbürgt. Denn bei der Unzahl 
von Hilfsquellen jeder Art kann es nicht fehlen, daß Honduras die 
übrigen Iſthmusſtaaten in feiner Entwickelung bald überragen wird. 
Stets war nämlich dieſes Land durch ſeinen überaus großen Reich⸗ | 
thum an Producten der verſchiedenſten Natur, beſonders aber durch 
ſeine Fülle edler Metalle bekannt. Nach Dunlop's Erkundigungen 
(S. 282) ſollen ſich hier Spuren von Gold und Silber in faſt allen 
Bergen, d. h. überall finden, da die Oberfläche des Landes durchaus 
einen Gebirgscharakter beſitzt. Noch im Jahre 1819 übertraf Hondu⸗ 
ras durch die Zahl feiner Gold- und Silbergruben alle übrigen Theile 
des damaligen Vicekönigreichs Guatemala (Juarros I, 38), und beſon⸗ 
ders war dies bei den öſtlichen Theilen des Landes der Fall (ebend. I, 
48). Zur ſpaniſchen Zeit führte man ſogar faſt 3 Millionen Dollars 
jährlich allein aus den nördlichen Häfen aus und auch jetzt noch ſollen 
die Staatsabgaben, die Honduras von feinen Gruben zieht, die aller übri⸗ 
gen centralamerikaniſchen Staaten übertreffen (Ch. d. f. 21) ), was eben j 
nicht unglaublich ift, wenn man fieht, daß nur in Nicaragua ein etwas 


) Dagegen hörte Dunlop während ſeines Aufenthalts zu Guatemala in den 
Jahren 1845 — 1846, daß die Gold⸗ und Silbergruben von Honduras faſt ganz 
verlaſſen ſeien (S. 265). 
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namhafterer Grubenbetrieb beſteht, daß in Coſta Rica mit Ausnahme 
on einigem Gold kein Metall gewonnen wird, endlich daß Guatemala, 
San Salvador und Mosquitia ſogar gar keinen Bergbau zu beſitzen 
ſcheinen. Strangways (S. 67) hatte übrigens noch im Jahre 1822 
die Eriſtenz von Gold- und Silbergruben in Honduras aufgeführt; 
nicht weniger berichtete Baily, daß in neuerer Zeit hier Bergbau be— 
trieben wurde, und endlich giebt Squier's Karte ſogar viele Stellen an, 
vo Bergbau einſt ſtattfand oder noch umgeht. Bei der Nähe des 
Meeres, wohin die Abfuhr ſo leicht iſt, hätte übrigens der hieſige Berg— 
bau einen großen Vorzug vor dem anderer amerikaniſchen Länder, na— 
mentlich vor dem in Neu-Granada, Peru und Bolivien, aber der un— 
geregelte Zuſtand des Landes, die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege, 
die Erpreſſungen, denen induftriöfe Fremde Seitens der Regierung aus— 
geſetzt ſind, und der Mangel an Arbeitern verhinderten bis jetzt die 
Entwickelung dieſes wichtigen Induſtriezweiges (Baily 101). 

Das Gold findet ſich hier auf Gängen, die angeblich im Quarz— 
feld aufſetzen »), theils loſe auf ſecundären Lagerſtätten im Fluß— 
ſande und in den Alluvionen auf dem Boden von Thälern oder Ge— 
birgsſchluchten. Jenes iſt das weniger reine und immer mit Silber 
egirt, oft in dem Maße, daß früher viele der bedeutenderen Gruben 
des Landes ſowohl Gold, als Silber förderten; wogegen das Alluvial— 
gold das reinere iſt. Es beſtätigt ſich alſo auch hier durch die Erfah— 
rung die lange bekannte und in allen Theilen der Erde beſtätigte That— 
fache, welche ſchon Plinius (Hist. nat. lib. XXIII, o. 21) erwähnte, 
nämlich daß das in Schuttmaſſen zerſtreute Gold durch ſeine Rein— 
heit ſtets einen Vorzug vor dem bergmänniſch geförderten hat. Die er— 
f giebigſten Goldbergwerke von Honduras zur ſpaniſchen Zeit enthielt 
{ der öftliche Theil des Landes, welcher damals den großen Diftrict von 
Tegucigalpa, einen der beiden, woraus die Provinz beſtand, bildete. 
Hier war es beſonders die gleichnamige Hauptſtadt des Diſtricts, die 
als Mittelpunkt einer überaus erzreichen Region galt, indem alle Berge 
ihrer Nachbarſchaft Gold- und Silbererzvorkommniſſe und zwar in ſol— 
d er Fülle beſaßen, daß, wie Dunlop (S. 281) nach ſehr zuverläſſigen, 


ah Baily 101. Dieſer Angabe zufolge tritt alſo das Gold hier genau unter 
denſelben geognoſtiſchen Verhältniſſen, wie in Californien, auf. 
13 * 
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von ihm eingefehenen Doeumenten meinte, dieſe Region darin ſogar 
das berühmte Potoſt überträfe. So lieferte fie zur ſpaniſchen Zeit eine 
jährliche Ausbeute von mehr, als 2 Millionen Dollars, obwohl keine 
der gebauten Gruben tief ging oder mit geeigneten Maſchinen betrie— 
ben wurde. Noch im Jahre 1846 wurde hier einiges Gold und Silber, 
freilich nicht ein Zehntel von dem früher geförderten, gewonnen (Dunlop 
280). Würde aber mit europäiſchen Capitalien und europäiſcher In— 
telligenz der Bergbau betrieben, fo ließe ſich nach des eben angeführten 
Berichterſtatters Meinung nicht abſehen, zu welchen Erfolgen dies führen 
könnte. Sechs Leguas von hier befinden fich die Gruben von Guyaca, 
woraus einſt auch eine anſehnliche Quantität, wie gewöhnlich, mit 
Silber legirten Goldes gewonnen worden iſt (Dunlop 280). Aber auch 
die übrigen Regionen des Landes beſaßen reiche Gruben der Art. So 
lagen nahe der Südſee in dem jetzigen Departement Choluteca, das zur 
altſpaniſchen Zeit zu dem Diſtrict Tegucigalpa gehörte, die Gruben 
der Stadt Corpus Chriſti, einſt die bedeutendſten von ganz Honduras, 
die ſo viel Gold lieferten, daß man faſt an der Thatſache zweifeln 
könnte (Juarros I, 46). Sie find zwar ſeit langer Zeit vernachläſ - 
ſigt, ſicher aber nicht erſchöpft, und in dem Gebirgszuge, worin fie ſich 
befinden, trifft man ſogar fortwährend auf Spuren von Gold- und 
Silbergängen. Endlich haben ſelbſt die weſtlicheren und nördlicheren 
Landestheile Ablagerungen derſelben Art. So die Departements Co- 
mayagua und Poro (Baily 102) ), in denen einige in Angriff ge- 
nommen worden ſind, die ungeachtet ihres ſchlechten Betriebes noch 
vor einigen Jahren eine erträgliche Ausbeute geliefert haben; andere 
Erzlagerſtätten ſind hier zwar bekannt, niemals aber gebaut worden. 
Zum Departement Comayagua dürften z. B. der Lage nach die Gold⸗ 
minen von St. Louis gehören, die Strangways auf feiner Karte ver- 
zeichnet hat. Gleiches gilt von dem Südweſten des Landes, dem De⸗ 
partement Gracias, und dem Nordweſten, dem Departement Santa 
Barbara (Baily 101 — 102). Nicht minder verbreitet iſt das Allu— 
vialgold, ja nach Squier giebt es vielleicht nicht einen einzigen Waſſer⸗ 
lauf auf der atlantifchen Seite der Cordilleren, der nicht mehr oder | 


) Moro iſt das nordöſtlichſte Departement des Landes, das an das Antillen— 
meer ſtößt. 
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weniger Gold führt; neuere Unterſuchungen ſollen ſogar erwieſen ha— 
ben, daß das Gold gewiſſer hieſiger Waſſerläufe in Ausdehnung und 
2 Gehalt den ähnlichen Californiens, den ſogenannten Placeres, reichlich 
gleichkommt (Ch. d. f. 21). Noch jetzt ſammeln die Indianer alljährlich 
für einen Werth von mehreren Tauſend Dollars davon und finden ge— 

legentlich Stücke von ſogar 5 — 6 Pfund Schwere in den Bächen 
( Dunlop 281). Namentlich iſt die Verbreitung des Alluvialgoldes 
groß in den öſtlichen Landestheilen, ſo daß die Ablagerungen in dem 
anſtoßenden Nicaragua-Departement Nueva Segovia, wovon Herr 
Andree nach Squier ein ſo reiches Verzeichniß mitgetheilt hat (Bd. 
V. 19 — 20), wahrſcheinlich ohne Unterbrechung nach Honduras fort— 
ſetzen. Die Departements Tegucigalpa, Olancho (einſt Juticalpa) und 
oro werden beſonders wegen ihres Reichthums an Alluvialgold ge— 
rühmt. Zwiſchen dem oberen Laufe des Mangualil- oder Saguale— 
fluſſes, der weiter abwärts den Namen Rio Roman oder Aguan führt, 
und dem oberen Laufe des Jalan- oder Patueafluſſes, der ſich zwiſchen 
Cap Honduras und Cap Gracias als ein großer Strom unter dem 
Namen Patook in das Antillenmeer ergießt, hat Squier's Karte ſogar 
einen großen goldführenden Diſtriet (Goldbearing distriot) verzeich— 
net. In allen dieſen Gegenden erlangen die Indianer das Metall 
| aus den Schuttmaſſen durch die einfachſte Wafchmanipulation. Dazu 
gehörten unter andern die Ablagerungen am oberen Laufe des Guayape, 
eines von Süden kommenden und das Olanchothal bewäſſernden Zu— 
fluſſes des Patook !), aus welchem früher unermeßliche Quantitäten 
Gold gewonnen worden waren, und ſelbſt im Beginn dieſes Jahrhun— 
derts traf man hier das werthvollſte Gold, welches das Land lieferte 
(Juarros I, 43). Außerhalb dieſes Golddiſtricts haben noch Baily's 
und Sgquier's Karten übereinſtimmend auf der linken Seite des Su— 
laco Goldminen (Minas de oro) verzeichnet, die höchſt wahrſcheinlich 
auch nichts anderes, als Goldalluvionen ſind. — Nicht minder groß, 


) Der Guayape geht nach Squier von Süden her dem Patuea oder Jalan zu; 
unfern von ihm liegt die Stadt Tegucigalpa. Ganz abweichend hiervon, aber wabr— 
ſcheinlich weniger richtig, läßt Baily den Guayape von Norden her kommen und ſich 
mit dem Jalan vereinigen, endlich beide vereinigte Flüſſe in den Wanrſtrom fallen. 
Vie aber angegeben, iſt der Jalan⸗, Patuea- oder Patook ein ſelbſtſtändiger Fluß, 
der nach Squier einen vom Wanr völlig getrennten Lauf hat. 
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als der Goldreichthum, ift der Silberreichthum von Honduras, und das 1 
Silbererz von Tegucigalpa hat noch einen höheren Werth dadurch, daß 
es einen nicht unbedeutenden Antheil Gold enthält, nämlich neben 12 
bis 15 pCt. metalliſchen Silbers 13 pCt. Gold (Dunlop 281). Baily 
(S. 102) führt in dem eben genannten Diſtrict die Silbererzgruben 
von Yuscaran, San Antonio, Ojajona, Santa Lucia, Cedros und 
Cantaranas als im Betriebe ſtehend an, und Squier verſichert ſo— 
gar (Ch. d. f. 21), daß die Silbererzgruben von Honduras an Zahl 
und Reichthum ohne Gleichen ſeien, ja daß man Grund zu der An— 
nahme habe, daß dieſes Land im Verhältniſſe zu ſeiner Größe das am 
meiſten Silber producirende Land auf Erden werden dürfte, ſobald hier 
Induſtrie und Capitalien in Folge der Erbauung von Eiſenbahnen 
Eingang finden. Einen Beweis davon liefert eine zu Sacramento erſt 
in den letzten Jahren (im Jahre 1852) entdeckte Ablagerung, die 60 
bis 80 pCt. reines Silber lieferte. Das Erz wurde auf dem Rücken 
von Mauleſeln nach der Küſte gebracht und zum Verſchmelzen nach 
England geſchifft (P. N. 32) ). Außer den eben erwähnten Gruben 
von Tegucigalpa giebt es ähnliche zu Tabanco im Südweſten von Te— 
gucigalpa, die, ungeachtet fie auch auf das roheſte und ohne Maſchine 
bearbeitet wurden, doch einſt für mehr als 1 Million Dollars Silbererze 
im Jahre geliefert haben und von denen in neuerer Zeit nur wenige 
und auch dieſe nur in geringem Umfange im Betriebe ſtanden Dunlop 
279). Selbſt an anderen Erzen und Mineralproducten fehlt es dem 
Lande nicht, z. B. nicht an einer Fülle von Kupfer- und Bleierzen in 
mannigfachen Verbindungen (Baily 102; Squier Ch. d. f. 21); be⸗ 
ſonders giebt es Gänge des erſtgenannten Erzes, die das Metall in 
großer Reinheit liefern und mit Vortheil gebaut werden könnten, im 
Ganzen aber bis jetzt wenig Beachtung gefunden haben (Baily 102). 
Solche beſitzt die Umgebung von Corpus Chriſti (ebend. 102). Doch 
muß noch in neuerer Zeit in Honduras auf Kupfer gebaut worden 
ſein, indem dieſes neben Silber einen Exportartikel gebildet hat. 
Queckſilber im geſchwefelten Zuſtande (Zinnober) beſitzt das Departe— 


1) Squier ſagt jedoch nicht ausdrücklich, daß Sacramento in Honduras liegt, 
und es wäre deshalb möglich, daß der Ort zu San Salvador gehörte, da dieſer 
Staat nördlich von San Miguel und in der Nähe der Südſee einſt ungemein reiche 
Silbergruben beſaß (Dunlop 279). 
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iſt ferner das Vorkommen eines ſchönen ächten Opals an verſchiede— 
nen Stellen, vorzugsweiſe aber bei der Stadt Erandique im Depar— 
tement Gracias (Squier P. N. 31), das angeblich ſchon ſeit langer 
Zeit hier bekannt ift (Baily 103); neuere Entdeckungen haben ſogar 
noch reichere Lagerſtätten, als die bisherigen, kennen gelehrt; endlich das 
Vorkommen von Smaragd (Baily 102). Aber von viel größerer Bedeu— 
tung für die Zukunft des Landes iſt die Steinkohle, die man an ver— 
ſchiedenen Punkten, ja an einem derſelben, zu Senſenti im Departement 
Gracias, nach Squier's eigener Erfahrung ſogar in 10 Fuß Stärke 
und in großer Ausdehnung (P. N. 32; Ch. d. f. 22) angetroffen hat. 
Da Senſenti in der Nähe der Fonſecabai liegt, ſo gilt vielleicht von 
ſeiner Kohle der Ausſpruch von Squier, daß die Bai unerſchöpf— 
liche Ablagerungen davon habe (Ch. d. f. 14). Durch dieſe Ent⸗ 
deckungen erhalten die früher in dieſer Zeitſchrift gelieferten Mittheilungen 
(VI, 16—17, 19) über das ausgedehnte Vorkommen der Steinkohle in 
den mittelamerikaniſchen Iſthmusländern eine neue Beſtätigung, und es 
wäre ſogar nicht unmöglich, daß die hieſigen Lager mit denen in San 
Salvador im Zuſammenhange ſtehen und nur einem einzigen großen 
Steinkohlenterrain angehören. Nach den von Squier der nordamerika— 
niſchen Centralregierung vorgelegten Documenten (House of Repre- 
Sentants. 31. Cong. 1. Sess. Vol. X. 75. Doc. S. 185, 192, 213) iſt 
nämlich die San Salvador-Kohle eine gute, wobei ich jedoch nicht 
unbemerkt laſſen will, daß nach den Proben, die ich durch die Güte 
des Königlichen Miniſterreſidenten in Central-Amerika, Herrn Heſſe, 
davon erhalten habe, die Subſtanz das Prädicat nicht verdienen dürfte, 
indem die Proben ſehr bröcklich, erdig und keineswegs von der feſten 
Conſiſtenz der Chiriquikohle waren. Da die Proben auch nur einen 
matten Glanz und eine bräunlich ſchwarze Farbe beſaßen, ſo könnte 
man faſt auf die Vermuthung kommen, daß die San Salvador-Kohle 
eine Art Braunkohle iſt. Dieſelbe bildet übrigens nach Herrn Heſſe's 
ittheilung ein mächtiges Lager und wäre für das Land immer 
eine ſchätzbare Hilfsquelle in der Zukunft. Endlich bietet noch Hon- 
ras nach Squier's und Jeffers Forſchungen unerſchöpfliche Schätze 
ſchönen und dauerhaften Marmors bei Las Piedras und Comayagua 
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(P. N. 21; Ch. d. f. 9), ausgedehnte Ablagerungen von gewöhnlichem 
blauen Kalkſtein bei Guascoran, über deſſen geognoſtiſches Alter wir 
noch gar keine Data beſitzen, und endlich einen weißen Sandſtein, der 
ſich friſch gut behauen, ja angeblich wie Thon verarbeiten läßt, an der 
Luft aber erhärtet (P. N. 20; Ch. d. l. 10). 

So unermeßlich reich Honduras an Mineralſchätzen iſt, ſo beſitzt 
es auch eine gleiche Fülle der werthvollſten Producte aus dem Pflanzen— 
reiche. In Hinſicht auf den jetzigen Ertrag ſtehen die Bau-und Farbe— 
hölzer oben an, und die faſt unerſchöpflichen Wälder in den Departe⸗ 
ments Santa Barbara und Doro vermögen außerordentliche Maſſen 
davon in den Handel zu liefern. Dazu gehören beſonders Mahagony— 
und Cedernholz (Baily 103), dann das Holz einer gelben Fichte, deren 
Stämme in nichts den ſchönſten der Art in Nord-Carolina nachgeben, 
da fie z. B. zu Aramecima, San Juan und Aguanqueterique 50 — 
75 Fuß Höhe und eine Dicke von 30 Zoll im Durchmeſſer erreichen 
(P. N. 21; Ch. d. f. 12). Auch die Eiche kommt ſehr häufig vor. 
Seit langer Zeit wird viel von dieſen Hölzern aus Honduras ausge— 
führt und namentlich Mahagony in den Wäldern an den Rändern 
des Chamelicon und Ulua gefällt (Baily 103), ſo daß Holz fortwäh— 
rend ein Artikel von hoher Bedeutung für das Land iſt. Doch hat der 
Verkehr damit in der 10 jährigen Periode von 1838 bis 1849 nicht 


zugenommen, indem Sanct Domingo und Cuba nunmehr mächtige Ri- 


valen in dieſen Artikeln bilden und Honduras darin ſogar ſchon über— 
fluͤgeln. Nach einer Zuſammenſtellung in der von den londoner Maha— 
gony= und Holzhändlern Chaloner und Fleming im Jahre 1850 unter 
dem Titel: The Mahogany tree, the botanical characters, quali- 
ties and uses with practical suggestions for selecting and cutting 
it in the regions of its growth in the West Indies and Central 
America, zu Liverpool und London herausgegebenen Schrift (S. 117) 
führte nämlich Honduras mit den britiſch Honduras genannten britiſchen 
Beſitzungen in Pucatan und Mosquitia gemeinſchaftlich in Liverpool 
an Mahagonyholz ein: 
j im Jahre 1838 ) 3666 Tons, 
e 1839 4121 


) Das Jahr wird hier ſtets vom 1. Februar bis zum 31. Januar des folgen⸗ 
den Jahres gerechnet. 
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im Jahre 1840 nur 2716 Tons, 
„ „1841 2479 ⸗ 
„1842 gar nur 1128 - 
„ „1843 wieder 2726 ⸗ 


= = 1844 47738 - 
„1845 4891 ⸗ 
1846 7503 = 
„ 1847 4045 ⸗ 
= 1848 1757 - 


„ „1849 49110 
während St. Domingo, das im Jahre 1838 erſt 2360 Tons dahin 
lieferte, im Jahre 1844 ſchon 3215, im Jahre 1847 aber 3830, im 
Jahre 1849 5121 Tons nach Liverpool geſandt hat. Noch bedeuten 
der ſtieg eine Zeit lang der Erport von Hölzern aus Cuba nach Eng— 
land, indem von hier im Jahre 1838 nur 270, im Jahre 1844 ſchon 
1766, im Jahre 1845 ſogar 4458 Tons nach Liverpool gelangten. 
Im Jahre 1848 war der Export aus Cuba nach Liverpool auf 2139 
ons gefallen, im Jahre 1849 betrug er gar nur 1025 Tons. Der 
ganze Mahagony-Import aus Amerika nach allen britiſchen Häfen 
ſtellte ſich im Jahre 1838 auf 23,336, im Jahre 1846 auf 40,238, 
endlich im Jahre 1849 auf 29,012 Tons, wozu jedoch die Republik 
Honduras ſtets einen anſehnlichen Theil beitrug. Die Ausfuhr des 
Holzes aus Honduras bildet demnach fortwährend eine Einnahmequelle 
für die Regierung des Landes, indem dieſe Verträge mit fremden Kauf— 
leuten ſchließt, die gegen eine für die Staatskaſſen ſtipulirte Summe 
b das Recht erhalten, eine beſtimmte Zahl von Bäumen in den Staats— 
waldungen zu fällen und dann das Holz auch auf ihre Koften an 
Bord ſchaffen. So kauften in den vierziger Jahren Handelsleute aus 
Belize jährlich von der Regierung 5 — 10,000 Stämme und bezahlten 
0 hne Unterſchied 1 Dollar pro Stamm (Dunlop 265). Zu den wenigen 
anderen pflanzlichen Producten, welche für die Ausfuhr des Landes von 
Werth ſind, gehört Tabak, der beſonders in den weſtlichſten Theilen des 
Departements Gracias und zwar in vorzüglicher Güte auf dem 3000 F. 
hen Plateau von Llanos de Santa Roſa (Squier P. N. 21) und bei 
den durch ſeine merkwürdigen alterthümlichen Bauwerke berühmt ge— 
denen Oertchen Copan cultivirt wird. Dem Tabaksbau verdankt 


5 
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Llanos de Santa Roſa fogar feine Entſtehung, und ebenſo hat der 
Tabak von Copan eine ſolche Berühmtheit in Central-Amerika erlangt, 
daß Nicaragua von hier aus damit verſorgt wird. Außerdem gelangt — 
etwas Saſſaparilla in den Handel, aber es ließen ſich viel mehr Pflan- 
zenproducte aus Honduras ausführen. So Cautchouc, deſſen Baume 
die Hügel in der Nähe der Humuya bedecken (Squier Ch. de fer 6, 
22), Gummi, wovon eine dem Senegalgummi ähnliche Art in Fülle 
vorkommt (Dunlop 265), Copalgummi, Indigo (Bericht von Hyſe d. 
d. Omoa den 26. October 1848, in House of Representants. 31. 
Congr. 1. Sess. 75. Doc. S. 97), Kaffee, Kakao, Zucker, Drachen— 
blut, Chinarinde (Squier Ch. d. f. 22), Cochenille, Baumwolle, die viel 
gebaut wird (Alcedo II, 368), verſchiedene Faͤrbepflanzen, von denen | 
eine ſtrauchartige in ihren mandelartigen und geſchalten Früchten ein 
außerordentlich ſchönes, Zeuge dauerhaft gelb färbendes Pigment ent⸗ 
hält (Dunlop 265), endlich Vanille und Pfeffer. Von Producten 
aus dem Thierreiche giebt es viel Honig und Wachs (Alcedo II, 368) 
und ebenſo beſitzt Honduras in ſeinen Rindviehheerden ein ſehr großes 
faſt noch ungenutztes Capital, indem bis zum Jahre 1850 niemals 
verſucht worden war, geſalzenes Fleiſch in den Handel zu bringen. 
Ebenſo wird nur wenig lebendiges Vieh aus Omoa und Trujillo aus- 
geführt. Beſonders beſitzen die Departements Choluteca, Comayagua M 
und Moro eine fehr große Zucht von ſchönem Rindvieh; vor Allem iſt 
dies mit Doro der Fall, indem in den Umgebungen von Olancho nach 
allen Richtungen hin unermeßliche Heerden die unangebaut liegenden 
Ländereien bedecken (Baily 101). Etwa 20,000 Häute wurden um das 
Jahr 1846 jährlich von Omoa ausgeführt (Dunlop 265), doch mit 
ſehr wenig Vortheil, da die Transportkoſten ſich zu hoch ſtellen. 

Da ſchon die Benutzung der rohen Landesproducte von Hondu⸗ 
ras ſo vernachläſſigt iſt, darf man hier am wenigſten eine techniſche 
Induſtrie von einiger Bedeutung erwarten. Wirklich findet ſich bei 
keinem neueren Berichterſtatter eine Angabe, daß die Landesbewohner 
gegenwärtig irgend einen Zweig derſelben betreiben, während von den 
älteren Schriftſtellern doch noch Alcedo bemerkte (II, 368), daß man 
hier aus der Baumwolle Bettdecken verfertige, die überall ſehr ge— | 
ſchätzt ſeien und einen Hauptgegenſtand des Handels bildeten. Siche 
fehlt es der Bevölkerung aber nur an einer kräftigen Anregung vo 
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außen, um ihre Induſtrie und ihren Wohlſtand zur Entfaltung zu 
) ingen, indem Squier (P. N. 3) einen Theil der Einwohner, näm— 
lich die Mahagonyholzſchläger, als eine rüſtige und abgehärtete Race 
kennen lernte. So vernachläſſigt aber die Bodencultur im Ganzen ſein 
mag, ſo ſcheint es doch, daß da, wo eine ſolche ſtattfindet, man fie nicht 
ohne Anſtrengung und Intelligenz betreibt, indem früher wenigſtens die 
überſchüſſige Waſſermenge zur Befruchtung der Aecker und Felder in der 
Art benutzt wurde, daß man Canäle aus den angeſchwollenen Bächen 
und Flüſſen ableitete (Alcedo II, 365). So erlangte man eine dreifache 
Erndte im Jahre, wie denn der hieſige Boden überhaupt nach den von 
Hyſe eingezogenen Nachrichten von einer unerſchöpflichen Fruchtbarkeit iſt. 
Auch über die Bevölkerungsſtatiſtik von Honduras, die bisher ganz 
unbekannt war, lieferten Squier's Forſchungen dankenswerthe Auf— 
| ſchlüſſe. Es ergiebt fich daraus, daß kein Ort des Landes nur einige 

Bedeutung durch ſeine Einwohnerzahl hat. So beſitzt ſelbſt Comaya— 
| gua gegenwärtig nur noch 7 — 8000 Einwohner, während es im Jahre 
1827 deren 18,000 hatte. Damals wurde die Stadt durch die monar— 
chiſche Faction von Guatemala verbrannt und die Monumente, die fie 
verſchönerten, fanden dabei ihren Untergang (Squier Ch. d. f. 8). Noch 
viel unbedeutender ſind die anderen von Squier namhaft gemachten 
Orte, mit Ausnahme von Las Piedras, welches ſüdweſtlich von Co— 
mayagua liegt, von Squier (Ch. d. f. 9) eine reiche und blühende Stadt 
genannt wird und wenigſtens 6000 Einwohner haben ſoll. So hat 
S Pedro (ſüdlich von Puerto Caballos) nur 1400, Santiago trotz fei- 
ner wichtigen Lage gar nur 400, Pontrerillos (zwiſchen Santiago und 
dem Blancofluſſe) 400, Nojoa (zwiſchen dem Blanco und Uri; f. hier 
©. 188) 1600, Miambar (an einem weſtlichen Zufluſſe der Humuya) 
800, Las Cuevas (an einem weſtlichen Zufluſſe deſſelben Fluſſes) 800, 
Eſpino 1000, Opoteca 2500, San Antonio 2500, Aguanqueterique 
( öſtlich vom Guascoranfluſſe) 600, Caridad (ebenfalls öſtlich vom Guas— 
coran) 1000, Aramacina (ebendort) 800, Guascoran (ebendort) 1200, 
endlich San Antonio del Norte (weſtlich von Guascoran) 1000 Eins 
ohner. Aber es fehlt die Kenntniß der Einwohnerzahl mehrerer ande— 
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theilung des Landes verdanken wir gleichfalls Squier einige Aufklä— 


rungen. Die ältere ſpaniſche Eintheilung von Honduras in zwei große 


Verwaltungsbezirke, die von Comayagua und Tegucigalpa, hat ſeit langer 
Zeit aufgehört, indem nach einer etwa aus dem J. 1843 ſtammenden 
Notiz des franzöſiſchen Conſuls zu Tampico in Mexico, Herſant (Bull. 
de la Soc. de Géogr. de France. 2 Ser. XIX, 212), es damals 
ſchon 12 kleinere Bezirke, die von Comayagua, Tegueigalpa, Choluteca, 
Nacaome, Cantaranas, Juticalpa, Gracias, los Llanos de Santa 
Roſa, Santa Barbara, Trurillo, Lloro und Segovia gab. Die Lifte 
iſt aber theilweiſe unrichtig, indem der Segovia-Diſtrict zu Nicaragua 
gehört, wie alle neueren Berichterſtatter einſtimmig angeben. Doch iſt 
es bemerkenswerth, daß in der von Herrn von Humboldt im Jahre 
1826 mitgetheilten Liſte der 12 Diſtricte von Honduras ſich auch Se— 
govia befindet (Hertha VI, 148). Lloro iſt bei Herſant ein Druckfehler 
ſtatt Doro. Später muß die Eintheilung verändert worden fein, weil 
Baily nur 7 Diſtricte: Comayagua im Centrum des Landes, Teguci— 
galpa im Oſten, Juticalpa im Nordoſten, Yoro im Nordoſten und. 
Norden, Santa Barbara im Nordweſten, Gracias im Weſten und Süd— 
weſten, endlich Choluteca im Süden von Comayagua anführt (S. 97). 
Aus Squier's Karte ergiebt ſich die Exiſtenz auch nur von 7 Bezir— 
ken, nämlich der von Comayagua, Olancho (wozu die Stadt Jutigalpa 
gehört), Doro, Santa Barbara, Gracias, Choluteca und Tegucigalpa, 
ſo daß nur der Diſtrict Juticalpa ſeinen Namen gewechſelt hat. 

Ueber den Geſammtbetrag der gegenwärtigen Bevölkerung von 
Honduras fehlt eine Angabe in Squier's beiden Schriften, weil es \ 
dieſem eifrigen Forſcher wahrſcheinlich unmöglich geweſen war, etwas 
Beſtimmtes in Erfahrung zu bringen, und bei den verworrenen Zu— 
ſtänden des Landes läßt ſich ſogar annehmen, daß die Regierung ſelbſt 
hierüber keine ſichere Kenntniß beſitzt, indem ſeit der Unabhängigkeitser— 
klärung ſchwerlich eine Zählung ſtattgefunden haben mag, was auch 
Baily noch im J. 1850 beſtimmt ausſprach (S. 29). Alle neueren 
Angaben hierüber dürften deshalb auf mehr oder minder unſicheren 
Schätzungen beruhen. Die älteſte veröffentlichte Angabe der Art iſt 
die von Juarros CI, 40), welche aus den von der Geiſtlichkeit wäh— 
rend der ſpaniſchen Regierungszeit geſammelten Daten hervorgegangen 
iſt. Danach hatte die Diöceſe Comayagua, das heutige Honduras, 
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93,501 Einwohner, nämlich in dem Diſtrict Comayagua 59,265 und 
dem von Tegucigalpa 34,236. Viel höher müßte dieſe Zahl für die 
20er Jahre ausfallen, wenn man ſie mit Herrn v. Humboldt nach den von 
Honduras für den centralamerikaniſchen Congreß zu ſtellenden Deputirten 
berechnete. Indem nämlich am 15. Mai 1824 in den Verhandlungen 
der conſtituirenden Verſammlung vom Jahre 1824 feſtgeſetzt wurde, 
daß für je 15,000 Seelen ein Repreſentant Sitz und Stimme im Con— 
greß haben ſollte und danach auf Honduras 11 Deputirte fielen, ſo 

hätte diefer Staat damals 165,000 Einwohner haben müſſen (Hertha 
von Berghaus VI, 145 — 146) ), wozu Herr v. Humboldt aber die 
Bemerkung fügte, daß die Bevölkerung gewiß um ein Drittel ſtärker 
fei, weil die Zahlungen, woraus die Vertheilung hervorging, zum Theil 
auf 30 Jahre alten Aufnahmen aus den Jahren 1775 — 1778 be— 
ruhe. Noch viel höher find fpätere Angaben. So nahm der mit den 
Verhältniſſen Central-Amerika's ſonſt ſehr genau bekannte Oberſt Ga— 
lindo im J. 1836 die Volksmenge auf 300,000 Seelen an, worunter 
aber nur 60,000 Weiße, die übrigen 240,000 ſogenannte ladinos, 
d. h. aus der Mengung von Weißen, Indianern und Negern hervor— 
gegangene Individuen waren (Journ. of the Geogr. Soc. of Lon- 
don. VI, 125). Sieht man aber hierbei, daß die unvermiſchten kupfer— 
rothen Indianer nicht mit in Anſchlag gebracht wurden, ſo war die Be— 
5 völkerung gewiß noch um ein Anfehnliches ſtärker zu veranſchlagen. Baily 
ſuchte auf eine andere Weiſe den Bevölkerungszuſtand des Landes zu 
ermitteln. Ausgehend von dem Ergebniß einer in dem J. 1778 auf 
Befehl des madrider Hofes durch den Generalcapitain von Guatemala 
Don Matias de Galves angeordneten und durch die weltlichen Behörden 
ausgeführten Zählung, welche für die Diöceſe von Comayagua 88,143 
Seelen ergab, und geſtützt auf die Annahme, daß die von Herrn von 
Humboldt in Mexico geſammelten Erfahrungen über die Bevölkerungs⸗ 
zunahme dieſes Landes auch für Central-Amerika Giltigkeit hätten, 
glaubte er für das Jahr 1850 die Bevölkerung von Honduras zu 
236,000 Seelen ſetzen zu können (S. 31), was nicht übertrieben iſt. 


) Bei dem erſten regelmäßigen Bundescongreß im Jahre 1825, bei dem die 
Zah der Deputirten aller Staaten redueirt war, erhielt Honduras nur 6 Deputirte 
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gefolgt, nach denen in Merico bei ruhigen Verhältniſſen eine Ver- 
doppelung der Seelenzahl in 40 Jahren einträte (Essai I, 305308), 
jo hätte er 290,868 Seelen für Honduras annehmen müſſen. Bei 
den Verwüſtungen aber, welche die ſteten Kämpfe in dem Lande ange— 
richtet haben, und bei dem wiederholten heftigen Wüthen epidemiſcher 
Krankheiten, namentlich der Cholera, zog er die angegebene geringere 
Zahl als die wahrſcheinlichere vor. Doch darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß ein neuerer Berichterſtatter über Central-Amerika, der Geſchäfts- 
träger von Coſta Rica zu Paris, Herran, in ſeiner Schrift: Notes sur 
les cing états du Centre d'Amérique. Bordeaux 1853 (und daraus 
im Bull. de la Soc. de Geogr. 4” Ser. V, 276) die Bevölkerung 
von Honduras übereinſtimmend mit Galindo auch zu 300,000 Seelen 
veranſchlagt. Aber ſelbſt bei dieſer Bevölkerung kommen nur etwa 82 
Seelen auf die Quadratlegua, d. h. 258 Bewohner auf eine deutſche 
Quadratmeile, wenn man mit Baily das Areal des Landes von 3680 
Quadratleguas zu etwa 1164 deutſchen Quadratmeilen ſetzt, oder wenn 
man einen der am ſchwächſten bevölkerten Theile von Europa, die ſpa— 
niſche Provinz Cuenca, mit ihren 342 Seelen auf die Quadratlegua 
zum Vergleiche wählt, ſo hat Honduras immer nur wenig mehr, als 
zwei Drittel von der Einwohnerzahl dieſer Provinz. 

Die Regierungsform von Honduras iſt, wie in allen Staaten des 
mittelamerikaniſchen Iſthmus, eine nach dem Muſter der Vereinigten 
Staaten gebildete republikaniſch-demokratiſche (Herran im Bullet. V. 
277). An der Spitze ſteht ein durch allgemeine Stimmgebung auf je 
4 Jahre gewählter Präſident. Außerdem giebt es einen aus 7 Glie- 
dern beſtehenden Senat und 11 vom Volke auf ſtets 4 Jahre gewählte 
Repräſentanten. Als Präſident des Staats fungirt jetzt ſeit 1852 zu 
deſſen Glück General Cabanas, einſt Freund und Waffengefährte feines 
Landsmannes, des in der neueren Geſchichte Central-Amerika's, ſowie 
durch ſein letztes trauriges Schickſal ſo bekannt gewordenen Generals 
Morazan ), einer der erprobteſten, rechtlichſten, mildeſten und doch zu— 
gleich energiſchſten Männer Central-Amerika's nach Dunlop's (S. 60, 
208, 230, 238) und Squier's (Nicaragua II, 177, 184) überein- 

) Dunlop lieferte eine Geſchichte der Lebensereigniſſe dieſes ausgezeichneten 


Mannes (S. 170 — 221), der im Jahre 1824 der erſte Präſident des neuen Staats 
war und ſpäter Präſident des ganzen centralamerikaniſchen Staatenbundes wurde. 
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(a. a. O. 277) auf nicht mehr, als 160,000 Piaſter an, von dem 
Betrage der Ausgaben ſagt derſelbe nichts. Die Staatsſchuld iſt 
nicht bedeutend und ſoll ſich nur auf 350,000 Piaſter belaufen. Der 
Werth der Ausfuhr, die in den vorhin angegebenen Producten (Gold, 
Silber, Kupfer, Opalen, Hölzern, Saſſaparille, Tabak, Schildkröten— 
ſchalen, Vieh und Häuten) beſteht, betrug im J. 1852 nur 745,000 
Piaſter, der Werth der Einfuhren aber 1 Million. Von dem Ta— 
bak, deſſen Export nach Nicaragua bereits erwähnt war, geht noch 
jetzt ein Theil nach den Niederlanden auf dem langen Wege um das 
Cap Horn, indem die Verladung an der Südſeeküſte geſchieht (Squier 
Nicaragua II, 173); früher wurden damit auch Mexico, Peru, Cuba 
und ſelbſt Spanien verſorgt (Squier P. N. 31). 
Unter dieſen Umſtänden läßt ſich nach dem bisher hier Geſagten 
überhaupt kaum ein günſtigeres und gedrängteres Urtheil über die man— 
nigfachen Vorzüge des Landes fällen, als dasjenige, welches Hyſe in dem 
an den Staatsſecretair der Vereinigten Staaten für auswärtige Ange— 
| legenheiten gerichteten amtlichen Documente in folgenden wenigen Worten 
ausſprach: „Honduras iſt ein überaus prächtiges Land, das 
in Größe und Erhabenheit feines äußeren Anſehens un— 
übertroffen daſteht und in Bezug auf ſeine Agricultur 
rd mineraliſchen Schätze feines Gleichen nicht hat.“ ) 
. Gumprecht. 
1) Honduras (is) a most magnificent country, unsurpassed in scenes of gran- 


deur and sublimity of aspect and unrivelled in respect to its agricultural and mi- 
neral ressources (a. a. O. 97). 


I. 


Charthum und ſeine Bewohner. 
Ein Beitrag zur Statiſtik und Völkerkunde Oſt-Sudahns. 
(Fortſetzung.) 


Die Fleiſchbank Charthums befindet ſich ein ziemliches Stück von 
der Stadt entfernt auf einer in der Steppe liegenden Ebene, und ver— 
breitet nach allen Seiten hin den ekelhaften Geruch faulen Blutes und 
Fleiſches. Hunde, Geier, Falken, Adler und Marabu's trei— 
ben ſich zu jeder Tageszeit in ihrer Nähe herum, um die für fie ab— 
fallenden Eingeweide und Fleiſchſtücke zu verzehren. 

Trotz der auffallend niederen Preiſe des Fleiſches im Sudahn “) 
iſt der Eingeborene nicht reich genug, ſich tagtäglich ſeinen Bedarf kau— 
fen zu können; er hat nicht immer genug zur Bereitung der Aſſteda. 
Die Durrah oder der Dochen find eben fo billig, als das Fleiſch ). 
Der Unterhalt des gemeinen Sudahneſen koſtet ſo wenig, daß eine 
ziemlich zahlreiche Familie mit der Summe von 3 preußiſchen Thalern 
bequem einen Monat lang leben kann. Auf den Barken, welche lang 
dauernde Reiſen machen, erhalten die Matroſen ſtatt der Proviſionen 
nur Durrahkörner und eine Sklavin, welche dieſelben zu Lukhme oder 
Aſſieda verarbeitet. 

Der Sudahneſe führt, wie alle Morgenländer, ſeine Speiſen mit 


1) Ein preußiſches Pfund Schaffleiſch koſtet in Charthum 22 Para oder 1,1 Sil— 
bergroſchen, ein Pfund Rindfleiſch 0,7 Sgr. und ein Pfund Kameelfleiſch 0,5 Sgr. 
Für ein Schaf bezahlt man 10 — 50 Sgr., für ein Rind 100 — 400 Sgr. für ein 
Kameel 120 — 500 Sgr. 4 

2) Ein Ardehb oder 24 Wiener Metzen Durrah koſtet in Charthum 12 — 18 
Piaſter oder 24 — 36 Sgr. 
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der Hand zum Munde, beobachtet hierbei aber nicht jene Zierlichkeit 
und Reinlichkeit, welche bei den Türken dieſe unanſtändige Eßweiſe er 
träglich macht. Er nimmt ein Stück Durrahfladen mit den drei erſten 
Fingern der rechten Hand, taucht damit in die vor ihm ſtehende Mulde, 
und führt mit dem als Löffel benutzten Fladen ſo viel von der Speiſe 
in den Mund, als er darin unterzubringen glaubt. Nach dem Eſſen, 
welches er fo ſchnell als nur möglich beendigt, leckt er ſich feine Finger 
unter lautem Schnalzen einzeln behaglich ab, dann wiſcht er ſich Mund 
2 und Hand und bemüht ſich, recht hörbar aufzuſtoßen. Durch dieſe 
Unſitte will er zugleich andeuten, daß es ihm vorzüglich geſchmeckt hat. 
Das einzige Gericht, aus welchem gerade die Mahlzeit beſteht, wird 
vor ihm auf die bloße Erde oder eine auf dieſer ausgebreitete Stroh— 
matte geſetzt; die ganze Eßgeſellſchaft hockt ſich darum und verſchlingt 
gierig die Speiſe bis auf den letzten Reſt. Fleiſchſtücke zerreißt er mit 
den Händen und beißt dann davon ſo große Biſſen ab, als er mit 
einem Male zu kauen im Stande iſt. 
13 Nicht minder unanſtändig iſt er beim Trinken der geiſtigen Ge— 
tränke. Beide Geſchlechter gehen in ihrer Hütte gewöhnlich bis auf 
einen Schurz um die Lenden nackt und wiſſen nicht, was Anftand 


naothwendigen Bedürfniſſen zu genügen. Das Gefühl der Scham kennt 
er nicht. Er trinkt, ſo lange er trinken kann, und bleibt ſchließlich be— 
rauſcht auf feinem Ankharehb liegen. 

Die Möriefä oder eine geiſtigere Art deſſelben Getränks, Bi- 
5 bil genannt, wird auch aus den Durrah oder Dochen bereitet und in 
Charthum in großer Menge verbraucht. Die Merieſa wird in eigenen 
Blrauhäuſern auf ſehr verſchiedene Weiſe gebraut. In Charthum weicht 
man die Durrah ein und läßt ſie an einem feuchten Orte zwiſchen den mil— 


chigten Blättern der Asclepias procera (arab. Uschär; 2 zolllange 
9 Plas p pe 9 


Keime treiben. Wenn wir die Merieſa mit unſerem Biere vergleichen, 
vertritt die Durrah die Gerſte und der Aäſchr den Hopfen. Nachdem 

die Durrah genügend gekeimt hat, nimmt man die Aäſchrblätter weg 
2. 1 id trocknet das Durrahmalz in der Sonne. Dann zerreibt man es 
auf der Murhaka und bringt es mit einer hinreichenden Menge Waſ— 
GZeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 14 
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ſer in großen irdenen Gefäßen über das Feuer. Gewöhnlich läßt 
man die Merieſa ſechs bis acht Stunden lang kochen und dann lang— 
ſam abkühlen. Wird zu dieſer Flüſſigkeit Hefe geſetzt, und ſie der 
Gährung überlaſſen, ſo nennt man das daraus hervorgehende Getränk 
Merieſa; wird ſie aber durch einen aus Palmenblattſtreifen gefloch— 
tenen Trichter geſeihet und zum zweiten Male zum Kochen gebracht, 
ſo entſteht dann der Bilbil, welcher durch hinzugeſetzte Hefe in Gäh— 
rung gebracht wird und nach wenig Stunden genoſſen werden kann. 
Man vertheilt ihn ſchließlich in große, faſt kugelrunde Töpfe, Bu— 
rahm (Plural von Burma), deren Inhalt dem von 6 bis 8 unſerer 
Flaſchen gleichkommt. Eine „Burma Bilbil“ koſtet in Charthum zwei 
Piaſter, aber trotz dieſes niederen Preiſes beträgt der ſich beim Brauen 
des Bilbils ergebende Gewinn 300 bis 400 Procent der Auslagen. 

Der Bilbil ſchmeckt ſäuerlich, aber keineswegs unangenehm, iſt be— 
rauſchend und wird in kleinen Quantitäten auch von Europäern gern 
genoſſen!). Er vermehrt die in jenen Ländern die Geſundheit erhaltende 
Hautausdünſtung, und ſoll nach Ausſage meiner Diener, unter denen 
ſich große Verehrer dieſes ſudahneſiſchen Nektars befanden, ſehr näh— 
rend ſein. 

In manchen Dörfern Sudahns bereitet man noch ein drittes gei— 
ſtiges, uns Europäern ekelhaftes Getränk, die Bühſä. Sie iſt ein 
dünnflüſſiger, mehlartiger, aus einem geröfteten und dann zerbrockten 
Durrahmehlklumpen und Waſſer zuſammengeſetzter Brei, welcher in 
ſaure Gährung übergegangen iſt und höchſt widerlich ſchmeckt. 

Bei der Armuth der innerafrikaniſchen Länder an fruchttragenden 
Bäumen kennt man im Sudahn nur zwei Getränke, welche aus Früch— 
ten entſtanden ſind. Das erſte iſt eine aus Datteln durch Gährung 
erhaltene Merieſa, das andere eine Limonade, welche man aus dem 
ſäuerlichen Mehle der Früchte des Affenbrodbaumes oder der Adanſo— 
nia gewinnt. Beide ſind wohlſchmeckend. 

Ein drittes limonadenähnliches, wohlſchmeckendes und ſehr erfri-— 
ſchendes Getränk erhalten die Sudahneſen durch einen Aufguß von 
Waſſer über hart gebackene und noch beſonders in der Sonne getrod- 
nete dürre und ſehr ſaure Durrah- oder Dochenfladen. Bei Wuͤſten- 


) Damit ſtimmt Burkhardt überein, der den Bilbil mit einem etwas ſäuerlich 
gewordenen Champagner vergleicht (Nubia 218). 
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oder Steppenreiſen iſt dieſes einfache Getränk das beſte, welches ich 
kenne. 
Zum Verſchenken des Bilbils beſtehen in Charthum eigene Knei— 
pen, in denen man gewöhnlich auch öffentliche Mädchen antrifft. Die 
Reichen und Vornehmen Charthums benutzten vor Latief-Paſcha's 
Regiment dieſe Einrichtung zum Mittel eines ſchändlichen Gewinns 
auf Rechnung eines empörenden Mißbrauchs der Sclaverei. Sie kauf— 
ten ſich mehrere hübſche Gallamädchen, raͤumten ihnen eine Tenkha ein, 
verſchafften ihnen Gelegenheit zum Ausſchenken des Bilbils und zwan— 
gen ſie, in dieſen Kneipen als Freudenmädchen zu fungiren. Die Mäd— 
chen hatten die Verpflichtung, monatlich eine beſtimmte Summe — ſelbſt 
bis zu 200 Piaſtern — ihres ſchnöden Gewinnes an ihre Herren ab— 
zuliefern, und dieſe betrachteten ihre Sclavinnen als ſehr einträgliche 
Erwerbsquellen. Selbſt der Khadi und die Ulema Charthums ent— 
bloͤdeten ſich nicht, auf dieſe Weiſe erſt geraubte und dann verkaufte 
1 Mädchen gewaltſam zu Huren zu ſtempeln. Latief-Paſcha iſt die— 
ſem Unweſen mit furchtbarer Strenge entgegen getreten und hat es 
vermoöge der in Ausſicht geſtellten Strafe von „tauſend Peitſchenhieben“ 
bald unterdrückt. 
4 Nur wenige Sudahneſen rauchen Tabak, dagegen kauen ihn Män— 
ner und Frauen ohne Ausnahme. Man wählt hierzu eine fehr ftarfe 
Sorte und vermifcht ihn vor dem Gebrauche noch mit Holzafche und 
Natron. Der Eingeborene erſcheint faſt nie ohne ſeine Prime, obgleich 
ſein Ausſehen dadurch nicht gerade gewinnt. Er drängt nämlich durch 
74 den zwiſchen die Zähne und die Lippen des Unterkiefers gepreßten Ta— 
bak die Lippe weit vor und ſaugt die durch Speichel angefeuchtete 
} Prime langſam aus. Auf Reifen führen die Männer das zum pifante- 
ren Geſchmack des Tabaks nöthige Natron in ihrer Brieftaſche bei fich. 
ar Eben fo unentbehrlich, als der Tabak, iſt ihnen die ſich leicht in 
zarte Faſern zerſplitternde Wurzel eines mir unbekannt gebliebenen 
Strauches, welche ihnen anſtatt der Zahnbürſte dient. Männer und 
Frauen benutzen dieſes Inſtrument fortwährend und halten den Ge— 
brauch der Zahnbürſte oder die Reinigung ihrer blendend weißen Zähne 
für einen jo hohen Genuß, daß fie ſich denſelben, um den fündigen 
Leib kräftigſt zu kaſteien, während des Faſtmonats Ramadahn verſagen. 
1. Mit den Geräthſchaften zur Bereitung des Eſſens und den dazu 
14 
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gebräuchlichen Töpfen, Tellern, Mulden und Deckeln haben 
wir zugleich beinahe die ganze innere Einrichtung einer Tankha des 
ärmeren Sudahneſen kennen gelernt. Betrachten wir noch die Tankha 
ſelbſt ein wenig genauer, ebenſo den Viehſtand und die Kinder der 
Eingeborenen, ſo kennen wir auch ſeinen ganzen Reichthum. Daß ich 
die Kinder zuletzt erwähne, darf nicht befremden; ich verfahre dabei 
ganz nach ſudahneſiſchen Anſichten; nach dieſen ſtehen die Frauen und 
Kinder wenigſtens den Hausthieren unbedingt nach. 

Die Tankha des Eingeborenen iſt ein von vier Lehmmauern um— 
ſchloſſener, überdachter, viereckiger Raum mit einer einzigen Oeffnung, 
der Thüre. Sie enthält im Innern eine aus zufammengefügten, dicht 
neben einander liegenden, geraden Stäben beſtehende Scheidewand und 
eine ebenſo gefertigte Thüre. Dieſelbe ſchützt nun zwar nicht gegen 
Wind und Wetter oder Diebſtahl, fol aber auch nicht dagegen ſchüͤtzen, 
denn geſtohlen wird dem armen Sudahneſen aus dem einen ſehr ein— 
fachen Grunde nichts, weil er nichts Werthvolles beſitzt. Denken wir 
uns als Geräthſchaften einer fo ärmlichen Wohnung noch einige, zu— 
weilen buntfarbige, geſchmackvoll und künſtlich gearbeitete Matten zum 
Daraufſitzen und Liegen, ein Ankharehb, mehrere Glasflaſchen und 
Teller aus ſchlechtem Steingut, manchmal bunt bemalte, halbkugelför— 
mige Schüſſeln (Sültähnis) aus demſelben Materiale, einen einge— 
mauerten Topf zum Räuchern der Genitalia (mit wohlriechenden, harzi— 
gen Hölzern, denen man körperſtärkende Wirkungen zuſchreibt), viele 
aus Palmenfaſern und Palmenblattſtreifen geflochtene Gehänge, in de— 
nen man Holzteller und gefüllte Schüſſeln zum Schutz gegen die Ter— 
miten aufhängt, und andere Kleinigkeiten, ſo haben wir Alles, was die 
Hütte enthält. Kiſten und Kaſten zum Aufbewahren von Kleidungs— 
ſtücken oder Baumwollenzeugen kennt man nicht; der Sudahneſe hängt 
das Wenige, was er davon beſitzt, an die beſchriebene Scheidewand im 
Innern der Tankha. 

In einzelnen Häuſern ſieht man auch Waffenſtücke der Eingebo— 
renen. Die Waffen beſtehen aus der Lanze (Härbä), einem ovalen 
Schilde von Antilopen- oder Krokodilhaut, dem erwähnten Dolchmeſſer 
(Sskihn) und einem langen zweiſchneidigen Schwerte (Self). Letztes 
tragen die Vornehmen, Häuptlinge und Karawanenführer an einem 
Gehänge am Vorderarm. Die Klingen, welche im Sudahn mit einer 
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2 eigenthümlichen Scheide und einem ftarfen Kreuzgriff verſehen werden, 
ſtammen aus einer der Waffenfabriken Solingens !). Einzelne führen 
auch die Ebenholzkeulen der Neger des blauen Fluſſes als Waffen. 
Das Feuergewehr ſieht man ſelten in ihren Händen und immer nur 
bei denen, welche weite Reiſen gemacht haben und in mehr civilifirten 
Ländern mit dem Gebrauche deſſelben vertraut geworden ſind. 

Der Hof des Städtebewohners beherbergt von Hausthieren: einen 
Edſel, einen wachſamen Hund, ſelten auch eine Katze, mehrere Zie— 
geen und ein Volk Haushühner. Die Dörfler beſitzen zahlreiche 
| Heerden von Rindern, Ziegen und Schafen, einige Kameele 
14 und Zebu's oder Höckerſtiere, mehrere Eſel, Hunde und Hüh— 
ner; die Nomaden haben zwar auch dieſelben Thiere, aber in weit 
größerer Anzahl. Mehrere von dieſen Hausthieren gehören eigenen 
Racen an. 

Der Eſel des Oſt-Sudahn ſteht dem egyptiſchen in jeder Hinſicht 
nach. Er iſt kleiner, ſchwächlicher, fauler und ſtörriſcher als dieſer, dem 
Sudahneſen aber ein ſehr theurer Gegenſtand, obgleich er ihn oft halb 
verhungern oder ſich ſelbſt Futter ſuchen läßt. Um auf ihm zu reiten, 
llegt ſein Beſitzer einen hölzernen Sattel ohne Gurte und Steigbügel 
auf ſeinen Rücken, nimmt ſtatt des Zügels einen Hakenſtock in die 
Hand, und bringt ſein Reitthier durch ein beſonderes Zungenſchnalzen 
1 in Gang. Mit dem kurzen Stock, Afjeie genannt, wird der Eſel fo 
gelenkt, daß ihn der Reiter jedesmal auf der der zu nehmenden Rich— 
tung entgegengeſetzten Seite auf den Hals ſchlägt, worauf der Eſel 
feinen Kopf wendet und nach Wunſch davon trabt. Am Sattel hängt 
eine kurze Koppel aus Palmenfaſern, mit welcher der Reiter nach be— 
endetem Ritt die Beine des Eſels fo feſſelt, daß derſelbe, wenn er nach 
feiner Nahrung herumläuft, nur kleine Sprünge machen kann. Auf 
ähnliche Weiſe werden in der Steppe Nachts die Kameele gekoppelt. 
Der Hund des Sudahneſen iſt gewöhnlich ein ſehr ſchöͤnes Thier 
von edler Race. Beſonders beſitzen die Nomaden ausgezeichnet ſchöne 
Windſpiele, welche die Gazelle jagen und fangen. Die Thiere ſind fein 
gebauet und haben ſeidenweiches, gelbliches Haar. Sie werden von 


a Bon allen neueren Sn (Ballme 184; Burkhardt 303) wird 3 
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den Arabern hoch geſchätzt und theuer bezahlt ). Ihre Wachſamkeit, 
Treue, Anhänglichkeit und ihr Muth ſind gleich groß, und verdienen 
die ihnen von den Eingeborenen gezollte Werthſchätzung. 

Die ſudahneſiſche Ziege iſt ein kleines, feines und milchreiches 
Thierchen 2). Sie klettert geſchickt auf den ſchiefſtehenden Bäumen in 
den Wäldern herum, verlangt wenig oder gar keine Pflege und nährt 
ſich von ſpärlich wachſenden Kräutern und grünen Baumblättern. Seit 
längerer Zeit hat man im Sudahn auch die Ziege der am weißen 
Fluſſe und in Takhele wohnenden Negerſtämme eingebürgert, und ſchätzt 
dieſe allerliebſten, kaum mehr als anderthalb Fuß hohen Thierchen we— 
gen ihrer ſchmucken Geſtalt und ihres verhältnißmäßig reichen Ertrages 
ſehr hoch. Der Sudahneſe liebt überhaupt nur Thiere, welche wenig 
Pflege bedürfen und ihm keine Mühe verurſachen. 

Schafe und Rinder ſpielen im Haushalt des Dörflers im 
Sudahn eine untergeordnete Rolle. Erſte gehören zu den in Egyp— 
ten gewöhnlichen wolleloſen, dafür aber behaarten Fettſchwänzen “), 
die letzten ſind klein und wenig werthvoll. Dagegen iſt der Zebu für 
die bewäſſerten Felder am blauen Fluſſe von großer Wichtigkeit; er iſt 
es, der die Schöpfräder in Bewegung ſetzt. Der Zebu iſt ein mächti— 
ges ſchönes Thier, und wenn er nicht bei magerer Koft und harter 
Arbeit verkümmert, wohl das größte Rind, welches überhaupt exiſtirt. 
Sein Fetthöcker ſchwillt bei guter und reichlicher Nahrung, wie bei dem 
Kameel, zu einer bedeutenden Größe an und ſinkt bei harter Arbeit 
und wenig Futter zu einer kaum bemerkbaren Unebenheit des Rückens 
zuſammen ). 

1) In Jemen muß nach altem Brauche und Recht Jeder, der einen Hund er— 
ſchlägt, deſſen Beſitzer ſo viel Weizen zur Sühne geben, als erforderlich iſt, den an 
der Ruthe aufgehangenen und mit der Schnauze den Boden berührenden Hund zu 
bedecken. Die Buße iſt bei dem geringen Fallwinkel des Getreides und deſſen hohem 
Preiſe ſehr ſchwer. 

In der Gegend von Aſſuan erſchoß ich einen wüthend auf mich eindringenden 
Hund. Der Beſitzer deſſelben erſchien und war ganz untröſtlich. „Erſchieße mich 


auch, nachdem du meinen Hund erſchoſſen haſt,“ rief er aus und ſchlug die Hände 
verzweiflungsvoll über dem Kopfe zuſammen, „ich klage es Gott und mache ihn zu 


meinem Vertreter!“ B. 
2) Ruſſegger II, 2. S. 34, 333. G. 
3) Ruſſegger II, 2. S. 33. G. 


4) Das gewaltige Sudahnrind ſcheint durch ganz Süd-Nubien vom Beginn 
der Regenzone an verbreitet zu ſein. Schon bei Charthum wird daſſelbe zum Be— 
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2 Die Hühner des Sudahn ſind klein, aber fruchtbar; Tauben 
werden erſt ſeit wenig Jahren im Sudahn, wie in Egypten, gehegt; 
anderweitiges Geflügel hält man nicht. 
Die Kinder der Sudahneſen werden im höchſten Grade ver— 

nachläſſigt und ſind äußerſt unreinlich gehaltene Geſchöpfe. Bis zu 
dem Alter von 6 Jahren gehen beide Geſchlechter nackt, dann bekleidet 
man die Knaben mit einem Paar kurzen Beinkleidern, die Mädchen mit 
dem Rahhad. Um dieſe Zeit ſchneidet man in die Haut ihrer Wangen, 
wie es die Nubier thun, mehrere neben einander laufende Wunden, de— 
ren Narben als beſondere Verſchönerung des Geſichts gelten. Dieſe 
Anſitte iſt wahrſcheinlich von Nubien heraufgekommen und nicht überall 
in Gebrauch ). Da die Kinder beſtändig eſſen, jo viel fie wollen, be— 
kommen ſie bald einen unförmlich dicken Unterleib und dieſer nimmt erſt 
mit dem Alter von 10 Jahren ſeine natürliche Geſtalt an. Es iſt bei 
ihnen, wie bei jungen Hunden, welche als Säuglinge ebenfalls unge— 
ſtaltet und dick find. Nur ſelten lernt ein Knabe leſen und ſchreiben. 
Er wächſt, wie feine Eltern, in Unwiſſenheit und Unfittlichfeit auf und 
wird erſt durch den Hunger angetrieben, irgend ein Gewerbe zu er— 
Ki greifen. 
Ich habe verſucht, in Vorſtehendem ein allgemeines Bild des 

Sudahneſen zu zeichnen, ohne die verſchiedenen Stämme und Völker— 
15 ſchaften, aus denen die Eingeborenen der „vereinigten Königreiche des 
2 Landes Sudahn“ beſtehen, beſonders zu berückſichtigen. Da wir aber 
Cyharthum als den Mittelpunkt dieſer Länder betrachtet haben, können 
wir auch einige Blicke auf die letzten werfen. Ich werde hierbei nur 
das hervorheben, was ihnen eigenthümlich iſt. 
15 Daß der das Dorf bewohnende Sudahneſe in Charakter und 
Sitte nicht weſentlich von dem Bewohner Charthums abweicht, iſt er— 
klärlich. Seine Wohnung iſt aber eine ganz andere: es iſt der ſchon 


triebe der Schöpfräder benutzt (Ruſſegger II, 2. S. 16). In Kordofan iſt es das 
gewöhnliche Wirthſchaftsvieh (II, 2. S. 135, 332). Sein fleiſchiger Höcker gilt für 

inen beſonderen Leckerbiſſen. G. 

2 1) Das Einſchneiden des Geſichts iſt eine durch ganz Central-Afrika bei den Mus 

bern und Heiden übliche Sitte. Da die Zahl und Lage der Einſchnitte bei den 

einzelnen Völkerſtämmen verſchieden iſt, fo dient die Sitte dazu, daß ſich die Völfer- 

taͤmme unter einander erkennen können (Laird und Oldfield I, 320; II, 325; Werne, Ex⸗ 
dition zur Entdeckung der Quellen des weißen Nils. Berlin 1848. S. 201). G. 
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mehrfach erwähnte Tokhul, die uralte Wohnung der innerafrikaniſchen 
Völker. 

Der Tokhul iſt eine kreisrunde Strohhuͤtte mit koniſchem Dach. 
Die feſteren Theile der Wand und des Daches ſind Mimoſenſtäbe, die 
Umkleidung der Hütte iſt Durrah-, Dochen- oder Steppengrasſtroh !). 
So ſchnell eine ſolche Hütte vom Feuer verzehrt wird, eben ſo ſchnell 
kann ſie wieder erbaut werden. Alle erwachſenen Männer eines Dor— 
fes vereinigen ſich bei Gründung eines Tokhuls, dem Erbauer behülf— 
lich zu ſein. Einige gehen in den Mimoſenwald und holen lange 
gerade Stangen herbei; andere rammen oben gegabelte Streben in ge— 
wiſſen Abſchnitten eines vorgezeichneten Kreiſes ſenkrecht in die Erde 
und verbinden ſie durch Reifen von langen biegſamen Gerten; wieder 
andere ſind mit der Verfertigung des Kegeldaches beſchäftigt. Zuerſt 
bildet man aus 6 bis 8 ſchwachen, biegſamen und ſehr langen Mi— 
moſen- oder anderen Baumäſten einen dem Kreiſe mit den eingeramm— 
ten Pfählen entſprechenden Reifen, bindet hieran acht dem Durchmeſſer 
des Kreiſes ungefähr gleich lange gerade und ſtarke Stäbe — die Spar— 
ren — und vereinigt fie an den oberen Enden vermittelſt Winden ). 
Dann legt man in Entfernungen von je drei Fuß immer enger wer— 
dende Reifen auf, verbindet fie mit den Sparren zu einem möglichft 
haltbaren Ganzen und ſchiebt nach unten zu ſchwächere Sparren zwi— 
ſchen die erſten ein. So entſteht ein haltbares, ziemlich enges Gitter— 
werk, welches nach ſeiner Vollendung von mehreren Männern auf die 
feſtſtehenden Streben geſetzt und mit dieſen verbunden wird. Zum 
Schluß wird das Gebäude mit dichtem Stroh bekleidet. 

Im Innern des Tokhuls, in das nur eine einzige ſehr niedrige 
Thüre führt, herrſcht ſtets ein magiſches Dunkel; bei heftigem Winde 
geſellt ſich unerträglicher Staub hinzu. Aber die Hütte iſt waſſerdichter, 
als die Tankha und bewährt ſich in der Regenzeit. Vor der Thüre 
des Tokhuls befindet ſich regelmäßig noch eine Rebuka °), in welcher 
die Weiber Getreide mahlen und andere häusliche Verrichtungen be— 
ſorgen. Arme Familien beſitzen nur einen Tokhul, wohlhabendere er— 
bauen ſich mehrere und ſchließen ihr Beſitzthum durch eine Serieba 


1) Das letzte iſt in ſeinen Halmen unſerem Roggenſtroh ähnlich. B. 
2) Bänder und biegſame Zweige von Weiden. B. 
3) S. hier ©. 119. G. 
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von den übrigen Häufern ab. Die Serieba dient gleichzeitig auch zum 
Schutz gegen die Kameele, welche im Stande wären, den Tokhul bis 
auf das feſte Gerüſt aufzufreſſen; ſie nimmt in Gegenden, wo man 
nächtliche Raubanfälle wilder Thiere zu befürchten hat, an Stärke, 
Dichtigkeit und Höhe zu und bildet eine wirklich undurchdringliche 
Schutzmauer. Einige Türken erbauen die ſenkrechte Wand des Tokhul 
von Lehm, das Dach bleibt aber immer daſſelbe. 

Ein Tokhuldorf iſt zur Verhütung von Feuersgefahr weitläuftig 
gebaut und nimmt ſich in der Ebene nicht beſonders aus. Die Spitzen 
der einzelnen Hütten ragen, aus einiger Entfernung geſehen, wenig 
über den wogenden Graswald der Steppe empor; man muß nahe 
heerranreiten, ehe man die in der unermeßlichen Ebene verſchwindenden 
Wohnungen ſieht. Um ſo maleriſcher iſt ein Tokhuldorf im Urwalde. 
Unter jedem ſchattigen Baume ſteht eine Hütte; die blüthenreiche Mi— 
moſe, die mächtige Adanſonia, die „ſich (durch ihre Dornen) ſchützende“ 
ö Harahſt ') und der zum Baum gewordene Nabakſtrauch überwölben 
mit ihrem Gezweig das bemooſte, unregelmäßig abgeflachte Dach der— 
| ſelben. Unten am Stamme der freundlichen Bäume ſpielt die ſchwarze 
Jugend des Dorfs, oben in der Krone baut der kleine ſchwarze Storch 
Oſt⸗Sudahns (die Ciconia Abdimii, Ehrenberg) 2) feinen Horſt, 
vertrauensvoll oft auch auf die Spitze des Tokhuls ſelbſt. Sein Ver— 
trauen wird nicht getäuſcht. Der Bewohner der Hütte freut ſich über 
x dieſe „Vögel des Segens“ (Thiuhr el baraka) und ſchützt fie gegen 
% fremde Störungen. Ohne ihre Nefter giebt ein Dorf im Sudahn kein 
rechtes Bild; eher noch dürften die drei bis vier Straußeneier fehlen, 
welche oben an der Spitze angebracht ſind. 

Kleiner und weniger der Bedeutung einer Wohnung entſprechend 
find die Hütten der nicht wandernden Haſſanie. Sie liegen immer 
iim dichteſten Urwalde und unterſcheiden ſich weſentlich von allen Woh— 
nungen der Sudahneſen. Zwei Fuß über der Erde befindet ſich ein 
wagrecht liegendes Gerüſt von Stangen, welches auf ſenkrecht in die 


9 Bon „; >" schuhen, fi hüten, 5 


ch häufig in Kordofan und Süd-Nubien. Er heißt bei den Eingeborenen Abu 
che. G. 
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Erde eingeſchlagenen Pfählen ruht. Auf dieſem liegt der Boden des 
Häuschens: dicht an einander gefügte und zuſammen wohl verbundene, 
nicht allzudünne gerade Stäbe. Dieſe Bauart hat den Vorzug, daß 
die Regenguͤſſe unter dem Hauſe wegfließen können und dem Ungezie— 
fer der dem Bewohner läſtige Beſuch der Hütte verwehrt wird. Der 
ganze Boden iſt höchſtens 10 Fuß lang, 4 bis 6 Fuß breit und wird 
von einer über Stangen gehängten, aus den hohen Stängeln des 
Steppengraſes gefertigten Matte überdeckt; dieſe bildet zugleich die zwei 
Seitenwände der Hütte, an deren Pfahlgerüſt ſie befeſtigt wurde. Die 
Matten ſind ſehr ſchön gearbeitet: dicht an einander gereihete und gut 
verbundene Grasſtengel bilden ein vorzüglich haltbares und gutes Ge- 
flecht. Man macht ſie ſtets breiter, als der Fußboden der Hütte iſt, 
damit ſie dieſen vorn um zwei bis drei Fuß und hinten um einen Fuß 
überragen und als Sonnen- und Regendach dienen. Auch iſt ſie ſtark 
nach hinten geneigt, damit der Regen leichter abfließt. Das ganze Dach 
wird noch mit einem ungewöhnlich dicht und feſt gewebten Stück Zeug 
aus Ziegenhaaren — Hahdjür !) — bedeckt, welches den Regen voll— 
kommen ableitet und der Näſſe undurchdringlich iſt. Die Weiber der 
Nomaden verfertigen ſich dieſes Stück Zeug ſelbſt. Schon kleine Mäd— 
chen arbeiten daran, das Material dazu zu ſammeln und zum Weben 
vorzubereiten, denn der Hahdjir iſt die Ausſtattung, welche die Braut 
eines Haſſanie oder anderen Nomaden ihrem Gatten zubringt. Die 
hintere Wand der Hütte wird, wie die Seitenwände, von einer Gras— 
matte gebildet und iſt gewöhnlich mit vielen, nett gearbeiteten Schmuck— 
ſachen und Zierrathen behängt, unter denen ſich Kameelzäume durch 
faubere Arbeit auszeichnen. Sie find künſtlich aus Leder geflochten 
und mit ſchwarzen Straußenfedern oder kleinen Cypräen (cypraea 
moneta) herausgeputzt. Dann findet man wohl auch noch einen oder 
mehrere Rahhad oder Halsſchnüre von Fiſchknochen, Krokodil- und 
Pantherzähnen, Geierklauen ꝛc., oder aus dem Fell langhaariger Affen 

verfertigte Tabaksbeutel. Bei einem Schach der Haſſanie ſah ich einen 
Beutel aus dem Fell der prachtvollen Colobus quereza, eines eben 
ſo ſchönen, als ſeltenen, in Abyſſinien lebenden Affen mit langen ſeiden— 


„ , Wurzel S (wahrscheinlich weil derselbe Stoff oft auch zu Klel 


dungsſtücken verwendet wird. B. 
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. arligen ſilberweißen und ſammtſchwarzen Haaren. Der Mann konnte 
N mir nicht ſagen, woher der Beutel eigentlich ſtamme, wahrſcheinlich war 
er von Abyſſinien aus durch eine Hand in die andere gekommen. Wie 
die Beduinen, bergen die Haſſanie alle ihre Habſeligkeiten in Leder— 
ſchläuchen mit nach Bedürfniß engerer und weiterer Oeffnung. 
Die leichte Wohnung des Haſſanie würde dem wandernden 
Nomaden ſchon zu ſchwer ſein. Seine Behauſung iſt das einfachſte 
Zelt der Welt: der Hahdjier. Zwei Gabelſtöcke, eine auf ihnen lie— 
gende Stange und mehrere kleine in die Erde gepflöckte Stäbe halten, 
tragen und richten ein großes, zweimal ſo langes als breites Haar— 
tuch, unter dem die ganze Familie ſchläft. Verſchiedene Beutel zum 
Aufbewahren von Kleinigkeiten, Lederſtücke zum Brodbacken, Waffen und 
Hirteninſtrumente ſind ihre Geräthſchaften; Gold und Pretioſen beſitzen 
ſie nicht; ihr Reichthum ſind ihre Heerden, ihr Wohnſitz iſt die Steppe, 
ihr Herr der von ihnen erwählte Schach. So leben ſie ihr einförmi— 
ges mühevolles Leben durch, von einem Weideorte zum andern ziehend. 
cr Ihre Sitten find edler und reiner, als die der Sudahnefen. Die 
treuen Schilderungen der Bibel finden ſich bei ihnen wieder Bild für 
* Bild; nur geht leider der Nimbus verloren, in welchem dem Kinde 
der ſchafehütende Jakob oder die waſſerſchöpfende Rebekka vor der Seele 
ſteht. Noch heute kann man, wie ſonſt, den Hirten mit ſeinem Stabe 
8 oder ſeiner Lanze bei der Heerde ſtehen ſehen; noch heute kommt, wie 
ſonſt, die Jungfrau mit dem in ſeiner Geſtalt ſich gleich gebliebenen 
alterthuͤmlichen Gefäße zum Fluſſe, um Waſſer zu ſchöpfen, und noch 


Alles noch bibliſch aus. Kommt man näher, dann zerfließt die Erſchei— 
nung aus den Zeiten der Patriarchen in Nebel. Der Buttergeſtank 
des Kleides, der ungeheure Schmutz deſſelben wirkt empfindlicher auf 
unſer Inneres, als die wohlerhaltenen Sitten und Gebräuche der 
Erzväter Abraham, Iſak und Jakob es thun können. Die Phantaſie 
kehrt bald in enge Grenzen zurück, trotzdem daß uns jener grauhaarige 
lte faſt mit denſelben Worten zu feiner Hütte einladet, wie einſt 
Abraham den wandernden Engel. 
um Die Nomaden ſind durchgehends ſchöne und große Leute und näh— 
re fi nur von der Jagd und Viehzucht; der Ackerbau ift ihnen ganz 
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fremd. Die eheliche Treue ihrer Frauen iſt bekannt und wird ſelbſt 
von den Arabern nach Verdienſt und Würdigkeit belobt. Sie werden 
von ihren Männern ſehr gut behandelt. Am Brunnen der Bahiuda 
traf ich das Lager einiger Hauärhr und fand, daß die Frauen ihre 
ſehr ſchönen langen und ſeidenweichen Haare in anderer Weiſe flechten 
und ſalben, als es die Frauen der Barabra zu thun pflegen. Ich 
wünſchte, ein Paar der fetttriefenden Locken zu beſitzen. Allein da ſtieß 
ich auf Schwierigkeiten, welche ich gar nicht vermuthet hatte. Die 
Frauen aller Nomaden achten ihr Haar ſo hoch, daß ſchon ſeit alten 
Zeiten ein ſonderbarer Gebrauch herrſcht, um daſſelbe zu ſchützen. Man 
legt nämlich bei Verheirathungen dem Ehemanne die Verbindlichkeit 
auf, den Verwandten feiner Gattin für jedes Haar, welches er ihr ge- 
waltſam ausreißt, eine Kameelſtute als Sühnopfer zu geben. Erſt 
nach vielen Bitten und Geſchenken ließ ſich eine junge Frau bewe— 
gen, mir die Erlaubniß zu ertheilen, eine ihrer Locken abtrennen zu 
dürfen. 

Alle Nomaden ſind erſtaunlich gaſtfrei. Ein jeder Fremdling wird 
von ihnen willkommen geheißen und mit Lebensmitteln wohl verſorgt. 
Sehr oft bin ich durch ihre Grüße und Redensarten wirklich überraſcht 
worden, weil ſie wörtlich die der Bibel ſind. Müde und matt, aber 
mehr noch dürftig kam ich zum Brunnen der Bahiuda. Zwei Ara— 
berinnen ſtanden an ihm und ſchöpften Waſſer. Die eine von ihnen 
war ein blühend ſchönes Weib und bewillkommte mich freundlich. Mar- 
habahbak aaschra! (du ſollſt mir zehnmal willkommen ſein) riefen 
ſie mir Beide zu, als ich mich dem Brunnen näherte. Ich bat um 
Waſſer, und wie einſt Rebecka am Brunnen, ſo auch heute hier, ſchöpfte 
mir die Jüngere in einer Kürbisſchale friſches gutes Waſſer und ſagte: 
„Trinke, Herr, dann werden auch deine Kameele getränkt werden.“ 
Später kam unſer Führer nach. Er war ein Verwandter der freund— 
lichen Waſſerſpenderin und trat hinzu, ſie zu grüßen. Mir kam auch 
hierbei 1. Moſes XXIV, 2 in den Sinn. Beide reichten ſich die 
Rechte, die Linke legte Jedes auf des Andern rechte Hüfte. an 

Um Einiges über den zahlreichen Stamm der Bakhara hier mit 
zutheilen, laſſe ich mein Tagebuch ſprechen. 

Am 27. Januar (1851). Gegen Mittag kamen wir zu einem 
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benuch großen Lager der Bakhara-Araber !). Sie waren erft 
geſtern vom anderen Ufer des Fluſſes herübergekommen und hatten ihre 
Zelte unter den ſchattigen Mimoſen eines Waldes am rechten Ufer 
(des blauen Fluſſes) aufgeſchlagen. Bald hatten ſich einige Männer 
eingefunden, welche die ausgeſtopften Vögel auf unſerer Barke betrach— 
teten. Zu ihnen geſellten ſich andere, und in kurzer Zeit war wohl 
mehr, als die Hälfte aller Einwohner des Zeltdorfes in unſerer Nähe 
verſammelt. 

Die Weiber hatten ſich mit Bernſteinſchnüren, davon einzelne 
Stücke wohl einen Zoll im Durchmeſſer haben mochten 2), Korallen 
und Glasperlen Kopf, Hals, Arme und Haare geputzt. Bei einzelnen 
waren ſtarke Meſſingringe mit den Haaren verflochten, ja eine der 
Schönen trug als ganz beſondere Zierde 12 bis 15 meſſingene Finger 
hüte in denſelben und warf zuweilen mit europäiſcher Gefallſucht den 
Kopf hin und her, um dadurch ein ſehr nüchternes, proſaiſches Zu— 
ſammenklappen derſelben zu bewirken, welches ihrem Ohre aber ganz 
vorzüglich wohl gefallen mochte. Mädchen und Frauen waren nur mit 
einem um die Hüften geſchlagenen Tuche bekleidet; der übrige Körper 
war vollkommen unverhüllt. Sie waren alle ſehr gut gewachſen und 
zeigten Zähne von vorzüglicher Reinheit und ſo großer Schönheit, daß 
ſie gewiß manche Europäerin darum beneidet haben würde. Eben fo 
ſchön waren die glühenden ſchwarzen Augen und bei den jugendlichern 
Geſtalten der volle, aber wahrhaft plaſtiſch geformte Buſen 2). Die 
Sclavinnen und kleinen Mädchen trugen ein viereckiges, ſehr kleines 
Tuch ſchürzenartig vor den Schamtheilen; die Knaben gingen völlig 


. ) Ueber die Bakhara-Araber ſ. Ruſſegger II, 2. S. 135, 166 — 68 und 760 
und Pallme S. 73 — 81. Der Name iſt ein Wort von allgemeiner Bezeichnung und 
bedeutet ſo viel, wie Hirtenvolk, vom arabiſchen 7 (d. h. eigentlich Kuhhirt). G. 
) Ruſſegger II, 2. S. 395 erwähnt auch, daß die großen Bernſteinkorallen im 
Innern von höchſtem Werth find. Bei dem Bernſteinhandel an der baltiſchen Küfte 
weiß man in den Hauptſtapelplätzen deſſelben (Stolp, Danzig) ſehr genau, welche 
Sorte Bernſtein für dieſe Gegenden und welche wieder für den Senegal paſſend ſind. 
eide Sorten müſſen in Farbe und Durchſichtigkeit verſchieden gewählt werden. G. 
9) Von dem Buſen der Haſſaniemädchen meint Ruſſegger (IT, 2. S. 52), daß 
de elbe häufig jedem Künſtler als Ideal hingeſtellt werden könnte. G. 
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Ich zeigte ihnen zuerſt Glasperlen. Sie gefielen, waren ihnen 
aber zu zerbrechlich. Dann brachte ich meinen Spiegel. Ein donner 
ähnliches Freudengeſchrei war der erſte Ausdruck des Vergnügens, ſein 
Geſicht ſo herrlich wiedergeſtrahlt zu ſehen. Zumal die Weiber, deren 
Geſichtszuͤge nicht hübſch, ſondern ſehr unregelmäßig waren, machte der 
Spiegel ganz beſonders glücklich. Ich bekam ihn nicht eher wieder zu- 
rück, als bis Alle ihr Geſicht zu wiederholten Malen betrachtet hatten. 
Einige der Schönen hatten ſich, wie das faſt alle Tage zu geſchehen 
pflegt, ihr Geſicht eben friſch mit Butter eingerieben; eine andere hatte 
der Butter noch fein geſtoßene Curcuma-Wurzel beigemiſcht, wodurch 
ihr Geſicht eine ſenfgelbe Farbe angenommen hatte. Sie konnte nicht 
müde werden, den Spiegel immer von Neuem wieder zu gebrauchen, 
und betrachtete die gelbe Farbe vielleicht mit demſelben Wohlgefallen, 
wie die ſchönen Landsmänninnen das durch die „Kunſt“ hervorgerufene 
Roth ihrer Wangen. 

Zuletzt brachte ich Kaup's Naturgeſchichte herbei und zeigte ihnen 
die in dieſem Werke dargeſtellten Thier- und Menſchenabbildungen. 
Ein Beifallsgeheul belohnte mich, wenn ich das Bild eines ihnen be— 
kannten Thieres aufgeſchlagen hatte. Hierbei verdient bemerkt zu wer- 
den, daß ſie jeden Holzſchnitt ſogleich erkannten und mir jedesmal ein | 
ſicheres Kennzeichen des gezeichneten Thieres anzugeben wußten. Sie 
unterſchieden ähnliche Thiere ſehr wohl von einander. Am meiſten ge- 
fielen ihnen jedoch Menſchenabbildungen. Das Bild eines 2 er⸗ 
weckte einen ſchallenden Humor in ihnen. 

Als letzte, unterdrückte, aber nicht ſo ſehr, als in Nordamerika, | 
verachtete Klaſſe finden wir in Charthum den Neger. Er ift Sclave 
der Vornehmen oder Soldat der Regierung. Das unglückliche Loos, 
als verkäufliche Waare betrachtet zu werden, trifft außer dem Neger 
zwar auch noch einzelne Völkerſtämme Abyſſiniens, als die Galla, 
Schoa, Makahte ), Amhahra u. ſ. w., doch gelten als eigentliche 


Sclaven (Aabihd, er uur die verſchiedenen Negerſtämme uus 
Takhele, Dahr-Fuhr und andern, weſtlich oder ſüdlich von Kor— 
) Makade iſt der bei den Muhamedanern Nubiens allgemein übliche Name für 


die chriſtlichen Abeſſinier (Ruſſegger II, 2. S. 230, 454, 614), folglich ſind auch 
die Bewohner Schoa's und die eigentlichen Amhahra's Makades. G. 
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dofahn gelegenen Ländern, als die Schilluk, Dinkha, Tukhe— 
laui, Dahr-Fuhri, Scheibuhei, Kihk, Nuchr") und andere. 
Die erſten werden unter dem Namen Haboſchi in den Handel ge— 
bracht. Der Krieg mit ihnen heißt Rhaſſua oder Raſſwe 69) 0 
Ich will auf die grauſame Menſchenjagd hier nicht eingehen und 
mich begnügen, den Neger in der Freiheit und in der Sclaverei zu 
ſchildern. 

Während meines Aufenthalts in Nord-Oſt-Afrika bin ich mit den 
am blauen und weißen Fluſſe, in Takhele und Dahr-Fuhr wohnenden 
Negern bekannt geworden. Unter ihnen ſind die Bewohner Dahr— 
Fuhrs, Takhele's und des Gebirges Tabi am oberen blauen 
Fluſſe die der kaukaſiſchen Raſſe in Bezug auf Geiſt und Körper am 
nächſten ſtehenden ); die Bewohner am unteren weißen Fluſſe gleichen 
mehr den Thieren. Ihre Geſtalt iſt mager, ihre Arme und Beine ſind 
ungewöhnlich und außer allem Verhältniß lang; wie bei den Affen 
tritt die Stirn zurück, der Schädel mit dem weit nach hinten liegenden 
Scheitel iſt faſt kegelförmig zugeſpitzt. Das beinahe bartloſe Geſicht 
zeigt dicke, fleiſchige, ſtark aufgeworfene Lippen, eine breitgedrückte un— 
förmliche Naſe und etwas ſchief ſtehende Augen. Dummheit und Geiſt— 
luoſigkeit ſpricht aus allen Zügen. Die abſchreckende Häßlichkeit des 
Geſichts wird noch durch die Unſitte, ſich die Vorderzähne der Unter— 
kiefer auszubrechen, vermehrt; der ganze Menſch iſt widerlich. Sie, die 
Schilluk und Dinkha, find es, welche wegen der Nähe ihrer Wohn— 
ſitze an der Grenze der von den Türken unterjochten Länder am häu— 
figſten gefangen und zu Sclaven gemacht werden; fie find aber auch 
| die unbrauchbarſten und boshafteſten Diener ihrer fie unterdrückt ha— 
benden Herren 9). 


) Die beiden am oberen Abiad wohnenden Volksſtämme der Kihk und Nuehe 
ſind uns erſt in neuerer Zeit durch Mean Ali's dritte Nilexpedition und die Be⸗ 


67 955 XIX, 91) und Werne's (S. 163, 200 — 211 427) darüber bekannt wor⸗ 
den; fpäter gab Knoblecher über fie Kunde. G. 
) Die Razzia der Franzoſen in Algier. G. 
9) Die Schönheit der Körperbildung bei den Dar-Furanern rühmt auch Ruſ⸗ 
ſegger, ſowie daß dieſelben deshalb und wegen ihrer geiſtigen Eigenſchaften als Scla- 
n ſehr geſchätzt werden (II, 2. S. 229). G. 
9 S. das übereinſtimmende Urtheil Ruſſegger's (IT, 2. S. 20, 54, 63). G. 
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Dennoch darf man ſie nicht als Wilde betrachten. Sie treiben 
Ackerbau und Viehzucht, wohnen in zuſammenhängenden Dörfern, ver— 
ſtehen das Eiſen zu ſchmelzen und zu ſchmieden, ſind geſchickt Thon zu 
formen und zu brennen, und verfertigen nicht ganz kunſtlos gearbeitete 1 
Waffen, Kleidungsſtücke und Geräthſchaften, werden hierin aber von 
den weiter ſüdlich hauſenden rieſengroßen Nuéhr übertroffen. Die von 2 
ihnen angebauten Getreidearten find Durrah und Dochen; ihre Heer: 
den beſtehen aus Rindern, den ſchon erwähnten kleinen Ziegen und 
haaretragenden Schafen; ihre Hütten ſind ſorgfältig gearbeitete Tokhuls, 
ihre Waffen die Lanze, der Bogen, der Schild und die Keule. 

Die Lanzen der Schilluk- und Dinkhaneger ſind anderthalb Fuß 
lange, an einem ſchwachen, oft mit Eidechſen- und Schlangenhaut oder 
dünnen Eiſenbändern umwickelten, biegſamen und elaſtiſchen Bambus— 
rohre befeſtigte Eiſen von der Form langgeſtreckter Radirmeſſer. Sie 
gebrauchen dieſelbe als Wurf- oder Stoßwaffe im Kriege oder Zwei— 
kampfe und ſind eben ſo geſchickt, die Lanze zu werfen, als ſie mit 
einem kleinen Schilde aufzufangen. Ein in Charthum als Sclave leben— ' 
der Dinkha erlaubte mir, aus einer Entfernung von nur 15 Schritten E 
eine ſehr ſcharfe und ſpitzige Lanze nach ihm zu ſchleudern und fing 
ſie regelmäßig mit einem nur einen Fuß im Durchmeſſer haltenden 
Schilde auf. Die zweite, mehr für den Zweikampf berechnete Art der 
Lanzen iſt eine vierfeitige, ſehr almählig ſich zuſpitzende Pyramide von 
Eiſen und an den, in den Diagonalen ſich gegenüberliegenden Ecken 
mit fürchterlichen Widerhaken beſetzt. a 

Ihre Bogen und Pfeile ſind ganz vortrefflich gearbeitet. Der 
Bogen iſt ein ziemlich ſtarkes, an beiden Seiten ſchwächer werdendes, 
mit ſchmalen Bändern biegſamen Eiſens umwickeltes, kaum zu biegen- 
des Bambusrohr mit einer Sehne aus Darmſaiten; die Pfeile ſind 
glatte, ſchwache Rohrſtäbe mit Eiſenſpitzen, welche oft mit gefährlichen 
Widerhaken verſehen, noch öfter vergiftet und dann rettungslos tödtend 
ſind. Zum Vergiften der Pfeile benutzen ſie den Saft eines mir un— 
bekannten Baumes, keineswegs aber die Milch der Asclepias procera, 
wie faͤlſchlich angegeben worden iſt ). Die Lanze wird von ihnen in 
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1) Nach Ruſſegger II, 2. S. 183 — 184 iſt es die Milch einer Euphorbie, die 
den Nubanegern zum Vergiften ihrer Wurflanzen dient. G. 
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einer Entfernung von 50 Schritt mit Sicherheit geworfen; mit den 
Pfeilen treffen ſie das Ziel aus einer Entfernung von 80 Schritten. 
Die Keule iſt von verſchiedener Form und Größe. Sie beſteht 
entweder aus Ebenholz oder einer anderen feſten und ſchweren 
Holzart. Oft iſt ſie nach Art der Morgenſterne des Mittelalters mit 
vielen Holzſpitzen verſehen, zuweilen mit Eiſenbaͤndern umwunden, in 
anderen Fällen, wie die Ebenholzkeule, glatt und nach vorn zu wenig 
ſtärker, als am Handgriff. 
Im ihren Hütten findet man buntgefärbte Matten aus zierlich an 
einander gereiheten, ſorgfältig mit einander verbundenen Strohhalmen; 
kleine, nur 6 Zoll hohe Stühlchen, aus einem Stücke geſchnitten, 
Flechtarbeiten, welche unferen Seilern keine Schande machen würden, 
und ähnliche Geräthſchaften. Im Flechten und Fadenſpinnen über— 
treffen alle Neger die Sudahneſen an Gewandtheit und Geſchick. Sie 
verfertigen Stricke und Schnuren, welche wirklich meiſterhaft gearbeitet 
8 find; noch künſtlicher find aus Baſtſtricken geflochtene, unten netzförmig 
> und am oberen Ende zu einem Stricke vereinigte Gehänge, in denen 
8 man Holzteller und Schüſſeln aufhängt, um ſie gegen den zerſtörenden 
2 Zahn der Termiten zu ſchützen. Man würdigt die Vortrefflichkeit ihrer 
Arbeiten erſt, wenn man ihre erbärmlichen Arbeitsinſtrumente kennt, 
9 hoch genug. Auch die von ihnen geformten und gebrannten Thonge— 
flaße werden von den Sudahneſen wegen ihrer Güte ſehr geſchätzt. 
Wirklich monſtrös ſind ihre Tabakspfeifen, welche zwar nicht die 
Friedenspfeifen der nordamerikaniſchen Wilden vertreten, dieſen aber in 
mehr als einer Hinſicht entſprechen. Die Pfeife beſteht aus drei Thei— 
len: Kopf, Rohr und Mundſtück. Der erſte, aus gebranntem Thon 
' gefertigt, ift von koloſſaler Größe und entſprechender Schwere und ſteckt 
in einem ausgehöhlten ſtarken Bambusrohre. An dieſem iſt das Mund— 
ſtück aufgeſetzt, ein kugelrunder, ungefähr 4 Zoll im Durchmeſſer hal— 
tender Affenkürbis, welcher mit narkotiſchen Kräutern gefüllt wird; der 
ausgehöhlte Stiel des Kürbiſſes iſt das eigentliche Mundſtück. Beim 
Rauchen zieht der Rauch des Tabaks durch die befeuchteten narkotiſchen 
Kräuter des Mundſtücks und wirkt nun berauſchend auf den Raucher. 
} Wo hrſcheinlich gebrauchen ſie keine eigentliche Tabaksart, ſondern wohl 
her irgend ein anderes Kraut zum Füllen des Rieſenpfeifenkopfes; die 
on ihnen erhaltenen Tabaksproben waren Bruchſtücke feſt gekneteter, 
SZeeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 15 
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zuſammenhängender Kuchen aus grünen Blättern, deren Geſtalt ſich 
nicht mehr erkennen ließ. Der Rauchſtoff ſoll ſehr ſtark ſein. Zum 
Anzünden ihrer Pfeife führen fie ſtets eiſerne Feuerzangen bei fich. 
Man ſieht die Dinkha und Schilluk auch in der Sclaverei mit wol— 
lüſtigem Behagen die Pfeife ſchmauchen. Ich handelte die Exemplare 
dieſer Ungeheuer aller Pfeifen, welche ich mit nach Europa brachte, ge— 
wöhnlich von Negerinnen ein, obgleich ſich auch dieſe nicht gern davon 
trennen wollten. 

Von einer Kleidung der Neger kann eigentlich keine Rede 7555 
Die Männer gehen ohne Ausnahme nackt, raſiren ſich aber häufig das 
Haupt und bedecken dieſes dann mit einer ſonderbaren, perückenartigen, 
rothgefärbten Mütze, an welcher die Haare durch dicke, ungefähr 2 Zoll 
lange Baumwollenfäden nachgeahmt ſind. Bei den Frauen und Maͤd— 
chen deckt eine kleine Schürze aus Lederſtreifen oder panzerringartig 
verbundenen Eiſenblättchen die Hüfte. Als Zierrath lieben ſie bunt— 
farbige (vorzüglich blaue) Glasperlen über Alles. Beim Tauſchhandel 
giebt der Neger gern einen Centner Elfenbein für eine Handvoll die— 
fer elenden Waare hin. Bemerkenswerth iſt es, daß alle Geräthſchaf— 
ten, Kleidungsſtücke — wenn ich die beſchriebene Mütze und Schürze 
ſo nennen darf, — Waffen u. ſ. w. der Neger roth gefärbt ſind. Ent— 
weder lieben ſie dieſe Farbe beſonders, oder beſitzen kein anderes Färbe— 
material, als den Röthel, womit ſie ihre Kunſtwerke beſtreichen. 

Die Schilluk und Dinkha ſind unter ſich Todfeinde und machen 


ſich gegenſeitig zu Sclaven oder ſchlagen den Einzelnen, der ſich auf 7 
das Gebiet des anderen Stammes wagt, ohne Umſtände todt !). Sie F 


find nicht gerade gute Krieger, aber, wie auch ſchon aus ihrer Körper: 
geftalt hervorgeht, treffliche Läufer. Man ſieht ſie bei ihren Kriegs— 
erpeditionen immer einen leichten, aber ſehr fördernden Trab laufen. 
Die Dinkha, welche das rechte Ufer des weißen Fluſſes bewohnen, 
plünderten und zerſtörten in einem Zeitraum von 6 Jahren mehrere 


Dörfer?) in der Nähe der Stadt Sennahr, trieben das Vieh mit ſich 


1) Ruſſegger I, 2. S. 55. G. 


2) Unter ihnen die drei großen Ortſchaften Bärähba, Abü-Dihn (Abdin 


Ruſſegger II, 2. S. 509. G.) und das zur Zeit der Reiſe Ruſſeggers noch in vollſter 
Blüthe ſtehende Seroh (Serü oder Sers bei Ruſſegger II, 2. S. 511 — 513. 
Der Ort war damals ein wichtiger Handelsplatz für den Verkehr von Sennaar mit 
Roſeeres. G.) B. 
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hinweg und machten die bewältigten Einwohner zu Gefangenen. Die 
ganze Breite der Djeſiera trennt dieſe Dörfer von ihren Nieder— 
laſſungen, aber die Dinkha durchlaufen nach Verſicherung der Sudah— 
neſen die ganze, wenigſtens 12 Meilen lange Strecke ohne Beſchwerde 
in einem Tage und werden deshalb in den am oberen blauen Fluſſe 
zwiſchen Sennahr und Roſeeres gelegenen Dörfern ſehr gefürchtet. 
Ich habe über die Religion der Neger des weißen Fluſſes nur 
erfahren können, daß es nicht die mahammedaniſche iſt ). Die Su— 
dahneſen und Araber nennen fie „Kaffuhr“ , d. h. ſolche, welche die 
Grundſaͤtze der mahammedaniſchen Religion oder die Wohlthaten Gottes 
ableugnen, bezuͤglich Heiden ſind. Man ſagt, daß ihre Religion nur 
dunkle und wirre Begriffe von einem guten und einem böſen Weſen 
habe, welche ſie durch Götzenbilder verſinnlichen. Mit der Handels⸗ 
expedition nach dem weißen Fluſſe gelangen gewöhnlich kleine, aus 
Holz geſchnitzte Menſchenbilder nach Charthum, welche fälſchlich für 
Götzenbilder gehalten worden find; es find nur Bilder zur Erinnerung 
an verſtorbene Kinder und von deren Eltern gefertigt. Ihre Todten 
begraben fie nicht, ſondern werfen fie, den zahllofen Krokodilen zur 


Spfei e, in die Fluthen des weißen Fluſſes. 

7 ) Ruſſegger II, 2. S. 55. G. 

* ) Kaffuhr iſt der verſtümmelte Plural von 2b; eigentlich müßte es 55 2 
heißen. ” 7 


A. E. Brehm. 
(Fortſetzung folgt.) 
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XO3AHCTBEHHO - CTATUCTUYECKIH ATAACh 
EBPOUNEIICKOU poccıi AEHAPTAMEHTOMDb 
CE.JIbCKATO X0O3AUCTBA B. M. TU. CB OBACHH- 
TEJAHbIMbB OHUCAHIEMDB COCTABJAIWMIHMD 
OCOBHOE Kb AT. ACV UPHJIOSKREHIE. H3JAHIE 
BTOPOE. CAHB NETEPBYPTD 1852. D. h. Land⸗ 
wirthſchaftlich-ſtatiſtiſcher Atlas des europäiſchen Rußlands, 
herausgegeben durch das landwirthſchaftliche Departement im 
Miniſterium der kaiſerlichen Domänen. Mit erklaͤrendem Texte 
in beſonderer Beilage. 2. Auflage. St. Petersburg 1852. 


Zu den vielen nützlichen literariſchen Unternehmungen in Rußland, die 
deſſen Gouvernement ihren Urſprung verdanken, gehört auch das vorſtehende 
Werk, welches, wie fein Titel beſagt, von dem landwirthſchaftlichen Depar— 
tement im Miniſterium der kaiſerlichen Domainen herausgegeben iſt. Bei 
einem Staate, wie Rußland, der vermöge ſeiner Lage und Beſchaffenheit 
niemals in dem Grade ein induſtrieller oder Handelsſtaat, wie etwa Eng— 
land, Holland oder Belgien, werden kann, ſondern der ſtets weſentlich auf die 
Benutzung der zahlreichen Producte angewieſen iſt, welche ihm die Oberfläche 
ſeines Bodens gewährt, hat ein Werk, wie das genannte, einen beſonders 
hohen Werth, indem durch daſſelbe der Einheimiſche, wie der Fremde, faſt mit 
einem Blicke die natürlichen Hilfsmittel überſieht, die dem coloſſalen Staate 
im Bereiche ſeines werthvollſten Theils, mit Ausnahme des Königreichs 
Polen, zu Gebot ſtehen. Aber auch in anderer Hinſicht hat das Werk eine 
Bedeutung, indem es das erſte ſeiner Art iſt, und wir von keinem anderen 
Staate in Europa eine ähnliche umfaſſende kartographiſche Darſtellung, die 
nur das Reſultat höchſt mühſamer und ausgedehnter Unterſuchungen ſein kann, 
beſitzen. So hat denn auch das Werk in Rußland ſelbſt die wohlverdiente 
Aufnahme gefunden, indem bereits zwei Auflagen davon vergriffen ſind, und 
das Erſcheinen einer dritten demnächſt bevorſteht. Eine Vergleichung der 16 
Karten des Atlas mit den Daten, die wir in Bezug auf die natürlichen Ver— 
hältniſſe anderer europäiſchen Länder kennen, dürfte ohne Zweifel zu den in= 
tereſſanteſten Reſultaten führen; eine ſolche iſt aber niemals in Rußland und 


noch weniger außerhalb Rußland, fo viel wir wiſſen, verſucht worden, dan 


die Kenntniß des Werks in den außerruſſiſchen Ländern wegen der Sprache, 
in welcher es abgefaßt iſt, überaus wenig verbreitet zu fein ſcheint. Es wäre 
deshalb in hohem Grade wünſchenswerth, daß das Miniſterium der kaiſ. ruſſ. 
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Domänen ſich entſchlöſſe, noch eine zweite Ausgabe in einer im übrigen Eu— 
ropa gangbaren Sprache zu veranſtalten, der es an Abnehmern ſicher nicht 
fehlen würde. Unzweifelhaft wird die neue Auflage zahlreiche Verbeſſerungen 
enthalten, und wir wollen uns deshalb hier darauf beſchränken, die Leſer un— 
ſerer Zeitſchrift nur im Allgemeinen mit dem Werke bekannt zu machen, um 
ihre Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, indem wir uns vorbehalten, bei der 
neuen Auflage ausführlicher darüber zu berichten. Die nachſtehende Ueberſicht 
des Gegenſtands der einzelnen Karten verdanken wir dem mit Rußland durch 
langjährigen Aufenthalt daſelbſt ſo wohl bekannten Naturforſcher Herrn Dr. 
C. Zerrenner, Commiſſair im K. K. öſterreichiſchen Finanzminiſterium. 
N Gumprecht. 


Die 1. Karte giebt die Vertheilung der Bodenarten auf der Oberfläche 
des Landes und trägt 8 Farben zur Bezeichnung der (ſchwarzen) Dammerde, 
des Thons (von allen Färbungen), des reinen Sandbodens (Steppe), des mit 
Sand und Thon vermengten Schotters, des Schlammbodens, der Tundren 
| und Moräſte, ſowie des Gebirgsbodens. 

* Diüe 2. Karte ſtellt die klimatiſchen Verhältniſſe mit den Iſothermen für 
das Jahr, für den Sommer und Winter dar. 

Die 3. Karte giebt, graphiſch colorirt, die mittleren Getreide-Ernten des 
Landes nach zehnjährigem Durchſchnitte. Je nach den Graden der Fruchtbar— 
keit iſt das Land in 5 Abtheilungen gebracht. 

Die 4. Karte enthält die Claſſtfication der Gouvernements nach ihren 
diurchſchnittlichen Getreidepreiſen. Es find dabei ſechs Gruppen aufgeſtellt. 
Das Tſchertwert Roggen S 360 Pfund ruff. hat einen Durchſchnittspreis in 

der 1. Gruppe von 5 bis 64 Rubel Silber, 


. 
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ö Die 5. Karte verſinnlicht die Richtungen des Handels mit Getreide. Die 
Handelsbewegungen nach den Häfen des ſchwarzen Meeres, dann nach Riga, 
Moskau, Archangel, ſowie nach den Gegenden mit dem ſtärkſten Betriebe von 
Branntweinbrennereien find dabei beſonders hervorgehoben, auch die Waſſer—⸗ 
ſtraßen von den Landtransportlinien graphiſch geſchieden. Nächſtdem ſind die 
Orte an Fluß- und Meereshäfen beſonders verzeichnet, durch welche Getreide 
in's Ausland befördert wird. 

Diͤe 6. Karte zeigt die Vertheilung des Waldes. Nach ihr zerfällt das 
zpäiſche Rußland in 7 Regionen und zwar iſt: 

die 1. Region zu mehr, als 60 pCt., 

„2. =. 50 bis 60 pCt., 
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die 3. Region zu 40 bis 50 PCt., 
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ihrer Oberfläche überhaupt mit Wald bedeckt; die 7. Region iſt die faſt ganz 
waldloſe Steppe. 

Die 1. Region (mit mehr, als 60 PCt.) iſt jene große Fläche, deren 
längſte Dimenſion durch eine Verbindungslinie der Städte Großnowgorod, 
Wologda, Wätfa und Perm (und bis über den Ural) bezeichnet werden kann. 

Die 7. Karte liefert eine Darſtellung der Verbreitung verſchiedener land— 
wirthſchaftlicher Nutzpflanzen. Nachdem auf dieſer Karte das Land, welches 
gar keinen Ackerbau beſitzt (d. i. faſt alles Land, welches eine nördlichere Lage 
hat, als das weiße Meer), farbig ausgeſchieden worden, ſind die Grenzlinien 
gezogen, bis zu denen ſich der Anbau der Gerſte, des Roggens, des Weizens, 
dann das Gedeihen der Melone auf freiem Felde, die Cultur des Weinſtocks, 
und ſchließlich der Anbau des Mais (oder Kukurutzes) erſtreckt. 

Die 8. Karte ſtellt die Verbreitung des Flachs- und Hanfbaues dar. 
Auf ihr ſind diejenigen Gouvernements, in denen Flachs und Hanf von den 
Einwohnern nur zum Hausgebrauche gebaut werden, ohne beſondere Farbe 
oder Auszeichnung gelaſſen, die übrigen Gouvernements dagegen in ſolche ein— 
getheilt, die vorzugsweiſe mit Lein- oder mit Hanf-Samen handeln, dann 
beſonders Flachs erzeugen, dann wieder vorzugsweiſe Oel ſchlagen. Nächft- 
dem ſind in einer längeren Reihe verſchiedener Zeichen alle wichtigeren Punkte 
des Reiches für Linnen-Manufacturen und hierher gehörige Fabriken, ein⸗ 
ſchließlich der K. Seilerwerkſtätten, ſowie auch deren Verladungsplätze an den 
Waſſerſtraßen angegeben. 

Die 9. Karte veranſchaulicht die Vertheilung der Tabakscultur. Das 
Productionsquantum an Tabak iſt bei jedem Gouvernement mit Zahlen auf 
die Karte eingetragen. Das K. Finanzminiſterium zieht jährlich 1,086,051 
Pud à 40 ruſſ. Pfund ein, wovon auf Tſchérnigow 500,000 Pud, auf Pöl⸗ 
tawa 200,000 Pud, auf Säratow 250,000 Pud kommen. Nach der Karte 
iſt Niſchni⸗-Nöwgorod das nördlichſte Gouvernement mit Tabaksbau (5400 
Pud). 

Die 10. Karte zeigt die Verbreitung der Runkelrüben-Zuckerfabriken. 
Sie trägt nur 2 Farben, durch welche diejenigen Gouvernements bezeichnet 
werden, in denen dieſer Induſtriezweig mehr oder weniger blüht; farblos ſind 
die von demſelben ausgeſchloſſenen Gouvernements. Nach dem amtlichen Aus— 


weiſe des K. Finanzminiſteriums erzeugte das europäiſche Rußland im Jahre 


1848 in 338 Fabriken 908,000 Bud Rohzucker. Kiew und die Weftfeite des 


mittleren Dniepers ſteht hierbei überhaupt oben an, indem ſie in 68 Fabriken 


4 Million Pud produzirten. 


Die 11. Karte giebt die Verbreitung der Zucht feinwolliger Schaafe. 
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In Jahre 1850 betrug die Zucht der Merino's 7,367,775 Stück. Auch 
pbierin ſteht die Gegend am Dnieper, die Gubernien Jekatherinaslaw mit 
1,236,553 Stück und Cherſon mit 882,097 Stück, oben an. 

7 Die 12. Karte beleuchtet das Verhältniß des Vorkommens der Pferde 
zu der Zahl der Einwohner. Nach dieſer Karte zerfällt das europäifche Ruß— 
land, welches über 15 Millionen Pferde ſtatiſtiſch aufweiſt, in 5 Regionen. 
Auf 1000 Einwohner beiderlei Geſchlechts kommen in 

der 1. Region mehr als 700 Pferde, 


„00, bis 500 
eee e 
nnn ee 
„ 5. ⸗ weniger als 100 - 


Die erſte Region wird nur von den zwei Gubernien Orenburg und Aſtrachan 
gebildet; am pferdeärmſten ſind die Umgebungen von Jekatherinoslaw und 
die ſchon vorhin erwähnte Weſtſeite des mittleren Dnieper aus dem ſehr natür— 
lichen Grunde heterogen-prädominirender Bodenbenutzung. 
Die 13. Karte erörtert graphiſch das Verhältniß des Hornviehſtandes zu 
der Zahl der Einwohner. Hier ſind gleichfalls 5 Regionen angenommen, in 
der 1. mit mehr als 500 Stück und in der 5. mit weniger als 150 Stück 
Hornvieh auf 1000 Einwohner beiderlei Geſchlechts. Im Jahre 1850 zählte 
das europäiſche Rußland ohne Polen faſt 19 Millionen Stück Hornvieh. Der 
größte Reichthum hiervon kommt auf den Don, die obere Wolga Goſtroma, 
Jaroslaw, Großnowgorod) und das Gubernium Kiſcheniew. Die hornvieh— 
ärmſten Gouvernements ſind St. Petersburg, Räſan und Aſtrachan. 
Die 14. Karte verſinnlicht die Richtungen des Handels mit Schlachtvieh. 
Die meiſten Linien dieſer Handelsbewegung ſuchen das Herz des Reichs, Mos— 
klau, dann in wenigeren, aber conſolidirten Linien St. Petersburg auf. Alle 
2 Linien bilden, fo zu ſagen, einen Schweif, der am dichteſten in ſüdöſtlicher 
Richtung von St. Petersburg aus über Moskau an den mittleren Don reicht, 
und deſſen äußerſte ſchwächſte Theile eine Nordlinie vom mittleren Dnieper 
aus und eine Weſtlinie von Wätka-Kaſan aus nach St. Petersburg beſchrei— 
ben. Dieſe Karte trägt noch beſondere Zeichen für diejenigen Gouvernements— 
und Kreis-Städte, in denen das Handels-Triebvieh amtlich ärztlicher Begut— 
achtung unterzogen wird, ſowie für diejenigen Hauptorte, welche der Trieb 
in geſetzlicher Richtung zu berühren hat. Auch find die wichtigſten Sammel- 
punkte des Handelsviehes im Süden und Südoſten des Reichs graphiſch her— 
ehoben. 
Die 15. Karte liefert eine Zuſammenſtellung der Diſtricte, in welchen die 
tzeugniſſe der Landwirthſchaft bisher öffentlich ausgeſtellt wurden. Die Aus— 
ungen fanden in den Jahren 1844 bis 1851 ſtatt. 
Die 16. Karte giebt ſchließlich die topographiſche Lage der landwirth— 
ſilichen Bildungs- und Muſter-Inſtitute. Das europäiſche Rußland iſt 
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hier zunächſt in 7 landwirthſchaftliche Regionen (zuſammenhängende Flächen) 
getheilt, und dann ſind in dieſen durch beſondere Zeichen unterſchieden: 

1) höhere wiſſenſchaftliche Inſtitute für die Landwirthſchaft, 

2) Muſterwirthſchaften, 

3) Land- oder Ackerbauſchulen, 

4) Gartenbauſchulen, und 

5) Nutzholz- und Maulbeerbaum-Pflanzſchulen. 


Miscelſen. 


Das Erziehungsweſen im britiſchen Indien. 


Die Geſchichte des Erziehungsweſens im britiſchen Indien iſt merkwürdig. 
1793 trug Wilberforce zuerſt im Hauſe der Gemeinen darauf an, Schullehrer 
nach Indien zu ſchicken, um die Erziehung des Volkes zu beaufſichtigen, aber 
das India House denuncirte den Plan, als veranlaſſe er den Ruin der briti= 
ſchen Intereſſen in Indien, und behauptete, die Dauer ihrer Herrſchaft ſei be= 
dingt durch die Unwiſſenheit des Volkes. Dundas mußte daher in der Charte 
von 1793 die Clauſel über den Unterricht auslaſſen. Die zweite Periode be= 
gann 1813, wo die krankhafte Furcht vor den Folgen des Unterrichts ſich 
etwas gelegt hatte; das Parlament bewilligte 10,000 Pfd. Sterl. jährlich 
für öffentliche Erziehung. Das Geld fiel in die Hände der Orientaliſten 
und wurde zur Beförderung der Hindu- und muhamedaniſchen Literatur ver- 
wendet; beſſer war dies aber immer noch, als jetzt, wo das Geld Leuten zu— 
fließt, die gar keine literariſchen Anſprüche machen. Deshalb erhielt auch 
das Volk keine Erziehung. In der dritten 20 jährigen Periode wurden die 
Staatsfonds dem Sanskrit und dem Arabiſchen entzogen und ausſchließlich 
auf den Unterricht mittelſt der engliſchen Sprache verwandt. Da jedoch das 
Volk Indiens keine große Neigung zeigte, engliſch zu lernen, gab man dies 
Syſtem, nachdem es 12 Jahre verfehlt war, zum Theil auf und organiſirte 
wohl 101 Schulen in den Sprachen des Landes, traf aber keine Anordnun— 
gen, den Erfolg zu ſichern und zu zeigen, daß es den Parteien damit Ernſt 
ſei. Kein Plan der Unternehmung, keine Anfertigung vou Büchern, keine 
Heranziehung von Lehrern fand ſtatt; nur einige arme Brahminen wurden 
aufgefiſcht und in die Diſtricte geſchickt, um den Kindern das Alphabet zu 
lehren. Die Schulen ſiechten dahin aus Mangel an Aufmunterung, und als 
die wenig übrig gebliebenen der Gnade des Board of Revenue überliefert 
wurden, ſtrich man ſie aus der Liſte. Die Erziehung in Indien wurde ſo⸗ 
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* gar für einen Mißgriff erklärt. Die letzte Periode begann unter noch un— 
günſtigeren Umſtänden. Kaum war die Dinte der Erziehungsdepeſche trocken, 
jo wurden 40 — 50,000 Pfd. Sterl. jährlichen Gehalts unter Engländer ver— 
theilt, von denen man nie gehört, daß fie mit der Erziehung etwas zu thun 
gehabt hätten. Aber als ſie die magiſche Phraſe von 3000 Rupien den Mo— 
nat hörten, da ſprangen Leute, die zu Hauſe in den halbjährigen Prüfungen 
der Grammatikalſchulen eine ſchlechte Figur ſpielen würden, auf voll Enthu— 
ſiasmus für die Wunder der Erziehung. 15,000 Pfd. Sterl. im Jahre wur- 
den von der Regierung von Bengalen blos für die Maſchinerie der Inſpection 
ausgeſetzt. Dem General-Director Woodenspoon, von dem man nie gehört, 
gab man 3000 Rupien (300 Pfd. Sterl.) *), um Nichts zu inſpiciren, wäh— 
rend der gelehrte W. Theobald am Presidency College, dem höchſten in 
Indien, nur 400 Rupien (40 Pfd. Sterl.) den Monat erhält. Und dies war 
Alles, was man in 60 Jahren für die Erziehung in Indien that, während 
man aus Indien eine Summe bezog, die der ganzen britiſchen Nationalſchuld 
gleichkommt. Man ſchuf blos für einige Engländer überbezahlte Stellen, wäh— 
rend man nicht daran dachte, Normalſchulen zur Bildung der Lehrer anzu— 
llegen und für Nationalſchul- Bibliotheken und andere Hilfsmittel zu ſorgen. 
Wenn die Regierung in England, ſagt der Friend of India vom 14. Juli 
v. J., ſich nicht beeilt, wird das indiſche Volk ohne Unterſtützung ſich ſelbſt er- 
ziehen und wehe der engliſchen Herrſchaft in Indien dann, da die Natur dieſer 

Selbſterziehung fraglich ſein dürfte! Die Selbſterziehung der Eingeborenen 
hat indeſſen unabhängig von Unterſtützung bereits große Fortſchritte gemacht. 
Im Jahre 1800 gab es in der Bengali-Sprache nicht ein Werk in Proſa 
und nur ein Dutzend Gedichte in Handſchriften, und jetzt enthält ein Catalog 

eine Liſte von 1400 Bengalibüchern und Pamphlets, darunter 23 Zeitungen 

und Magazine, ein offenbarer Beweis des Durſtes nach Kenntniſſen, welcher 
die Behauptung der Unfähigkeit und Apathie der Eingeborenen, die vor einem 
Vliertel jahrhunderte der officiellen Indolenz und Unthätigkeit zum Deckmantel 
diente, Lügen ſtraft. Kenntniſſe von einem ſolchen Volke fern zu halten, um 
einiger vollgeſtopfter Menſchen willen, deren Blick ſich nicht über ihre eigenen 
ſelbſtiſchen Abſichten hinaus erſtreckt, iſt verbrecheriſch und kann nur mit Selbſt— 
mord enden. Es wird die Thätigkeit der 35 einheimiſchen Preſſen Calcutta's, 
die im letzten Jahre 100,000 Bände druckten und verkauften, nicht hemmen; 


) Nach dem Bengal Hurkaru vom 8. Juni erhält der Director der öffentlichen 

Srziehung das Jahr 30,000 Co. Rupien Gehalt, das auf 36,000 Rup. erhöht wer- 
den kann; der von Burdwan und Nudder 18,000 R., zwei für Bhagulpur und Patna, 
Dacca und Tſchittagong empfangen jeder 12,000 R., einer für Radjhahye und Aſſam 

000 R., 20 Sub⸗Inſpectoren erſter Klaſſe, jeder 150, und 20 zweiter Klaſſe, jeder 

00 R. pro Monat; für die Amtseinrichtung des Directors werden monatlich 336 R. 
gezahlt, was im Ganzen 12,086 Rup. monatlich oder 145,032 Rup. jährlich beträgt. 
Die ernannten Beamten fanden aber eben ſo wenig Beifall, da ſie mit der Erziehung 
ſich früher gar nicht befchäftigt hatten. 


re 
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aber wenn die Regierung ihre Studien nicht leitet, dürften leicht aus denfel- 
ben Werke hervorgehen, die ſie lieber nicht geſehen hätte. (Indian News.) 

So weit iſt übrigens ſchon der Anſchluß der Hindu an die europäiſche 
Cultur vorgeſchritten, daß zwei Eingeborene Bombay's, D'ababhoy Nowroji, 
Profeſſor der Mathematik an der Elphinstone Institution zu Bombay, und 
Numtſcherji Hormusji Cama, auf einem Dampfer nach England gefahren 
waren, um dort eine Handels-Agentſchaft zu gründen (Indian News vom 
Auguſt), während ein dritter Hindu, Ruſtomji Byramji, ein Graduirter des 
Grand Medical College, auf dem Wege zur Prüfung war, um in dem ärzt— 
lichen Dienſte einen Eintritt zu erlangen. 

In Bombay waren nach den Bombay Times im Juli ein Director für 
den öffentlichen Unterricht, 3 Inſpectoren und eine große Anzahl Viſitatoren 
für die einzelnen Diſtricte der Präſidentſchaft ernannt. Der Board of Edu- 
cation hatte ſein Amt in die Hände des Directors niedergelegt, und eine Uni— 
verſität wird im Laufe der Zeit in's Leben treten. R. T. Reid, Barrister 
at Law, war Profeſſor der Jurisprudenz an der Elphinstone Institution 
geworden und drei neue Profeſſoren wurden für dieſes Inſtitut, den Keim der 
künftigen Univerſität, von England erwartet, einer für Naturphiloſophie, einer 
für Geſchichte und einer für ſchöͤne Wiſſenſchaften. 

Unter den mannigfaltigen Erziehungsanſtalten Indiens find die intereſſan-— 
teſten die Induſtrieſchulen zu Tabbalpur (d. i. die Hügelſtadt) in Sangor und 
Nerbudda (auf dem Wege von Allahabad nach Nagpur, 222 engl. Meilen 
ſüdweſtlich von der erſten Stadt, 23° 10’ nördl. Br., 80% 1’ öſtl. L.), welche 
ſeit 1838 unter dem Aufſeher (Superintendent) J. B. Williams ſtehen, der 
die unbeugſamen Thugs zu nützlichen Gliedern der Geſellſchaft machte und ſie 
zu den Gewerben heranzog. Bei der großen Londoner Ausſtellung 1851 zog 
ein Zelt, das ſie verfertigt hatten, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Früher eine kleine verlaffene Stadt, wurde Tabbalpur, als ſeit 1845 junge, 
in der Induſtrieſchule erzogene Thugs ſich als Zelt- und Teppichfabrikanten, 
ſowie in anderen nützlichen Handelszweigen dort etablirten, ein Handelsplatz, 
zu dem aus fernen Gegenden das Volk hinſtrömt, von den bekehrten Mör— 4 
dern Manufacturwaaren zu kaufen. Um neue Verbeſſerungen in der Induſtrie- 
ſchule einzuführen, beſuchte Williams 1853 England und Frankreich, beſah 
die nützlichen Einrichtungen und Manufacturen beider Länder, kaufte auf eigene 
Koften für mehrere Hundert Pfund Sterl. neue Maſchinen und Inſtrumente, 
die er mit Erfolg in ſeinem Etabliſſement, wo tauſend Perſonen täglich be— 
ſchäftigt find und für 7000 Rupien Waaren monatlich verkauft werden, ein— 
führte. Die prächtigen Zelte und die türkiſchen Teppiche des Generalgouver— 
neurs von Indien und der Generallieutenants der Nordweſtprovinzen und 
Bengalens u. ſ. w. ſind Producte einer Bande gebeſſerter Thugs und ihrer 
Nachkommen. Und doch beſtanden die Einwohner meiſt nur aus Ghonds, 
Bhils, Halsabſchneidern und halben Barbaren, die die Regierung mit keinen 1 
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Koſten für ihre Gefangenen beſchweren, während die Diga-Manufactur ihr 
an 2 Lacks Rupien koſtete. Individuen, welche 1820 noch ihre Mitbürger 
beraubten und mordeten, haben in kurzer Zeit ſo erfreuliche Fortſchritte ge— 
macht, und Williams erſcheint deshalb als ein Wohlthäter der Menſchheit. Wir 
haben den verdienten Wichern im rauhen Hauſe bei Hamburg einigermaßen 
eine ähnliche Anſtalt mit Erfolg errichten ſehen. 

Es war im Plane, die Fonds, Bibliothek und Lehrapparate des Lyceums 
mit denen der Industrial School of Art zu vereinigen. Die Madras School 
of Art ſollte in die College Hall verlegt werden. Aus den monatlichen 
Subſeriptionen weniger Freunde und dem Ertrage der Schule waren werth— 
volle Sachen angeſchafft. Der Hof der Directoren hatte 6000 Rupien zum 
Ankauf von Copien der beſten Kunſtwerke in Rom, Florenz, London und 
Edinburgh bewilligt. 

Aus dem von dem Committee for publie Instruction of India ver— 

oͤffentlichten Report für 1841 — 42, der auf 500 Seiten viel verſprach, was 
die Regierung für die Erziehung thun wollte, entnehmen wir, daß mit der 
vom Parlament bewilligten Summe und den Vermächtniſſen mehrerer Indi— 
viduen für die öffentliche Erziehung ein Fond von 1,871,200 Rupien vorhan— 
den war, welcher jährlich 11,000 Pfd. St. Intereſſen abwarf. Die Schüler 
der verſchiedenen Inſtitute in Bengalen zahlten jährlich 3600 Pfd. St. Schul⸗ 
geld, die Regierung ſteuerte 42,300 Pfd. Sterl, bei, fo daß im Ganzen alfo 
nur 47,000 Pfd. Sterl. für die Erziehung von 40 Millionen Einwohnern, 
wovon 5019, oder etwas mehr als Einer von 10,000, eine ſogenannte Re— 
gierungs-Erziehung erhielten, verausgabt wurden. Aber in demſelben Jahre 
1842, wo die Regierung, liberal, wie ſie meinte, 42,000 Pfd. Sterl. auf die 
Erziehung von 40 Mill. Einwohnern verwandte, verſchwendete fie 18 Millio- 
nen Pfund Sterl. aus dem Gelde des Volks auf den ungerechten, blutigen 
und ertragloſen Krieg gegen Afghaniſtan! 
Auch für die weibliche Erziehung begann es ſich unter Eingeborenen und 
Chriſten zu regen. Beſonders eifrig wirkte nach dem „Hurkaru“ der Rever. 
Andrew Morgan. In wenig Wochen hatten die Mittelklaſſen in Calcutta 
über 20,000 Rupien dazu aufgebracht; in England hatte ſich ein Committee 
aus Geiſtlichen und Laien zu dieſem Zwecke gebildet, und man erwartete in 
Caleutta nach Verlauf von 6 Wochen die Ankunft von zwei Governesses 
mit Büchern, Karten, Noten u. ſ. w. (Indian News.) 


J. J. Plath. 
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Neuere Nachrichten über das birmaniſche Reich (Ava). 


Die Nachrichten, daß der König von Birma durch ſeinen kriegeriſch ge— 
ſinnten Bruder verdrängt worden ſei, hatte ſich nach dem Friend of India 
vom 21. Juni v. J. nicht beſtätigt. Der König war beliebt, ermunterte den 
Aufenthalt von Europäern in ſeiner Hauptſtadt, ſuchte Handel und Manu— 
facturen zu begünſtigen und hatte nach dem Beiſpiele der Engländer die Be— 
zahlung ſeiner Beamten in Geld eingeführt, um das Syſtem der Geſchenke 
und Beſtechungen zu beſeitigen. Er gilt für ſehr geſchickt und als ganz das 
Gegentheil ſeines älteren, von ihm entthronten Bruders; das Land war nie 
ſo ruhig, keine Hinrichtung hatte in Ava ſeit ſeiner Thronbeſteigung vor zwei 
Jahren ſtattgefunden und eben ſo wenig eine Feuersbrunſt. Der Herrſcher 
widmet einen großen Theil ſeiner Zeit den Geſchäften; Jeder kann ihm, wenn 
er ausgeht, Bittſchriften überreichen, die er ſelber prüft. Er iſt 41 — 42 Jahr 
alt und nicht, wie ſein Vater und Bruder, berauſchenden Getränken ergeben, 
ſondern enthaltſam. Er hat unter anderen Verbeſſerungen auf ſeine Koſten 
eine Poſtverbindung mit 4 Böten zwiſchen ſeiner Hauptſtadt und Rangun zum 


Vortheile der Kaufleute eingerichtet, und nicht nur Briefe, ſondern auch kleine 


Packete wurden koſtenfrei damit befördert. Ein Boot verläßt Amerapura drei 
Mal im Monate, legt in Prome (18° 47’ nördl. Br., 95° 3’ öſtl. L.) an, 
und fährt nach Rangun (16° 46’ Br., 96° 17’ L.), von wo es in 30 bis 
40 Tagen zurückkehrt. An der Spitze des Poſtweſens ſteht der einflußreichſte 
Europäer, Herr Speirs. Mit der Politik des Tages bekannt zu bleiben, hat 
der König auf 4 Zeitungen fubferibirt, deren Inhalt er ſich mittheilen läßt. 
Europäer, welche die Hauptſtadt beſuchen, werden freundlichſt und herzlichſt 
empfangen. Einige wurden ihm von ſeinen Hofleuten verdächtigt, als ob ſie 
den Krieg mit angefacht. „Was geht das mich an,“ erwiderte er, „bei Na— 
tional-Unruhen und in Kriegszeiten haben Männer ihre beſonderen Meinun— 
gen und äußern ſie; ſie ſollen morgen zur Audienz kommen.“ Er unterhielt 
ſich dann 3 Stunden lang mit ihnen über Religion, Geſchichte und Politik, 
ladete ſie ein, ihre Familien mitzubringen, äußerte, er wolle für die Koften der 
Reife aufkommen, ſchenkte Jedem 500 Rupien und ſchickte nach der birma— 
niſchen Bibel und anderen Religions büchern, die fie als Geſchenke mitgebracht 
hatten. Es ſcheint alſo kein Krieg weiter mit Birma bevor zu ſtehen. 


Die engliſche nach Ava beſtimmte Geſandtſchaft hatte Rangun Ende Juli 
v. J. verlaſſen. Sie beſtand aus einem zahlreichen Perſonal, nämlich dem 
Major A. P. Phayre, deſſen Seeretair Capt. J. Mule, dem Capt. J. Rennie 
von der indiſchen Marine, der unter Beihülfe des Lieut. J. H. Heatheote J. N. den 
Irawaddi aufnehmen, über feine Schiff barkeit berichten und die Lage der an 
ſeinen Ufern liegenden Hauptorte beſtimmen ſollte, dem Major Grant Allen 
von der Madras-Armee als Berichterſtatter über militairiſche Angelegenheiten, 


* 
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dem Dr. J. Forſyth, um Beobachtungen und Berichte über die phyſiſche Geo— 
graphie des Landes zu machen, desgleichen dem Profeſſor Oldham, um über 
die geologiſchen Verhältniſſe, die mineraliſchen Hülfsquellen und ſpeciell die 
Steinkohlen⸗Minen zu berichten, endlich einem bekannten Calcuttaer Künſtler, 
Mr. Colesworthy Grand, und einem Arzte, Mr. Edwards. Als Geſchenke 
für die goldenen Füße waren der Geſandtſchaft außer einem Wagen 6 fchöne 
arabiſche Pferde mitgegeben. 
Die Zuſammenſetzung der Geſandtſchaft wurde von den Bombay Times 
vom 16. Juli als ein großer Fortſchritt begrüßt, indem es eine der erſten 
Geſandtſchaften war, die von Indien aus Manner aus den verſchiedenſten 
Fächern des Wiſſens bei ſich hatte, geeignet, die Länder- und Völkerkunde zu 
erweitern. Die Times vermißten noch einen Photographen und wünſchten, 
daß Capt. Biggs, der die prächtigen Photographien von Bijapur jüngſt auf— 
genommen hatte, mitgeſandt worden wäre, um die Hauptgebäude und bedeu— 
tenden Männer Birma's darzuſtellen. Lord Hardinge hatte zu der Commiſ— 
ſion, die er zur Beſtimmung der tübetanifchen Grenze ernannte, vorzugsweiſe 
Männer der Wiſſenſchaft erwählt, und die vortrefflichen Werke von Strachey, 
Cunningham und Thompſon zeigten die Weisheit dieſer Anordnung. Pro— 
feſſor Oldham hatte jüngſt die Kohlendiftricte, die bei Thay'et Mew am Wpft- 
Ufer des Irawaddi entdeckt waren, beſucht, und kehrte eben aus den Süd— 
Diſtricten der Tenaſſerim- Provinzen, wo er forgfältig alle Steinkohlenfelder 
erforſcht hatte, nach Mulmain zurück. Sein Aſſiſtent W. Theobald war ſo— 
fort von der Regierung nach dem erſtgenannten Diſtricte geſandt worden, um 
die Kohlenlager, die für die engliſche Dampfſchifffahrt von der größten Be— 
deutung ſind, zu unterſuchen. Man erwartete Großes von der Geſandtſchaft 
und hoffte, daß der König von Ava des Krieges ſatt ſein und nur Sorge 
tragen würde, das zu behalten, was ihm noch geblieben iſt. 


* J. J. Plath. 


Einige Städte in China. 


1 
) Sutſchau !) (Soochow oder Suchau nach engliſcher Schreibweiſe) 
liegt unter 31° 30 nördl. Br. im ſüdlichen Theile der Provinz Kiangſu, 
daher im Süden von dem Pangtſekiang, zwiſchen Nanking und Schanghai, 
ſo daß die erſte Stadt noch einmal ſo weit von Sutſchau entfernt iſt, als die 
letzte. Eine in nordweſtlicher Richtung gezogene Linie, welche Schanghai und 

anfing verbindet, berührt auch Sutſchau. „Wenn ein Fremder in Hong— 
ng, in Canton — jo ſchreibt Robert Fortune in feinen Wanderungen in 
a während der Jahre 1843 und 1845 (aus dem Engliſchen von Zenker, 


Dieſe Mittheilung über Sutſchau iſt dem Shanghae Almanac for 1853 ent- 
B. 
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Leipzig 1854, S. 128) — oder in einer anderen Stadt des Südens einen 
Laden betritt und nach dem Preiſe irgend einer Seltenheit fragt, ſo wird ihm 
ſicher geſagt, ſie ſei von dieſem berühmten Orte (Sutſchau) hergebracht; ver— 
langt er irgend etwas Prachtvolles, ſo muß man es aus Sutſchau kommen 
laffen, — ſchöne Gemälde, ſchöne Schnitzereien, ſchöne Seidenzeuge und ſchöne 
Frauen, alles kommt aus Sutſchau; es iſt das irdiſche Paradies des Chine— 
ſen und es würde ſchwer ſein, ihn zu überzeugen, daß es auf der Erde noch 
irgend eine Stadt ihres Gleichen gebe.“ Dem Alter nach gehört Sutſchau 
zu den jüngeren Städten China's, denn es ward im Jahre 524 v. Chr. er= 
baut von dem Könige Hihlü, dem damaligen Beherrſcher des Wu-Landes, 
der feinen Günſtling, den General Seu, mit der Gründung beauftragte ). 
Der urſprüngliche Umfang der Stadt betrug 47 Li oder circa 16 engl. Mei- 
len; gegenwärtig umſchließt ſie eine Mauer von 30 Li oder 10 engl. Meilen; 
Das Ganze iſt ein Rechteck, deſſen kürzere Seiten gegen Süden und Norden, 
die längeren gegen Oſten und Weſten liegen. Außerhalb und innerhalb der 
Mauer läuft ein breiter Canal mit urſprünglich 8, gegenwärtig nur 6 Ein— 
fahrten, denen eben ſo viele Thore in der Stadtmauer entſprechen. Davon 
liegt eines im Süden, ein zweites im Südweſten, ein drittes im Südoſten, ſie 
heißen das Pwan-, das Seü- und das Fung-Thor. Die anderen drei, das 
Tſang-, das Tſih- und das Leu-Thor liegen auf der Weſt-, der Nord- 
und der Oſtſeite. Die Stadt iſt von unzählig vielen Canälen, die großentheils 
in parallelen Richtungen von Oſten nach Weſten und von Norden nach Sü- 
den einander kreuzen, durchſtrömt. Sie theilen den ganzen Boden, auf wel— 
chem Sutſchau erbaut iſt, in viele kleinere und größere Vierecke, welche mit 
Häuſern beſetzt und von Straßen durchſchnitten ſind. Eine Menge Brücken, ı 
mehr als 200, führen über die Canäle, welche innerhalb Sutſchau liegen. 
An der Nordweſtecke außerhalb der Stadtmauer und des ſie umfließenden Ca- 
nals befindet ſich ein Fiſchteich, der Teich der Zwillingsfiſche, von welchem 
man über eine Brücke, die über einen Arm des äußeren Canals führt, nach 
einem Tempel gelangt, der dem heilig geſprochenen Feldherrn Li geweiht iſt. 
Südlich von dem erwähnten Fiſchteich liegt der Tempel der öſtlichen Hügel 
und ſüdlich von dem letzten auf einer kleinen Inſel trifft man die kaiſerlichen Reis- 
magazine. Innerhalb der Stadt giebt es mehrere bemerkenswerthe Gebäude und 
öffentliche Anlagen. Vor Allem verdient die große, in 9 Stockwerken erbaute 
Pagode Erwähnung; jedes Stockwerk iſt von einer offenen Gallerie umgeben, 
und von dem oberſten genießt man eine herrliche Ausſicht über die dem größ— 
ten Theile nach im Süden von der Pagode liegende Stadt, die circa eine 
Million Einwohner zählt. Oeſtlich von der Pagode in geringer Entfernung 
ſteht ein der Himmelskönigin geweihter Tempel; in der Richtung nach Nord— 


) Bekanntlich zerfiel damals das Reich der Mitte in mehrere kleine Könige 
reiche. 
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weten liegt die Nichtftätte, ein Platz, deſſen jede Stadt von einiger Bedeu— 
tung in China niemals ermangelt, denn Hinrichtung iſt eine gewöhnliche 
Strafe. In dem mittleren Viereck von Sutſchau, welches von Canälen um— 
floſſen iſt, erheben ſich die geräumigen Gebäude einer Fabrik von Seidenzeu— 
gen, in welcher nur für die kaiſerliche Familie gearbeitet wird; ſie führt den 
Namen der nördlichen Fabrik zum Unterſchiede von der ſüdlichen, die im Süd— 
oſttheil der Stadt gelegen iſt. Unfern davon liegen ein großer taouiftifcher 
Tempel, der von einem öffentlichen Garten umgeben iſt, und zwei andere klei— 
nere Götzentempel. In dem nach Weſten angrenzenden Viereck ſteht ein bud— 
bdahiſtiſches Nonnenkloſter und liegen die Bureaugebäude der Wu-hihn-Obrig— 
keit; die Stadt beſitzt nämlich eine Fu- d. h. Diſtrietsbehörde und drei dieſer 
untergeordnete Hihn-Behörden, die Wu-hihn-, die Tſchangtſchau-hihn- und 
die Püenhü⸗hihn-Obrigkeit. Die Bureau's der letzten befinden ſich im öſt— 
lichen, die der vorletzten im ſüdlichen Stadttheile. Die Zahl der Gögentempel 
iſt ſehr groß. In der Südweſtecke erhebt ſich eine Pagode, die ebenſo, wie 
die in einem der mittleren Stadtquartiere liegenden Zwillingspagoden, beſon— 
dere Erwähnung verdient. Die Pagoden ſind im Innern reich ausgeſtattet 
und werden viel beſucht. Außerdem giebt es in Sutſchau Tempel des Men— 
eius (Mangtſze), der allgemeinen Glückſeligkeit, der acht Genien, des himm— 
liſchen Beiſtandes, des Gottes des Reichthums, der Wiſſenſchaften, der Haupt- 
ſtadt, der verſchiedenen ſtädtiſchen Behörden, des Drachenfürſten (eines Meer— 
gottes) u. ſ. w. Der Gouverneur von Sutſchau hat feinen Palaſt im ſüd— 
weſtlichen Stadttheil, wo ſich auch eine Halle berühmter Ahnen befindet; eine 
zu demſelben Zweck errichtete Halle liegt im öſtlichen Stadttheil. „Die ganze 
Gegend um Sutſchau,“ — ſchreibt Fortune — „ſo weit das Auge reicht, iſt 
ein ungeheures Reisfeld und überall trifft das liebliche Plätſchern der Waſſer— 
räder das Ohr, und man ſieht Hunderte von glücklichen und zufriedenen chine— 
ſiſchen Landleuten mit der Bebauung des Bodens beſchäftigt.“ 
2) Suntſchau (die Engländer ſchreiben Sunchow), gegenwärtig einer 
r Hauptplätze im Süden der Provinz Kwangtung, wo die Rebellen bis 
vor Kurzem noch ihre Streitkräfte concentrirt hatten, iſt ein großes Dorf oder 
ein Flecken, der etwa 1000 Häuſer enthält. Die Straßen ſind regelmäßig, 
im Mittelpunkte des Ortes befindet ſich ein geräumiger Marktplatz, an ſeinem 
äußeren Umkreiſe liegen mehrere ſchöne Tempel und andere große Gebäude. 
Ein Zollhaus und ein Gerichtshof ſind die einzigen öffentlichen Gebäude, welche 
m Mandſchubeamten zu dieſen Zwecken dienten. Unlängſt war das letztge— 
te von den Adjutanten des Inſurgentenchefs beſetzt. Eine Tafel gedenkt 
einer Erbauung unter der Herrſchaft des Kaiſers Taokuang, des Vaters des 
tt regierenden Hienfong, und ungeachtet des Haſſes der Rebellen gegen die 
mdſchu's pflegen fie doch nicht Alles, was an ſie erinnert, zu zerſtören; 
dieſe Gedenktafel iſt unberührt geblieben. Ungefähr eine engliſche Meile 
untſchau entfernt liegt auf einer kleinen Landzunge, welche hier das 
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Ufer des von den Fremden Blenheim Reach genannten Fluſſes bildet, das 
Fort, deſſen Beſitz der Gouverneur von Canton und viele chineſiſche Kauf— 
leute für ſo wichtig hielten, daß ſie dem Inſurgentenchef Tingqua dafür eine 
Summe von 80,000 Dollars anboten. Die Inſurgenten dagegen legten auf 
dies Fort fo wenig Werth, daß ſie, wie erzählt wird, dem Unterhändler ant- 
worteten: er könne es umſonſt bekommen. Ein gut gebautes Ruderboot kann 


von dem Theile des Whampoafluſſes aus, der Fidler's Reach heißt, das Fort 


in 25 Minuten erreichen. Vom Landungsplatze ab gelangt man über einen 
50 Fuß breiten Raſen nach dem Thore, an deſſen beiden Seiten ſich Schieß— 
ſcharten für Geſchütze befinden; im Ganzen mögen an der Front und auf 
den Seiten etwa 100 ſolcher Schießſcharten fein. Die Geſchuͤtze, die hier 
ſtehen, ſind ſehr plump, unbeholfen und von ſchwerem Kaliber, aber nach 
ihrem Ausſehen zu urtheilen ſind ſie, ſeitdem ſie gegoſſen wurden, kaum ein 
halbes Dutzend Mal abgefeuert worden. Sie liegen ſo hoch, daß ſie auf 
kurze Diſtanz Keinem, der ſich ihnen nähert, Schaden zufügen können. Einige 
Invaliden ſieht man an den Außenwerken; mitten im Fort liegt ein Block— 
haus; der Boden umher iſt angebaut, es wachſen dort Zwiebeln und Kohl. 
Von Hügeln umgeben, von welchen aus es mit Leichtigkeit beſchoſſen werden 
kann, ohne im Stande zu fein, ſich zu vertheidigen, iſt das Blenheim-Fort 
ein Beweis, wie wenig die Chineſen von der Fortificationskunſt verſtehen. 
Zwei kleinere Forts liegen zwiſchen dem größeren und Suntſchau, doch ſieht 
keines von dieſen einem befeſtigten Platze ähnlich. 

Wenn man bei Suntſchau landet, ſo trifft man zuerſt einen verfallenen 
Schuppen, in welchem ehemals viele Hinrichtungen ſtattgefunden haben. Die 
Inſurgenten indeſſen geben kein Quartier und halten ſich mit Gefangenen nicht 
auf. Links vom Landungsplatze wohnt ein engliſcher Dolmetſcher, Herr Lean ö 
pang-lun. „Die Anzahl von bewaffneten Dſchunken und Ruderböten,“ — fo 
erzählt unſer Gewährsmann im Friend of China, der den Flecken beſuchte, als 
er noch in Beſitz der Rebellen war, — „welche hier und in der Nähe ankerten, be— 
lief ſich auf 600, die der Soldaten, von denen viele aus der Provinz Hunan waren, 
auf 30,000. Während wir durch die Straßen von Suntſchau wanderten, nah- 
men wir mit Vergnügen die Ruhe und Ordnung wahr, welche überall herrſchte. 
Es waren hinreichend Lebensmittel zum Verkauf ausgeſtellt, und junge anftän- 
dig ausſehende Mädchen und Kinder gingen ohne Zeichen von Furcht an uns 
vorüber. Häufig ſahen wir Spieltiſche, auf denen mit kleiner Münze das 
Glück des Spiels verſucht wurde. Hier und da ſtanden Gruppen, welche um 
Schwerter und andere Waffen handelten, nirgends aber vernahm man eine 
zornige Stimme. Wir ſahen auch manche Invaliden, welche an Schuß- und 
Speerwunden litten. Viele Soldaten trugen langes Haar, andere hatten nur 
am Vorderkopf einen nicht abgeſchorenen Büſchel. Uebrigens gab es Bar⸗ 3 
bierläden genug und in allen was zu thun; die Leute ließen ſich nach alter 
Sitte den Kopf ſcheeren und den Zopf flechten. Dieſelbe Ordnung und Ruhe 
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herrſchte auch an Bord der Kriegsdſchunken, welche wir gleichfalls beſuchten; 
nirgends ward das häßlich tönende Gong gefchlagen, nirgends vernahmen wir 
die ſonſt bei chineſiſchen Soldaten gewöhnlichen Prahlereien.“ 
Seitdem vorſtehender Bericht geſchrieben wurde, iſt ein Umſchwung der 
Dinge in Suntſchau vorgegangen, indem dieſer Flecken wieder von den Kaiſer— 
lichen in Beſitz genommen worden iſt. Dies trug ſich ſo zu. Die Rebellen 
hatten angefangen, die ganze Meerbucht von Whampoa bis nach Canton hin— 
auf in Blokadezuſtand zu verſetzen. Dadurch ward faſt alle Schifffahrt ge— 
& hemmt, indem ſelbſt der britiſche Admiral Stirling, obwohl gegen den Willen 
des Gouverneurs und Oberaufſehers des britiſchen Handels in China, Sir 
John Bowring, ſich dieſen Anordnungen fügte. Der Handel, der ohnehin 
ſchon ſehr gelitten hatte, gerieth nun gänzlich in's Stocken. Ueberdies fingen 
die kaiſerlichen Truppen an, von der Landſeite her, ſowie die kaiſerliche Kriegs— 
flotte von der Seeſeite her, den Flecken einzuſchließen. Die Einwohner, welche 
wahrnahmen, daß die kaiſerliche Macht es darauf anlegte, ihren Ort auszu— 
hungern, woran ihnen nicht ſehr gelegen war, ſchritten zur Selbſtbewaffnung, 
0 um die läſtigen Rebellen los zu werden. Jeder Hauseigenthümer verpflichtete 
ſich, eine beſtimmte Anzahl Männer auszurüften. Ein gewiſſer Howqua ſtellte 
allein 1000, jo daß man im Ganzen über ein Heer von circa 30,000 Strei— 
5 tern disponiren konnte. Um dieſe Leute zu ermuntern, ihre Pflicht zu thun, 
7 wurden Belohnungen verſprochen, 4000 Dollars für die erſte Rebellen 
dſchunke, die genommen würde, und eine Penſion für die Familie eines Je— 
den, der im Kampfe ſein Leben einbüßte. Gegen alle Gewohnheit der Chine— 
ſen ward dieſer Plan ſo geheim gehalten, daß Niemand von den Rebellen 
? etwas davon erfuhr. Ehe es indeß zur Ausführung deſſelben kam, entſtanden 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Rebellenchefs, namentlich zwiſchen den Befehlshabern 
ihrer Flotten Hu Aluk und Tſchun hing long. Der erſte war entſchloſſen, 
e von ſeinem Poſten zu entfernen, und der letzte zeigte dieſelbe Neigung. 


Es ſcheint, als wenn die kaiſerlichen Truppen davon benachrichtigt wurden, 
denn zu derſelben Zeit machten ſie einen Angriff. Als ſie mit ihren Dſchun— 
ken an der einen Seite von Suntſchau landeten, verließ Tſchun hing long 
mit ſeinem Stabe den Ort auf der anderen Seite. Zwiſchen dem Flecken und 
dem Fort befand ſich das Hauptquartier von Hu Aluk, der gerade dort eintraf, 
als die Kaiſerlichen jenen in Beſitz nahmen. Am folgenden Tage beſetzten 
1 er das Fort, nachdem es noch eine Zeit lang vertheidigt worden war. Es 
wurden im Ganzen circa 1000 Gefangene gemacht, die man nach Canton ab— 
führte, um ſie zu enthaupten, womit bereits am 10. März der Anfang ge— 
nacht wurde. In Canton war man ſehr froh darüber, daß die Rebellen aus 
r Nähe der Stadt fortgezogen find, obwohl man doch auch mit Mißver— 
ligen auf die wiedererlangte Herrſchaft der Mandarinen ſieht. Es hat in— 
ſſen den Anſchein, als wenn es nach dieſer Hauptniederlage der Rebellen 
8 ihrem Regiment im Süden der Provinz Kwangtung vorbei wäre. 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 16 
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3) Kaulun (engl. Kowloon), am Feſtlande von China, Hongkong 
gegenüber gelegen, ward zuerſt im Kriege Englands mit China 1839 erwähnt, 
Am 4. September des genannten Jahres fuhren Capt. Elliot und Smith 
dorthin, um Lebensmittel zu requiriren. Es kam zu einem Gefecht zwiſchen 
den hier ankernden Dſchunken, welche durch das Feuer des Forts unterſtützt 
wurden, und den britiſchen Kriegsfahrzeugen, wobei die letzten unterlagen. 
Zur Strafe ſollte anfangs Kaulun zerſtört werden, aber es wurde nichts dar— 
aus. Gegenwärtig iſt es anders. Damals mußte man Hongkong mit Lebens— 
mitteln von Kaulun verproviantiren, jetzt kommen die Bewohner von Kaulun 
nach Hongkong, um dort ihre Bedürfniſſe zu kaufen. „Wir fuhren,“ fo er— 
zählt ein Reiſender, „im Februar (1855) nach Kaulun hinüber, um uns zu 
überzeugen, ob die Rebellen dort einen Angriff gemacht hätten. Nachdem wir 
gelandet, fanden wir das viereckige Fort gänzlich verlaſſen, nur noch ein ſehr 
großes Geſchütz ſtand unverſehrt und vier andere, die zu ſchwer waren, als 
daß man ſie leicht hätte entfernen können, lagen an verſchiedenen Orten. Auf 
unſer Befragen erfuhren wir, daß die Mandarinen und Soldaten ſeit Auguft 
vorigen Jahres fort ſeien, damals ſei der Platz von Hongkong-Flibuſtiern 
erobert worden. Am Geſtade in geringer Entfernung von dem Fort lagen 
zwei Leichname; der eine war am Kopfe ſtark verwundet, um den andern war 
ein Strick geſchlungen, wie wenn eine Erdroſſelung ſtattgefunden hätte; es 
waren dies die Leichname von zwei Räubern, die von den Dorfbewohnern 
getödtet worden waren. In dem Fort ſelbſt befand ſich keine Seele; in den 
weiten Räumen, wo wir ehemals den vornehmen Commandanten und den 
Ortsvorſtand beſuchten, die hier luxuriös eingerichtet waren, lagen nur noch 
einige unbrauchbare Geſchütze ohne Laffetten umher. Ueberall trat uns Vers 
ödung und Zerſtörung entgegen. 

K. L. Biernatzki. 


Bericht des Capt. Robertſon über ſeine Beſteigung des 
Sumeru Parbut im Himalaya. 


Im October 1851 beſuchte ich in Geſellſchaft des Lieut. Sandilands vom 
8. (Königs-) Regiment die heißen Quellen von Jumnotſt. Einer der uns 
führenden Braminen von Kurſallee zeigte uns eine Notiz des Lieut. Mule, 
Bengal Ing., in welcher der Verſuch einer Beſteigung der die Gewäſſer des 


Jumna von denen des Touſe trennenden Bergreihe beſchrieben war. Zur 


Zeit, als der Verſuch unternommen wurde, lag freilich viel Schnee auf den 
Bergen, und es war Lieut. Mule deshalb unmöglich, die Spitze der Berg— 
wand zu erreichen; doch ſchien ihm dieſes zu einer anderen Jahreszeit leicht 


“ 
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ber ſelbſt die über derſelben ſich erhebenden Schneepies hielt derſelbe 
8 nicht für unerſteiglich. Lieut. Sandilands vertraute dieſer Anſicht des Lieut. 
Mule, und da gerade wenig Schnee auf den Bergen lag, beſchloſſen wir, ge— 
meinſchaftlich einen Verſuch zu machen, die von den Eingeborenen Sumeru 
Parbut genannte Spitze zu erſteigen. Dem Braminen verſprachen wir 50 Rus 
pien, wenn er einwilligte, uns zu begleiten und als Führer zu dienen. Er 
war dazu bereit und miethete noch 5 Rajpoots zur Begleitung. Den 28. 
October übernachteten wir nun zu Reſhi Wodar, einem in der Nähe der 
heißen Quellen befindlichen Orte, der 2 Stunden 20 Minuten von Kurſalli, 
dem letzten Dorfe am Jumna, entfernt iſt. Den 29. verſetzten wir unſer Zelt 
von Reſhi Wodar nach einem kleinen, unter dem Dhotee Tiba genannten Pie 
befindlichen Plateau, welches ſich zwiſchen der oberen Grenze der Strauch— 
vegetation und dem Schnee, ungefähr auf der halben Höhe, befindet. Die 
Erhebung über dem Meere betrug hier wahrſcheinlich zwiſchen 13,000 und 
14,000 Fuß. Nach Sonnenuntergang kühlte ſich die Luft empfindlich ab. 
Am nächſten Morgen fanden wir ſogar eine mit Waſſer gefüllte Sodawaſſer⸗ 
ö flaſche zerſprungen und beſchäftigten eine Anzahl von Leuten damit, Holz nach 
4 unſerem Lager zu bringen und das Feuer vor unſerem Zelte zu unterhalten. 
Herr d' Aguilar, Kaplan in Meerut, der am Morgen nach Kurſalli gekommen 
4 war, beſchloß, als er von unſerem Unternehmen hörte, ſich uns anzuſchließen, 
und langte am Abend in unſerem Bivouac an. Er war ſchlecht mit Decken 
doe verſehen und litt dermaßen von der Kälte, daß es ihm unmög— 
lich war, zu ſchlafen. In Decken gewickelt und über das Feuer gebeugt brachte 
1 er eine jämmerliche Nacht zu; Sandilands und ich hatten uns unausgekleidet 
7 niedergelegt und mit einer Menge Decken zugedeckt; ſo ſchliefen wir feſt und 
fühlten durchaus nicht die Kälte. Der Bramine, die 5 Rajpoots und 2 Füh⸗ 
rer des Herrn d' Aguilar blieben in deſſen Zelt und hatten ſich, bis auf die 
Haut entkleidet, dicht neben einander niedergelegt und mit ihren Kleidungs— 
ſtücken und Decken bedeckt. Dies iſt die gewöhnliche Lagerungsart der Berg— 
bewohner. Die Erſteigung von Reſhi Wodar bis zu unſerem Zelte dauerte 
2 Stunden 9 Minuten. Am anderen Morgen verließen wir unſer Zelt um 
# 8 Uhr 10 Minuten und erreichten in 1 Stunde 35 Minuten einen oben ab- 
5 geflachten Gletſcher. An dieſem Punkte wurde das Sehen und Athmen für 
Sandilands und mehrere der Führer ſehr beſchwerlich. Von hier aus brauch- 
ten wir noch 1 Stunde 21 Minuten, um auf den Gipfel der Bergwand 
u gelangen, welche die Zuflüffe des Jumna von denen des Touſe trennt, 
on den Eingeborenen Banderpouch ke Ghattee genannt wird, und, wie ich 
glaube, noch nie früher von irgend einem Reiſenden erſtiegen war, indem die 
ungeborenen verſicherten, daß weder ſie ſelbſt, noch irgend ſonſt ein Bewohner des 
ls fie je erreicht hätten. Von der Höhe der Bergwand hatten wir eine wunder— 
ne Ausſicht, indem wir unter uns ein großes Eisthal, aus deſſen Gletſcher 
Touſe entſpringt, bemerkten. Zur Rechten des Gletſchers erhoben ſich die 
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drei großen, auf ©. 65 der trigonometriſchen Ueberſicht von Indien als ſchwar— 
zes E, großes E und kleines E bezeichneten Pies von Jumnotſti, deren Er— 
hebung auf der Karte zu 21,155, 20,916 und 20,122 Fuß angegeben wird. 
Die beiden in dieſer Ueberſicht mit groß E und klein E angegebenen Pics 
find die Spitzen eines Berges, welchen die Eingeborenen Banderpouch nennen. 
Zur Linken wird der Gletſcher durch einen Wall von Abgründen (wall of 
preeipiees) begrenzt, die mit dem hochaufſteigenden ſchneebedeckten Pie von 
Sumeru Parbut enden. Die Höhe dieſes Pies iſt in der Ueberſichtskarte nicht 
angegeben; ſchätzt man denſelben jedoch nach einer Vergleichung mit den an— 
dern gemeſſenen Pics und nach feiner Erhebung über dem ewigen Schnee, fo 
möchte man ſeine Höhe wohl auf 18,000 Fuß annehmen. Die Höhe von 
Banderpouch ke Ghattee erachte ich dagegen zu ungefähr 16,000 Fuß. Als ich 
meinen Vertrag mit dem Braminen abſchloß, glaubte ich, Sumeru Parbut 
ſei einer der gemeſſenen Pies, und erſt, als ich ſchon Banderpouch ke Ghattee 
erreicht hatte, entdeckte ſich das Mißverſtändniß. Sobald ich dies ſah, äußerte 
ich den Wunſch, unſern Plan zu ändern und den Banderpouch zu erſteigen, 
worauf aber der Bramine nicht eingehen wollte, indem er verſicherte, der Berg 
ſei unerſteiglich. Wir wendeten uns alſo nach links und den Abgrund er— 
kletternd und längs ſeinem ſchmalen zackigen Rande entlang kriechend, erreich— 
ten wir, der Bramine und ich, den Gipfel des Sumeru Parbut in 2 Stun— 
den 30 Minuten. Als Mr. d' Aguilar fand, daß er, um weiter vorzudringen, 
nothwendig noch eine Nacht in der Kälte lagern müßte, hatte er uns an dem 
Fuße des zum Banderpouch ke Ghattee führenden Pfades verlaſſen. Lieut. 
Sandilands erreichte nur eine noch 4 Stunde vom Gipfel entfernte Stelle, wo 
er ſich durch die ſehr verdünnte Luft fo angegriffen fühlte, daß es ihm phyſiſch 
unmöglich wurde, weiter vorzudringen. Als er umkehrte, begleitete ihn nur 
noch einer der Rajpoots, indem ihn die anderen ſchon früher verlaſſen hatten. 
Mein Bramine, ein ſehr ſchöner atlethiſcher Jüngling von 25 Jahren, litt 
anſcheinend nicht im mindeſten; als wir aber in unſer Zelt zurückkehrten, war 
es ihm unmöglich, ſein Brod zu verzehren. Meine Augen ſchmerzten etwas, 
meine Athmungswerkzeuge waren ziemlich angegriffen und meine Lebensgeiſter 
ſehr niedergedrückt; es blieb mir jedoch hinlängliche Energie und phyſiſche 
Kraft, um ununterbrochen weiter ſteigen zu können; bei meiner Rückkehr nach 
unſerem Zelte fand ich meinen Appetit gar nicht angegriffen und verzehrte ein 
tüchtiges Abendbrot. Als ich meine Reiſe nach Jumotſt antrat, war es durch— 
aus nicht meine Abſicht, einen hochragenden Punkt zu erſteigen und ich hatte 
mich deshalb auch nicht mit einem Inſtrument, mit Ausnahme eines Thermo- 
meters und eines Ueberſichtscompaſſes, verſehen. Einige Wochen zuvor war 
mein Barometer zerbrochen und ich befand mich alſo unglücklicherweiſe von 
allen nothwendigen Gegenſtänden, eine Unterſuchung zu machen, entblößt. Ich 
bemerkte jedoch, daß die Oberfläche des Schnee's zu ſchmelzen begann, und 
daß das Waſſer durch eine kleine Rinne auf einen aus dem Schnee hervor- 
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ſehenden Stein tröpfelte. Dies iſt ein genügender Beweis, daß die Sonne in 
einer Höhe von 18,000 Fuß am 30. October Nachmittags um 2 Uhr hin— 
längliche Kraft hatte, die Temperatur bis uͤber den Gefrierpunkt zu erwärmen. 
10 Minuten nach 2 Uhr begannen wir hinabzuſteigen. Wir brauchten eine 
Stunde 27 Minuten, um an die Gletſchermaſſe zu gelangen; 53 Minuten 
ſpater kamen wir nach Banderpouch ke Ghattee, woſelbſt wir Sandilands und 
einen der Rajpoots antrafen; in 57 Minuten erreichten wir den unteren Rand 
der Dhotee Tibar⸗Gletſcher, und in 1 Stunde 17 Minuten, 38 Minuten nach 
6 Uhr befanden wir uns wieder in unſerem Zelt. Die zum Herabſteigen 
vom Gipfel bis zu unſerem Zelt nöthige Zeit betrug 4 Stunden 28 Minuten. 

Am folgenden Tage ſetzten wir unſeren Weg hinab nach Kurſalli fort und 

erreichten dieſen Ort in 4 Stunden 11 Minuten. Ehe wir an den Rand des 
N Dhotee Tibar-Gletſchers gelangten, fanden wir uns in eine dichte Wolken— 

maſſe eingehüllt, welche jede Landmarke verdeckte. Wir fürchteten ſehr, den 
Weg nach unſerem Zelte zu verfehlen, und wäre dies der Fall geweſen, ſo 
hatten wir wahrſcheinlich vor Tagesanbruch unſeren Tod gefunden. Am fol— 
genden Tage, vor unſerer Ankunft in Kurſalli, fiel der erſte Schnee im 
Jahre, und hiermit war uns jede Möglichkeit fernerer Unterſuchungen in den 
Eisregionen des Berges abgeſchnitten. Ich bin nun in Begriff, zu meinem 
1 Regiment in Indien zurückzukehren, und da es wahrſcheinlich iſt, daß meine 

Oarniſon in der Nähe des Himalaya fein wird, fo hoffe ich, im Herbſt des 
f Jahres 1854 oder 1855 nochmals einen Ausflug nach Jumnotſi zu machen. 
Gelingt mir dies, fo beabſichtige ich auf dem Plateau zwiſchen Dhotee Tiba 
zu lagern und 3 bis 4 Tage zur Erſteigung eines der großen Pics des Jum— 
notſi anzuwenden. Indem ich aus Erfahrung weiß, daß ich verhältnigmäßig 

wenig durch die Luftverdünnung leide, und ich die Unerſchrockenheit und Energie 

meines Braminenführers erprobt habe, ſo dürfte ich wohl, falls es mir mög— 
lich iſt, einen gangbaren Pfad zu entdecken, eine der Spitzen der Jumnotſi-Pies 
erreichen. Ich finde es begreiflich, daß die glückliche Erſteigung eines fo hoch— 
& anſteigenden Berges und die Entwickelung von Körperkraft zur nothwendigen 

bhoſiſchen Bewegung, die eine Anſteigung von nahe an 20,000 Fuß Hohe 
N erfordert, allein ſchon ein intereſſantes Factum iſt. Ich würde dann ver⸗ 
ſuchen, ein Thermometer und Barometer mitzunehmen. Gelingt es mir, Be⸗ 
i obachtungen mit dieſen Inſtrumenten auf dem Berge zu machen und aufzu— 
f zeichnen, 1905 würden N: gewiß intereffant und werthvoll werden. (Athe- 


1 


Gumprecht. 
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Neuentdeckte Erzlagerſtätten in Vorder-Indien. 


In den Hügeldiſtrieten des Pendſchab, namentlich in Kangra und Kulu, 
ſüdlich von Lahul, zwiſchen dem großen und kleinen Schigri, find jüngft nach 
der Delhi Gazette Eiſen- und Antimonerz-Lagerſtätten, von Nordoſten nach 
Südweſten laufend, letzte in Adern an der Seite der erſten, da, wo der Granit 
mit anderen Felsarten zuſammenſtößt, in über 10,000 Fuß Höhe entdeckt worden. 
Das Antimon dient bekanntlich zur Verfertigung von Compoſitionen für Geräthe 
und von Kanonenkugeln. Eine Menge Eiſenerz mit geſchwefeltem Antimonerz ge— 
mengt, vertikal im Granite gelagert, entdeckte Capt. Hay, und da die Lager ab— 
wärts gehen, ſo hält man ſie für unerſchöpflich. Die Zweifel, ob der Begehr 
die Koſten der Bearbeitung der Mine und des Tranſits decken würde, beſeitigt 
die Thatſache, daß am Fuße der Hügel ſelbſt der Sir zu 1 Rup. 14 An. willi⸗ 
gen Markt findet. Dr. Carte traf das Product ſehr rein an. Die Handels- 
kammer von Calcutta hatte bereits ihre Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, denn 
Indiens natürliche Reichthümer ſind noch gar ſehr unerforſcht, unentwickelt 
und unbenutzt. (Indian News 305). 

J. J. Plath. 


Flachsbau in Vorder-Indien. 


Im Februar 1855 zeigte der Seeretair der Regierung von Indien der 
Handelskammer von Bengalen und Bombay an, daß der Generalgouverneur 
auf eine Vorſtellung der Ackerbaugeſellſchaft des Pendſchab, den Flachsbau 
im Pendſchab zu befördern, aus England Saamen und Werkzeuge kommen 
ließ, Belohnungen auf den Anbau deſſelben ausſetzte und den Ankauf der 
ganzen Erndte von 1834 genehmigte, wenn Saat und Fiber von guter Qua— 
lität wären. Der Erfolg übertraf alle Erwartung. 68,570 Bigha's !) wurden 
für die Ausfuhr mit Flachs bebaut (der Localbedarf iſt unerheblich), und im 
April kamen 23,800 Maunds Saat und 80,000 Maunds Fiber auf den 
Markt, welche die Regierung in Lahore Privaten zum Kauf anbot, um die 
Fiber unter europäiſcher Aufſicht für den fremden Markt zubereiten zu laſſen. 
Für das kommende Jahr wurde die Lieferung von Saat und Geräthen zur 
Flachskultur und die Feſtſetzung von Belohnungen für den Flachsbau erneuert, 
das Verſprechen des Ankaufs der Erndte von 1835 aber von dem Umfange, 
den der Localverkauf an Ort und Stelle nehmen würde, abhängig gemacht. 
(Indian News 304.) Kleine Quantitäten Flachs aus dem Pendſchab wur- 
den in London zu 40 Pfd. Sterl. die Tonne verkauft, im Mittel zu 30 Pfd. 
Sterl. Nach dem Report der Handelskammer zu Bombay kann man den 


) Eine Bigha iſt = 14,440 engl. O Fuß; 304 Bigha's gelten einem engl. 
Acre gleich. G. 
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Flachs zu 24 Pfd. Sterl. die Tonne haben. Die Schwierigkeit liegt nur in 
dem Mangel an Verkehrs- und Transportmitteln. 

Wie im Pendſchab, war auch in Seinde der Flachsbau, der den Eng⸗ 
lländern wegen der abgeſchnittenen ruſſiſchen Zufuhr gegenwärtig von beſon— 
& derer Wichtigkeit ift, verſucht worden; bei Kurratſchi mißlang er, in Hydera— 
bad dagegen gedieh er beſſer. 

2 . J. J. Plath. 


Das Volk der Muyscas oder Chibchas und ſeine Alter— 
thümer in Neu-Granada. 
(Schluß.) 


Die Ruinen von S. Auguſtin ). 

Coatin, der Kazik oder Delegat einiger Eingeborenen, die an der Ebene 
vor S. Auguſtin, am Fuße des Bergrückens Las Papas, wohnen, ſagte eines 
Tages, als er mich die Grade des Thermometers aufzeichnen ſah, zu mir: 
„Ach, Herr! als Jene (Mutis und Cuervo) 2) vor nun 30 Jahren hier 

waren, war das Termol bis auf 70 Stunden geſtiegen.“ 2) Unſtreitig hatten 
die genannten unterrichteten Männer den Eingeborenen einige Begriffe erklärt 
und ſo ihre Miſſion in doppelter Weiſe erfüllt. 

Seit jener Zeit, welche den hieſigen Einwohnern ſo im Angedenken ge— 
blieben war, bis zum Jahre 1849, wo ich in Begleitung eines achtbaren 
Neifegefährten die Ruinen zu beſuchen kam, ſcheint kein nennenswerther Rei⸗ 
ſender mehr in die Nähe dieſer Wohnungen gekommen zu ſein. So viel iſt 
gewiß, daß das ganze Gebiet in bürgerlicher, wie kirchlicher Hinſicht von Pi⸗ 
talito abhängt, „aber“ — wie Coatin ſagte — „finden weder Richter, noch 

Geiſtliche für gut, hierher zu gehen.“ Darin haben ſie eigentlich auch nichr 
Unrecht, indem der Weg ziemlich holperig iſt und dem Reiſenden faſt keinerlei 
Schutz und Bequemlichkeit bietet. Es zieht ſich dort der Sombrerillos durch, 
ein kleiner, aber reißender Fluß, der wegen der gewaltigen Steine, welche ſein 
Bett erfüllen, nicht leicht durchwatet werden kann. Zwar befand ſich ein 
Steig über denſelben, der aus einem langen runden Balken beſtand, über den 
man mittelſt Querhölzern von 14 Varas (14 preuß. Ellen) Länge, verfloch⸗ 

een mit wildem Rohr, eine Art wäger echter Uebergangsfläche zugerüftet hatte. 


2 ) Siehe hier S. 173. G. 

2) Mutis möchte der berühmte, durch Herrn A. v. Humboldt ſo bekannt gewor⸗ 
neugranadiſche Botaniker Joſ. Cöleſtin Mutis ſein; ein Forſcher Namens Cuervo 
aber unbekannt, wenn nicht etwa darunter Caldas (f. hier S. 171) zu verſtehen 
e. 1 ſind feit Caldas Beſuch diefer Gegenden nicht 30, fondern fait — Jahre 


4 Wortlich heißt es im Original: El termol subia hasta las 70 horas. G. 
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Das iſt aber eine wahre Klappfalle, denn bei der geringſten Abweichung von 
der ſicheren Mittellinie biegt ſich der Steg verrätheriſch abwärts, um ſich in 
einen ſenkrechten zu verwandeln. Nun wird aber Niemand leugnen, daß es ein 
ganz beſonderes Mißgeſchick iſt, ſich an nichts feſthalten zu können und ſtrenge 
Balance halten zu müſſen, indem man leicht Gefahr läuft, in eine Tiefe von 
mehr als 8 Varas (10 Ellen) zu ſtürzen und ſich das Geſicht an den Fel— 
ſen zu zerſchellen. Bei aller Gefährlichkeit war es aber immer noch ein Glück 
für uns, ſolch ein Spottbild von Brücke anzutreffen; denn wenn das Waſſer 
anſchwillt, geht dieſe Falle mit erſter Gelegenheit ab, und dann findet uͤber— 
haupt gar keine Paſſage ſtatt. 

Aber ungeachtet dieſer Vergeßlichkeit der kirchlichen Regierung von Pita— 
lito und der Hauptregierung der Provinz, und trotz der Hinderniſſe, welche die 
Natur ſelbſt vor dieſen dunklen und ungekannten Schlupfwinkel unſerer Väter 
ſtellte, wollen wir unſeren Leſern doch einige ſeiner Eigenthümlichkeiten vor— 
führen und, wo möglich, die öffentliche Aufmerkſamkeit unſerer Mitbürger von 
Neiva auf einige nicht unwichtige Dinge lenken. 

Der Bezirk von S. Auguſtin liegt im äußerſten Süden des Thals des 
oberen Magdalenenſtroms, das ſich in der Richtung von Timans öffnet. 
Mitten in einer ausgedehnten Vorebene, die gegen Süden von dem Bergrücken 
Las Papas durchſchnitten, im Oſten von anderen Zweigen der öſtlichen An— 
den-Cordilleren, im Norden durch den Sombrerillos, im Weſten durch den 
Magdalenenfluß begrenzt wird, befindet ſich ein kleiner Weiler, der aus einer 
ſchlechten ſtrohbedachten Kirche, dem Pfarrhauſe, dem Gemeindehauſe und drei 
Häuschen von Landleuten beſteht, woran ſich noch 30 Hütten von Eingebore— 
nen, die eben erſt für das ſeßhafte Leben gewonnen ſind, anſchließen. Das 
iſt das Einzige, was von der alten volkreichen Stadt S. Auguſtin, die zur 
Zeit der Eroberung der Gewalt der ſpaniſchen Waffen einen energiſchen Wider⸗ 
ftand entgegenſetzte, übrig geblieben iſt. Von da vorwärts nach Laboyo liegt 
ein Gehöft Namens „Matanzas“, das als der Schauplatz einer der entſetz— 
lichſten, durch die Eroberer verübten Metzeleien danach benannt wurde. Geit- 
dem zogen ſich die Eroberer in die Cordilleren zurück und ließen ihre ſchöne 
Stadt im Stiche, die ſodann der Erde gleich gemacht wurde. Zuweilen wei— 
ſen die gegenwärtig hier wohnenden Leute auf einige weiße Wölkchen in dem 
Blau der fernen Hügel, die ſich auf verſchiedenen Punkten des Bergabhanges 
erheben: „Dort“ — ſagen ſie — „haben ſicherlich unſere Brüder jetzt ihre 
Sitze.“ 

Das Klima von S. Auguſtin iſt gemäßigt und geſund, der Boden ſehr 
fruchtbar. Die hieſigen Bewohner unterhalten faſt keine Verbindung mit den 
Leuten des ſpaniſchen Idioms oder den Weißen; kaum daß Einer oder der 
Andere ſich zu ihnen begiebt, um Salz oder ſonſtigen Bedarf zu kaufen. Sie 
bereiten ſich ihre Kleidungsſtücke ſelbſt; dieſelben beſtehen aus einem kurzen 
linnenen Beinkleid, einem großen wollenen Ueberwurf, der ihnen bis an die 
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= Knöchel reicht, und einem Filzhut. Um dieſen letzten Nebentheil der Beklei— 
dung anzufertigen, tränken fie das Wollvließ mit dem Harze oder der Milch 
des Kautſchuck und richten ſo ein grobes und waſſerdichtes Gewebe zu, dem 
ſie mittelſt zweckmäßig mit einander verbundenen Stäbchen die Form eines 
Hutes geben. Weniger geſchickte Indianer, namentlich die jungen Leute, be— 
ſchränken ſich darauf, eine Art von Hut aus Holzſtreifchen zuſammenzuſetzen, 
die ſie dann mit dem Baſt der Platane überziehen. 
| Ungeachtet der Abgeſchiedenheit, worin fie leben, und der wohlbegründe— 
ten Klagen über die regierenden Behörden, — ungeachtet der gräßlichen Er— 
innerungen aus der Zeit der Vertilgung ihrer Brüder, — find dieſe Indianer 
doch von offener und friedlicher Gemüthsart, beherbergen und bedienen die, 
welche ſie beſuchen, und ſind ohne Groll ob der Erniedrigung, in der ſie ſich 
befinden. 
5 Die Tradition erzählt, daß S. Auguſtin einſt eine Stadt von ausgedehn— 
tem Umfange geweſen ſei, Hunderttauſende von Einwohnern enthalten und in 
ſeinen Mauern die größten Werkſtätten eingeborner Induſtrie beſeſſen habe. 
4 Hier wurden prächtige Mäntel aus Wolle und aus Federn der verſchiedenſten 
Schattirungen bereitet, Teppichwerk von Fellen (phantaſtiſche guayoucos und 
hichones nach indianiſcher Benennung) und die eleganten Mutzen und Tur— 
bane aus Federn, die eigenthümliche Auszeichnung des ſtolzen indianiſchen 
Kriegers, angefertigt. Hier ſtanden Tempel nnd Opferſtätten, wo Menfchen- 
blut vergoſſen ward und ſich mit dem Blute vierfüßiger und kriechender Thiere 
miſchte; auf den mit großen Quadern gepflaſterten Straßen des Orts, ſeinen 
Plätzen und Wandelbahnen, wo gymnaſtiſche meet getrieben wurden, ſah 
man viele zierliche Statuen. 
Von dem Hauptplatze, dem Vorhofe des königlichen Palaſtes, ab zogen 
ſich nördlich und ſuͤdlich bis an die äußerſten Enden der Stadt zwei ſchöne 
Gartenſtreifen, und dann ſetzte eine feſte Landſtraße fort, wodurch die Stadt 
nach Norden hin mit den Bewohnern von Inando und Timana, nach Süden 
aber mit denen von Popayän, Guanäcas ꝛc. in Verbindung kam. Der letzte 
Weg ging bis nach Almaguer, und um ihn zu durchziehen, brauchte man 
ze mehr, als zwei Tage. 

War es nöthig, den Kaziken im Norden eine dringende Weiſung augen- 
rem zugehen zu laſſen, ſo nahm der Eilbote zwei Floßhölzer, ſtreckte ſich 
flach auf dieſelben hin und warf ſich in den Magdalenenfluß. Schnell wie 
ein Pfeil flog der Unglückliche dahin; in wenig Stunden zwar richtete er ſeine 
otſchaft aus; doch zählte er, wenn er an's Land ſprang, eben fo viele Ver— 
b gen, als er bei ſeiner halsbrechenden Fahrt auf Steine getroffen hatte n). 


5 R Noch zu A. v. Humboldt's Zeit fand eine ähnliche Paſſage über die Flüſſe 


zordweſtlichen Süd ⸗Amerika's durch ſchwimmende Boten ſtatt, wie die Zeichnung 
en Vues des Cordilleres Taf. XXX! zeigt. ©. 
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Nur in ſolchem Falle fand eine Art Beſchiffung dieſes reißend ſtrömenden 
und von Steinen ſtarrenden Fluſſes ftatt. Hatten die hieſigen Landesbewoh— 
ner auch nicht eine gleiche Unerſchrockenheit, wie die Anwohner des Dagua, 
eines gleichfalls reißenden Gewäſſers, ſo fuhren ſie doch, wenn es nöthig war, 
wie jene, den Magdalenfluß ab- und aufwärts. 

Was iſt nun heute aus dem Glanz und der Glorie des alten San 
Auguſtin geworden? — Faſt nichts! — Von der Stadt findet ſich kaum 
der Name, den ihr die Spanier gegeben hatten, nebſt einigen wenigen Stein— 
werken und Trümmern — wie man glaubt — eines Tempel vor, — alles 
Uebrige iſt eine leere, ſtreckenweiſe von Geſträuch und Hügeln durchzogene 
Fläche. Ich habe ſagen gehört, daß man vor wenig Jahren bei einer Nach— 
grabung ein Steinpflaſter angetroffen habe, das eine Straße geweſen zu ſein 
ſchien. Die Chauſſee, welche nach Almaguer führte, dient jetzt kaum an eini— 
gen Stellen für einen Indianer, der mit einem leichten Ueberwurf um die 
Schultern ſich hindurchſtreift, denn die üppige Vegetation der Berge vereinigt 
ſich, dieſelbe ganz unſichtbar zu machen. 

Wäre es nun nicht angemeſſen, jene alte Straße wieder zu ermitteln und 
ſo einen Weg nach dem Süden zu eröffnen, bei dem der lange und beſchwer— 
liche Pfad über Guanacas vermieden würde? Wir glauben, daß es ſelbſt in 
der Gerechtigkeit liege, der thätigen und arbeitſamen Volksklaſſe, welche den 
ausgedehnten Strich von Garzon bis S. Auguſtin bewohnt, einen kräftigen 
Impuls zu geben, wodurch ein Weg für die öffentliche Benutzung eröffnet 
würde, der ohne beträchtlicher Auslagen zu bedürfen, in ſeinen urſprünglichen 
und vielleicht beſſeren Zuſtand verſetzt werden könnte. 

Kommen wir auf S. Auguſtin zurück. Ich konnte freilich nicht alle 
Steinbilder und Puppen in Augenſchein nehmen, die ſich zerſtreut in der 
Ebene befinden, noch weniger die, welche ſchon von der Erde bedeckt ſein 
müſſen: doch nahm ich von einigen, die unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, 
eine rohe Zeichnung ab, und will von ihnen hier eine flüchtige Vorſtellung 
geben. 

Faſt alle beſtehen aus einem großen behauenen Stein und tragen auf 
einer ihrer Flächen das Geſicht in erhobener Arbeit und mit bewunderns— 
werther Kunſt gemeißelt. Eine ſtellt einen Tiger dar, der mit ſeinen Klauen 
ein Lamm oder ein Wild zerreißt; eine andere iſt eine menſchliche Figur in 
hockender Stellung, welche man den Mönch nennt, weil ſich daran eine grade 
Linie zeigt, die wie ein über das Gewand gehender Strick ausſieht; noch eine 
andere ſtellt einen Muſiker dar, der ein einer Clarinette oder Oboe ähnliches 
Inſtrument bläſt; weiterhin ſteht eine Figur, die man für eine weibliche hält, 
und die in der einen Hand eine Art Trinkſchale, in der anderen einen Muff — 
hält; überdies giebt es zwei, die als Sockel für zwei Säulen in der Kirche 
dienen und in betender Stellung die Hände gefaltet haben. N 


— 
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* meſſer, wo ſich noch eine impoſante und ſchreckbare Figur aufrecht erhalten 
hat; man nennt fie das Gögenbild. Es iſt eine etwa 3 Varas hohe menfch- 
lliche Geſtalt mit langem Haupthaar, das, über die Achſeln geworfen, durch 

ein Band zuſammengehalten wird, deſſen Enden um den Kopf herumgehen 
und vorn an der Stirn durch eine Schleife verbunden find. Die Figur ift 
4 ſehr vollkommen gearbeitet; das ernſte Antlitz zeigt einen ſchrecklichen Aus— 
1 druck, in der rechten Hand trägt ſie eine Art Haue oder Hammer, in der 
linken ein Geräth von der Geſtalt einer Reibekeule oder eines Sprengwedels. 
3 Ferner befinden fich dort zwei ſteinerne Tiſche, jeder aus einer einzigen 


Platte gearbeitet, die von vier chlindrifchen mit Basreliefs verzierten Säulen 
getragen wird 1). Ich erinnere mich, daß die größte an 54 Varas lang, 
3 Varas breit und 1 Tertia dick war. Die obere Tiſchfläche war eben und 
ziemlich geglättet; die untere, ſowie die Ränder waren unbearbeitet. Dieſe 
3 Tafel hielt ſich auf zwei Vorderſäulen, welche Indianer — die Arme gekreuzt 
und auf den Boden blickend — darſtellen. Die zwei hinteren Säulen liegen 
zur Erde nieder. Wir bemerken, daß alle dieſe Figuren mit der Antlitzſeite 
gegen Morgen gerichtet find, ein ſicheres Zeichen für den Sonnen-Cultus 
jenes Volkes. 
. Noch finden ſich andere eigenthümliche Gegenſtände und einige große 
Steingefäße, die als Canots (12) oder Tröge gedient haben können. 
N * Die Ureinwohner dieſes Theils der Provinz waren von wohlproportio— 
nirtem Körperbau und gefälligen Zügen 2). Die Bildwerke aber ſtellen höoͤchſt 
verzerrte und dämoniſche Geſichter dar; wer mag wiſſen, woher die alten 
Bildhauer ihre Urbilder genommen haben! — Hier tritt ein Parallelogramm 
hervor, das die Umriſſe eines Angeſichts trägt, an dem die Augen und der 
Mund ebenfalls als Parallelogramme erſcheinen: dort ſtellen zwei übel gebil— 
dete Rhomben die Augen dar; ein unregelmäßiger Conus die Naſe, wo ſolche 
nicht ganz platt iſt; zwei gerade Parallellinien den Mund, der eine Doppel— 
reihe von Schneide- und Augenzähnen zeigt; ein Halbkreis giebt den Umriß 
des Geſichts; der Hals und die Krümmungen des Leibes find fortgelaſſen — 
alle Verhältniſſe verkehrt. Doch ſeltſamer Weiſe trägt jeder Rumpf eine Jacke, 
wie ſich an den Aermel-Oeffnungen, die ſich um die Arme, und an einer 
Linie, die ſich um den Gürtel zieht, entnehmen läßt 3), 
Da blicken wir nun mit vieler Gleichgiltigkeit auf dieſe alten Denkmäler 


EN 


9) Von den kleinen aus Gold gemachten Idolen, welche die Chibchas verehrten 
Atoſta 195), finden ſich 5 Abbildungen und Beſchreibungen bei Uricoechea S. 39 

md 40, Tab. I. Jene zeigen ganz dieſelben haͤßlichen Geſichtsbildungen, die der Ver: 

faſſe er Notiz von den Statuen bei S. Auguſtin erwähnt. G. 
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zu thun, um die einzig übrigen Reſte der urländiſchen Civiliſation eines frühe— 
ren Zeitalters der Vergeſſenheit zu entreißen! Und doch könnten dieſe unförm— 


lichen Bildwerke, nach dem Hauptorte der Provinz geſchafft, zu einer Aus- 


ſchmückung ſeiner Plätze dienen, freilich nicht ihrer Schönheit, wohl aber ihrer 
Sonderbarkeit halber; nicht wegen ihres Werthes als Kunſtwerke, ſondern 
zur Erhaltung des ſchmerzlichen Gedächtniſſes jenes unglücklichen Stammes, 
der in alter Zeit unterlag, um den Platz zu räumen, den wir heute einneh— 
men. Und wie? könnte nicht der ſchöne Steintiſch, von ſeinen vier Säulen 
getragen, auf dem Marktplatze von Neiva als eine zierliche Rednerbühne die— 
nen, von der dem Volke die Freiheit gepredigt würde? — Welch eine Quelle 
der Vergleichungen und Erinnerungen könnte ſie den Rednern werden, wenn 
ſie ihre Blicke auf dieſe glatte Fläche werfen! 

Neivaner! Wollt ihr einen Anſpruch mehr auf den Ruf der Civiliſation 
und des Geſchmacks erwerben, ſo nehmt einen Aufſchwung, um jene Gegen— 
ſtände düſterer Betrachtung, die jetzt verloren und vergeſſen liegen, nach eurer 
Stadt zu ſchaffen! Ziehet nach San Auguſtin, bindet die Steinbilder auf 
Flöße — es wird der Magdalenenſtrom ſein Beſtes dazu beitragen, — ſagt 
ihnen, wie den Eilboten des Kaziken, es ſei eine dringende Botſchaft nach 
Neiva zu bringen, und fie werden in aller Eile herankommen und ihre Sen— 
dung erfüllen. Alsdann möget ihr ſehen, ob ihr die Botinnen behalten, ob 
ihr ſie weiter ſenden wollt, — und in dieſem Falle laſſet ſie weiter ſtromab 


treiben; Andere, die nicht fo weit oben wohnen, als ihr, werden fie euch ab⸗ 


nehmen! 


Cochenilleproduction in Central Amerika. 


Nach Squier (Chemin de fer 40) führt der Staat von Guatemala 


gegenwärtig 13,000 Cerones (d. h. Ballen, die in eine friſche Ochſenhaut 
eingeſchlagen ſind) Cochenille, den Ceron zu 88 — 90 Kilo Brutto und 86 
— 88 Kilo Netto und im mittleren Werthe von 200 Dollars, San Salvador 
dagegen 10,000 Cerones aus, wovon der Ceron aber nur mit 150 Dollars 
bezahlt wird. Es ergiebt ſich hieraus, daß dieſe in Central-Amerika noch 


ziemlich junge Cultur in den letzten Jahren anſehnliche Fortſchritte gemacht 


hat, indem ſie ſich nicht allein in Guatemala, wo ſie zuerſt eingeführt wurde, 
gehoben, ſondern ſich ſelbſt nach San Salvador hin verbreitet hat, wovon wir 
bisher keine Kenntniß hatten, da Baily im J. 1850 von einer Cochenille-Cul⸗ 
tur in dem zuletzt genannten Staate noch nicht das mindeſte erwähnte. Die 
Geſchichte dieſer centralamerikaniſchen Production iſt übrigens ein intereſſantes 
Seitenſtück zu der der faſt gleichzeitig entſtandenen und nicht minder blühend 
gewordenen Kaffee-Cultur in Coſta Rica. Das Verdienſt, die Cochenille über— 
haupt nach Central-Amerika gebracht zu haben, gebührt dem früheren ſpa— 
niſchen General-Gouverneur oder Präſidenten Don Joſe de Buſtamente, der 
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im Jahre 1817 aus der durch ihre ausgedehnte Cochenille-Cultur bekannten 
4 merikaniſchen Provinz Oajaca !) nach Guatemala verſetzt wurde und hier die 
zen: einheimiſch machte, indem er lebende Exemplare des Thieres auf 
den Gactusblättern als ein Geſchenk an die Sociedad patriotica de Guate- 
mala vertheilte (Bericht des preußiſchen Generaleonfuld Klee in den Monats— 
berichten der Berl. geograph. Gef. N. F. 1850. VI, S. 7). Selbſt darin 
gleicht Coſta Rica's Kaffee-Cultur der centralamerikaniſchen Cochenille-Cul— 
tur, daß jene gleichfalls erſt einem ſpaniſchen höheren Beamten, dem vorletz— 
F ten ſpaniſchen Gouverneur der Provinz, Acoſta, im J. 1819 ihren Urſprung 
* indem der Pater Velarde daſelbſt die erſten Kaffeebohnen pflanzte, 
die Acoſta aus Cuba mitgebracht hatte (F. Molina, Bosquejo de la 
a Republica de Costa Rica. Nueva York 1851. S. 91). So empfing 
alſo Central-Amerika noch in den letzten Jahren des alten Regiments 
einige werthvolle Gaben von den Spaniern als ſchwache Entſchädigung für 
7 die während Jahrhunderten von ihnen erlittenen Mißhandlungen und Be— 
dirückungen. Bis zum Jahre 1822 oder eigentlich bis zum Jahre 1833 waren 
jedoch durch Unkunde in der Behandlung des Inſects die Fortſchritte der 
Cochenille-Cultur in Guatemala ſehr gering, indem im Jahre 1827 erſt 
150 Cerones zu 150 Pfund ausgeführt worden waren (Baily 164); von da 
am nahmen fie fo reißend zu, daß, während Guatemala im Jahre 1830 erſt 
385 Cerones erzeugte, das Productionsquantum im Jahre 1840 ſchon 5270, 
im Jahre 1847 8139 (Monatsberichte a. a. O. S. 8), im Jahre 1849 
aber ſogar 9704 Cerones (Baily 164) dort allein betrug. Es ergiebt ſich 
hieraus, daß bis zu dem letztgenannten Jahre die Erzeugung in 20 Jahren 
ſich auf das 245 fache erhoben hat. Die vollſtändige Lifte der Jahreserträge 
dieſer Production in Guatemala ſeit den Jahren 1830 bis 1847 wurde durch 
Klee in ſeinem überhaupt ſehr leſenswerthen, in den Berl. Monatsberichten 
f g. a. O. S. 7— 19 enthaltenen Aufſatze über die Cultur, von welcher man 
bis dahin faſt gar nichts gewußt hatte, mitgetheilt. Es iſt derſelbe um ſo 
werthvoller, als er aus vieljährigen Erfahrungen ſeines Verfaſſers an Ort 
und Stelle hervorgegangen iſt, indem Herr Klee ſelbſt ein glücklicher Coche— 
sr: war, der ſich zugleich mit dem Cochenillehandel in einer ſehr aus— 
gedehnten Weiſe beſchäftigte. Baily bemerkt überhaupt (S. 47), daß man in 
Guatemala bis zum Jahre 1849 im Ganzen 55,532 Cerones oder 8,329,800 
Pfunde 2) erzeugt habe, was dem Lande eine Revenue von etwa 10 Millionen 
dollars verſchaffte. Hierdurch ſtieg natürlich da, wo die Cultur in umfaſſender 


) Ueber die Cochenille-Cultur in Oajaca gab A. v. Humboldt einen eben fo 
hrreichen, als umfaſſenden Bericht (Essai U, 191; III, 71 — 86; IV, 60, 65, 122). 
eh ‚berichtete darüber ſchon der franzöft ische Juriſt und Botaniker Thiery de Menon⸗ 
ville in feinem Werke: Traiié du Nopal et de Peducation de la Cochenille. Au Cap 
ancais. 1787. 2 Vol. 8. G. 

)) Hier, wie vorhin, iſt nach Baily in Uebereinſtimmung mit Dunlop und A. 
. Humboldt (Zurron) der Ceron zu 150 ſpaniſchen Pfund gerechnet, was von Squier's 
chtsbeſtimmung des Ceron auffallend Wee G. 
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Weiſe Eingang fand, Bevölkerung und Wohlſtand gleichmäßig ſehr bedeutend. 
So hatten Amatitan und die benachbarten Orte Villa Nueva, Patapa und 
Palin früher auf einer Fläche von 9 Quadratleguas nicht 3000 Einwohner, 
während die Bevölkerung um das Jahr 1850 ſchon mehr, als 9000 Indi- 
viduen betrug. Amatitan ſelbſt hat ſich zu einer blühenden Stadt erho— 
ben (Baily 54; Dunlop 131), und doch war dieſer Ort nicht der erſte ge— 
weſen, wo die Cochenille-Cultur Wurzel gefaßt hatte; dies geſchah vielmehr 
zuerſt zu Alt-Guatemala. Amatitan folgte erſt dann dem gegebenen Beiſpiele, 
als die Verſuche einen günſtigen Erfolg ergaben. Jetzt ſind beide Orte mit 
Nopalpflanzungen umgeben. Die hieſige Cochenille führt übrigens in dem engli— 
ſchen Handel merkwürdiger Weiſe fortdauernd den Namen Honduras-Cochenille 
(Baily 164), der völlig unrichtig iſt, indem in Honduras bisher noch keine Coche— 
nille zum Export erzeugt wurde. Der Grund davon liegt darin, daß die erſte 
Cochenille, welche aus dieſen Gegenden nach England gelangte, ihren Weg 
über Belize, den Stapelplatz der unter dem Namen britiſch Honduras bekann— 
ten britiſchen Beſitzungen in Pucatan genommen hatte. Aber erſt als dies 
geſchehen war, und die Cochenille in England einen bereiten Abſatz fand, legte 
man ſich in größerem Maßſtabe in dieſen Gegenden auf die Cultur des Inſects. 
Noch heute geht faſt alle hieſige Cochenille nach England, mit Ausnahme einer 
kleinen Quantität, die von Acajutla direct nach China verführt wird. Dies 
geſchah z. B. im Jahre 1849 mit 160 Cerones (Baily 164). Aber die 
Preiſe ſind in den letzten 20 Jahren ſehr gefallen, indem man im J. 1833 
noch 104 Sh. pro Pfund bezahlte, während der Preis im J. 1842 nur noch 
3 Sh. betrug; im J. 1849 war derſelbe nach Baily aber wieder auf 3 Sh. 4 P. 
bis 4 Sh. 9 P., für die beſſeren Gattungen ſelbſt auf 5 Sh. 8 P. geſtiegen. 
Gumprecht. 


Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 


am 5. Januar 1856. 


Herr Dieterici überreichte ſein großes ſtatiſtiſches Werk über Preußen 
und verband damit einen Vortrag, in welchem er die Entſtehung und den 
Zuſammenhang deſſelben nachwies und zugleich die darin enthaltenen wichtig- 
ſten Reſultate in gedrängter Kürze darlegte. Dahin gehört u. A., daß die 
erſte Zählung der Einwohner und des Viehſtandes im preußiſchen Staate im 
Jahre 1748 ſtattgefunden habe, das ſtatiſtiſche Bureau aber erſt im J. 1810 
gegründet worden ſei; ferner, daß der preußiſche Staat im J 1849 82,724 
benannte Wohnplätze und darunter 982 Städte hatte; daß in Lithauen auf 
5 bis 6 Quadrat-M. eine Kirche komme, während im Reg.-Bez. Merſeburg 
jede Gemeinde mit einer Kirche verſehen ſei. Im preußiſchen Staate beſucht 
jeder dte bis 6te Menſch die Schule, während dies in Frankreich nur von 
jedem 13ten gilt. Im Reg.-Bez. Gumbinnen kommt auf 4 bis 5 Q.-M. 
nur 1 Arzt, während in den weſtlichen und mittleren Provinzen ſchon auf 


a 
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10. M. 1 Arzt gerechnet werden muß. Da ferner auf A. v. Humboldt's 
Anregung ein meteorologiſches Inſtitut mit dem ſtatiſtiſchen Bureau in Ver— 
ung geſetzt worden iſt, jo war es möglich, in einem eigenen Bande (Bd. 
), der von Herrn Dove bearbeitet worden iſt, die meteorologiſchen Ver— 
hältniſſe des preußiſchen Staats darzulegen. Bei Beſprechung des 5. Bandes, 
der auch die landwirthſchaftlichen Gewerbe behandelt, wurde nachgewieſen, daß 
der preußiſche Staat nur 43 pCt. Ackerland beſitzt, Frankreich dagegen 55 pCt. 
aufzuweiſen hat; dafür hat Preußen 20 pCt. Wald, 7 pCt. Wieſen und 
7 Pt. Weiden, aber auch 19 pCt. unbebautes Land. Herr Wolfers über- 
Bra hierauf die unten unter Nr. 13 und 14 erwähnten Werke und beglei— 
ſie mit einigen auf den Zweck und Inhalt derſelben eingehenden Bemer— 
kungen. Herr Braun ſetzte ſeinen in der vorigen Sitzung begonnenen Vortrag 
über de Candolle's Pflanzengeographie fort, in welchem er den Inhalt mehrerer 
85 Kapitel des genannten Werkes ausführlich erläuterte. Herr Ehrenberg ſprach 
über einen an zwei verſchiedenen Tagen des verfloſſenen Jahres und in zwei 
verſchiedenen Cantonen der Schweiz gefallenen rothen Regen, von welchem er 
eine Probe vorzeigte. Er erwähnte, daß im Jahre 1755, alſo gerade vor 
hundert Jahren, ein ähnlicher rother Regen in Ulm gefallen ſei, und ſuchte 
die Erſcheinung dadurch zu erklären, daß vermittelſt der Wolken ein Extract 
aus dem Staube bereitet werde, wie ihn die Atmoſphäre erwieſenermaßen in 
großer Menge mit ſich führe. Herr Lichtenſtein theilte ein Schreiben des Dr. 
Buovry von hier über feine in zoologiſchen Zwecken gemachte Reiſe nach Al= 
gerien mit und legte ein Blatt der zu Bona bereits im 12. Jahrgange 
erſcheinenden Zeitung La Seybouse vor, worin der erwähnte Reiſende über 
ſeinen Ausflug nach dem Edoughgebirge bei Bona berichtete. — An Geſchen— 
ken für die Geſellſchaft waren eingegangen: 1) Dr. K. v. Spruner's hiſto⸗ 
riſch⸗geographiſcher Schulatlas. 22 Bl. Gotha 1856. (Vom Verleger Hrn. 
Perthes.) 2) Wandkarte von E. v. Sydow. Afrika. Zte verb. Aufl. Gotha 
1856. 3) Plano del puerto de la Habana por D. Antonio Santa Cruz. 
id 1855. 1 Bl. 4) Carta esferica de la isla de la Gran Canaria 
D. Mariano Roca de Togores. Madrid 1853. 1 Bl. (Beides Geſchenke 

De Hrn. General-Conſuls in Spanien und Portugal v. Minutoli.) 5) Mit⸗ 
theilungen über wichtige neue Erforſchungen auf dem Geſammtgebiete der Geo— 
graphie von Dr. A. Petermann. Gotha 1855. Heft 10 u. 11. (Geſchenk des 
Verlegers Herrn Perthes.) 6) Tabellen und amtliche Nachrichten über den 
eußiſchen Staat für das Jahr 1849. Herausgegeben von dem ſtatiſtiſchen 
reau in Berlin. Bd. J. Die ſtatiſtiſche Tabelle. Berlin 1851. Bd. II. Die 
olkerungsliſte. Berlin 1851. Bd. III. Bericht über die in den Jahren 
3 und 1849 auf den Stationen des meteorologiſchen Inſtituts im preußi— 
1 Staate angeſtellten Beobachtungen. Berlin 1851. Bd. IV. Die Reful- 
der Verwaltung enthaltend. Berlin 1853. Bd. V. Die Gewerbe-Tabellen 
1849 und 1852. Berlin 1854. Bd. VI. Tabelle der Fabrikations-An⸗ 
und Fabrik⸗ Unternehmungen aller Art für 1849 und 1852. 2 Abth. 


x 
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Berlin 1855. 2 Bde. Fol. 7) Tabellen und amtliche Nachrichten über den 
preußiſchen Staat für das Jahr 1852. Herausgegeben vom ſtatiſtiſchen Bu— 
reau in Berlin. Berlin 1855. Fol. (Nr. 6 und 7 ſind Geſchenke des Hrn. 
Geh.-R. Dieterici.) 8) 1., 2. und 3. Jahresbericht des Marien-Vereins zur 
Beförderung der katholiſchen Miſſion in Central-Afrika. 3 Hefte. Wien 1853 
u. 1854. (Geſchenk des Vereins.) 9) Erdumſeglung der k. ſchwediſchen Fre⸗ 
gatte Eugenie. In den Jahren 1851 — 53 ausgeführt unter dem Befehl des 
Commandeur-Capitains C. A. Virgin. Ueberſetzt von A. v. Etzel. Bd. 1 
und 2. (Vom Herrn Ueberſetzer.) 10) Zeiſchrift für allgemeine Erdkunde. 
Herausgegeben von Dr. T. E. Gumprecht. Bd. V, Heft 6. Berlin 1855. 
(Vom Verleger Herrn D. Reimer.) 11) Chemin de fer interoc&anique 
de Honduras. Rapport de E. G. Squier. Paris 1855. (Geſchenk des Ver— 
faſſers.) 12) Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland. Herausgege— 
ben von A. Erman. XIV. 4. Berlin 1855. (Geſchenk des Hrn. v. Rennen⸗ 
kampf.) 13) Lehrbuch der Navigation und ihrer mathematiſchen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften. Bearbeitet von M. F. Albrecht und C. S. Vierow. Berlin 1854. 
14) Nautiſche, aſtronomiſche und logarithmiſche Tafeln für die königl. preuß. 
Navigations-Schulen, bearbeitet von F. Domke. Berlin 1852. (Gabe des 
Herrn Herausgebers.) 15) Geologiſche Ueberſicht der Bergbaue der öfter 
reichiſchen Monarchie. Zuſammengeſtellt von Franz Ritter, v. Hauer und 
Franz Fötterle, mit einem Vorworte von Wilh. Haidinger. Wien 1855. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Haidinger.) 16) Vier Wochen in Afrika. Reiſeſkizze von 
Wilhelm Roſe. Berlin 1855. 17) Jahresbericht der Wetterauer Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde zu Hanau. Hanau 1855. (Von der Geſellſchaft.) 
18) Académie Royale des sciences, des lettres et des beaux arts de 
Belgique. Bulletins des séances de la Classe des sciences. Année 1854. 
Bruxelles 1855. 19) Annuaire de l' Académie Royale des sciences, des 
lettres et des beaux arts de Belgique 1855. 21”° année. Bruxelles 1855. 
20) Académie Royale de Belgique. Observations des Phenomenes pé— 
riodiques. 21) Sur la Lunette meridienne et sur le niveau fixe qui y 
est attaché; par MM. Ad. et Ernèste Quetelet. 22) Compte rendu de 
la Société Imperiale russe de Geographie pour l’annde 1853. Rédigé 
par M. V. Milutine. Saint-Petersbourg 1855. 23) Daſſelbe pour Pannée 
1854. St. Pétersbourg 1855. (Von der Gefellichaft.) 24) Positions geo- 
graphiques déterminées par le Lieut.-Colonel Lemm dans le gouverne- 
ment de Novgorod. Memoire de M. O. Struve. St. Pétersbourg 1855. 
25) Positions geogr. determinees par le Lieut.- Colonel Lemm dans le 
pays des Cosaques du Don. Mémoire de M. O. Struve. St. Petersbourg 
1855. (Von Herrn v. Struve.) 26) Bulletin de la Société Imp. Russe 
de Geographie. NN. 5 et 6 pour 1854 et 1, 2, 3 et 4 pour 1855. St. 
Petersbourg 1854 et 55 (ruſſiſch). 6 Bde. 27) Memoires de la Société 
Imper. Russe de Geographie. Tome X. 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheint jeden Monat ein Heft von 4 bis 
5 Bogen mit Karten und Abbildungen. Der Preis eines Bandes 
von 6 Heften, welche nicht getrennt abgegeben werden, iſt 


2 Thlr. 20 Sgr. 


VII. 


Der Muata Cazembe und die Voͤlkerſtaͤmme der 
Maravis, Chevas, Muizas, Muembas, Lundas und 
| andere von Suͤd⸗Afrika. 


Tagebuch der portugieſiſchen Expedition unter dem Commando des Majors 
Monteiro, ausgeführt in den Jahren 1831 und 1832, redigirt von dem 
Major Gamitto, zweiten Commandanten der Expedition. 501 S. 8. Mit 
einer Karte und 19 colorirten Abbildungen. Liſſabon. 1854 *). 
Im Auszuge mitgetheilt von W. Peters. 


(Hierzu eine Karte.) 


Der Güte des Herrn Vicomte de Sa da Bandeira, durch 
deſſen Bemühungen das vorliegende Werk veröffentlicht worden iſt, ver— 
Danke ich die Mittheilung deſſelben. In einer den meiften Mitgliedern 

der Geſellſchaft weniger geläufigen Sprache geſchrieben, dürfte ein Aus— 
zug aus demſelben nicht unwillkommen fein, da es für die Geographie 
und Völkerkunde noch wenig bekannter Gegenden ſehr wichtige Bei— 
träge liefert. 


Gegen Ende des Jahres 1830 erſchienen einige Cazember in 
N Tete (Tette) 2), um Elfenbein zu verkaufen, was den damaligen Gou— 


) O Muata Cazembe e os povos Maraves, Chevas, Muizas, Muembas, Lun- 
das e outros da Africa austral. Diario da expedicäo portugueza commandada pelo 
> Major Monteiro e dirigida aquelle imperador nos annos de 1831 e 1832, redi- 
gido pelo Major A. C. P. Gamitto, segundo commandante da expedigäo. Com 
um mappa do paiz observado entre Tete e Lunda. Lisboa. Imprensa nacional. 
1854. 

2) Die letzte portugieſiſche Niederlaſſung am rechten Ufer des Zambeze, 120 
. vortug Meilen vom Ausfluſſe deſſelben entfernt. P. 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 17 
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verneur von Rios de Sena, Cirne, veranlaßte, die Heimkehr derſel— 
ben zu der Abſendung einer Expedition zu benutzen !). 

Nur die beiden Führer der Expedition, Major Monteiro und 
Capitain Gamitto, konnten leſen und ſchreiben. Außer einer Taſchen— 
uhr und einem gewöhnlichen Compaß waren ſie mit keinen Inſtrumen— 
ten verſehen. Der Capitain Gamitto führte das Tagebuch und war 
ſo glücklich, einen Eſel zu reiten. Major Monteiro ließ ſich in einer 
Hängematte tragen; alle Uebrigen gingen zu Fuß, bei dem gänzlichen 
Mangel gebahnter Wege einzeln einer hinter dem anderen her. Die 
militäriſche Begleitung beſtand aus einem Tambour und 20 Soldaten, 
von denen nur vier Weiße waren. Dieſen war noch ein der Landes— 
ſprachen kundiger Dolmetſcher beigegeben. Um die für den Handel be— 
ſtimmten Waaren, die Bagage und die Waffenvorräthe zu tragen, wa— 
ren 120 Neger nöthig. Zur Unterſtützung der Expedition ſchloſſen ſich 
derſelben noch zwei Handelsleute, Dias und Montalvo, mit 50 Negern 
an, welche 4 Ballen 2) Tuch und einige andere Gegenſtände, wie 
falſche Perlen, Töpferwaaren u. dgl., mit ſich führten. 


J. Reiſeroute von Tete durch die portugieſiſchen Be— 
ſitzungen und das Land der Maravis. 

Am 1. Mai 1831 ſetzte die Expedition auf das Tete entgegenlie— 
gende nördliche Ufer des Zambezefluſſes über. Von hier ging es 3 Mei— 
len ) in der Richtung von N. N. O. durch die Krongüter *) Ma— 
tundo, Moſſonha, Pando, Caüngez; in letzterem wurde Halt 


gemacht. Der Weg bis hierher war huͤgelich; öſtlich von demſelben zieht 


ſich eine niedrige Bergkette hin und nahe vor dem Halteplatze wurde 


) Der angebliche Zweck dieſer, wie man fehen wird, ſchlecht organiſirten Er- 
pedition war die Erforſchung jener Länder, das eigentliche Motiv aber eine gewinn- 
füchtige Speculation, welche fo vollkommen fehlſchlug, daß feit jener Zeit alle bis 
dahin beſtehenden Handelsverbindungen zwiſchen der Provinz Mogambique und den 
Cazembern abgebrochen wurden. P. 

2) Ein Ballen (bar) befteht aus 40 Stücken Baumwollenzeug, jedes 8 — 10 
Klafter lang, welches faſt in der ganzen Provinz Mogambique die Stelle des Geldes 
vertritt. Das kleine Geld beſteht in Perlen aus Glas und Porzellan. P. 

3) Es find hierunter ſtets portugieſiſche Legoas zu verſtehen, von denen 18 auf 
1 Grad gehen. . 

„) Portugieſiſch prazos. Sie werden von der Regierung meiſt auf drei Gene: 
rationen verliehen. P. 


— 
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dein kleiner nach Oſten ſtrömender Bach (Caünge) von einer Klafter 

Breite überſchritten. Die Nacht verging ohne Störung; bei der Re— 
vue ergab ſich jedoch, daß bereits einer der laſttragenden Neger ent— 
flohen war. 

Am folgenden Tage, den 2. Juni, ging die Reiſe in N. N. O. 
Richtung durch das Krongut Condo weiter. Nachdem verſchiedene 
Bäche überſchritten waren, erreichten fie das 3 Meilen entfernte Flüß— 
chen Pimbe, welches vortreffliches Waſſer enthält und an dieſer Stelle 

einen Waſſerfall zwiſchen den Felſen bildet. Nahe dieſem Fluſſe be— 
findet ſich ein kleines Dorf, aus 50 Hütten beſtehend, welches von den 
Weibern und Sklaven eines Soldaten aus Tete bewohnt wird. Von 
da ging es in öſtlicher Richtung durch das Krongut Inhafingere 
bis zum Wohnhauſe der Beſitzerin, welches in einem Haine von Mango- 
bäumen !) liegt. Dieſes Krongut iſt reich an Eiſen, hat Goldminen 
und producirt Weizen, Tabak, Baumwolle, Zuckerrohr und Mandioca 
(Jatropha manihot). 
Am 3. Juni wurden 2 Meilen in öſtlicher Richtung bis zum 
Herrenhauſe (Luäne) des Krongutes Soxe gemacht. Die vorhin er— 
wähnte Bergkette ſetzt ſich in N. S.-Richtung fort und erſchien dicht 
bewaldet. Von Caünge bis hierher wurden viele Fruchtbäume, Man— 
go's, Limonen und Guava's (Psidium) angetroffen. Es wurde hier 
Halt gemacht, um die zurückgebliebenen Leute zu erwarten. Die Laſt— 
träger hatten unterwegs einen Neger getödtet, weil er ihnen Wider— 
5 ſtand leiſtete, als ſie ihn des Tuches berauben wollten, mit dem er 
4 bekleidet war. i 
7 Den 4. Juni wartete man auf die fehlenden Neger, und der oben 
erwähnte Montalvo führte der Expedition 32 Neger zu, welche mit 
J Ballen Tuch belaſtet waren. Der Boden von Sore iſt thonig und 
in den Thälern ſehr fruchtbar. Man findet hier Eiſen, Gold und Gips. 
Die Cultur des Landes wird, wie in Tete, durch Negerinnen betrieben. 
Mit kleinen eiſernen Hacken, welche die Maravineger verfertigen, wird 
das Unkraut abgehauen, ohne die Erde weiter aufzuwühlen. Iſt das 


3 
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den Dünger des Bodens. Dies geſchieht in den Monaten September 
a. 
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und October, und gleich darauf wird die Saat in kleine Gruben ge— 
ſtreut, wie man in Europa die Hülfenfrüchte pflanzt. Man ſäet Ges 
treide (Panicum und Sorghum), Hülſenfrüchte, Kürbiſſe und Waſſer— 
melonen in dieſelbe Grube. Wenn die Saat nach dem erſten Regen 
aufgeht, ſo wuchert auch das Unkraut wieder dazwiſchen. Dann hauen 
die Negerinnen es wieder ab und pflanzen an ſeine Stelle von den 
zu dicht ſtehenden aufgewachſenen Früchten. Dies wird oft drei bis 
vier Mal wiederholt. Oel gewinnt man aus der Erdnuß (Arachis 
hypogaea) und aus Ricinus. Es giebt hier eine Art kleiner Bäume, 
aus denen man durch Einſchnitte eine harzige Maſſe gewinnt, welche 
als Seife benutzt wird. 

5. Juni. An dieſem Tage kehrte der Gouverneur, welcher die 
Expedition bis hierher begleitet hatte, nach Tete zurück. Die Reife ging 


nun 3 Meile in öſtlicher Richtung bis an den Bach Buio fort, wel- 


cher hier nach Süden fließt und die Grenze zwiſchen den Krongütern 
Spore und Buio bildet. Nach 1 Meile in derſelben Richtung wand— 
ten wir uns nach N. N. O. und erreichten eine Wohnung an der Grenze 
der Krongüter Buio und Chitapſo. Hier liegen vier Dorfſchaften 
nahe beiſammen, welche der Familie Lage gehören. 

6. Juni. In N. N. O.⸗Richtung 4 Meile fortgehend, wurde ein 
anderes Negerdorf erreicht, welches am Fluͤßchen Mocoro-anhätim 
liegt, das nach Oſten fließt, eine Breite von 2 und eine Tiefe von 
2 Klafter hat. Seine Ufer find mit Mandioca und Zuckerrohr bepflanzt. 
Nach 1 Meile trafen wir auf den Carüme, ein Flüßchen mit ftagni- 
rendem Waſſer, in ſüdlicher Richtung fließend, an deſſen Ufer Halt ge— 
macht wurde. Die Gegend iſt öde und nur mit Bambusrohr be— 
wachſen. 

7. Juni. Bei der Muſterung ergab ſich, daß drei Sclaven ent— 
flohen waren. Nach einem Marſche von 1 Meile in N. N O.-Rich⸗ 
tung erreichten wir das Fluͤßchen Mucacamue, das eine Breite von 
2 und eine Tiefe von 1 Klafter hat, deſſen felſiges Bett aber ganz 
trocken war. Dieſes Flüßchen bildet die Grenze zwiſchen den portugieſi— 
ſchen Beſitzungen und den Maravis (Zimbas oder Muzimbas). 
Nach drei Meilen Weges durch eine unbebaute, buſchreiche Gegend er— 
reichten wir das Dorf des Maravi Canamander, aus etwa 80 Hüt— 
ten mit 150 Einwohnern beſtehend. 2 Meile weiter fließt der 1 Klafter 


P 
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breite und 3 Klafter tiefe Bach Inharupue in N. W.-Richtung, an 
deſſen Ufer das Lager aufgeſchlagen wurde. Weſtlich von dieſem Orte, 
elwa 2 Meilen entfernt, ſieht man die oben erwähnte Bergkette Che— 
Fpire ſich fortſetzen. Das Land wird von dem Mambo Bive beherrſcht. 
Mambo iſt ein oberſter Chef, welcher andere Häuptlinge, Fumos, 
unter ſich hat. Fumo iſt der Gouverneur eines Diſtricts, Fumo— 
acäze ein weiblicher Gouverneur. Dieſe Würde iſt erblich, fo aber, 
daß ohne Abwechſelung den Weibern nur Weiber, den Männern nur 
75 Männer nachfolgen. 

Der Ackerbau beſteht in der Cultur von Getreide und Hülſen— 
Früchten (Bohnen), iſt jedoch nur unbedeutend. Heute erſchien eine 
Wolke von Heuſchrecken, welche die Neger Zombe nennen. Sie wer— 
den gefangen, getrocknet und dann zerrieben oder ganz verzehrt. 

8. Juni. Nach einem Marſche von 1 Meile in N. N. O.-Rich⸗ 
tung paſſirten wir den Fluß Inhambia, welcher nach Süden fließt 
und 4 Klafter breit, 12 Klafter tief iſt. Nach etwa 2 Meilen erfuhren 
wir, daß die Neger, welche die Bagage trugen, die Abſicht hätten, zu 
f entfliehen. Es wurde beſchloſſen, ihnen eine Rede zu halten, welche fie 
=. 

K 
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mit Aufmerkſamkeit anhörten und darauf erwiederten, daß ſie allerdings 
die Abſicht gehabt hätten, zu fliehen, daß ſie es aber nicht thun wür— 

3 den, wenn man ihnen ihre Laſten, die zu ſchwer ſeien, vermindern 
würde. Es wurde verſprochen, daß dies in Machinga geſchehen 
5 dennoch entflohen in der Nacht 31 Neger. 

9. Juni. Es wurde beſchloſſen, daß nun auch, um die Reiſe nicht 
zu verzögern, die Weißen zum Tragen bis zu dem Orte genommen wer— 
den ſollten, wo mit Sicherheit auf eine Unterſtützung zu rechnen ſei, 

. und Alle ohne Ausnahme gingen nun zu Fuß, indem auch die Träger 
der Marilas ) für den Transport der Waaren und Bagage verwendet 
7 wurden. Die Reife ging in N. W.-Richtung fort. Nach einer Meile 
. der ſüdlich verlaufende Fluß Chiconcümure und nach fer— 
neren 153 Meilen der waſſerreiche Cazaranhungue erreicht, wel— 
cher 2 Klafter breit und eben ſo tief, ebenfalls nach Süden durch 
ein felſiges Bette fließt. Eine halbe Meile weiter wurde eine von 


Sr 4 ) Eine Art leichter Palanquins aus Tuch, ungefähr wie die Hängematten auf 
Schiffen, welche von 2 bis 4 Negern an einem ſtarken Bambusrohre getragen 
werden. P. 
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Norden nach Süden verlaufende Gebirgskette und nach einer zweiten 
halben Meile der Bach Cancandue überſchritten, an deſſen jenſeitigem 
Ufer in einem Thale, mitten unter Bergen, welche die Berge von 
Machinga genannt werden, gelagert wurde. 

10. Juni. Am Morgen erſchienen die Berge in Nebel eingehüllt 
und die Kälte war ſehr empfindlich; jedoch war das Waſſer nirgends 
gefroren. Die einzelnen Berge ſind nicht über 150 Klafter hoch. Die 
Reiſe wurde in N. W.-Richtung zwiſchen den Bergen fortgeſetzt; wir 
überſchritten verſchiedene ausgetrocknete Gebirgsbäche und nach 1 Meile 
den nach Süden fließenden Cämuancuco, deſſen felſiges Bette eine 
Breite von 1, eine Tiefe von? Klafter hat. Von da z Meile weiter paffir- 
ten wir den Fluß Inhancanzo, der nach N. N. W. fließt, 11 Klafter 
breit und 6 Klafter tief iſt. In der Mitte ſeines ſandigen, jetzt nur mit 
ſtagnirendem Waſſer angefüllten Bettes lagen große Felsblöcke, welche 
durch die Gewalt des Waſſers von den Felſen losgeriſſen waren. Die 
Ränder des Fluſſes waren mit dichtem Gebüſch und Bambusrohr bedeckt. 
Der Uebergang über den Fluß wurde durch zwei dicke neben einander 
gelegte Baumſtämme vermittelt. Nach einem Marſche von + Meile in 
nordweſtlicher Richtung erreichten wir die Goldminen von Machinga, 
wo wir ein Unterkommen in Hütten fanden. Hier blieben wir einige 
Tage, um die Vorkehrungen für die fernere Reiſe zu treffen. 

Die Lage dieſes Ortes iſt von Dr. Lacerda im Jahre 1797 zu 
15° 19’ 15” ſüdl. Br. beſtimmt und die Variation der Magnetnadel 
betrug 22° 50 40“ N. W. Die hier befindlichen Dorfſchaften liegen 
in einem Thale zwiſchen zwei Bergketten, von denen die zur Rechten, 
in S. S. O.⸗Richtung verlaufend, die Länder der Maravis durchzieht 
und zwiſchen Sena und Tete in dem ſogenannten Lupata das Cä— 
veratenga-Gebirge bildet. Die andere Bergkette, welche zur Linken 
in ſüdöſtlicher Richtung verläuft, wurde bereits früher erwähnt und 
von uns überſtiegen. 

Das Gold wird je nach der Jahreszeit auf verſchiedene Weiſe 
gewonnen. Im Winter wird die Erde eben unter der Oberfläche des 
Bodens aufgehackt und in flachen viereckigen Trögen ausgewaſchen. 
Im Sommer (vom Mai bis Auguft) dagegen holt man goldaderhal— 
tiges weißes Geſtein !) aus den Gebirgen, zerſchlägt es mit zwei Steinen 

1) Nach den von mir von dort mitgebrachten Proben iſt dieſes Quarz. P. 
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und mit hölzernen Keulen und waͤſcht es dann aus. Die erſte Methode 
heißt in der Landesſprache Uunga, die zweite Cangäre. Bei dieſer 
* unvollkommenen Weiſe gewinnen 5 Negerinnen, welche für dieſe Arbeiten 
verwendet werden, wöchentlich kaum 4 Tangas ). Die Beſitzer der 
Sclavinnen müfjen außerdem dem Mambo Bive für die Erlaubniß, 
\ Gold zu graben, fo viel bezahlen, daß kaum ein Gewinn erzielt wird. 
5 Der Boden iſt fruchtbar und das Klima der Geſundheit ſehr zu— 
tträglich. Jedoch iſt das aus Pfützen geſammelte Trinkwaſſer ſehr 
ſchlecht. Die Waaren, welche die Eingeborenen am meiſten ſchätzen, 
4 find vorzüglich Tücher von rother Farbe, weiße, runde oder längliche 
falſche Corallen, verſchiedenfarbige Glasperlen und beſonders Felle von 
1 kleinem Vieh, welche ſie als Kleidung benutzen. Nur die Vornehmſten 
dürfen ſich der rothen Farbe öffentlich bedienen; die Niedrigen können 
ſie nur tragen, wenn ſie unter ſich ſind. Jedoch ſind einige ſo eitel, 
daß, wenn ſie ein rothes Tuch beſitzen, ſie es ſorgfältig in einem Topfe 
2 bewahren und nur des Nachts im Haufe oder wenn fie ficher find, 
nicht beobachtet zu werden, ſich damit bekleiden. Man kann ſich einen 
Begriff von der Stupidität dieſer Leute daraus machen, daß ſie für 
die Felle der Kälber und Schafe den doppelten Preis zahlen, den ſie 
für das ganze Thier erhalten haben. Ja es geſchieht ſehr oft, daß! 
der Verkäufer ſelbſt wartet, bis das Thier abgehäutet iſt, um das Fell 
doppelt fo theuer wieder zu kaufen. 

Am 15. Juni langten der Geſandte (Cazembe-Ampata) und die 
übrigen Cazember aus Tete an und lagerten ſich eine halbe Meile weiter, 
um mit uns weiter zu reiſen. — Es entflohen wieder 5 Sclaven. 

90 17. Juni. Heute marſchirten wir nach Norden mitten durch die 
beiden Bergketten und nach 1 Meile führte uns unſer Weg über die 
Bergkette von S. S. O., nahe dabei über den Bach Inhacatäxa, 
welcher nach Weſten fließt, noch 1 Meile weiter über das Flüßchen 
KRuare und nach einer ferneren halben Meile über den Inhaguan— 
gua. Dieſe beiden fließen ebenfalls nach Weſten und find 3 bis 5 
Klafter breit. Eine halbe Meile weiter fließt der Bach Maze-Aiè re 
nach Weſten. Alle dieſe Bäche und Flüſſe ergießen ſich in den Ma— 
väzi, der 4 Meile weiter in W. N. W.-Richtung fließt, hier 15 Klafter 


* 


9 1 Tanga — 12 Gran. — 8 Tangas = 1 Matical und 100 Maticaes 
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breit und 8 Klafter tief iſt und ſelbſt in den Zambeze ausſtrömt. 
Auf dem ganzen Wege ſind die Felder in den Thälern und an den 
Abhängen wohl beſtellt, jedoch wurden keine Dörfer angetroffen. 

18. Juni. Wieder waren 4 Neger entflohen. Die Reiſe ſetzten 
wir in nördlicher Richtung fort, überſchritten nach der erſten Meile das 
nach W. N. W. gewandte Flüßchen Euare zum erſten, nach der zweiten 
Meile daſſelbe hier nach Oſten gewandte Flüßchen zum zweiten Male und 
gelangten nach einer Meile ferner an das Dorf Acumiäca, deſſen 
Haupttheil im Walde verſteckt liegt und das über 1000 Einwohner zählt. 
Von hier aus in N. N. O.-Richtung fortgehend trafen wir in der Entfer— 
nung von 1 Meile eine dritte, und bald darauf eine vierte und fünfte 
Krümmung des Kuare, und nach abermals 1 Meile überſchritten wir ihn 
zum ſechsten Male. Die Kaffern nennen dieſen Fluß Pöte-Pöte (d. h. 
wieder-wieder). Vom Fluſſe Inhacatara an ging die Reife bis hierher 
in einem engen Thale fort, welches die Neger die Lupata (Enge) 
von Matantora nennen. 

19. Juni. In derſelben nördlichen Richtung fortgehend paſſirten 
wir den Kuare innerhalb der erſten Meile noch zwei Mal, fo daß wir 
dieſen Fluß, der ſich in den Mavaze ergießt, im Ganzen 12 Mal über⸗ 

ſchritten. Von da ſtiegen wir in öſtlicher Richtung einen Berg hinauf, 
deſſen Spitze wir in 3 Meile erreichten, von wo wir, wieder hinabſtei⸗ 
gend, aus dem Engpaſſe der Bergketten herauskamen, welche in ihrer 
Richtung von Norden nach Suͤden fortgehen. Bald darauf paſſirten 
wir das Flüßchen Necongödue, das nach Oſten mit einer Breite 
von 7 und einer Tiefe von 3 Klaftern fließt und die Grenze zwiſchen 
den Mambos Bive und Ehiveca bildet. Dieſer Ehiveca iſt ebenfalls 
ein Zimba (Maraver) und dem Unde unterworfen. Das Land iſt hier 
ſehr cultivirt und die Zimbas boten viel Getreide und Hühner gegen 
Salz, runde Korallen und weiße Glasperlen an. Nach 4 Meile in 
derſelben Richtung trafen wir auf den ſüdöſtlich fließenden Inhame— 
dima, nach einer ferneren halben Meile den nach Weſten laufenden 
Bach Muſſanjaàma und gleich darauf den Muſſaraumua, wel— 
cher nach Nordweſten ſtrömt. Von da wandten wir uns wieder nach 
Norden und trafen nach 14 Meile den Bach Camancéta, welcher 
nach Weſten fließt. Hier wurde Halt gemacht. Der Weg bis hier— 
her war hügelich und voll Bambusrohr. 
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20. Juni. In nördlicher Richtung fortgehend paſſirten wir nach 
11 Meile den Kerize, welcher nach Weſten fließt, 6 Klafter breit und 
3 Klafter tief iſt, und erreichten dann nach 1 Meile ein kleines Dorf. 
Von hier in N. N. W.⸗Richtung weiter gehend trafen wir nad) Meile 
einen kleinen Bach, der nach Weſten fließt. Hier traten wir in eine 
Bergſchlucht ein, welche die Lupata (Engpaß) von Jaua bildet. 
Dieſe Berge find dieſelben, wie die früher erwähnten. 4 Meile von jenem 
Bache paſſirten wir einen anderen, welcher Mutöbue heißt und nach 
Weſten fließt. Dieſer bildet die Grenze zwiſchen den Fumos (Häupt— 
lingen) Chivéca und Muferize, welche beide dem Mambo Can— 
guͤro unterworfen find, der wieder unter dem Unde ſteht. Ueber die— 
ſen Mutôbue liegt ein Baumſtamm als Brücke. Um einen glücklichen 
Fortgang der Reiſe zu haben, muß jeder Neger, der dieſen Strom 
paſſirt, in den Baumſtamm hineinbeißen, ſo daß er ſo voll von Biſſen 
iſt, daß er ausſieht, als wenn er mit Schrot beſchoſſen worden wäre. 
Von hier gingen wir 1 Meile in N. N. W.-Richtung, trafen eine kleine 
Anſiedlung der Zimbas und ſchlugen in der Nähe derſelben unſer La— 
ger auf. Das Land erſcheint weniger cultivirt, als am geſtrigen Tage. 
In allen Thälern erſcheinen die Spitzen der Bäume vom Froſt, wie 
von Feuer, verbrannt. Die Bergketten gehen in derſelben Richtung 
fort und liegen ſo dem gemachten Wege bald näher, bald ferner. 

21. Juni. Nach 24 Meilen in nördlicher Richtung paſſirten wir 
den Fluß Aruangoa-Pire, welcher nach Weſten läuft, 20 Klafter 
breit und A Klafter tief iſt, jetzt aber nur ein etwa 1? Fuß hohes 
Waſſer enthält. Von da nach Nordweſten fortgehend trafen wir unter— 
wegs zwei kleine Bäche und nach 14 Meile den Bach Zuär, der nach 
Weſten fließt. Alle von dem Recongédue an erwähnten Bäche und 
Frlüſſe ergießen ſich in den Aruangoa-Pire, welcher in den nördlichen 
Aruängoa einfließt. Er bildet die Grenze zwiſchen den Herrſchaften 
des Fumo Müferize und der Fumo-acäze Maſſinga, welche letz— 
tere unabhängig iſt, indem fie den Namen Mucäze-Chiſſumpe 
(Weib des Chiſſumpe oder Propheten der Maravis) führt. 
Der Aruängoa-Pire oder Aruangoa-Jaua iſt zur Regen⸗ 
beit fo tief und reißend, daß er weder zu Fuß, noch mit Fahrzeugen zu 
paſſiren iſt. Daher verfertigen die Maraves an den am meiſten beſuch— 
ten Uebergangspunkten eigenthümliche Brücken, welche ſie Uräro nennen. 
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Ein ſolcher Uraro beſteht aus parallel neben einander gelegten und 
durch Baumrinde (Maruze) mit einander verbundenen Bambusſtäben, 
von denen die äußerſten auf jedem Flußufer an einen Baum feſtge— 


bunden werden; quer über dieſe Bambusſtäbe werden andere von 4 Fuß 


(6 Palmos) Länge feſtgebunden, welche zugleich die Breite der Brücke bil— 
den. Ueber der Mitte des Fluſſes ſtoßen die beiden Hälften der Brücke in 
einem ſtumpfen Winkel zuſammen und hier hat dieſelbe eine Höhe von 
54 Fuß (80 Palmos). An jeder Seite der Brücke iſt ein dünner 
Bambusſtab als Geländer zum Feſthalten angebracht, welches um ſo 
nöthiger iſt, da dieſe Schwebebrücke bei jedem Schritte ſo erſchüttert 
wird, daß es ſcheint, als würde ſie jeden Augenblick auseinandergehen. 

22. Juni. Wir ſetzten unſere Reiſe in nordweſtlicher Richtung 
fort und nach einem Marſche von 22 Meilen zwiſchen den Bergketten, 
auf einem rauhen und unebenen Boden, öffneten ſich dieſe Bergreihen 
plötzlich, obgleich der Weg gebirgig blieb, und in Kurzem erreichten wir 
den Fluß Aruangua-Poſſe, welcher derſelbe zu fein ſcheint, wie 
der Aruängua-Pire )) oder Aruängua-Jaua. Er läuft hier 
nach W. S. W. und hat eine Breite von 25, eine Tiefe von 5 Klaf— 
tern. Nach 14 Meile kamen wir durch die Goldminen von Jaua, 
welche früher von Manoel Caetano Pereira?) ausgebeutet wurden, 
jetzt aber verlaſſen ſind. Er hat hier nur zwei Sclaven zurückgelaſſen, 
um ſeine Anpflanzungen von Mangos und Limonen zu bewachen. 

Der Aruängua bildet die Grenze zwiſchen der Fumo-acäze Maſ— 
finga und dem Fumo Chimugumbua, welcher dem Caänguru unter— 
worfen iſt. Nördlich von Jaua läuft das Flüßchen Pingoé nach 
Welten und zwei Meilen weiter der Cäzezi in derſelben Richtung, 
auf deſſen jenſeitigem Ufer wir das Lager aufſchlugen. Der Weg war 
ſehr gebirgig und die Gebirgsketten, welche ihre Richtung nicht verän— 
dert haben, liegen jetzt ſehr entfernt. 

23. Juni. Nach 2 Meilen in nordweſtlicher Richtung paſſirten 
wir den Fluß Caruzupire, welcher nach W. S. W. fließt, 20 Klafter 


breit und 6 Klafter tief iſt. Er bildet die Grenze (Muäno) zwiſchen den 


) Posse (eins) und pire (zwei) find Zahlwörter in der Sprache von Tete und 
dem Maraverlande. P. 

) Bruder von Pedro Caetano Pereira, von den Negern Chatama (der Schweig⸗ 
ſame) genannt; derſelbe mächtige Negerkönig, den ich 1846 in Macanga beſuchte. P. 
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Fumos Chimugumbua und Caàtèrire. Von da O. N. O fortgehend 
erreichten wir in 1 Meile das Dorf des Maravers Inxeca. 

Bei den Maravern wird Inxeca der Drechsler genannt, welcher 
die bei ihnen ſehr geſchätzten Arm- und Beinringe aus Elfenbein ver— 
fertigt. Die Inſtrumente dazu beſtehen einfach aus einer rohgearbeiteten 
Drehſcheibe, welche in der Erde ſteht; mit der linken Hand und einem 
Fuß firirt der Arbeiter das Eiſen, womit das Elfenbein geſchnitten wird, 
und mit der Rechten bewegt er einen Bogen, deſſen Sehne aus einem 
Stuck Haut gebildet wird. 

2 Meilen weiter erreichten wir das Flüßchen Muffüpuze, vor 
welchem campirt wurde. Wir gingen nicht über den Fluß, weil das 
jenſeitige Ufer bebaute Felder zeigte, auf welchen nicht erlaubt iſt, das 
Lager aufzuſchlagen !). Der heutige Weg war huͤgelig und ging mei— 
ſtens durch cultivirte Gegenden, an vielen kleinen Dörfern vorbei und 
durch viele trockene Bäche, welche nur zur Regenzeit Waſſer führen. 
Die erwähnten Bergketten ſetzen ſich in der Richtung des Weges fort. 

24. Juni. In N. N. O.⸗ Richtung ging es über den Müffü- 
puze, der hier nach S. S. W. fließt. Sein Bette enthält bröckliche 

Steine von verſchiedenen Farben und andere feſte goldhaltige. Nicht 
weit davon gingen wir über den Bach Inhamärira, der nach Wer 
ſten fließt und die Grenze zwiſchen den Fumos Cäͤtèrire und Mu— 
anda (vom Landſtrich Sengere) bildet. Nach 2 Meilen paſſirten 
wir den Fluß Rüui, welcher nach W. S. W., 15 Klafter breit und 
4 Klafter tief, hinſtrömt und ſich im Lehnsgute Panzo in den Zam— 
beze ergießt. Wir ſahen heute viele bebaute Felder, aber keine Woh— 
nungen. Die Bergketten gehen in der Richtung des Weges fort, wel— 
cher huͤgelig erſcheint. 
N 25. Juni. Wir ſetzten unſere Reiſe in nordweſtlicher Richtung 
fort und trafen nach 1 Meile einen iſolirten Berg Capirebanda an, 
welcher 1 Meile weſtlich vom Wege abliegt und ſich von Norden nach 
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Br ) Die Maraver find ſehr abergläubiſch und glauben, daß ihre Götter, d. h. 
die Seelen der Verſtorbenen, auch die Felder, wenn ſie beſäet ſind, bewachen, daß 
fie fi) aber entfernen, ſobald dieſelben durch irgend etwas verunreinigt werden. Das 
her wird ein Maraver eher die größten Beſchwerden ertragen, als ein bebautes Feld 
oder die Umgebung deſſelben, beſonders die Wege, beſudeln oder beſchmutzen. Wenn 
ein Fremder dies thäte, würde er vollſtändig ausgeplündert werden. 
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Süden hinzieht. Er iſt etwa ; Meile lang und 100 Klafter hoch, be— 
ſteht aus Felſen und iſt bewaldet. 1 Meile weiter paſſirten wir den 
Bach Puri, welcher nach Weſten fließt. Hier begegneten uns über 
hundert Neger, welche ihren Herrn, Botelho, der geſtern zu uns ge— 
ſtoßen war, erwarteten und ihn mit Geſchrei und Geſang empfingen. 
Die Zahl der Neger vermehrte ſich auf mehr als 600, ehe wir das 
Wohnhaus Botelho's nach ? Meile nördlich bei den Goldminen von 
Mano erreichten, wo 21 Schüſſe aus zwei kleinen Feldgeſchützen ge— 
geben wurden. Oeſtlich und nahe am Wege läuft hier eine Bergkette 
von Norden nach Süden, eine andere auf der entgegengeſetzten Seite 
des Weges läuft von Oſten nach Weſten und ſcheint ſich im Süden 
mit jener zu vereinigen. Der Berg Capirebanda erſcheint hier in 
S. O. S.⸗ Richtung. 500 Schritte weit nach S. S. O. liegt ein an⸗ 
derer Berg, und das Wohnhaus ſelbſt ſteht auf einem Berge, der im 
Centrum des Thales liegt, welches jene Berge einſchließen. 

Das Haus des Gehöftes iſt groß und bequem, einſtöckig, aber 
hoch und mit vortrefflichen Magazinen verſehen. Es iſt aus Balken 
erbaut und mit Stroh gedeckt. Daneben liegt ein ummauerter Garten 
mit vielen Bananen, Orangen, Limonen, Mangos, Guavas (Psi— 
dium) und Cajus (Anacardium orientale). 

Joao Pedro Botelho hält hier 900 Negerinnen, um Gold zu gras 
ben, was ihm nach feiner Angabe 42 Paſtas Gold ) einbringt. Auch 
bringen die Muiza-Neger große Quantitäten Elfenbein hierher. Lei— 
der konnte ich nicht ſehen, wie das Gold gewonnen wird, da nach dem 
Aberglauben daſſelbe verſchwindet, ſobald ein Fremder den Arbeiten 
zuſieht. 

Außer Gold findet ſich hier auch Zinn und Eiſen. Das letztere 
liegt in großen Stücken an der Oberfläche des Bodens, ſo daß man 
nicht nöthig hat, danach zu graben. Der Prozeß, um das Eiſen rein 
zu gewinnen, iſt ſehr einfach. Man thut das Eiſenerz in ein Thon— 
rohr von 25 Fuß (40 Palmos) Höhe und 8 Zoll Weite, deſſen un— 
tere weitere Baſis mit Kohlen angefüllt iſt. Eben über dem Fußboden 
ſind verſchiedene Löcher angebracht, einige, in welche einfache Blaſebälge 

) 1 Paſta iſt etwa 300 ſpaniſchen Piaſtern (450 Thlr. preuß.) an Werth 
gleich. P. 
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4 aus Fellen hineingeſteckt werden, um die angezündeten Kohlen zu ent— 
*. flammen, andere, aus denen das geſchmolzene Eiſen in Erdlöcher hin— 
einfließt. Hieraus verfertigen die Maraver Spaten, Beile, Hacken, 
Meſſer, Pfeile und Spieße und bedienen ſich zu dieſer Arbeit der ein— 
fachſten Werkzeuge: eines Blaſebalgs aus einer Thierhaut, eines Steins 
als Ambos, eines zweiten Steins als Hammer und zweier Stücke Holz 
als Zange. Dennoch werden ihre Fabrikate ſchöner und vollkommener 
als diejenigen, welche auf europäiſche Weiſe in den portugieſiſchen Co— 
; lonien verfertigt werden. 

Der Handel mit den umliegenden Völkern iſt ſehr gering. Aber 
725 Ackerbau iſt ſehr blühend und wegen des fetten Bodens äußerſt 


ergiebig. Viehzucht wird wenig getrieben. Rindvieh iſt ſelten, auch 
Schafe, Ziegen, Hühner und Tauben finden ſich in geringer Anzahl. 
Die Wälder liefern verſchiedene Arten von Antilopen. 5 
Nachdem uns durch den Lieutenant Joo de Souſa Nunes 
de Andrade aus Tete eine Anzahl neuer Neger an Stelle der ent— 
f flohenen zugeführt war, ſetzten wir am 12. Juli unſere Reiſe in nord— 
öſtlicher Richtung fort, erſtiegen die von Norden nach Süden verlau— 
0 fende Bergkette in etwa; Stunde und gingen auf dem Kamme der— 
ſelben in N. N. O.⸗Richtung in einem Thale fort, welches von dieſer 
und einer anderen zu unſerer Rechten von Norden nach Süden verlau— 
fenden Bergreihe eingeſchloſſen wird. Nach 14 Meile kamen wir über 
den Bach Chiſſonte, welcher nach Norden fließt, und 1 Meile weiter 
an den Strom Muaraze, welcher in derſelben Richtung, 100 Klafter 
2 breit und 4 Klafter tief, mit vortrefflichem Waſſer hinfließt. An dem 
diesſeitigen Ufer wurde Halt gemacht. 
2 13. Juli. In N. O. N.-Richtung weiter gehend trafen wir bald auf 
den ſuͤdwärts fließenden Bach Muzime und nach 5 Meilen auf den Bach 
Choômbue. Dieſer Bach fließt in S. S. O.-Richtung und bildet die 
. zwiſchen dem Maraver Fumo Caàtèrire und dem Mambo 
banda, mit welchem die Beſitzungen der Chevas beginnen. Nach 
1 Meile N. N. O. in dem Lande der Chevas kamen wir über das Fluͤßchen 
Feiße, welches nach Oſten fließt, und bald darauf über den Bach 
Riſſale, der ſich nach Norden richtet, wo wir das Lager aufſchlu— 
den, indem wir immer mitten zwiſchen den erwähnten zwei Bergketten 
* waren, welche hier ebenfalls von Norden nach Suͤden gehen. 
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Hier liegen die Goldminen von Miſſale, welche von einem gewiffen 
Joſé Luiz Rodrigues ausgebeutet wurden. 


II. Ueber die Maraver, Zimbas oder Muzimbas. 


Das Territorium, welches dieſes durch innere Kriege ſehr ver— 
minderte Volk heutigen Tages einnimmt, wird nach Weſten von den 
Chevas durch den Bach Chömbue getrennt; nach Oſten von den 
portugieſiſchen Beſitzungen durch den Strom Mucacamue; nach Sü— 
den durch den Zambezefluß von den portugieſiſchen Beſitzungen und 
von den Munhaes des Monomotäpa; gegen Norden grenzt es 
an die Böröros und Mägänjas. 

Urſprünglich beftanden in dieſer Region zwei Hauptreiche, das der 
Maraves und das der Munhaes (Monomotäpa). Heutigen Tages 
dagegen haben dieſe Völker verſchiedene Namen erhalten. Maraves 
heißen blos die obengenannten; Boröros die, welche das linke Ufer 
des Zambeze bewohnen und an die portugieſiſchen Beſitzungen von Qui— 
limane, gegen Weſten an den Chirefluß grenzen. Zwiſchen den Boro- 
ros und dem ſogenannten Lupatagebirge befinden ſich die Mägänjas. 
Weſtlich von den Maravern bis zum Fluß Aruängoa leben die Che— 
vas, und öſtlich von dieſen und am Ausfluſſe deſſelben Stromes be— 
finden ſich die Sengas; zwiſchen dieſen und den portugieſiſchen Län— 
dern am linken Ufer des Zambeze die Mogoas. Von den Boröros 
nach Norden an der Küſte entlang bis zum Cap Delgado wohnen 
die Macuas. Oeſtlich von dieſen und am Ufer des Nhanja-See's ) 
leben die Mujäus oder Angüros. Alle dieſe Völker find ganz un— 
abhängig von einander, obgleich ſie derſelben Raſſe angehören. 

Im Centrum der Maraver liegt ein kleiner unabhängiger Diſtrict 
Chupéta, der von den Chupètas bewohnt wird. Dieſe ſind viel 
kriegeriſcher und arbeitſamer, als die übrigen Maraver, und treiben 


) Dieſer See hat eine ſtarke Strömung nach Oſten, fo daß, obgleich er viel⸗ 
leicht nicht über 9 Meilen breit iſt, eine Fahrt in Canoen von einer Seite zur an⸗ 
dern 2 bis 3 Tage erfordert, indem man genöthigt iſt, die Nächte auf den großen 
Inſeln zuzubringen, welche im Weſten von den Maravern, im Oſten von den Mu— 
jäus oder Angüros bewohnt werden. Dieſer See wird einer alten Nachricht (Ma- 
noel Godinho, Viagem da India por terra a Portugal em 1663. 2. ed. p. 199) 
zufolge Zachaf genannt, liegt in 15° 50“ ſüdl. Br. und hat eine Breite don 15 
portugieſiſchen Meilen. 
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viel Ackerbau und Viehzucht, worin ſie durch die ebene Beſchaffenheit 
ihres Landes begünſtigt werden. 

Das Land der Maraves iſt ſehr waſſerreich und gebirgig, doch 
wurde auf der ganzen Reiſe kein einziger ſchiffbarer Strom angetroffen. 
Die Zahl der Einwohner iſt außerordentlich groß, obgleich der größte 
Theil des Landes wüſte liegt. Es iſt vorzuͤglich ein Ackerbau treibendes 
Volk; mit Weben, Eiſenſchmieden und Korbflechten beſchäftigen ſie ſich 
nur zum Zeitvertreib. 

Die Regierung iſt deſpotiſch und erblich; die Erbfolge gebührt 
dem Schweſterſohn, niemals dem Brudersſohn. In Ermangelung eines 
ſolchen folgt der Bruder des Verſtorbenen. Gewöhnlich ſind dieſe Re— 
sweet mit langwierigen blutigen Kriegen verbunden. Das 
Haupt der Nation führt den Titel Unde. Alle Streitigkeiten werden 
von ihm in ſeiner Hauptſtadt, welche Muzinda genannt wird, ent— 
ſchieden. Gegen ſeine Entſcheidung darf kein Widerſpruch erhoben 
A werden. Der Form nach verſammelt er einen Rath von Alten, welche 
r aber ſtets ſeiner Meinung beitreten. 

Das Land zerfällt in Provinzen, welche von Mambos regiert 
. werden, und dieſe wieder in Diftricte, denen Fumos vorftehen. Diefe 
Würden ſind in derſelben Weiſe erblich, wie die des Unde. Die Ge— 
ſetze ſind traditionell und entſcheidet in Streitſachen das in früheren 
ähnlichen Fällen gefällte Urtheil. Die Geſetze ſind am ſtrengſten gegen 
Raub und Mord, beſonders aber gegen Hexerei und Ehebruch. 
Ein ſtehendes Heerweſen eriſtirt bei ihnen nicht; wird der Unde 
3 von Feinden bedrängt, fo ſammeln ſich die verſchiedenen Diftriete in 
beſonderen Haufen (Mangas). Der Aufruf zu den Waffen geſchieht 
durch eine große Trommel (Goma), welche ſich in jeder Dorfſchaft be— 
findet. Alle Soldaten müſſen ſich ſelbſt unterhalten und leben daher 
meiſt von Raub. Ihre Waffen beſtehen in Bogen (Uta) und vergif— 
7 teten Pfeilen Mifjeve), welche letzteren ſie in einem Köcher (Müutümbe) 
Raus roher Haut tragen, Wurfſpießen (Dipa), einem kleinen Handbeil 
Gag) und dem Meſſer iffu). 
Die Angriffe des Feindes geſchehen ohne irgend eine Ordnung 
1 Regel, aber alle Unternehmungen werden von den Weiſen 
Ganges) durch abergläubiſche Ceremonien eingeleitet. Dieſe Gangas 
geben ſich für unverwundbar aus; daher ſuchen die Portugieſen in den 
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Kriegen mit dieſen Völkern zuerſt den Ganga zu tödten, worauf ſie 
keinen Widerſtand mehr finden, indem die Maraves glauben, die Zau- 
berer der Weißen ſeien zu mächtig, als daß ſie dagegen ankämpfen 
könnten. 

Wer das Land durchreiſen will, muß den Mambos und Fumos 
ein Geſchenk machen, deſſen Größe ſich nach der Kategorie des Empfän— 
gers und Gebers richtet. Gegen dieſes Geſchenk, welches in der Landes— 
ſprache Chipͤta heißt, verpflichtet ſich der betreffende Häuptling, das 
Leben und das Eigenthum des Reiſenden zu ſchützen. Ein anderes 
Geſchenk, Préca-Muromo, muß gegeben werden, wenn man mit 
einer Autoritätsperſon ſprechen will. 

Man findet bei dieſem Volke keinen Religionscultus. Sie glau— 
ben an ein höchſtes und unſichtbares Weſen, an die Seelenwanderung 
und an Muzimos, Seelen der Verſtorbenen, denen ſie alles Gute 
und Böſe zuſchreiben, was ihnen widerführt. Die guten Seelen wan— 
dern in den Körper gewiſſer Schlangen, welche Inhamazarumbo!) 
genannt werden, die böſen Seelen dagegen entweder in die Cän due?) 
oder in den Körper von Tica oder Quizumba ). 

Die Erſcheinung des Neumonds wird mit Tanz und Spiel ge— 
feiert. 

Alle öffentlichen Unglücksfälle werden dem Vergehen gegen die 
Muzimos zugeſchrieben, Alles, was den Einzelnen trifft, dagegen den 
Heren und Hexenmeiſtern. In ſolchen Fällen wenden ſie ſich an ihre 
Gangas, welche nicht unterlaſſen, die ſchwächſten Perſonen als Heren 
oder Herenmeifter (Fite oder Muroi) zu bezeichnen. Dieſe müffen 
nun entweder für den angeblich verurſachten Schaden büßen oder ihre 
Unſchuld durch das Muäve beweiſen. 

Wenn Löwen und Tiger (d. h. Leoparden) ſich einmal an Men⸗ 
ſchenfleiſch gewöhnt haben, ſo verſchmähen ſie jede andere Nahrung. 
Auch dies fällt nach der Verkündigung der Gangas den Hexen zur Laſt, 
welche dieſe Thiere mit Menſchenfleiſch groß ziehen, während des Tages 
in ihren Hütten verbergen und des Nachts auf ihre auserwählten Opfer 
loslaſſen. Ebenſo glauben die Neger, daß die Murois ſich des Nachts 


!) Psammophis moniliger. P. 
2) Canis adustus. P. 
) Hyaena crocuta. P. 
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unſichtbar machen, wenn ſie ſich auf den Kirchhöfen zum Tanze ver— 


ſammeln, um von dem Fleiſche der Todten zu ſchmauſen, und daß nur 
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die Gangas durch Anwendung gewiſſer Zaubermittel (Mancüaras), 
mit denen ſie ſich den Korper und die Augen einreiben, dieſen Tänzen 
ungeſtraft zuſehen können. 

Die Erſtlinge aller Producte müſſen den Muzimos geopfert wer— 
den. Alle Jahre zur Erndtezeit bringt man dieſe ihnen dar. Dies 
geſchieht, indem die Neger in Prozeſſion ein wenig von jeder Art von 
Feldfruͤchten, außerdem zum Eſſen zubereitete Hühner und Pombe (ein 
gegohrenes Getränk) nach dem Begräbnißorte hintragen, eine Ceremo— 
nie, welche ſie mit vielen Tänzen, Trommeln und Geſängen begleiten. 
Der Begräbnißplatz liegt immer in einem Gebüſch oder einer Wildniß 
und wird als ein geheiligter Ort betrachtet, auf welchem weder ein 
Baum gefällt, noch irgend ein Thier getödtet werden darf, indem die 
Eingeborenen glauben, daß in Allem ſich ein Muzimo (Seele eines 
Verſtorbenen) befinde. 

Die Maraver pflegen in ihren Wohnungen ſich ihre Arungos 
(Hausgötter) zu halten. Dies find die Inhamezarumba-Schlangen !), 
welche fie in Körben ſorgfältig aufbewahren und mit Mehl u. dergl. 
verpflegen; in Kriegsfällen ſuchen ſie dieſe zuerſt in Sicherheit zu brin— 
gen, und es kommt vor, daß ſie für dieſelben ihr Leben opfern. 

Sie haben ein geiſtliches Oberhaupt, dem ſie übernatürliche Kräfte 
zuſchreiben, welches ſie wie einen Propheten verehren und mit dem 
Namen Chiſſumpe bezeichnen. Außer einem bedeutenden Territorium, 


welches dieſer beſitzt und beherrſcht, empfängt er Tribut von Allen, 
ſelbſt den Unde nicht ausgenommen. Sie glauben, daß dieſes Weſen 


unſichtbar und unſterblich ſei, und befragen es wie ein Orakel, in wel— 
chem Falle es ſich hören läßt. 

Es wird perſonificirt durch einen Fumo-a-Chiſſumpe, d. h. Ver⸗ 
trauten des Chiſſumpe, deſſen Würde erblich iſt, und der ganz wie der 
ſupponirte Chiſſumpe (mit dem er natürlich identiſch iſt) ſelbſt verehrt 
wird. Da er ſich ſelbſt ſeinen Nachfolger ernennt, ſo finden keine Erb— 
folgeſtreitigkeiten ſtatt. Seine Orakel find fo unverſtändlich und doppel—⸗ 


) In Tete bezeichnet man mit demſelben Namen die dort in den Häuſern ſehr 
gemeine und über Afrika weit verbreitete Psammophis moniliger Lac. 


Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 18 
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ſinnig, wie möglich. Er zieht großen Gewinn von Charlatanen beiderlei 
Geſchlechts, welche von ihm die Gabe des Wahrſagens erkaufen. In 
der Anſiedlung (Muzinda) des Chiſſumpe gibt es Weiber, welche als 
die ſeinigen betrachtet werden, nach dem allgemeinen Glauben aber 
keine Kinder bekommen können. Werden dieſe Weiber des Vergehens 
mit einem Manne überführt, ſo werden ſie nebſt dem Mitſchuldigen 
verbrannt. 

Die Verehrung, welche die Neger für ihre Gangas haben, iſt 
ſehr groß, da fie glauben, daß fie von den Muzimos infpirirt ſeien. 
Ihre Mittel und Amulete (Muancuäras und Magônos), gegen alle 
möglichen Gefahren zu ſchützen, oder um unverwundbar zu machen, 
oder ihren Saaten Regen zuzuwenden, oder Räuber abzuhalten u. ſ. w., 
ſetzen ſie aus dem Thier-, Pflanzen- und Mineralreiche zuſammen. 

Wenn ein Maraver eine lange Reiſe unternehmen will, muß er 
ſich eine Magöna kaufen, die gewöhnlich in einem kleinen rothgefärb- 
ten Horne beſteht, welches mit Wurzeln und Knochen angefüllt iſt, die 
mit Ricinusöl, der einzigen Flüſſigkeit, der ſich die Gangas bedienen, 
beſchmiert ſind. Zugleich werden von dem Ganga beſtimmte Vorſchrif— 
ten mitgegeben, durch deren Uebertretung das Amulet ſeine Kraft 
verliert. 

Um die Erndte gegen Diebe zu ſchützen, werden Amulete, gewöhn— 
lich aus Ziegen- oder Antilopenhörnern beſtehend, in den Feldern auf— 
gehängt. Kein Neger wagt es, etwas zu ſtehlen, wenn er ein ſolches 
Amulet bemerkt, da er glaubt, daß ihn unfehlbar eine Krankheit treffen 
würde, von der ihn nur der Beſitzer des Amulets heilen könne. 

Kein Mambo oder Fumo wird in den Krieg ziehen ohne ſeine 
Meriva. Dies iſt der Schwanz von einem Nhumbo !), an deſſen 
oberen Theil kleine Hörner von Antilopen und Ziegen, angefuͤllt mit 
Kohlen, Knochen, Schlangenwirbeln, Federn, Krallen und Schnäbeln 
von Vögeln, befeſtigt find, alles wohl eingeölt und roth angeſtrichen. 
Hierdurch glauben ſie unverwundbar und einige ſelbſt unſichtbar zu 
ſein. Dieſer „Kriegsſchwanz“ wird von einer Jungfrau vorangetragen, 
und wenn man an einen Kreuzweg (Pambaänno) kommt, werden die 


) Antilope gorgon H. S., von den Portugieſen gran besta genannt. In den 
portugieſiſchen Beſitzungen von Aſien ſchreibt man den Klauen dieſes Thieres große 
Heilkräfte zu. P. 


— . 


* 
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Wege, welche man liegen läßt, mit demſelben gefegt. Sie nennen dieſe 
Ceremonie Funga-gira (Wegeſchließen), indem fie glauben, daß ihre 
Feinde ihnen ſo weder folgen, noch den Weg abſchneiden können. Je 
mächtiger ein Mambo iſt, deſto größer iſt die Zahl ſeiner Meriras, 
welche in einem eigenen Hauſe aufbewahrt werden, dem ſich Niemand 
nähern darf, als der Ganga, der für ſie Sorge trägt. Dieſe Sorge 
beſteht darin, daß er fie wenigſtens zur Zeit des Neu- und Vollmondes 
neu einölt und ihnen Eſſen bringt, denn nach dem Aberglauben ißt 
der Kriegsſchwanz Mehl und Herz und Leber von Hühnern. 

Die Maraver nehmen in Verdachtsfällen von Ehebruch, Dieb— 
ſtahl u. ſ. w. auch ihre Zuflucht zur Feuer- und Waſſerprobe. Im erſten 
Falle muß der Angeklagte ein glühendes Eiſen oder eine glühende Kohle 
belecken oder mit einem oder beiden Füßen darauf treten. Verbrennt 
er ſich, ſo iſt er ſchuldig. Die Waſſerprobe beſteht darin, daß zum 
Beweiſe der Unſchuld eine Glasperle aus einem Topfe mit kochendem 
und durch Aſche getrübtem Waſſer herausgeholt werden muß, ohne daß 
die Haut verbrannt erſcheint. 

Die Sprache der Maraves variirt von Diſtrict zu Diſtrict. Eine 
Schrift- oder Zeichenſprache fehlt ganzlich. Zu bemerken iſt, daß das 
Präfirum ca verkleinernd, che vergrößernd iſt; z. B. Pire, Berg, 
Capire, kleiner Berg, Chepire, großer Berg. 

Handel wird von dieſem Volke faſt gar nicht getrieben. Der 
Ackerbau geſchieht in der einfachſten Weiſe: nachdem das Land abge— 
brannt iſt, wird die Saat in Löcher geſtreut. Da die Maraves wegen 
der beſtändigen Kriege den Anbau der fruchtbaren Thäler vermeiden 
und meiſt nur an den Abhängen der Berge ihre Felder beſtellen, ſo 
tritt, wenn der erwartete Regen ausbleibt, die größte Hungersnoth ein. 

Die Gewinnung des Eiſens und Goldes iſt bereits oben beſchrie— 
ben worden. 

Die Maraves verfertigen aus Bambusrohr vortreffliche Matten 
(Lupaca), Körbe (Quitundos) und Gefäße (Quiceiros), welche letzteren 
aus feinen Rohrſtreifen ſo feſt geflochten ſind, daß ſie keine Flüſſigkeit 


durchlaſſen. 


Fleiſch und Fiſche werden wenig genoſſen und dann nur halb 
verfault und ungeſalzen in Waſſer gekocht. 
Aus den Stoßzähnen der Elephanten verfertigen die Drechsler 
18 
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(Inreca), wie erwähnt, Arm- und Beinringe. Auch verfertigen fie eine 
Art von Blasinſtrumenten (Chimbututo) aus verſchiedenen Hörnern von 
Antilopen und aus den kleinen Stoßzähnen von Elephanten, indem ſie 
dieſelben einfach durch ein ſeitliches Loch nahe vor der Spitze öffnen. 

Zu ihrer Kleidung bedienen ſich die Maraves vorzugsweiſe der 
Felle von Ziegen und Schafen, welche ſie zuerſt mit rauhen Steinen 
von allem Fleiſche rein ſchaben und dann mit zerſtoßener Erdnuß 
(Arachis hypogaea) reiben, bis ſie biegſam und weich werden. Aus 
den Fellen kleinerer Thiere machen ſie Täſchchen (Inhabüdo), worin 
ſie allerhand Kleinigkeiten aufbewahren. 

In den Flüſſen und Seen giebt es viele Hippopotamen, welche 
im Waſſer wie die Walfiſche harpunirt, auf dem Lande in Schlingen 
oder Gruben gefangen werden; man benutzt nur das Fleiſch derſelben. 

Aus einem weißen und poröſen Holze verfertigen die Maraves 
verſchiedenartige, ſehr dauerhafte Schüſſeln. Ein anderes ſehr feſtes 
Holz wird zu großen Mörſern verarbeitet, in denen ſie das Getreide 
zerſtoßen. 

Die Mambos und Fumos bedienen ſich länglicher, ſelten runder, 
hölzerner Sitze (Quita), welche mit vieler Kunſt gearbeitet ſind. 

Die Canoen der Maraves werden entweder aus Baumrinde, mit 
Holzbaſt zuſammengenäht, oder aus einem einzigen ausgebrannten Holz— 
ſtamme verfertigt. Bei Anfertigung der letzteren bedienen ſie ſich an— 
gefeuchteter Erde, um das Feuer von den Rändern abzuhalten, und 
kleiner Beile, um die ausgebrannte Höhlung vollends zu bearbeiten. 

Aus dem Baſt verſchiedener Gewächſe verfertigen ſie Garn für 
Fiſchernetze, und mannichfaltige Baumarten liefern ihnen Stoff, um 
Stricke daraus zu machen. Auch cultiviren ſie die Baumwolle, aus der 
fie grobe Gewebe (Manxila) verfertigen. 

Die gewöhnliche Nahrung beſteht in Mais (Chepiramanga), Millet 
(Mapira) !), Meroeira ) und Narenim (Murrumbi) ). Von letzte— 
rem giebt es drei Arten, eine weiße, rothe und ſchwarze. Von Reiß, 
der ſehr wenig vorkommt, machen die Maraver keinen Gebrauch. Da— 
gegen eſſen ſie viele Arten von Hülſenfrüchten. 

Eßbares Oel bereiten fie aus der Erdnuß (Arachis hypogaea) 


) Sorghum. 2) Panicum. 3) Eleusine. P. 


—— . D 
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und aus Girgelim (Sesamum indicum). Das Oel von Ricinus 
(Säſe der Maraver) wird nur äußerlich gebraucht. 

Das einzige gegohrene Getränk, deſſen fie ſich bedienen, heißt Bä— 
dua (in Tete Bombe), welches aus allen Getreidearten gewonnen 
wird. 

N Die einzige von den Maraves für ihre Gewebe benutzte Farbe 

iſt die ſchwarze, welche fie aus den Schoten eines Baumes verfertigen, 
den fie Quicio !) nennen. 

Das Zuckerrohr (Miſſäle) und andere Rohrarten (Mitéte) wach— 
ſen wild und werden nicht weiter angewandt. 

N Für den Tabak (Födea) haben die Maraves eine große Leiden— 
ſchaft, ſowohl für das Rauchen, als für das Schnupfen. Er wird im 
März und April geſät und fpäter verpflanzt. Die Blätter werden zu 
fauſtgroßen feſten Kugeln (Banda) zuſammengerollt und ſo in den 

Handel gebracht. 

Mandioca ?) wird in ſehr geringer Quantität gebaut. 

Von den Hausthieren iſt das Rindvieh ſelten, auch Schafe und 
Ziegen kommen ſparſam vor; Schweine werden gar nicht gezogen und 
Hunde und Katzen von den Maravern nicht gegeſſen. 

Weder Giraffen, noch Rhinoceroſſe kommen vor. Dagegen wer— 
den eine große Fledermaus (Gébôa) 3), eine Art von Stachelſchwein 
(Senzi) ) und eine Maus (Sana) ) als Leckerbiſſen gefangen und 
gegeſſen. 

Perlhühner (Ganga), Francoline (Chicuäre) und Lachtauben (Gi⸗ 

vas), Papageien und verſchiedene Arten von Bengalis ) find nicht 
ſelten, dagegen weiß man nichts von Strauſſen. Waſſervögel find fel- 
ten, dagegen Raubvögel ſehr gemein. 

Von Reptilien find zu bemerken: eine Rieſenſchlange (Säto) “), 


1) Nach der Beſchreibung eine Acacie, ohne Zweifel zur Gattung Albizzia ges 


hörend. P. 

5 2) latropha manihot. P. 
)) Epomophorus erypturus, P. 
„ 4) Aulacodus Swinderianus Temminck. P. 
2 5) Steatomys edulis. P. 
P. 


) Estrelda und Amadina. 
?) Python Natalensis Smith. — Gamitto erzählt hier, daß er einſt auf dem 

Wege von Sena nach Tete eine ſolche Schlange von 70 Palmos (etwa 464 Fuß) 

Lange und 1 Palmo (8 Zoll) Dicke durch einen Schuß getödtet habe. P. 


* 
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eine ſehr giftige Viper (Vümbue) !) und eine ſehr giftige ſchwarze 
Waſſerſchlange ). 

Die Flüſſe und Seen ſind wenig fiſchreich, dagegen enthalten ſie 
viele Hippopotamen, Krokodile und große wohlſchmeckende Eidechſen, 
welche die Neger Muanze ?) nennen. 

Es iſt ſchwer für den Fremden, mit dieſem betrügeriſchen Volke 
zu verkehren, indem ſie alle Gelegenheil hervorſuchen, um einen Streit 
zu erregen, damit ſie rauben und plündern können. Oft werfen ſie 
irgendwo ein Tuch, eine Hacke oder einen ſonſtigen Gegenſtand in den 
Weg, und ſobald ſich nur ein Vorübergehender darnach bückt, ſpringen 
ſie hervor und verlangen große Entſchädigungen für die Störung irgend 
eines Zaubers, den ſie vorgehabt hätten. Oft erſcheinen junge Weiber, 
die ſich dem Reiſenden auf die ſchamloſeſte Weiſe aufdrängen, und dann 
genügt es, ſie zu berühren oder nur laut mit ihnen zu ſprechen, um 
einen Vorwand zur Plünderung geliefert zu haben. Wenn irgend Je— 
mand einen Handel abſchließt, muß er durchaus darauf dringen, daß 
ihm irgend eine Kleinigkeit eigenhändig zugegeben werde, welche als 
Quittung (Roçambo) dient, wodurch er den geſchloſſenen Kauf bewei— 
ſen kann, denn ſonſt muß er noch einmal und oft mehr als das erſte 
Mal bezahlen. 

Die Lebensweiſe der Maraver iſt der der verwandten Stämme 
ſehr ähnlich. Obgleich ſie den ganzen Tag über zu jeder Stunde eſſen, 
haben ſie eine Hauptmahlzeit, welche ſie beim Eintritt der Nacht zu 
ſich nehmen, und die gewöhnlich in einem feſten, Sima genannten 
Mehlbrei beſteht. — Die Männer kleiden ſich auf folgende Weiſe: 
ſie binden ſich eine Schnur um die Lenden und ziehen zwei Enden des 
Tuches oder Felles zwiſchen der Schnur und dem Rücken hindurch, 
ſchlagen dann das andere Ende des Kleidungsſtückes zwiſchen den 
Schenkeln hindurch nach vorn in die Höhe und befeſtigen es, indem ſie 
es zwiſchen Schnur und Unterleib hindurchziehen. An einem oder bei— 
den Hand- und Fußgelenken tragen fie Ringe von Zinn (Mendarira), 
Elfenbein oder Eiſen. In die Ohrlöcher ſtecken ſie kleine oder größere 


1) Echidna arietans. 4 

) Ohne Zweifel Naja haje, 

) Mit dieſem Namen bezeichnet man auch in Mogambique den Varanus * 
cus, welcher über ganz Afrika verbreitet zu ſein ſcheint. . 


—— 
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Scheiben von Elfenbein, Zinn oder Maisrohr, welche ſie Mape— 


un} 
* 


rére nennen, und oben auf dem Kopfe tragen fie eine kleine runde 
Muſchel, welche Pande !) heißt. Die Weiber unterſcheiden ſich da— 
durch in ihrer Tracht von den Männern, daß ſie anſtatt eines gro— 
ßen zwei kleine Tücher tragen, hinten ein kleines, welches nicht über 
das Gefäß herabreicht, und vorn ein anderes, welches nur oben an 
die Gürtelſchnur befeſtigt iſt, unten aber frei über die Schamtheile her— 
abragt. Die Gürtelſchnur wird Mücife, und wenn fie aus Perlen— 
ſchnüren zuſammengeſetzt iſt, Ehimpoöte genannt. Einige Weiber bin— 
den auch noch eine Schnur unter den Armen durch und befeſtigen vorn 
ein Stück Tuch daran, welches über die Brüſte herabhängt. Auch durch— 
bohren die Weiber die Oberlippe und führen in das Loch runde Schei— 
ben von Elfenbein oder Zinn ein, die oft an zwei Zoll im Durchmeſſer 
erreichen und die Oberlippe bis zum Kinn herabziehen. In das Ge— 
ſicht, die Bruſt und den ganzen übrigen Körper nebſt den Extremi— 
täten werden große ſternförmige Figuren eingeſchnitten, deren Narben 
bei den Erwachſenen wulſtig hervortreten. Dieſe Narben nennen ſie 


Nembo, d. h. Malerei. 


Die Maraves leben immer in großen Dorfſchaften beiſammen, in 
welchem ſich ein Chef befindet, den fie Muenesmuzi oder Baba 
nennen, und dem fie gehorchen, ſowie er wiederum für ihre Handlun- 
gen verantwortlich iſt. 

Die Häuſer (Nhumbas) der Maraves ſind rund, etwa von der 
Geſtalt kleiner Windmühlen. Die größten haben etwa 10 Palmos 


* (665 Fuß) im Durchmeſſer. Der Kreis, welcher die Hütte bildet, wird 


A 


2 


aus Stangen von 13 bis 2 Zoll Dicke und 5 bis 6 Palmos (33 bis 
4 Fuß) Höhe aufgebaut; dieſelben werden in Abſtänden von etwa 16 
Zoll (2 Palmos) eingegraben, die Zwiſchenräume durch dünnes Bam— 
busrohr ausgefüllt, welches man durch feine Ruthen (Bariro) verſtärkt. 


Dieſe Ruthen werden außen und inwendig mit Baumrinde (Marti) 
= 


an die Stangen befeftigt. Alle Hütten haben zwei einander gegenüber: 
liegende Thüren (Orimbo), welche aus Rohr verfertigt ſind. Das Dach 


iſt von flach coniſcher Form, wird aus Bambusrohr wee e 


Kar 1 


> 
99 Wie es mir ſcheint, iſt dies die Baſis von großen Exemplaren einer Acha- 


E 


* 
2 


una. P. 


. 


% 
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und nachher mit Stroh bedeckt. Die Neger brauchen 3 bis 4 Tage, 
um ein ſolches Haus aufzurichten. Im Centrum der Hütte machen 
ſie einen runden Heerd aus geſtampfter Erde, auf welchem ſie kochen 
und beſtändig, ſelbſt in der heißeſten Jahreszeit, Feuer unterhalten. 
Die Matten (Lupaças) dienen ihnen als Bett, Stuhl und Tiſch. Eine 
ſolche Matte, ein thönerner Topf zum Waſſerholen, eine Kürbisfchale 
(Mucombo) zum Trinken, ein großer hölzerner Mörſer (Banda), zwei 
Näpfe (Diros), ein oder zwei thönerne Töpfe (Bäres) und die oben er— 
wähnten eiſernen Inſtrumente und Waffen machen das ganze Mobiliar 
einer ſolchen Hütte aus. 

Die Dörfer (Muzi) liegen immer am Rande der Wälder oder Ge— 
büſche, damit die Einwohner bei Gefahren leicht entſchlüpfen können. 

Die Mambos und Fumos pflegen an beſonderen Orten Audienz 
zu geben und Gericht zu halten; gewöhnlich unter einem großen Baume, 
welcher mitten in ihrem Dorfe (Muzinda) liegt und Buäro heißt, 
oder unter einem Dache zwiſchen Stangen, welches Iſſäca genannt 
wird. Die Maraves verändern häufig ihren Wohnort, ſo daß man 
nicht darauf rechnen kann, ein Dorf wieder anzutreffen, welches man 
ein Jahr vorher beſucht hat. 

Die Rechte eines Vaters (Dumpfe) hat 1) der Vater über feine 
legitimen Kinder, d. h. Kinder, geboren von einer Frau, für welche er 
den Kaufpreis erlegt hat; 2) der Bruder über die Schweſtern, wenn 
deren Vater geſtorben und er deſſen Erbe iſt; 3) der Oheim über die 
Geſchwiſterkinder, falls ihm die Erbſchaft (Butäca) dieſer Geſchwiſter 
zukommt. Da das Vaterrecht immer auf einen Mann zurückfällt, ſo 
tritt zuweilen ein Vetter dritten oder vierten Grades in daſſelbe ein. 
Dieſer Dumpſe iſt verantwortlich für ſeine ganze Familie. Wenn ein 
Mitglied derſelben Streit bekommt, ſo wird er allein citirt und gehört; 
er allein muß die Vertheidigung führen und bezahlen, wenn er verur— 
theilt wird. Aber zugleich hat er das Recht, jedes Mitglied zu ver— 
kaufen oder zu tödten und das Kaufgeld bei Heirathen in Empfang 
zu nehmen. 

Die Heirathen ſind ſehr einfach. Der Heirathscandidat geht nach 
dem Wohnort des Dumpfe, und indem er ſich in der Straße, nieder— 


ſetzt, klatſcht er langſam mit den Händen, um anzukündigen, daß ein 1 


Fremder angekommen ſei. Sogleich kommt Jemand, um zu fragen, wer 


5 wollenes Tuch beträgt. Dann zieht der Bräutigam ſich zurück, oft 
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er fei und was er wolle; dann antwortet er, daß er ein Geſchenk für 


eine Unterhaltung (Murömo) bringe (welches gewöhnlich aus 20 Strän— 
gen Glasperlen oder einem Strange falfcher Korallen beſteht) und daß 


er zum Dumpſe komme, um eine feiner Töchter zu heirathen (rovorar). 


Darauf wird der Preis für die Braut feſtgeſtellt, welcher gewöhnlich 


4 Stück einheimiſcher Tücher (Manrilas) oder 4 Ardians !) baum— 


ohne die Braut geſehen zu haben. Sowie der Bräutigam die Summe 


— 


E bezahlt hat, wird ihm ein Feſt gegeben, an welchem die ganze Familie 


Theil nimmt, und dann die Braut ohne weitere Ceremonie überliefert. 


Wenn der Bräutigam einen anderen Wohnort hat, ſo begleitet ihn der 


4 


; Dumpfe der Braut bis in fein Haus. Nun iſt er abſoluter Herr ſei— 


ner Frau und kann ſie nöthigenfalls verkaufen, wobei aber der Dumpſe 


8 das Vorkaufsrecht hat. 


Die Heirathen geſchehen ohne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit des 
Alters; die Weiber werden nicht wegen Schönheit oder aus Neigung 
geſucht, ſondern nach ihrer Fruchtbarkeit geſchätzt. Es giebt Greiſe, 
welche Säuglinge heirathen, um den Söhnen Weiber zu hinterlaſſen. 


Andere verheirathen ihre Kinder, wenn Braut und Bräutigam noch 
- Säuglinge find. 


Es kommt nicht felten der Fall vor, daß der Bräutigam nur 
einen Theil der bedungenen Summe fuͤr ſeine Frau bezahlt hat. Dann 
gehört fie ihm nicht eher an, als bis der Reſt entrichtet iſt, und er kann 
bis dahin weder über fie, noch über die etwaigen Kinder verfügen, 


welche letztere vielmehr dem Dumpſe des Weibes gehören. Wenn die 


Verheiratheten ſich trennen, ſei es nun, weil der Mann nicht die be— 
dungene Zahlung geleiſtet hat, oder weil die Frau ihm davonläuft und 
nicht wieder zurückkehren will, dann muß der Dumpſe Alles heraus— 


geben, was er ſowohl für die Hochzeit, als an Geſchenken erhalten, 


* 


ſowie auch den Werth der Arbeiten, welche der Schwiegerſohn für ihn 


verrichtet hat. Ebenſo erhält auch der Dumpſe, was er etwa dem 
Manne geſchenkt oder für ihn gearbeitet hat, zurück. Stirbt die Frau 
2 bei ihrem Manne, ehe er für ſie vollſtändig bezahlt hat, ſo muß er 
eine Strafe zahlen, mit welcher der Dumpſe ſich befriedigt erklärt. Wenn 


6 1 
3 
1 N 


— 
9 1 Ardian = 2 Klafter. P. 
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ſie jedoch bei einer Niederkunft ſtirbt und das Kind auch todtgeboren 
iſt, dann wird ein Ganga conſultirt, der gewöhnlich das Unglück 
einer mißlungenen Hexerei des Weibes zuſchreibt, und der Wittwer hat 
das Recht, den für die Heirath gezahlten Betrag zurückzufordern. Ge— 
wöhnlich aber giebt der Dumpſe in ſolchen Fällen ein anderes Weib. 

So lange eine Maraverin unverheirathet und ſelbſt nachdem ſie 
verſprochen, aber noch nicht dem Bräutigam übergeben iſt, liegt es im 
Intereſſe des Dumpſe, daß fie ſich proſtituire, indem er Alles erhält, 
was ſie durch ihre Proſtitution gewinnt. Dadurch verliert ſie nichts 
an Achtung und auch der zukünftige Mann macht ſich nichts daraus. 
Die Geburt eines Mädchens wird in Hinſicht auf den durch deſſen 
Verheirathung zu hoffenden Gewinn von dem Vater mit großer Freude 
gefeiert. Zwiſchen Schwiegervätern und Schwiegerſöhnen herrſcht eine 
große Schamhaftigkeit und keiner von ihnen ſagt oder thut irgend 
etwas Indecentes in Gegenwart des Anderen. 

Die Polygamie iſt bei den Maravern nicht allein geſtattet, ſon— 
dern ehrenvoll. Alle Weiber eines Mannes leben in demſelben Dorfe 
oder Hofe (Muzi), aber jede hat ihre eigene Hütte. Eine derſelben, 
Muſſano oder Mucaze-mucuro (großes Weib), führt das Re— 
giment über die anderen und wird von ihnen als Herrin betrachtet. 
Wenn die Zeit kommt, wo geſäet wird, ſo helfen ſie ihr in der Be— 
ftellung ihrer Felder. Jede Frau hat ihr eigenes Feld (Munda) und 
ſammelt von dieſem ihre Erndte geſondert ein. Bei Sonnenuntergang 
trägt jedes Weib eine Schüſſel mit Brei zum Hauſe des Mannes, 
welcher aus Höflichkeit von jeder einen Theil nimmt, den er entweder 
vertheilt oder zurückgiebt, indem er etwas für ſich behält. So lange 
der Mann ißt, liegt die Frau in einiger Entfernung auf den Knieen. 
Die Maraves eſſen mit den Händen, flüſſigere Subſtanzen mit einem 
hölzernen Löffel. 

Alles, was die Weiber erndten und ſonſt beſitzen, gehört dem 
Manne. Des Nachts bleibt er in der Hütte, welche ihm gefällt, ohne 
daß jemals daraus eine Veranlaſſung zu Streit oder Eiferſucht ent— 
ſteht. Alle häuslichen und Feldarbeiten werden von den Weibern ver— 
richtet, nur die Hütten werden von dem Manne verfertigt. 

Der Sohn erbt alle Güter (Banja) des Vaters, mit Einſchluß 
der Weiber und ſeiner eigenen Mutter. Alle, mit Ausnahme der letz— 


BR 
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teren, obgleich ſie auch als ſeine Frau betrachtet wird, behandelt er wie 
feine eigenen Weiber und die Kinder, welche er von ihnen hat, find 
legitim. 

1 Bei den Geburten finden keine Ceremonien ſtatt. Es geſchieht 
oft, daß eine Frau bei der Feldarbeit von der Geburt überraſcht wird; 
dann legt ſie ihre Hacke bei Seite und geht an irgend einen Ort, der 
ihr gelegen ſcheint, wo ſie ohne irgend eine Hülfe das Kind zur 
Welt bringt. Dann wäſcht ſie ſich und das Kind, läßt es ſäugen und 
geht wieder an ihre Arbeit auf's Feld oder, wenn es ſpät iſt, in das 
Dorf an ihre häuslichen Verrichtungen. Während das Kind ſäugt, 
was gewöhnlich 4 bis 5 Jahre dauert, kommt ſie mit keinem Manne 
1 zuſammen. Alle Tage frühmorgens ſetzt ſie ſich vor ihrer Hütte auf 
die Erde, legt das Kind nackt auf ihre ausgeſtreckten Beine und be— 
ſprengt und wäſcht es mit heißem Waſſer, indem ſie es dabei herum— 
rollt. Hierauf reckt ſie das Kind an Armen und Beinen, indem ſie es 
mit der anderen Hand in der Mitte umfaſſend in die Höhe hält und 
es fchüttelt, um es zu trocknen. Dies geſchieht nun fo fort alle Tage, 
bis das Kind gehen kann. 

Wenn ein Maraver mit irgend Jemand, ſei es Neger oder Eu— 
ropäer, Freundſchaft ſchließen will, fo ſendet er ein kleines Geſchenk 
(Saguate), um anzudeuten, daß er Freund (Buenze) zu fein wünſcht. 

Dies wird durch ein anderes Geſchenk erwiedert und ſo geht es ab— 
wechſelnd fort, bis es irgend einen Streit giebt, wenn einer ſich in 
ſeinen Hoffnungen auf Gewinn getäuſcht ſieht. Sind zwei Maraver 
l von gleichem Alter befreundet, fo nennen fie ſich Chamuar (Alters— 
genoſſen). 
| Diejenigen, welche bei dem Tode eines Anderen zugegen find, das 
Begräbniß beſorgen und den Leichnam anfaſſen, erhalten dadurch für 
die ganze Familie des Verſtorbenen den Namen Sabuhira, womit 
ſie ſich gegenſeitig begrüßen. Sabuhiras können einander ſagen und 
thun und ſelbſt nehmen, was ſie wollen, ohne daß ſie darüber eine Be— 
ldigung erheben können. 
= Wenn die Maraves ihren Wohnort nach einer bisher unbewohn— 
ben Stelle hin verlegen wollen, befragen ſie zuerſt die Muzimos. Dies 
. geſchieht, indem ſie unter einem Baume, der ihnen als Buäro dienen 
* einen kleinen Haufen Mehl hinlegen. Iſt dieſer während 24 Stun— 
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den unverändert geblieben, ſo nehmen ſie an, daß die Muzimos den 
Ort verworfen haben, iſt dagegen der Mehlhaufen zerftört und zerſtreut, 
ſo haben die Muzimos davon gegeſſen und die Wahl gebilligt. 

Wenn ein Maraver im Walde Früchte ſucht, dabei vom Baume 
fällt und ſich ein Bein bricht oder um's Leben kommt, ſo muß er oder 
ſein Dumpſe an den Mambo oder Fumo des Diſtricts einen Sclaven 
zahlen, um das vergoſſene Blut auszuwaſchen, wodurch die Muzimos 
verſcheucht wurden. Auch kehren die Eingeborenen nicht wieder an 
einen ſolchen Ort zurück, ohne ihn mit abergläubiſchen Ceremonien ge— 
reinigt zu haben; daſſelbe geſchieht, wenn einer durch Unglück auf der 
Jagd umgekommen iſt. 

Der auf der That ergriffene Räuber wird gefeſſelt und bleibt in 
der Gewalt des Beraubten, welcher dem Dumpſe Nachricht davon giebt. 
Dieſer löſt ihn gewöhnlich ein, indem er zuerſt einen Erſatz für den 
verübten oder beabſichtigten Diebſtahl und dann einen Sclaven für die 
Perſon des Diebes giebt. Hat der Dieb keinen Dumpfe oder will 
dieſer ihn nicht einlöſen, ſo wird er als Sclave verkauft, oder, wenn 
er alt und untauglich iſt, getödtet. 

In Fällen von Ehebruch geht der Beleidigte zu dem Beleidiger, 
ſchimpft und mißhandelt ihn, aber nur, um ſeine etwaigen Zweifel zu 
beſeitigen und um ſich mehr beleidigt zu zeigen, als er es iſt. Denn 
oft, wenn der Betreffende wohlhabend oder ein unerfahrener Reiſender 
iſt, wurde die ganze Sache zwiſchen Mann und Frau vorher abgekartet. 
Darauf geht er zum Mambo oder Fumo, um ſeine Klage anzubringen. 
Dieſer unterrichtet ſich von dem Falle und ſetzt einen Tag feſt, um das 
Urtheil zu ſprechen. An dem beſtimmten Tage, gewöhnlich Morgens, 
erſcheinen die Parteien mit ihren Advocaten und der Ehebrecherin ſelbſt 
unter dem Zulaufe einer Menge Neugieriger. Der Häuptling (Mambo 
oder Fumo) ſetzt ſich auf eine Matte (Lupaca) auf feinem Richterſitz. } 
Darauf hält Einer aus dem Rathe des Mambo eine Rede, um die 
Verſammlung zur Aufmerkſamkeit aufzufordern. Dann tritt der Kläger 
auf und erzählt langſam und mit lauter Stimme Alles, was ſich bis 
zu dem gegenwärtigen Augenblick zugetragen hat; hierauf klatſcht er 
nebft feinen Begleitern langſam mit den Händen zum Gruße. Etwaige 
zweifelhafte Punkte werden nun noch gefragt oder nicht recht verſtan⸗ 
dene Stellen der Rede wiederholt. Oft ſprechen auch nur die Advo⸗ 
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caten, während die Parteien fich ſchweigend verhalten. Sobald das 
allgemeine Gemurmel und die Unterhaltung beendigt iſt, beginnt der 
Angeklagte ſeine Rede in derſelben Weiſe. So lange Einer ſpricht, er 
4 möge ſagen, was er wolle, wird er von Niemand unterbrochen und 
bei jeder Pauſe ruft ein Anderer ſo laut, daß man es weit hören kann: 
„a- (dieſes) oder „Quödi“ (alſo) oder „Ebö“ (gewiß). Nachdem dann 
die Sache noch zwiſchen dem Kläger und Verklagten debattirt iſt, zieht 
der Rath ſich nach einer entlegenen Hütte zurück, theilt dann den heim— 
lich gefaßten Beſchluß dem Mambo leiſe mit und mit deſſen Bewilli— 
gung veröffentlicht ein Mitglied des Raths das gefällte und begründete 
Urtheil, wodurch der Verklagte nach den Umſtänden ſchuldig oder frei 
geſprochen wird. Der Verurtheilte muß nun die Koſten bezahlen. Die 
Ehebrecherin wird bei dieſer Gelegenheit öffentlich verhört und dieſelbe 
pflegt mit der größten Kaltblütigkeit alles Vorgefallene ſo genau aus— 
einander zu ſetzen, als wenn ſie allein mit einer Freundin ſpräche. 
Leugnet der Angeklagte, ſo muß er Muäve nehmen. Hierdurch aber 
wird die Sache ſehr gravirt, beſonders wenn ſie den Angeklagten 
ſchuldig erweiſt, denn dann muß er außer den Koſten dem Mambo 
oder Fumo noch einen Sclaven geben, um das Land zu reinigen, wel— 
ches durch das Muäve beſchmutzt iſt. Nachdem jedoch der Streit bei— 
gelegt iſt, werden Kläger und Angeklagter Freunde wie zuvor. 

Begeht ein Maraver eine Schuld (Milando) gegen den Mambo 
oder Fumo, ſei es, was es ſei, ſo bleibt ihm nichts weiter übrig, als 
die Flucht zu ergreifen, denn in einem ſolchen Falle findet keine weitere 
Verhandlung ſtatt. Wird er ergriffen, ſo wird er getödtet und ſeine 
ganze Familie verfällt in Sclaverei. 

Stirbt ein Mambo oder Fumo, ſo werden die entfernten Ver— 
wandten davon in Kenntniß geſetzt. Bis zu ihrer Ankunft wird die 
Leiche in Tücher eingehüllt und die durch die Verweſung zerſetzten 
Stoffe werden in untergeſtellten Töpfen aufgefangen. Erſt wenn alle 
Verwandten beiſammen ſind, worüber oft Monate vergehen, wird die 
eskunde veröffentlicht. Dann beginnen Klagegeſchrei (Märiro) und 
Trommeln, Geſang und Tänze — ein Leichenfeſt (Göndo), welches bis 
zum Begräbniſſe dauert und während deſſen auch beſtändig Flinten— 
ſchüſſe knallen. Dies letztere wird als eine Hauptfeier angeſehen, und 
an, deshalb ſuchen die Mambos und Fumos in dem Verkehr mit 
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den Weißen ſich Gewehre und Pulver zu verſchaffen, von denen ſie 
ſonſt keinen Gebrauch machen. Sobald nun durch die Bekanntwerdung 
des Todes ein großer Zulauf entſtanden iſt, wird die Leiche, von der 
nur noch die Knochen übrig ſind, auf eine Art von Bahre, aus zwei 
durch Rohrgeflecht verbundenen Stäben beſtehend, von 4 Negern auf 
die Schultern genommen, während Weiber mit den erwähnten Töpfen 
auf dem Kopfe nachfolgen. Nachdem ſich das ungeordnete Gefolge ge— 
ſammelt hat, geht der Zug unter beſtändigem Geſchrei, Trommeln, 
Schießen und Geſang nach dem Begräbnißplatze (Tenge), wo bereits 
eine große Grube gemacht iſt oder bei der Ankunft mit großer Schnel- 
ligkeit gegraben wird. Wenn fie auf dieſem Zuge irgend einer Perſon 
begegnen, die zufällig vorbeigeht, ſo wird dieſelbe auſ der Stelle ge— 
tödtet. Der Zug geht ſehr ſchnell, macht aber jeden Augenblick Halt. 
Sobald er auf dem Begräbnißplatze angelangt iſt, wird die Bahre auf 
die Erde geſetzt und unter erneutem Geſchrei und Geheul das Grab 
mit Tüchern, welche theils dem Verſtorbenen angehörten, theils von 
Anderen dargeboten werden, ausgekleidet; darauf werden die Töpfe, 
der Cadaver nebſt allen Waffen und die von dem Todten am meiſten 
gebrauchten Utenſilien, ſowie ein Vorrath von Mehlbrei (Sima) und 
Branntwein (Bädua) hineingeſtellt, oben darauf wieder Tücher ausge— 
breitet und nun wird das Grab zugedeckt, indem man oben darauf 
die Bahre liegen läßt. Zu anderen Zeiten wurden, was jetzt ſeltener 
iſt, auch Weiber lebendig mitbegraben ). Nach dem Begräbniß kehrt 
das Gefolge in derſelben Ordnung und Weiſe nach dem Dorfe zurück, 
wo acht Tage lang die Todtenfeier (Märiro) fortgeſetzt wird. Dann 
gehen ſie nochmals mit allerhand Speiſen nach dem Begräbnißplatze 
und legen Alles auf das Grab, indem fie den Muzimo des Verſtor⸗ 
benen beſchwören, ihnen günſtig und geneigt zu ſein. Nach Beendigung 
dieſer Ceremonie (Böôna) iſt die Leichenfeier zu Ende. Nun ſchaben 
fie ſich gegenfeitig das Haupthaar ab und waſchen ſich in dem näch- 
ſten Fluſſe. Als Zeichen der Trauer binden ſie ſich nun ein zwei Finger 
breites Stück weißes Tuch oder in Ermangelung deſſelben ein trockenes 
Palmblatt oder Strohgeflecht um die Stirn, die nächſten Verwandten 
aber als Zeichen größerer Trauer einen Streifen deſſelben Zeuges um 


1) Dieſe grauſame Sitte findet noch heute bei den Maganjas in den Sena 
gegenüber liegenden Gegenden ſtatt. P. 
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| die Weichen. Diefe Trauer dauert fo lange, bis ein anderer Mambo 
oder Fumo erwählt iſt. 
Die Begräbniſſe anderer Perſonen finden in derſelben Weiſe ftatt; 
nur wird die Leiche wenige Tage nach dem Tode begraben. Oft be— 
N gräbt man ſie auch in derſelben Hütte, wo der Todesfall ſtattfand, oder 
ſie wird nach der Böna auf dem Begräbnißplatze ausgeſetzt. Hat das 
1 Begraͤbniß in der Hütte ſtattgefunden, ſo wird dieſe mit Dornen bedeckt 
6 und bleibt unberührt, bis ſie von ſelbſt zerfällt. Eines der größten 
Verbrechen iſt es, in der Nähe derſelben ſeine Nothdurft zu verrichten 
oder ſie nur zu berühren. Eine ſolche Hütte wird Maria genannt. 
Sobald ein Mambo oder Fumo ſtirbt, übernimmt einer ſeiner 
Vertrauten unter dem Namen Chipſahiro die Regierung, aber nur 
in Bezug auf die innere Polizei: Denn wenn der Verſtorbene Fumos 
Runter ſich hatte, regieren dieſe unabhängig bis zur Ernennung eines 
neuen Mambo. Wenn er aber keine unter ſich hatte, ſo bleibt der Di— 
ſtrict ohne Regierung bis zur Ernennung eines neuen Fumo. Wäh— 
rend eines Interregnums iſt es gefährlich, in ſolchen Diſtricten zu 
reiſen, weil alle Uebelthaten, Mord, Raub u. ſ. w. unter dem Vorwande 
zu großer Trauer erlaubt ſind. 
Die Maraver haben wenig öffentliche Schauſpiele. Das haupt— 
ſaͤchlichſte iſt für fie das Verbrennen einer Here oder eines Hexenmei— 
ſters. Dieſe werden ganz nackt mit dem Rücken auf den Boden ge— 
legt und an vier feſte Pfähle angebunden. Darauf wird Brennholz 
in einer Höhe von 8 bis 10 Fuß auf ſie gehäuft und nun der Scheiter— 
haufen unter unmenſchlichem Geſchrei und Trommeln an dem Fußende 
angezündet und wenn Alles zu Aſche verbrannt iſt, zieht ſich das Volk 
mit Tumult zurück. Die Kleidungsſtücke der Unglücklichen werden als 
Fahnen an naheſtehende Bäume gehängt. Gewöhnlich geſchehen die be— 
ſchriebenen Erecutionen in der Nähe der beſuchteſten Pfade, und jeder 
Vorübergehende wirft auf die Brandſtätte einen Stein, ſo daß mit der 
Zeit ein förmlicher Berg entiteht. 
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Muäve überführt. Dieſes Muäve wird aus der Rinde eines Bau— 
mes gewonnen, den die Neger Muäua n) nennen. Der Angeklagte, 


u a) Der in Mivgambique beobachtete Baum ift von Herrn Bolle in meinem 
Here, Botanik S. 10, als Erythrophlaeum ordale beſchrieben worden. P. 
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welcher ſich dieſer Probe unterwerfen ſoll, wird nackt und genau be— 
wacht von dem vorhergehenden Abende bis zu dem Augenblicke des 
am folgenden Tage ſtattfindenden Gerichts in eine Hütte eingeſchloſſen; 
während dieſer Zeit genießt er nichts. Inzwiſchen ſchneidet der Ganga 
die Rinde von der Oſt- und Weſtſeite des Muävebaumes, und nach— 
dem er ſie zerſtoßen hat, läßt er ſie in einem hinreichenden Aufguß 
von Waſſer bis zum folgenden Morgen ſtehen. Dann wird das Ge— 
tränk öffentlich gekocht und nachdem dies hinreichend geſchehen iſt, wird 
der Angeklagte bewacht herbeigeführt, um unter Aufſicht des Ganga, 
welcher dem Gericht vorſteht, zu trinken. 

Gewöhnlich enthält das über dem Feuer ſtehende Gefäß 8 bis 
12 Maaß Flüſſigkeit, welcher etwa ein halbes Pfund Rinde zugeſetzt 
wird, die ihr eine röthliche Farbe gibt. Der Angeklagte, kaum mit 
einem Tuche umgürtet, legt die Hände auf's Geſäß und ſich vornüber 


beugend umfaßt er mit dem kleinen Finger jeder Hand die kleinen Fin- 
ger eines hinter ihm ſtehenden Negers. In dieſer Stellung beginnen 


beide mit den Armen zu ſchwingen und der Angeklagte beginnt mit 


lauter Stimme ein Bekenntniß aller feiner Vergehen, indem er dabei 
das ihm vorgeworfene ableugnet und ſtets wiederholt: „Aber wenn ich 


dieſe Schuld begangen, wird das Muäve mich richten.“ Dann beugt 


er ſich unter beftändigen Armſchwingungen weiter vorwärts und trinkt 
zu mehreren Malen das Muäve, welches ein Ganga in einer Schüſſel 
ihm vorhält, aus der Mitte der Schüſſel heraus, fo daß er höchſtens 


drei Maaß trinkt. Dieſe Operation endigt gewöhnlich gegen 8 Uhr 
Morgens, wenn die Sonne ſchon ſehr hoch ſteht. Dann beginnt er 
um die Dorfſchaft, in deren Nähe dieſe Procedur ſtets vor ſich geht, 


herumzulaufen, bis er das Getränk wieder von ſich giebt, ſei es nach 1 


oben oder nach unten. Im erſten Falle iſt er frei und ſeine Unſchuld 
bewieſen; dann ſtreut man ihm Mehl auf den Kopf und begleitet ihn 
mit Geſang und Tanz. Die Ankläger mit ihrem Anhange aber fliehen, 
um nicht von der Partei des Angeklagten mißhandelt oder getödtet zu 
werden, und ſelbſt der Ganga, obgleich deſſen Leben nicht in Gefahr 
ſteht, macht ſich davon, um nicht inſultirt zu werden. 

Im zweiten Falle fliehen die Angehörigen des Angeklagten, deſſen 


Schuld nun bewieſen iſt. Anſtatt Mehl wird ihm Aſche auf den Kopf 
geſtreut und unter großem Geſchrei wird er ergriffen und gefeſſelt, um 
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am folgenden Tage verbrannt zu werden. Selten kommt es vor, daß 
der Angeklagte ein zweites Mal Muäve verlangt unter dem Vorgeben, 
daß er bei der Beichte etwas vergeſſen habe. Die Maraver glauben 
nämlich, daß, wenn bei der Beichte etwas vergeſſen ſei, die Kehle ſich 
ſchließe und aus dieſem Grunde das Getränk ſich nicht nach oben ent— 
fernen könne. Gewöhnlich wird bei dem zweiten Male, weil der Ma— 
gen ſchon zu ſehr gejhwächt iſt, das Getränk wieder ausgebrochen und 
dann iſt der Angeklagte frei und muß von dem Ankläger entſchädigt 
werden. 

Eine andere Weiſe, durch das Muäve zu urtheilen, iſt noch mehr 
gebräuchlich. Alle Formalitäten ſind dieſelben, wie vorher, nur wird 
das Getränk zwiſchen zwei Wegen genommen, wovon einer nach dem 
Begräbnißplatze, der andere nach dem Dorfe führt. Dann ſagt der 
Angeklagte während der Beichte: „Wenn ich ſchuldig bin, iſt mein Weg 
dieſer (nach dem Tenge), und wenn ich es nicht bin, iſt es jener 
(nach dem Dorfe).“ Dann läuft er um das Dorf herum und wenn er 
das Getränk auf einem der Wege von ſich giebt, iſt er unſchuldig, wenn 
er dagegen wie todt niederfällt, wird er für ſchuldig erklärt und ver— 
brannt. Man hat bemerkt, daß im letzteren Falle der Unglückliche nur 
* ſcheintodt iſt und daß, wenn man ihn in den Schatten legt und ihm 
Waſſer auf den Kopf gießt, das Leben wiederkehrt. Die Maraver ver— 
K brennen ihn jedoch, ſobald er hinſtürzt, indem ſie glauben, daß er todt 
x ſcei. Zu bemerken iſt noch, daß alle Neger, welche Muäve getrunken 
haben, ſehr fett werden und eine ſehr glänzende Haut und große 

Stärke erlangen. 

Die Maraver bedienen ſich weder der Tortur, noch der Beweiſe, 
um einen Angeklagten, der leugnet, zu überführen, ſondern in allen 
Fallen des Muäve. So lange hierdurch nicht die Schuld bewieſen ift, 
wird der Angeklagte, welcher gefangen gehalten wird, mit Sanftmuth 
behandelt. So wie er aber verurtheilt iſt, wird er mißhandelt und 


de en und Geſang beftehen. Die ebenen Arten dieſer Feſte, wie 
\ Cate, Goöndo, Pembéra, find nur durch die Praris zu unter— 
ſcheben Sie dauern bis zum October, wenn die Felder neu beſtellt 
Zeich. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 19 
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werden, und dieſe ganze Zeit bringen die Maraver in einem fortwäh— 
renden Zuftande der Trunkenheit zu, indem ſie weiter nichts thun, als 
Bädua trinken, tanzen und ſingen. 

Die Begrüßungsform bei den Maravern iſt eigenthümlich. Wenn 
ſich gleichſtehende Individuen begegnen, ſo begrüßen ſie ſich, ohne ſtehen 
zu bleiben, indem ſie mit einer Handfläche auf ihre eigene Hüfte oder die 
entſprechende Hinterbacke ſchlagen; daſſelbe thun ſie, wenn ſie in eine 
Hütte (Nhumba) eintreten, indem ſie zugleich die Knie beugen. Wenn 
ſie jedoch ſprechen wollen, ſetzen ſie ſich ſtillſchweigend auf die Erde, 


einer dem anderen gegenüber, und indem fie die linke Hand mit der — 


Handfläche nach oben in der Höhe des Nabels horizontal ausſtrecken, 
klatſchen ſie mit der Rechten laut mehrmals nach einander in dieſelbe, 
indem ſie allmählig immer leiſer bis zum völligen Verſtummen klatſchen; 
darauf klatſchen ſie noch fünf bis ſechs Mal, aber mit Pauſen und am 
Ende zwei bis drei Mal ſchnell aufeinander. Alles dies geſchieht, ohne 
ein Wort zu äußern. Dann fangen ſie an zu ſprechen und bieten ſich 
zugleich Tabak an, den ſie in einem kleinen Kürbis (Técué) an einer 
Schnur (Mucife) am Gürtel oder am Halſe tragen. Nun nehmen ſie 
große Priſen, wobei ſie jedesmal mit ungeheurem Geräuſche nieſen, 
und mit einem Reſte des Tabaks reiben ſie ſich die Naſe ein. Daher 
haben die Maraver das Geſicht immer mit Tabak beſchmiert, was bei 
ihnen als Zeichen eines Dandy gilt. Andere führen den Tabak durch 


ein feines Rohr oder eine dicke Federſpuhle in die Naſe, wobei ſie 


jedesmal eine große Thräne aus jedem Auge fallen laſſen. Dieſe ha— 
ben faſt beſtändig geröthete Augen. Die Maraver rauchen auch mit 
Leidenſchaft Bangue ). 

Wenn ein Maraver in ein fremdes Dorf kommt, ſetzt er ſich auf 
die Erde und wartet, bis Jemand kommt; dieſer ſetzt ſich dann neben 
ihn und beide begrüßen ſich mit Händeklatſchen, ohne zu ſprechen; und 
je nachdem Andere hinzukommen, ſetzen ſie ſich und klatſchen, worauf 
alle ſchon Verſammelte in derſelben Weiſe antworten. Iſt es das Dorf 
eines Fumo (Muzindo) und ſitzt der Fumo ſchon unter feinem Baume 
(Buaro) oder unter feinem Dache (Iſſäca), fo ſetzen ſich die Neuan— 


) Cannabis indica P. 


| 


kommenden und grüßen, worauf der Fumo (jedoch ohne feine Rede zu 


Der Muata Cazembe und die Völkerſtämme der Maravis, Chevas ꝛc. 291 


> unterbrechen) und alle Anweſenden antworten, fei der Ankömmling fo 
gering, wie er wolle. 
2 Die Weiber werden von den Maravern nicht begrüßt, wenn es 
. nicht eine Fumo⸗acäze iſt, welche dieſelben Begrüßungen erhält wie ein 
Fumo. Begegnen ſie irgend einer anderen, welche fie hochachten, fo be— 
genügen fie ſich, in die Hände zu klatſchen, ohne jedoch ſtehen zu blei— 
ben; hierauf antwortet ſie in derſelben Weiſe. Begegnen ſich zwei 
Weiber, die mit einander ſprechen wollen, fo knien fie vor einander, 
indem fie ſich auf ihre eigenen Hacken ſetzen, und nach beendigtem Ge— 
4 ſpräch geht jede ihres Weges ohne weitere Complimente. 
| Wenn zwei Maraver mit einander aus der Ferne fprechen, fo 
ruft bei jeder Pauſe des Sprechenden der Andere: „Ebé“ (d. h. ge— 
wiß oder ſo iſt es). 
15 Die Maraver kennen keine andere Eintheilung der Zeit, als die 
der trockenen Jahreszeit und des Regens. Kuͤrzere Zeitabſchnitte be— 
rechnen fie nach dem Monde. Auch beziehen fe ſich auf beſtimmte Be— 
J gebenheiten, auf die Regierung eines Mambo, öffentliche Calamitäten 
u. ſ. w. 
’ Der Gebrauch des Geldes ift ihnen unbekannt. Eben fo wenig 
findet ſich bei ihnen eine Spur von Dichtkunſt oder die Idee zur Er— 
richtung von Denkmälern. 


im. Reiſeroute durch das Land der Chevas und Tum— 
J bucas. 


8 Von Tete bis zum Bar de Miſſale (Goldmine von Miſſale) 
wurden etwa 71 Legoas (18 = 1 Grad) gemacht. Am 14. Juli 
1831 ging die Reiſe in nördlicher Richtung weiter zwiſchen zwei Berg— 
kämmen, welche dem bisher N vom Wege ſich hinziehenden Gebirge 
angehören, bis über den 4 Meile entfernt liegenden Bach Inhan— 
cumba, der hier nach Weſten fließt. Hier wurde die Expedition bis 
2. Auguſt aufgehalten, theils um ſich mit einem Vorrath von 
Lebensmitteln zu verſehen, theils weil ſämmtliche Neger, welche die 
Waaren und das Gepäck für das portugieſiſche Gouvernement zu tra— 
2 gen hatten, entflohen, und endlich weil Herr Gamitto an einem ge- 

5 fährlichen Fieber erkrankte, das ſich derſelbe durch eine anſtrengende Rück— 
. * nach Mano und den Kummer, vielleicht die ganze Unternehmung 

19 
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ſcheitern zu ſehen, zugezogen hatte. Nachdem die Bemühungen, in 


Mano von Botelho oder in Capäta von Manoel Caetano Pe— 


reira neue Neger zu erhalten, geſcheitert waren, mußten ſie ſich ent— 
ſchließen, mit den Cazembern wegen des Transports der Waaren 
und des Gepäcks einen Vergleich abzuſchließen. 

2. Auguſt. Nach N. W. 1 Meile fortgehend wurde die zur Rechten 
liegende Bergkette, welche hier nach Weſten ſich hinzieht, in ? Stunde 
überſchritten. Hierauf folgte eine waſſerreiche Ebene mit Anſiedlungen 
der Chevas und Tumbucas, in welcher, 3 Meilen von der Berg— 
kette entfernt, campirt wurde. 

3. Auguſt. Nach 4 Meilen in N. N. O.-Richtung wurde das Flüß— 
chen Rua, nach Oſten fließend, paſſirt. Dann nach Norden 2 Mei— 
len weiter gehend wurde die Zimbaoe G(Reſidenz) des Cheva-Fumo 
Mugurura erreicht, in deren Nähe, nordweſtlich von derſelben, neben 
dem Lager (Muſſäſſa) der Cazembern Halt gemacht wurde. 

Die Zimbäoé des Mügürüra beſteht aus mehr als 1000 Hüt- 
ten mit einer ſehr großen Einwohnerzahl. Nächſt den baumwollenen 
und wollenen Waaren ſchätzt dieſes Volk am meiſten Cauris, Zinn 
und Salz. 

Der Weg führte bis hierher durch ausgedehnte Ebenen, welche 
mit großen Dambos !) d. h. baum- und ſtrauchloſen Steppen ab» 


wechſeln. Das Land iſt ſehr bevölkert. Die Chevas find die Herren 


des Landes und die Tumbucas Anſiedler, denen nicht erlaubt iſt, 
ſich anders als mit Fellen oder Nhandas (aus Baumrinde verfertig— 
ten Tüchern) zu bekleiden. Von allen wurden die Reiſenden gaſtfrei 
und zuvorkommend aufgenommen. Auf dem Wege wurden viele der 
herumziehenden handeltreibenden Muiza-Neger mit Elfenbein und 
Sclaven angetroffen. Getreide, Hühner und Hunde werden in großer 
Menge zum Kaufe angeboten, dagegen verkaufen die Eingeborenen Rind— 
vieh, wovon es große Heerden giebt, nur zu exorbitanten Preiſen. 
Es wurde dem Mügurura, welcher dem Mambo Mucanda 


unterthan iſt, ein Geſchenk (Chipäta) von baumwollenen Waaren ge⸗ 


) Dambos nennen die Neger mehr oder weniger ausgedehnte ſtrauch- und 
baumloſe Ebenen, die mit einer höchſtens fußhohen üppigen Vegetation bedeckt ſind. 
Viele derſelben ſind von klaren Bächen durchſchnitten, andere ſind ſumpfig und einige 
wenige ſind ganz ausgetrocknet. 
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macht. Ein zweitägige Raſt der Expedition wurde wieder von 12 Ne— 
gern benutzt, um ſich der weiteren Reiſe durch die Flucht zu entziehen. 
„ 6. Auguſt. Wir trafen in N. N. O.-Richtung nach 13 Meile das 
Flüͤßchen Sanhära, welches nach Oſten fließt. An den Fumo Mu— 
ponda, deſſen Dorf hier nicht weit vom Wege abliegt, wurde ein 
Geſchenk geſandt. Nach ferneren 2 Meilen durch eine von Tumbu— 
cas bevölkerte Gegend kamen wir an das nach Oſten fließende Flüß— 
chen Muatize, neben welchem die Schweſter des Mucanda, eine 
Fumo⸗acäze, ihre Zimbäoé hat. 

8. Auguſt. Richtung N. N. O. Nach 2 Meilen durch eine ſehr 
bevölkerte Gegend und durch große baum- und ſtrauchloſe Ebenen 
(Dambos) wurde die Zimbäos des Mambo Mucanda und 300 
Schritte weiter der Fluß Ruareze (Uzereze — Dr. Lacerda) er 
reicht, an deſſen jenſeitigem Ufer wir uns lagerten. Dieſer Fluß fließt 
hier nach Oſten, 8 Klafter breit und 3 Klafter tief, und hat vortreff— 
liches Waſſer. Auf dem ganzen Wege wurde kein anderes, als Eiſen— 
geſtein gefunden. 

Die Reſidenz des Mucanda, Mambo der Chevas, des mäch— 
tigſten von allen zwiſchen dem Zambeze und dem Aruängoa, iſt außer— 
ordentlich groß und bevölkert. Der Mucanda, dem ein Geſchenk aus 
verſchiedenen baumwollenen Waaren, etwas rothem Tuch, verſchiedenen 
Fuſchen Perlen und Corallen, Zink, Salz und Cauris geſandt wor— 
den war, kam am folgenden Tage auf einem Neger reitend in's La— 
ger Er hatte ſein Haar nach Art der Muiza-Neger aufgeputzt und 
war bis auf einen ſchmutzigen Lappen, der die Geſchlechtstheile bedeckte, 
ganz unbekleidet. Er war etwa 60 bis 70 Jahre alt und hatte ein an— 
genehmes, majeſtätiſches Anſehen. Er blieb ungefähr 2 Stunden und 
erbat ſich beim Abſchiede in einer freundlichen, unwiderſtehlichen Weiſe 
von Jedem ein Geſchenk. 

Wegen eines Streites, den die Cazember mit dem Mucanda hat— 
ten, wurde die Abreiſe verſchoben, bis die Cazember die Sache durch 
3 ung von 7 ganzen Stücken Tuch beigelegt hatten. 

191. Auguſt. Bei der Fortſetzung der Reife in N. N. W.-Richtung 
* fen wir nach wenigen Schritten auf ein Dorf eingewanderter Mui— 
a6 und nach 1 Meile 1 eine ebene, cultivirte und bevölkerte Ge— 
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werden mußte, weil nur in ſehr weiter Entfernung wieder Waſſer an— 
zutreffen war. Auch hier fanden ſich nur zwei kleine Mixeires (d. h. 
Gruben, in denen das Waſſer langſam hervorquillt), welche wegen der 
Dornen, womit ſie zum Schutz gegen die Elephanten umgeben wer— 
den, ſehr ſchwer zugänglich waren. 

12. Auguſt. Auf dem weiteren Wege nach N. N. W. trafen wir viele 
kleine Anſiedlungen und Dambos (Steppen), welche letzteren immer häu— 
figer wurden. Nach 2 Meilen ſtießen wir in einem großen Dambo auf 
Leute, die wir nach dem 1 Meile O. N. O. entfernten Zimbäoé des Fumo 
Chimombo mit einem Geſchenk geſandt hatten; ſie brachten dieſes zu— 
rück, weil der Fumo rothes Tuch verlangt hatte. Nach ferneren 2 Meilen 
nach N. N. O. an kleinen Dörfern und Dambos vorbei wandten wir 
uns nach N. N. W. und erreichten nach 1 Meile das Dorf der Tum— 
bucas Giände, von wo wir wegen Waſſermangels noch! Meile nach 
N. N. O. bis an den Fluß Rücüzi gingen. Dieſer Fluß iſt etwa 
8 Klafter breit, war aber ganz ausgetrocknet, ſo daß kaum aus einigen 
Löchern ein wenig Waſſer zu gewinnen war. Um den Aufenthalt, der 
hier ſchon durch das Zurückbleiben der Träger verurſacht wurde, nicht 
noch mehr zu verlängern, war es nöthig, das Verlangen des Fumo 
Chimombo, der den Weitertransport der Waaren zu verhindern ſuchte, 
zu befriedigen. 1 

16. Auguſt. Weiterreiſe 1 Meile nach N. N. W., dann! Meile 
nach Weſten und darauf wieder : Meile nach Norden bis an ein klei- 
nes Thal zwiſchen zwei iſolirten Bergen. Der öſtlich vom Wege lie- 
gende Berg iſt etwa 50 Klafter, der weſtlich liegende 70 Klafter hoch; 
beide ſind felſig und bewaldet. Meile weiter kamen wir durch die 
Reſidenz (Zimbäoé) des Mambo Caprimera und 4 Meile nördlich 
von derſelben entfernt am Rande des faſt ausgetrockneten, hier, wie es 
ſchien, nach Oſten verlaufenden Flüßchens Rucuzi wurde das Lager 
aufgeſchlagen. Theils wegen Mangel an Lebensmitteln, durch die Heu— 
ſchrecken (Zombas) verurſacht, theils wegen der Flucht eines Solda— 
ten mit 8 Negern, theils auch wegen Streitigkeiten der Cazember mit 
dem Caprimera wurde einige Tage Halt gemacht. F 

21. Auguſt. Nach 4 Meile nordwärts kamen wir an einem klei- 
nen, etwa zwanzig Klafter hohen Berge, Capire-Minhanga, vor 
bei, der etwa 200 Schritte rechts vom Wege 3 Meile N. S. verlauft. 
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1 Meile von dieſem Berge entfernt trafen wir viele kleine links und 
rechts vom Wege zerſtreute Hügel, die das Anſehen haben, als wären fie 
von Menſchenhänden in der Ebene aufgehäuft, und die alle in N. S. 
Richtung hingehen. N. N. W. 1 Meile weiter paſſirten wir wiederum 
den hier nach W. S. W. fließenden Rücüzi und nach 13 Meilen das 
ſüblich verlaufende, ebenfalls trockene Flüßchen Macänga. 1 Meile 
weſtlich vom Macänga und am Rande des ſich hier herumkrümmen⸗ 
den Rücüzi wurde das Lager aufgeſchlagen. 
4 Das Land erſcheint weniger bevölkert und es kommen ſchon viele 
e und Spuren von wilden Thieren vor. Die Weiterreiſe wird 
ſehr erſchwert durch den Mangel an Laſtträgern, wodurch es nöthig 
wird, auf jede Tagereiſe zwei Tage zu verwenden, indem ſich an einem 
Tage nur die Hälfte des Gepäcks fortſchaffen läßt. Dieſe Art zu reis 
ſen nennen die Eingeborenen Intutira. 
23. Auguſt. Nach 13 Meilen W. S. W. durch eine unbewohnte 
Gegend ſahen wir N. O. vom Wege einen kleinen, O. W. ſich hinziehen⸗ 
den Berg. 1 Meile weiter wandten wir uns N. W. und kaum 1 Meile 
ferner ſahen wir S. W. vom Wege einen anderen kleinen, N. S. verlau- 
fenden Berg. Nach N. N. W. 1 Meile weiter paſſirten wir das nörd— 
lich fließende, jetzt faſt ganz ausgetrocknete Flüßchen Cärimävi. 
4 25. Auguſt. Nach 3 Meile N. N. W. paſſirten wir zum zweiten 
Male den hier weſtwärts laufenden Cärimävi und nach einer ferne— 
ren halben Meile kamen wir an einem N. O. vom Wege liegenden klei— 
nen Dorfe der Tumbucas vorbei, nahmen nun die Richtung nach N. W., 
begegneten vielen Dörfchen der Tumbucas und wandten uns nach 1 Meile 
nach Oſten. 4 Meile weiter kamen wir durch das Dorf (Muzi) der 
TTumbucas Chäcuiacuti, welches am weſtlichen Ende der Bergkette 
Muxinge ) liegt. Von dieſem Dorfe ſtiegen wir in nördlicher Rich— 
) Dr. Lacerda, welcher einen öſtlicheren Weg verfolgte, nannte dieſes Gebirge 


Carlotina. Dieſer Reiſende machte folgende aſtronomiſche Beſtimmungen: 
ö Südl. Br. Oeſtl. 2. N. W. Variat. 
TR von Liſſabon. des Magnets. 
Chupan ga (am rechten Ufer des Zambeze) 1818“ 0“ 44 2330“ 23° 37’ 0" 
Nena . 18° 39' 50" 4353“ 10" == 
Vfnſel blaue (im tapaagebige) 16° 30' 58” — 2 
Maxinga (Gebirge) 188 — 22° 50' 40” 
Mazavamba (Dorf)... 12 33, 0" 419 2630“ 21 58 30” 
Moes Achinto (Dorf)). 100 2035“ 39 10˙ 0" — 
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tung den Abhang des Berges hinab in ein kleines Thal am Fuße deſſel— 
ben, wo die uns vorangegangenen Handelsleute ihr Lager aufgeſchlagen 
hatten. Die Bergkette Muxinga verläuft O. W, erſtreckt ſich ſehr weit 
und bildet die Grenze zwiſchen dem Mambo Mucanda, deſſen Terri- 
torium Chäua genannt wird, und dem Mambo Muaſſe, in deſſen 

Gebiet wir jetzt lagerten. | 

Hier wurden Lebensmittel gegen Miſſanga (falſche Perlen), Zinn 
und Cauris eingetauſcht. Die Cazember wollten ſich an einem Kriegs— 
zuge des Chäculacuti gegen einen andern Chef der Tumbucas be— 
theiligen, wurden aber durch den Rath des Commandanten davon ab— 
gehalten. 

29. Auguſt. Nach 1 Meile N. und 12 Meilen W. gelangten wir 
an den waldigen Abhang eines ſich einige Meilen N. S. hinziehenden 
Berges, von deſſen Höhe wir uns nach Norden wandten und bald das 
ausgetrocknete ſüdwärts gerichtete Flüßchen Mu ua paſſirten, von wo 
wir, uns nach N. N. W. wendend, in 14 Meilen in die Ebene herab— 
kamen, in der wir 4 Meile weiter nahe am Dorfe des Tumbucas Chin— 
guengué lagerten. Der ganze heutige Weg ging durch eine unbe— 
wohnte Gegend. Von dem Muaua an fanden ſich auf dem Wege 
viele Steine. Dieſes Geſtein iſt ganz ähnlich dem von Tete !). 

Bald hätte die Expedition ſchon jetzt ihr Ende erreicht. Der Am— 
pata (Geſandte) der Cazember verlangte hier, daß man ihm die von 
dem Gouverneur für den Muata Cazembe beſtimmten Geſchenke aus— 
liefern möge, und erklärte zugleich, daß er ſeine Leute nicht mehr für 
den Transport anderer Gegenſtände hergeben werde. Nun erſt erfuh— 
ren wir, wie es ſich mit dem Elfenbein, welches die Cazember nach 
Tete gebracht hatten, und mit der Aufforderung von Seiten des Muata 
Cazembe, ihm Weiße zuzuſenden, verhielt, und daß Alles, was ſie 
darüber vorgebracht hatten, eine blos in gewinnſüchtiger Abſicht erfun- 
dene Lüge geweſen war. Ohne die beſtimmten Befehle des Gouvers 
neurs und ohne den dringenden Wunſch des Commandanten, dieſe 
Reiſe zu Ende zu führen, wäre die Expedition nach Tete zurückgekehrt. 
Durch die Drohung, mit allen Waaren zurückzukehren, wurde endlich 


1) Der Boden von Tete und der umliegenden Gegend iſt ein bröckliger Sand: 
ſtein. P. 


En. 
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ein Vergleich mit dem Cazember zu Stande gebracht und ſeine fernere 
Hülfe für den Transport der Waaren und des Gepäcks geſichert. 
I. September. Die weitere Reiſe ging N. N. W. durch eine ge— 
birgige Gegend, gleich anfangs durch das Dorf des Chinguengué, 
welches aus ungefähr 50 Hütten beſteht. Nach 3 Meilen, unterwegs 
verſchiedene ausgetrocknete Gebirgsbäche paſſirend, kamen wir über das 
nordwärts laufende Flüßchen Capô ta, wandten uns dann nach Oſten 
und erreichten nach 2 Meilen den oſtwärts fließenden Kicuruäze, 
der ebenfalls trocken lag. 

3. September. Nach 2 Meilen N. W. paſſirten wir das Flüßchen 
Catéte, marſchirten dann oſtwärts in die Wüſte hinein, wo wir den 
Weg verloren und in brennender Sonnenhitze und ohne einen Tropfen 
Waſſer Halt machen mußten. Wir machten 1 Meile in weſtlicher Richtung 
zu einem verlaſſenen Dorfe !) und fanden, daß wir noch immer in der 
Nähe des Catéte waren. Unſer Umherirren war durch die vielen ſich 
kreuzenden Pfade des Wildes, welche die Eingeborenen Guära nennen, 
veranlaßt. Von dem Dorfe erreichten wir in 22 Meilen nordwärts den 
Fluß Monguröze, welcher, 20 Klafter breit und 8 Klafter tief, nach 
Oſten fließt, aber jetzt auch ausgetrocknet war. Am nördlichen Ufer 
deſſelben wurde das Lager aufgeſchlagen und friſches Waſſer durch 
Graben in der Mitte des Flußbettes aufgefunden. Auf dem heutigen 
Wege durch die Wüſte wurden viele Spuren von Wild und Elephan— 
ö ten geſehen. Die Stille wurde durch das „Chire-Chire“-Geſchrei des 
Honigkukuks, von den Negern Jffai genannt, unterbrochen. 

5 4. September. Fortſetzung der Reiſe 1 Meile nach Norden, dann 
1 Meile N. N. W. an den Bach Muita, welcher hier die Grenze zwi— 
ſchen dem Lande des Mambo Muäſſe, dem letzten der Chevas, und 
der portugieſiſchen Beſitzung Marambo bildet. Von da erreichten wir 
nach 1 Meile N. W. das verlaſſene portugieſiſche Etabliſſement und 
1 Meile weiter das öͤſtliche Ufer des Rucuſüſi (Irucüze — Dr. 
=.» „ wo innerhalb des portugieſiſchen Territoriums gelagert 
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verneur von Rios de Sena Joſé Francisco Alves Barboſa dem 
Mambo Muäſſe abgekauft. Ungefähr 5 Meilen öſtlich von dem 
Lagerplatze befand ſich früher das Dorf des Mazavamba, deſſen 
Lage von Dr. Lacerda am 20. Auguſt 1789 geographiſch beſtimmt 
wurde (vergl. S. 295). 

5. September. Ueber den Rucuſuüſi, der ſich hier nach Weſten 
richtet, 80 Klafter breit und 8 Klafter tief, jetzt aber faſt ausgetrocknet 
iſt, wurde die Reiſe in nordweſtlicher Richtung fortgeſetzt, und wir er— 
reichten 23 Meilen weiter den nördlichen Aru angoa-Fluß, an deſſen 
Nord-Ufer im Bezirk des Mambo Cazembe-Muiza das Lager auf— 
geſchlagen wurde. Der Fluß iſt hier paſſirbar, 150 Klafter breit und 
an den Ufern 12 Klafter hoch. Jedoch nahm das Waſſer jetzt nur 
zwei Drittel ſeiner Breite ein. Er macht hier eine Krümmung nach 
Süden, verläuft aber im Allgemeinen nach Weſten, um ſich bei Zumbo 
in den Zambeze zu ergießen. Zur Regenzeit würde man daher die 
Reiſe von Marambo bis Zumbo, welches ungefähr 70 Meilen ent— 
fernt iſt, ſehr leicht auf dieſem Fluſſe machen können. 

Das Land iſt hier ſehr reich an jagdbaren Thieren. Bemerkens— 
werth iſt, daß weder die Löwen, welche hier truppweiſe angetroffen 
werden, noch die in allen hieſigen Gewäſſern ſo zahlreichen und rieſi— 
gen Krokodile den Menſchen anfallen, ſondern mit der größten Furcht 
vor ihm fliehen. Auch fanden ſich an den Ufern des Fluſſes zahlloſe 
Schaaren ganz kleiner Papageien. Es wurden einige geſchoſſen, aber 
wir fanden das Fleiſch ſehr hart und von ſchwärzlicher Farbe. 


IV. Ueber die Chévas und Tumbücas. 


Das Land der Chévas grenzt nach Süden an das der Mara— 
ver durch den Kombuefluß, nach Norden durch den Bach Muita 
an das portugieſiſche Territorium Marambo. Das von Oſten nach 
Weſten hinziehende Gebirge Muxinge bildet die Grenze zwiſchen 
Chäua oder dem Reiche des Mucända und dem nördlich wohnen 
den Muäſſe. Von Oſten nach Weſten ſoll das Land der Chévas 
eine viel größere Ausdehnung haben; öſtlich grenzen fie an die Ma- 
raver, weſtlich an einen Stamm derſelben, die Sengas. i 

Ihr Land iſt viel mehr cultivirt und bevölkert, als das der Ma— } 
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raver, aber iſt es arm an Waldungen. Es iſt eben ſo arm an Gold, 
jedoch ſehr reich an Eiſen. 
Die Regierung iſt abſolut und wird durch Mambos und Fumos mit 
einem Rathe von Greiſen ausgeübt. Die Erbfolge und Kriegführung, 
zu welcher letzteren die Chévas durch eine große Trommel, Imbire— 
bire ), aufgerufen werden, iſt dieſelbe, wie bei den Maravern. Sie 
eiben Ackerbau und Viehzucht und verfertigen ſich ihre Geräthſchaften 
aus Eiſen u. f. w. ſelbſt. Obgleich fie viel Rindvieh haben, tödten fie 
es doch ſehr ſelten. Meiſtens eſſen ſie Hühner und vorzüglich gern 
Hunde, welche fie verſchneiden und mäften. Die bei den Chévas und 
Tumbücas vorkommenden Hunde gehören meiſtens zu der Raſſe der 
Doggen und Fleiſcherhunde (port. gösos e podengos). 
. Das Getreide häufen ſie in den Straßen auf, ohne daß ſie fürch— 
| ten, beſtohlen zu werden, und alle Thiere, welche von Getreide leben, 
nehmen davon, ohne daß Jemand ſie daran hindert. 
Zur Bekleidung bedienen ſie ſich ſehr ſelten der Felle, ſondern 
meiſtens der Nhanda, aus der Rinde verſchiedener Bäume verfertigter 
Tücher. Sie wählen dazu gewöhnlich junge Bäume, die nicht mehr als 
2 Zoll Durchmeſſer haben, trocknen die gewonnene Rinde Monate oder 
Jahre lang und vergraben ſie dann unter das Bette eines Fluſſes oder 
See's, um ſie ſo lange maceriren zu laſſen, bis ſie recht biegſam ge— 
worden iſt. Nun wird ſie auf einem glatten Steine mit hölzernen 
Keulen glatt und breit geklopft und dann werden daraus länglich vier— 
eckige Kleidungsſtücke zuſammengenäht. 
Die Chevas treiben wenig Handel, außer mit Lebensmitteln. Seit— 
dem jedoch die Muizas ſich mehr und mehr hier anſiedeln, kaufen 
und verkaufen einzelne Mambos und Fumos auch Elfenbein, welches 
jene meiſtens den am Nhanja-See wohnenden Angüros zu— 
führen. 
Die Chévas halten mehr zuſammen, als die Maraver, und liegen 
nicht, wie dieſe, immer in Streit mit einander; auch zeichnen fie ſich 


* 


it aus einem einzigen Stück Holz verfertigt. Er iſt 6 Fuß lang und an der Baſis 
über 2 Fuß breit. Das Trommelfell beſteht aus einer Ochſenhaut oder einem Ohr 
des Elephanten. 
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Ihre Hütten ſind denen der Maraver ähnlich, haben aber nur 
eine einzige Thür. 

Die Hochzeiten, Geburten und Beerdigungen finden in derſelben 
Weiſe ſtatt, wie bei den Maravern. Nur bei dem Tode eines Mambo 
oder Fumo tritt die natürliche Barbarei dieſes Volkes hervor. Von dem 
Augenblicke des Todes an werden alle Weiber in ihren Hütten bewacht. 
Nur die Muſſäno, das Hauptweib, und einige Lieblingsfrauen, welche 
den Kranken gepflegt haben, bleiben anfangs bei der Leiche, um den 
Tod bis zur Ankunft aller Verwandten, Mambos und Fumos zu vers 
heimlichen. Dann werden alle Weiber in dieſelbe Hütte mit dem Ca— 
daver eingeſchloſſen, bis alles zur Beerdigung bereit iſt. Nun findet 
der Leichenzug in derſelben Weiſe wie bei den Maravern ſtatt, gefolgt 
von allen Weibern des Verſtorbenen. Widerfährt es einer der Un- — 
glücklichen, auf dem Wege zu nieſen, ſo iſt ſie gerettet, denn der Geiſt 
des Verſtorbenen hat ſie verworfen. 

Am Grabe angelangt ſteigen die Muſſäno und feben andere Wei⸗ 
ber hinab und ſetzen ſich mit ausgeſtreckten Beinen nieder. Ueber die— 
ſelben werden Tücher gedeckt, darauf das Cadaver und die Töpfe ger 
ſtellt und dieſe wieder mit Tüchern zugedeckt. Dann werden noch ſechs 
Weiber in das Grab geſtürzt, nachdem man ihnen zuvor den Hals 
umgedreht hat, und nun wird das Grab geſchloſſen. Um die Ceremonie 
zu beendigen, werden zwei junge Männer gepfählt, der eine am Kopf- 
ende, der andere am Fußende des Grabes aufgeſtellt; der erſte mit 
einer Trommel, der andere mit Pfeil und Bogen verſehen. — Der 
Major Monteiro war im Jahre 1828, als er ſich in Marambo 
befand, nebſt einer Patrouille von Soldaten Augenzeuge einer ſolchen 
Gräuelthat, ohne ſie hindern zu können. ö 

Die Vergnügungen der Chévas beſtehen wie die der Maraver in 
Tanz, Geſang und Trommeln. Das Verbrennen von Hexen und Heren- 
meiſtern findet ſelten ſtatt. Sie find von mittlerer Statur, tiefſchwarz 
und unterſcheiden ſich in den Zügen wenig von den Maravern. Die 
Jungfrauen (Chitunturos) tragen einen Gürtel aus Cauris, den ſie 
ablegen, ſobald ſie heirathen. 

Die Tumbücas bilden einen beſonderen Stamm und leben als 
Pächter (Colonos) in den Ländern der Chévas. Sie wiſſen ſelbſt 
nicht mehr, von woher ſie eingewandert ſind, leben in Polygamie, trei— 


— 
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en Ackerbau und Viehzucht. Sie find unruhig und ſtreitſuͤchtig und 
uhren ſehr oft mit einander Kriege, ohne daß die Chöévas ſich daran 
betheiligen. Stets find fie mit einem gefüllten Köcher (Mutümba), 
Bogen und Meſſer bewaffnet. 
N Wenn ſie des Morgens zwiſchen 7 bis 8 Uhr auf's Feld gehen, 
um zu arbeiten, ſo ziehen Alle, ohne Unterſchied des Alters und Ge— 
ſchlechts, zuſammen aus, das ganze Dorf bleibt verlaſſen und die Hütten 
bleiben offen ſtehen. Jedoch ſind ſie ganz ſicher. Denn ſobald eine fremde 
Perſon dem Dorfe naht, ergreifen alle Thiere, Hunde, Hühner, Zie— 
gen, Tauben u. ſ. w. mit ungeheurem Getöſe die Flucht, ſo daß die 
Bewohner ſogleich gewarnt ſind. Dies beobachtet man ohne Unterſchied 
bei allen ihren Dörfern. 
Die Tumblücas unterſcheiden ſich vorzüglich durch ihren Kopfputz, 
ihre großen Nhunzos. Sie laſſen nämlich das Haar wachſen, thei— 
len es dann in ganz feine Locken und umwickeln dieſe mit den trocke— 
en vergilbten Blättern einer kleinen Palmenart ). Dieſe Nhunzos 
haben einige Aehnlichkeit mit dem Fell eines Stachelſchweins und ſind 
für den Tumbüca ein Gegenſtand der größten Sorgfalt. Daher tra— 
gen dieſe Neger auch nichts auf dem Kopfe, ſondern Alles vermittelſt 
eines Stabes auf den Schultern 7. 
Die Weiber, ſowohl die der Chévas, als die der Tumbücas, gehen 
entweder ganz nackt, oder tragen vorn einen zwei Finger breiten Strei— 
en (Chémuare) und über dem Geſäß einen etwas größeren Lappen. 
Sie haben keinen Begriff von ihrer Nacktheit und wenn Jemand es 
wagen würde, ſich darüber aufzuhalten, würde er es nicht ungeſtraft 
hun können. Ihr Haar tragen fie in feine Flechten getheilt, aber 
ohne es mit Palmblättern zu umwickeln. 
Die Chévas und Tumbücas bedienen ſich zum Feldbau großer 
Hacken mit langen Stielen, ſo daß ſie ſich bei der Arbeit nur wenig 
zu buͤcken brauchen. Sie häufen die Erde zu kleinen Hügeln auf, 
velche fie dann beſäen. 
Br In den Dambos und anderen Ebenen ſind gefährliche Wirbel— 


5 Michéo. Erreicht eine Höhe von 8 Fuß, hat fächerförmige Blätter und 
Früchte von der Größe einer Birne; iſt ohne Zweifel eine der von Herrn Dr. 
Klotzſch beſchriebenen Hyphaena- Arten. P. 


) Dieſe Art zu tragen heißt Cazoͤzo. 
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winde ſehr häufig. Die Eingeborenen glauben, es ſeien die Seelen 
der umherirrenden Zauberer. 


V. Reiſeroute durch die Länder der Muizas, welche jetzt 
den Muembas oder Moluanes angehören. 


10. September. Nachdem wir ein Geſchenk an den Mambo Ca— 
zembo-Muiza !) vorausgeſandt, Lebensmittel aus weiter Ferne zu— 
ſammengebracht und den Fang der Hippopotamen?) mit angeſehen hatten, 
wurde die Reife in nordweſtlicher Richtung fortgeſetzt. Nach 23 Meilen 
durch eine ſandige Wüſte trafen wir eine kleine Anſiedlung von 5 Hütten 
an, ohne Spuren von Landbau in der Nähe, und nicht weit davon 
ſahen wir den Fluß Pamäzi ), der, 120 Klafker breit, nach Süden 
läuft. Von da gingen wir 1 Meile N. N. W., dann wandten wir uns 
14 Meile N. O., trafen hier und da kleine Anſiedlungen, und nach 4 Meile 
N. gelangten wir an das Ufer des hier 80 Klafter breiten und nach 
Weſten fließenden Fluſſes Pamäzi, wo Halt gemacht wurde. Hier 
ſtarb der Kaufmann Joaquim dos Santos Montalvo, der ſchon 
ſeit einigen Tagen an Auftreibung und Schmerzen im Unterleibe ge— 
litten hatte und an dem die Expedition einen treuen Gefährten verlor. 
Am jenſeitigen Ufer des Fluſſes neben einem Bambusfelde wurde er 
in ſein Grab geſenkt. Es wurde ſtrenge verboten, von dieſem Tode 
zu ſprechen, weil an den Beſitzer des Landes ſowohl wegen des Todes— 


) Das Land dieſes Mambos heißt ebenfalls Chua; um es daher von dem 
anderen ebenſo genannten des Mambo Mucända zu unterſcheiden, ſetzen die Ein- 
geborenen den Namen des Mambos hinzu und ſagen daher Chäua-a-Mucända 
oder Chäua-a-Cazembe-Muiza. (a iſt das Genitivzeichen. P.) 

2) Die Eingeborenen Muizas, Sengas und Chéèvas benutzen die trockene 
Jahreszeit zum Fang des Nilpferdes. Da der Fluß dann nur an einzelnen Stellen 
Seen bildet, in welchen die Nilpferde ſich die meiſte Zeit aufhalten, fo hängen fie 
mit einer dünnen Schnur an die Bäume, unter denen die Fährten dieſer Thiere vor— 
beigehen, ſchwere Holzklötze auf, welche mit einem ſpitzen Widerhaken verſehen ſind. 
Die Schnur iſt mit dem einen Ende um eine quer über den Weg gelegte und an 
beiden Enden an niedrige Pfähle befeſtigte Stange geſchlungen. Wenn das Thier 
nun bei ſeinen Wanderungen von einem See zum andern die Querſtange zerbricht, 
fällt ihm die Harpune in den Rücken und verwundet es ſo, daß es im Waſſer ſehr 
bald verblutet. 

3) Dieſer Fluß ergießt ſich in den Aruängoa und bildet die Grenze zwiſchen 
dem Mambo Cazembe-Muiza und den Muizas. 


fa les, als wegen des Begräbnifjes eine große Strafe zu zahlen gewe— 
ſen wäre. 
11. September. Anfangs gingen wir 3 Meilen nördlich, dann 
wandten wir uns nordweſtlich und machten wegen der ungeheuren 
Hitze Halt neben dem Pamäzi. 
0 Von dem Dorfe des Chinguengue an trifft man weit ausge— 
dehntes Geſtraäuch und Grasebenen; in dem ſandigſten Theile der 
Wildniß nahe den Ufern des Aruangoa erſcheinen Mandelbäume, 
deren Früchte denen gleich ſind, welche man in Portugal „Durazias“ 
nennt. Gegenwärtig waren dieſe Bäume unbelaubt; es lagen aber 
viele Früchte am Boden, die von den Elephanten geſucht werden. 
Am Nachmittag wurde die Reiſe N. N. W. fortgeſetzt und nach 
1 Meile erreichten wir wieder das Ufer des Pamäzi, der hier nach 
Südoſten fließt, und machten Halt. 
152. Septbr. Auf den Wunſch der Cazember wurde ein Muiza 
herbeigeholt, um als Führer durch die Wildniß zu dienen. Dann gin— 
gen wir 2 Meilen nordwärts und paſſirten zum erſten Male den Pa— 
m gi, der hier 90 Klafter breit nach O. S. O. fließt. Von hier gin— 
gen wir N. W. 2 Meilen und dann N. N. O. 4 Meile, als ein kleines 
Dorf zum Vorſchein kam, wo der Führer, ohne feinen Lohn abzuwar— 
en, die Flucht ergriff. Hier erfuhren wir, daß der ganze Weg durch 
die Kriege der Muizas und Muembas verwüſtet war, und daß das 
Dorf dem Fumo Mon gulus gehöre, der ſich hier wegen einer Bus 
täca (Erbſchaft) aufhalte, am folgenden Tage aber nach ſeiner Moſ— 
f imba (Reſidenz) im Gebirge Muringa gehen wolle. Da nun fein 
Weg mit dem unſrigen zuſammenfiel, erbot er ſich, ſelbſt unſer Führer 
zu zu fein. — Seit 4 Tagen ift Mangel an Lebensmitteln. 
13. Septbr. Morgens kamen die Muizas, uns zu begleiten, und 
nachdem wir eine Meile W. N. W. marſchirt waren, wandten wir uns 
nach S. O., ſo daß wir zurückgingen. Nun erfuhren wir, daß der 
umo uns zu ſeinem Mambo Muiza Xingära zurückführen wollte, um 


2 


amäzi trafen, der hier zwiſchen Felſen, 35 Klafter breit, nach S. O. 
st. Wir überſchritten den Fluß und gingen dann 2 Meilen weiter, 
rauf neben einem paar Pfützen Halt gemacht wurde. Am Abend 
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hörten wir in der Nähe ein Geſchrei um Hülfe; es kam von einem 
unſerer Neger, der Früchte geſucht hatte und von einem Büffel ange- 
griffen war, der ihn bereits an der Hüfte verwundet hatte. 

14. Septbr. Nach 13 Meile N. N. W. kamen wir über den Fluß 
Mutinondo, der 50 Klafter breit nach Oſten ſtrömt und ſich in den 
Aruäͤngoa ergießt. 1 Meile weiter paſſirten wir den Muröbue, 
welcher 12 Klafter breit nach Südoſten ebenfalls in den Aruängoa 
ſtrömt. Hier begegneten wir einigen Muizas, von denen wir erfuh— 
ren, daß keine Lebensmittel zu finden wären, ehe wir den Chambeze 
paſſirt hätten. Nun gingen wir 2 Meile am Ufer des Muröbue 
hin und ſchlugen das Lager auf. b 

Der ganze Weg ging durch wüftes Geſträuch und Grasebenen. 
Nirgends fand ſich Lebensunterhalt, ſo daß Alle faſt vor Hunger ver— 
ſchmachteten. Am folgenden Tage wurde ein Geſchenk an den Muizas 
Mambo Chäro-Choröòra geſchickt, um einen Führer zu erhalten. 
Die Boten kehrten zurück mit der Nachricht, daß ſie den Mambo mit 
einigen Weibern, einem Sohn und Neffen, die dem Hungertode nahe 
wären, ganz allein in einer kleinen Dorfſchaft angetroffen hätten. Auch 
am zweiten Tage war es nicht möglich, einen Führer von ihm zu er— 
langen, doch erzählten die Boten, daß ſich der Cazember Mutéva bei 
dem Mambo befinde, welcher der Muaniancita, d. h. der Wegeführer 
der Cazember ſei, der ſich ſehr gewundert habe, daß wir nicht am 
Chambezefluß wären, und daß er zu uns kommen werde. Er kam 
auch richtig am folgenden Tage (17. Sept.) zu uns, und indem er ſich 
ſehr mißbilligend über die Dummheit unſeres Ampata (Geſandten) 
Canhimbo äußerte, verſprach er, uns am folgenden Tage in eine 
bevölkertere Gegend zu führen. Der Muth kehrte Allen hierdurch zurück 
und ſogleich wurden zwei reſervirte Schafe getödtet und vertheilt, ſo daß 
von dem ganzen Vorrath nur ein kleines Schaf und eine kleine Büchſe 
mit Zwieback übrig blieb. Wir hatten ſchon einen allgemeinen Aufſtand 
der Neger erwartet, welche ſich weigerten, weiter zu gehen, und wurden 
deshalb wieder genöthigt, 18 von ihnen die Halskette anzulegen. 

18. Septbr. Wir marſchirten N. N. W., paſſirten nach 1 Meile 
einen kleinen Bach, der nur zur Regenzeit Waſſer enthält, dann 1 Meile 
weſtlich und nun fliegen wir N. N. W. das Gebirge Muringa (Mu- 
chingua, Gebirge Antonina — Dr. Lacerda) hinan. Nach 5 "7 


* 
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7 paſſirten wir das Flüßchen Muringa, welches 8 Klafter breit mit 
vortrefflichem Waſſer nach Süden ftrömt, und ſchlugen hier unſer La— 
ger auf. Nicht einmal Früchte der Wildniß fanden ſich hier. 
* Das Gebirge Muxinga ſoll durch das ganze ehemalige Gebiet 
der Muizas hindurchgehen bis nach Zumbo und eine Fortſetzung 
der Gebirge von Chidima (Reich des Monomotäpa, rechts vom Zam— 
beze) bilden. 
139᷑9. Sept. Nach 1 Meile N. W. erreichten wir den Gipfel des 
Berges, gingen dann in derſelben Richtung 5 Meilen auf einem ſehr 
beſchwerlichen Wege weiter, trafen einen kleinen Bach mit vortreff— 
lichem Waſſer und nach 1 Meile einen zweiten, welcher nach S. W. 
fließt, an deſſen Ufer campirt wurde. 
Alle leiden an einer ſchmerzhaften Auftreibung des Unterleibes. 
Es finden ſich keine Lebensmittel, und ſelbſt die Büchſe mit Zwieback 
ging verloren, nebſt dem Neger, der fie erbrochen und entleert hatte. 
14 gr: 20. Sept. Wir marfchirten weiter N. W. und kamen nach kaum 
WMeile zwiſchen zwei iſolirten Bergen hindurch, bald darauf durch einen 
Bach, 1 Meile weiter durch einen zweiten und nach einer ferneren halben 
Meile durch einen dritten, welche alle nach Oſten fließen. 14 Meile von da 
fliegen wir auf einen Berg und erreichten nach ! Meile die höchſte Spitze 
des Murxringa-Gebirges, welches hier von N.O. nach S. W. ſich hinzieht. 
Nordweſtlich herabſteigend erreichten wir nach 13 Meilen das Thal und 
| marſchirten 3 Meile durch eine Ebene bis an ein kleines Dorf des 
Muizas und Er-Fumo Chinto-Capenda, in deſſen Nähe wir la— 
gerten. Das Land von dem Gebirge an gehört dem Muemba Fumo 
Simucamba. Glücklicherweiſe fand ſich hier, wo einige Tage ge— 
raſtet wurde, eine Quantität Mandobim (Erdnüſſe — Arachis hy- 
pogaea) und Mais. Für übertriebene Preiſe kauften wir noch eine ge— 
ringe Quantität Getreide ein und tödteten das letzte Schaf, von wel— 
chem ſelbſt die Ercremente verzehrt wurden. Es ſtarben 3 Neger und 
1 Soldat in Folge der Strapazen und Entbehrungen. 
209. Sept. In N. N. O.⸗Richtung weiter gehend trafen wir nach 
1 Meilen ein kleines Dorf der Muembas, welches die Moſſumba 
0 eſidenz) der Fumo-acäze Muénha, Schweſter des Simacumba, 
iſt. Dieſes Dorf iſt durch ein Staket dicker oben zugeſpitzter Pfähle 
efeftigt. Nicht weit davon paſſirten wir das Flüßchen Mufutize, 
Beitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 20 
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welches nach Oſten fließt, und 14 Meilen weiter kamen wir durch die 
Moſſumba des Fumo Simucamba. 3 Meilen weiter paſſirten wir 
den Fluß Ruitiquira, der 30 Klaſter breit und mit vortrefflichem 
Waſſer nach N. N. W. fließt. Jenſeits deſſelben wurde gelagert. Es find 
hier zwei kleine Dörfer der Muembas, welche dem Fumo Mutucuta 
gehören, in denen vergebens nach Lebensmitteln geſucht wurde. Heute 
wurden große Schaaren von Cruanes (Crus pavonina) geſehen. 

30. Sept. Wir kamen heute in N. N. O.-Richtung durch ein wüſtes, 
früher cultivirtes Land, erreichten nach 3 Meilen den Bach Canuam— 
pungo, welcher nach Oſten geht, und machten am jenſeitigen Ufer Halt. 

1. Oct. Den Marſch N. N. O. fortſetzend paſſirten wir nach 2 Mei- 
len den ausgetrockneten Bach Babullambuca, 14 Meilen weiter den 
7 Klafter breiten, nach Weſten fließenden Canxevia, und nach fer— 
neren 21 Meilen kamen wir an den ebenfalls nach Weſten fließenden 
Bach Chirängoa oder Chipembere !), wo in der Nähe einer 
Niederlaſſung von geflüchteten Muizas gelagert wurde. — Es ſtarb 
ein Neger vor Ermattung und Hunger. 

2. Oct. Anfangs 4 Meile weſtlich, dann 4 Meile nordweſtlich fort- 
gehend kamen wir an eine große Steppe (Dambo), die der Bach Ca- 
mofambue mit vortrefflichem Waſſer weſtwärts durchzieht. Hier wand— 
ten wir uns nach Norden, indem wir die Steppe verließen, und nach 
3 Meilen kamen wir wieder an die Steppe, um die wir, dem Laufe 
deſſelben Baches folgend, nach N. N. W. herumgingen. Dieſe Steppe 
zeigt nirgends einen Strauch, ſondern kaum 4 Zoll hohes Gras, und 
könnte vielen Tauſenden von Thieren zur Graſung dienen. Nach 1 Meile 
kamen wir an den Fluß Ruareze, welcher nach Nordoſten 12 Klafter 
breit hinfließt. An dem Ufer dieſes Fluſſes, den wir nicht überſchritten, 
machten wir Halt und hielten eine köſtliche Mahlzeit von friſchgefange⸗ 
nen kleinen Fiſchen. 

3. Oct. Nach 4 Meilen N. N. O. wandten wir uns N. N. W., ka⸗ 
men bald an ein kleines Getreidefeld (Munda) und nach 1 Meile, 
immer durch die große Steppe gehend, erreichten wir ein großes Dorf 
der Muembas, deſſen Fumo, ein 70 Jahre alter Mann, Intüca heißt. 
Hier wurde einige Proviſion eingeſammelt, welche vorzüglich in om 
ſchrecken beſtand. ? 

) Chipembere iſt der einheimifche Name für Rhinoceros. P. 
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his 7. Oct. Da geftern wieder zwei Neger unterwegs vor Hunger 
umgekommen waren, jo blieb der Mutéva zurück, um die Herbeiſchaffung 
der beiden Waarenballen, welche jene getragen, zu erwarten. Die Reiſe 
führte nach Norden weiter. Nach 1 Meile paſſirten wir das Flüßchen 
Calumuina, das nach Nordweſten ſtrömt, und nach einer ferneren 
Meile den Cacancalla, der nach Weſten läuft. Von da gingen wir 
1 Meile N. W. und dann 2 Meilen N. N. W. bis an das Flüßchen 
Calueſſi, deſſen weſtlichem Ufer wir eine Zeit lang folgten, worauf 
1 Meile weſtlich von der Moſſumba des Muemba-Fumos Mu— 
rumbo lagerten. — Die Muembas ſind hier ſehr diebiſch; es wurde 
ein Packet mit Waaren und ein Sack mit Salz geſtohlen und ein Neger 
ergriffen, der ſich ein Beil aneignen wollte. — Auf dem Wege vom 
Intüca bis hierher trafen wir viele wüfte Haidefelder und kleine Vö— 
gel, die denen von Europa ähnlich ſind. 

9. Oct. Wir erhielten nach verſchiedenen Streitigkeiten wegen des 
Geſchenks vom Mu rumbo Führer, um den Chambezefluß zu paſ— 
ſiren. Zuerſt gingen wir 1 Meile W. N. W. am Ufer des C aluesfi 
entlang durch eine Steppe (Dambo), dann wandten wir uns 1 Meile 
weſtlich, bis wir durch eine andere Steppe kamen und nun nach 2 Mei: 
len nördlich den erſehnten Chambezefluß erreichten, an deſſen Ufer 
wir in weſtlicher Richtung 12 Meilen entlang gingen, bis wir eine 
Uebergangsſtelle fanden. Erſt nachdem unſer Begleiter, der Geſandte 
(Ampata) der Cazember, Canhimbo, unter Begleitung von Geſang 
dem Fluſſe ſeine Opfergabe, etwas Getreide und Tabak, dargebracht 
hatte, zogen wir auf's andere Ufer und ſchlugen unſer Lager auf. 
Der Cham beze hat hier eine Breite von 80 Klafter und läuft nach 
Weſten; ſein Bette iſt hier ſteinig und bevölkert von Auſtern und Mu— 
ſcheln !), die ein köſtliches Mahl lieferten. Auch leben Schnecken ?) darin, 
welche von den Eingeborenen ebenſo, wie die Landſchnecken, mit dem 
Namen Cono benannt werden. Die Entfernung dieſes Ortes von 
Tete beträgt etwa 203 Legoas. | 

10. Oct. Nach 1} Meilen N. W. gelangten wir an eine waſſerreiche, 
ach Oſten ausgedehnte Steppe, durch welche wir nach 4 Meile N. N. O. 


9 2 Iridina und Unio, B 
Br’ er) ? Ampullaria und Lanistes. P. 
20 * 
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hindurch kamen, worauf wir uns W. N. W. wandten, dann ohne Weg 
35 Meilen hin und her wanderten, bis wir wieder eine ungeheure 
Steppe erreichten, an deren Rande wir lagerten. 

11. Det. N. N. O. 2 Meile fortgehend erreichten wir den Fluß 
Nuanceze, welcher hier, 20 Klafter breit, nach Weſten fließt. Nahe 
daran nach Norden gehend trafen wir einen See, der etwa 4 Meile 
lang und eben ſo breit iſt, und auf dem wir viele Waſſervögel ſahen. 
2 Meile vom Fluſſe entfernt kamen wir aus der Steppe heraus und 
verfolgten einen ungebahnten Weg 4 Meile weit, dann wandten wir 
uns N. N. W. und nach 1 Meile gelangten wir wieder in die Steppe, 
in deren Mitte wir nach 1 Meile N. und 14 Meilen W. einen 1 Meile 
langen, 4 Meile breiten, von dem Fluſſe Rucüto, welchen wir aber 
nicht ſahen, angeblich gebildeten See erreichten. Dieſer See enthält 
viele Fiſche, namentlich Munhe-munhe !) und Pende ), auch zahl- 
reiche Arten von Enten und Reihern. — Dieſe Gegend trägt den Na— 
men Loumbo. — Es ſtarben wieder zwei Neger, und unterwegs war 
eine Kiſte mit einem Spiegel, der von dem Gouverneur dem Muata 
zum Geſchenk geſandt wurde, zertrümmert worden. 

13. Oct. Die Expedition marſchirte 2 Meilen weiter W. N. W., 
um aus dem großen Dambo herauszukommen. Dann wandten wir 
uns N. N. W., trafen nach 4 Meile ein Lager (Muſſäſſa) von Mui- 
zas und gelangten 1 Meile weiter in die Nähe des Flüßchens Ruf- 
ſülo, wo an einer Rovumbo genannten Stelle gelagert wurde. Zu 
einem hohen Preiſe wurden einige Fiſche von den Muizas gekauft, 
aber ſie waren nicht hinreichend, um den Hunger zu ſtillen. 

15. Oct. Nach 2 Meile N. W. verließen wir die große Steppe, 
gingen dann 2 Meilen W., darauf 4 Meile N. W. und traten wieder 
in die Steppe ein, die hier ſehr moraſtig iſt. 4 Meile weiter in der— 
ſelben Richtung und 3 Meile W. brachten uns an die Moſſumba des 
Fumo Meſſire-Chirumba, im Diſtrict Chama?), wo Halt gemacht 
wurde. Die Hungersnoth dauert fort. — Regen und Gewitter. 

16. Oct. Heute marſchirten wir 14 Meilen N. W. 1 Meile W., 
darauf wieder 24 Meilen N. W., und nun wurde nahe bei dem Lager 

) Clarias. P. 


) Chromis niloticus. P. 
») Mouro-Achinto — Dr. Lacerda, 20. Sept. 1798. 
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(Muſſäſſa) herumſtreifender Muizas das Lager aufgeſchlagen. Von hier 
aus wurde der Sitte nach das Meſſuäpo (Begrüßungs- oder Anfün- 
digungsgeſchenk) an den Muata-Cazembe abgeſandt, beſtehend in 
9 Stücken Tuch von dem erſten, 6 Stücken von dem zweiten Comman— 
danten, 4 Stücken von dem Dolmetſcher und 2 Stücken von jedem 
deer Kaufleute. 

Ein Muiza, mit Namen Mununga, brachte eine kleine Quan- 
lität getrockneter Heuſchrecken und etwa 50 Maüras, getrocknete Früchte, 
welche in der Geftalt den Datteln ähnlich find, eine dünne Lage von 
Fleiſch und inwendig einen harten dreitheiligen Kern haben ). Dies 
war außer den Bohnen einer Acacie (Säre) Alles, um den quälenden 
Hunger von mehr als 400 Perſonen zu ſtillen. 
17. Oct. Heute wurde nur 1 Meile N. W. bis zur faſt verlaſſe⸗ 
nen Moſſumba des Muiza-Fumos Calàmo gemacht. Bei der Revue 
4 fehlten 6 Neger mit ihrem Gepäck. Hier wurde beſchloſſen, daß der 
zweite Commandant der Expedition bis an die Grenzen des Cazember— 
landes vorangehen ſolle, um bei dem Muanempanda, d. h. dem 
Commandanten des Grenzdiſtricts, Hülfe gegen die Hungersnoth zu 
ſuchen, welche die ganze Expedition zu vernichten drohte. 
18. Oct. In Folge deſſen trat ich in Begleitung von 5 Solda— 
ten und 20 Negern mit einem Führer die Weiterreiſe in nordweſt— 
licher Richtung an. Wir kamen ſogleich in eine große Steppe, trafen 
nach 1 Meile ein Lager von Muizas, 1 Meile weiter gelangten über 
das Flüßchen Ruèna, welches nach Oſten fließt; 13 Meilen da- 
von verließen wir die Steppe, wandten uns nach Norden und traten 
in eine andere Steppe ein. Etwa 300 Schritt vom Wege an einem 
kleinen See holten wir die Träger des Meſſuäpo ein, eilten weiter 
und trafen nach 33 Meilen ein kleines verlaſſenes Lager, in deſſen 
Hütten Cadaver lagen. Daneben war ein Feld mit ſüßen Bataten, 
welche uns an dieſer Lagerſtelle zur Nahrung dienten. In der Nacht 
kamen einige Elephanten uns ganz nahe, wurden aber durch Flinten- 
ſchüſſe verſcheucht. 

19. Oct. Nach 52 Meilen N. N. W. paſſirten wir das Flüßchen 
Cäuere, welches nach O. N. O. fließt, wandten uns dann 1 Meile 
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N. N. O., paſſirten das Flüßchen Chifuéseca, welches nach Oſten fließt, 
und gelangten nach 2 Meilen N. N. Wan die Moſſumba des Muiza-Fumos 
Chenhimbez nahe derſelben paſſirten wir das Flüßchen Cäauemba, 
welches, 8 Klafter breit, nach Norden fließt. Da die Moſſumba groß 
iſt, blieben wir hier, um einige Lebensmittel zu erlangen. 

20. Oct. Wegen des Einkaufs von Lebensmitteln verweilten wir 
einige Stunden, als zu unſerer Ueberraſchung die ganze Expedition 
nachkam; Major Monteiro in einem ſchwachen Zuſtande, mit bluten- 
den Füßen und zerriſſenen Kleidern. Dieſe Eile war wegen Waſſer— 
mangels nothwendig geworden. Die wenigen Lebensmittel gaben den 
Leuten, welche ſeit 3 Tagen nichts gegeſſen hatten, nur geringe Be— 
friedigung. Einige Kranke hatte man unterwegs liegen laſſen müſſen. 

22. Oct. Wieder vorangehend marſchirten wir N. N. W., trafen 
nach 3 Meile ein kleines Dorf (Mui) der Muizas, und ein wenig 
weiter den Bach Cambare, welcher nach Weſten fließt, noch 4 Meile 
weiter das Flüßchen Ruèna, welches, 5 Klafter breit, ebenfalls nach 
Weſten geht. Hierauf wandten wir uns nach Norden, paſſirten 1 Meile 
weiter den nach Weſten fließenden Bach Carüa, und 4 Meile davon 
entfernt den Bach Buangoa, der nach Nordweſten ſtrömt. Von hier 
gingen wir 2 Meilen N. N. O., festen über den nach Nordoſten laufen— 
den Bach Camugömbe und kamen nach 4 Meile in ein kleines Lager 
wandernder Muizas, wo Halt gemacht wurde. Hier war nichts auf— 
zutreiben, als einige Fung o. Dies find wildwachſende Früchte von 
rothbrauner Farbe, von der Größe, dem Anſehen und der Geſtalt der 
Pflaumen, aber von ſaurem Geſchmack. Auch der Baum hat Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Pflaumenbaum ). 

23. Oct. Nach 4 Meile W. und 34 Meilen N. W. kamen wir 
über den Bach Chambäta, welcher nach Süden fließt. 1 Meile weiter 
wandten wir uns ſudweſtlich und überſchritten nach 2 Meile den Bach 
Nuèna oder Luèna ), welcher nach S. W. fließt. Von da + Meile 
erreichten wir die Bergkette Chimpire, die N. S. hingeht und eine 
Höhe von 30 bis 40 Klafter hat. Auf der Höhe angelangt war 


) Vermuthlich iſt dies Zizyphus Jujuba Linn. 


2) Die Muizas und Cazember können kein R ausfprechen, ſondern Angel 3 


ſtets &. Es wurde in dieſem Tagebuche meiftens die Ausſprache der Maraver ber 
folgt. 
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das Herunterſteigen kaum merkbar. Nach einer Tour von 22 Meilen 
auf ebenem Boden gelangten wir darauf an die Moſſumba Geſidenz) 
des Muiza-Fumos Chicumbi und 100 Schritte weiter erreichten wir 
das ufer des Baches Invüa, welcher nach Weſten fließt, und wo 
Halt gemacht wurde. 
5 24. Oct. Unſere Reiſe ging weſtwärts fort und nach 1 Meile 
paſſirten wir den kleinen nach Süden fließenden Bach Vüa. Von da 
I Meile nordwärts paſſirten wir das Flüßchen Nuvuo, das in einem 
{ 10 Klafter breiten ſteinigen Bette mit vortrefflichem Waſſer nach Oſten 
ſeinen Lauf nimmt. Dann wandten wir uns nach S. W. trafen bald 
eine kleine Anſiedlung der Muizas, kamen nach 4 Meile über den nach 
Süden fließenden Bach Cazimo und erreichten 4 Meile weiter die 
Moſſumba des Muiza-Fumos Cancöma, die durch eine Umpfäh- 
lung und einen Graben befeſtigt iſt. Sie beſteht aus 30 Gandas 
(Hütten) mit 50 bis 60 Einwohnern. Der Fumo war ſehr alt und 
ſagte, daß er mit dem Dr. Lacerda auf ſeiner Reiſe nach Cazembe 
geſprochen habe. Hier erhielten wir ein wenig Mais und zwei Hüh— 
ner. In der folgenden Nacht, welche wir hier zubrachten, hatten wir 
ein ſtarkes Gewitter mit Regengüſſen. 
26. Oct. Weiter marſchirten wir erſt 1 Meile W., dann 2 Mei⸗ 
7 len N. N. W., überſchritten den Bach Campemba, gingen nun 3 Meile 
N. W., paſſirten den kleinen S. S. W. fließenden Bach Camocan— 
u tanca und nach weiteren 2 Meilen den 5 Klafter breiten nach Oſten 
fließenden Ruöngo. 1 Meile weiter paſſirten wir wieder den hier 
nach Weſten fließenden Campemba, kamen nach 14 Meilen in eine 
hügelige Gegend, und nach 1 Meile wieder über den hier 7 Klafter 
breiten, nach Weſten ſtrömenden Ruᷣôngo, an deſſen jenſeitigem Ufer 
das Lager aufgeſchlagen wurde. 
| 27. Oct. Nach 4 Meile N. N. W. kamen wir über das Flüßchen 
Cäbua, welches, 8 Klafter breit, nach S. S. W. fließt, und z Meile 
w iter brachte uns an den Fuß der Bergkette Chirungüta, die 
von Oſten nach Weſten verläuft und etwa 50 Klafter hoch iſt. Sie 
eſteht aus rothem Thon und iſt mit Wald bedeckt. Wir gingen eine 
a it lang weſtlich an derſelben entlang, dann nach Norden über die— 
ſelbe und kamen nach z Meile am Fuße derſelben jenſeits wieder an. 
N In den Thälern trafen wir auf einige bebaute Felder. Nach 3 Meile 
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paſſirten wir den 1 Klafter breiten, nach Oſten fließenden Bach Ca— 
vancorora, und 3 Meile weiter erreichten wir das erſte Dorf im 
Reiche des Muata, welches dem Cazember Pungo gehört. 34 Mei— 
len ferner kamen wir über das Flüßchen Ru“, welches 4 Klafter breit 
nach Weſten fließt, und von da nach 13 Meile an das Dorf des Ca— 
zembers Mudra. Der ganze Weg iſt bevölkert und mit Mandioca 
(Jatropha manihot) bebaut. 

28. Oct. 2 Meilen nördlich marſchirend kamen wir wieder Uber 
den nach Weſten fließenden Ru“, und nach 4 Meile durch ein be- 
wohntes Land erreichten wir das Dorf des Muanempanda, welches 
jedoch nur klein iſt, da der Muanempanda nicht hier, ſondern am Hofe 
in Lunda lebt und hier nur einen Inticälla (Stellvertreter) hat. 

Bei dieſem Orte wurde Halt gemacht, um Lebensmittel für die 
Expedition zuſammenzubringen. Wir wurden in Hütten untergebracht, 
wo wir von allem möglichen Ungeziefer (Zecken, Läuſen, Flöhen, Wan— 
zen) beläſtigt wurden. Zwar fanden wir Lebensmittel für unſeren Uns 
terhalt, konnten aber nichts für die Expedition erlangen, da ſowohl der 
Inticälla als alle anderen Einwohner aus Furcht vor dem Mu ata 
keinen Handel mit uns treiben wollten. Die Grauſamkeit des letzteren 
erkannten wir ſchon an einem jungen Menſchen von 16 — 18 Jahren, 
einem früheren Diener des Muata, dem Ohren, Hände und Penis 
abgeſchnitten waren. 

Am 1. November kam die Expedition im beklagenswertheſten Zus 
ſtande hier an. Alle Tage waren einige Menſchen vor Hunger um— 
gekommen; andere hatten große ſcorbutiſche Geſchwüre (von den Ein- 
geborenen Gindas genannt) und waren unfähig, weiter zu gehen. 
Viel Gepäck, unter anderem ein Kaſten mit drei Spiegeln für den 
Muata, war abhanden gekommen. Da der Inticälla keine Lebensmittel 
lieferte, konnte man nicht verhindern, daß die von Hungersnoth getrie— 
benen Leute ſtahlen und plünderten, was um ſo leichter war, als die 
Gandas (Hütten) der Cazember weder Thüren, noch ihre Mundas 
(Felder) Wächter haben. 

Am 4. November ſetzte die Expedition ſich wieder in Bewegung, 
mußte aber 16 Ladungen und 25 Kranke bei dem Inticälla zuruͤck⸗ 
laſſen. Wir marſchirten N. N. O. und traten nach 4 Meile in eine 
große Steppe ein, in welcher wir 23 Meilen bis zum Fluſſe Luena 
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(Ruèna) fortgingen. Dieſer Fluß geht mitten durch die Steppe nach 
Süden hin, iſt hier 4 Meile breit und in der jetzigen trockenen Jahres— 
zeit paſſirbar. Wir brauchten mehrere Stunden zu dieſer Paſſage, welche 
mit Schwierigkeit über die dicht gewachſenen Waſſerpflanzen '), beſon⸗ 
ders da uns auch die zahlloſen Blutegel beläſtigten, bewerkſtelligt wurde. 
Auf der andern Seite verließen wir die Steppe (Dambo), die eine 
unabſehbare Ausdehnung hat, erreichten nach 3 Meile ein kleines Dorf, 
paſſirten 13 Meilen weiter den Bach Caſſumba, der nach Oſten 
lauft, und kamen nach 2 Meile in ein verlaſſenes Dorf am Ufer des 
Baches, in deſſen Hütten wir campirten. Nahebei ſteht ein Dorf, wel— 
ches dem Quilô lo (Häuptling) Callülua gehört. Wir fanden 
nichts zu eſſen, als einige Mandiocawurzeln, da den Einwohnern (Mu— 
ruundas oder Cazembes) bei Todesſtrafe verboten iſt, mit den 
Weißen Handel zu treiben. 

5. Novbr. Weil eine große Anzahl der Neger durch den Genuß 
der friſchen Mandiocawurzel trunken war, mußten Cazember zum Fort⸗ 
ſchaffen des Gepäckes gemiethet werden. Dann gingen wir durch eine 
unbewohnte Gegend nach N. W. und gelangten nach 34 Meilen an das 
Ufer des Baches Muènzi, wo Halt gemacht wurde. 
Am 9. November 2) langte die Expedition an dem kleinen Ge— 
birge Chimpire an. Der Ort, wo gelagert wurde, gehörte dem 
Fumo Inſipo, einem Quilölo zweiten Ranges. Hier mußten wir 
8 die Erlaubniß des Muata, nach feiner Hauptſtadt Lunda zu mar- 
ſchiren, abwarten ). 
Aru der Reiſe durch die Wüſte hatte, wie ſich bei der Revue er— 
N gab, die Expedition bis hierher 72 Perſonen verloren. 


) Nymphaea und Pistia. P. 

2) Vom 6. bis 9. November iſt das Tagebuch wegen Krankheit des Herrn 

Gamitto mangelhaft. 

) Die Angaben über den Lauf der Flüſſe auf dieſer letzten Marſchſtrecke lau⸗ 

ten in dem im nächſten Hefte mitzutheilenden Bericht über die Rückreiſe ziemlich ab⸗ 

weichend, wie der Leſer ſchon jetzt durch Vergleichung der Kartenconſtruction derſelben 

ent iehmen kann, die wir bei der Unmöglichkeit, beide Berichte mit einander in Ueber⸗ 
nſtimmung zu bringen, der reducirten Originalkarte (welche ausſchließlich nach der 

Hinreiſe entworfen ift) beizufügen für nöthig hielten. H. Kiepert. 


8 f (Schluß folgt.) 


VIII. 
Neueſte Nachrichten uͤber die Fortſchritte der Ge— 
bruͤder Schlagintweit auf ihrer Reiſe im Himalaya 
und in Tibet bis zum oberen Indus. 
Mitgetheilt von C. Ritter. 


Seit der Mitte des vorigen Jahres (1855) ſind verſchiedene 
Nachrichten der drei reiſenden Gebrüder in der Heimat eingelaufen, 
welche über ihre Thaͤtigkeit in dem Hochgebirge des Himalaya erfreu— 
liches Zeugniß geben. Aus dem Bericht an Se. Majeſtät den König 
vom 8. November, ſowie aus anderen Schreiben an Se. Excellenz 
Herrn A. v. Humboldt und an die Glieder ihrer Familie, iſt es ge— 
ſtattet, das Weſentliche ihrer Fortſchritte in geographiſcher Beziehung 
in Kürze hiermit zu veröffentlichen. 


1) Aus einem Schreiben an Herrn A. v. Humboldt von 
Adolph Schlagintweit, vom 25. Juni 1855 datirt, aus 
Milum in Dſchohär (in den Karten gewöhnlich in der Plural— 

form Dſchawaähir, engliſch Jowahir geſchrieben, R.). 

.. . Seit dem 29. Mai haben wir unſere Station Nainy Tal) 
verlaſſen; am 1. und 2. Juni kamen wir auf verſchiedenen Wegen 
hier in Milum, dem höchſten Dorfe in dieſem Theile Kemaons, an. 
Es war mir gegen Erwarten gelungen, aus dem Pindur-Thale über 
die Kette des höchſten Himalaya-Pics hinweg einen Paß von 18,000 

1) Zeitſchrift für allg. Erdk. Bd. V, S. 169. Die Schreibart der eigenen Na- 


men der Briefſteller in der Vulgärſprache iſt beibehalten und nur die Schreibart 
engliſcher Karten oder die klaſſiſche Schreibart beigefügt. C. R. 
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engl. Fuß nach Milum zu gehen. Von hier aus und bei der ſpäteren 
Beſteigung eines Gipfels am Ausläufer der Nanda-Devi hatten wir 
einen ausgezeichneten Ueberblick über einen großen Theil der hohen 
Himalaya⸗Pics, und nahmen die Gelegenheit wahr zu zahlreichen 
Winkelmeſſungen, die wir beſonders für die tibetaniſchen Berge mög— 
lichſt vollſtändig zu erhalten uns bemühen. 
Milum war eine ſehr günſtige Station für unſere Beobachtungen 
in der Gebirgsumgebung. Wir machten eine ſehr ſchöne Ercurſion auf 
dem Kamme, welcher das Binnenmeer des großen Milum-Gletſchers 
begrenzt. Bei einem Barometerſtande von 380 Millimeter unter dem 
Drucke der halben Atmoſphäre befanden wir uns hier ganz wohl und 
munter, nachdem wir uns allmählig von den noch heißen Ebenen an 
die kalte dünne Bergluft gewöhnt hatten. Um uns den Platz, von dem 
wir eine herrliche Ausſicht auf die tibetaniſchen Bergzüge hatten, noch 
angenehmer zu machen, entdeckten wir hier, ebenſo wie auf unſerem 
Lager am Rata Dak (Barom. 415 Millimet.) zahlreiche ſiluriſche Ver— 
ſteinerungen von ſchöner Erhaltung, die hier mit Nordfallen auf den 
yſtalliniſchen Schiefern ruhen. 
IJIn 2 bis 3 Tagen gehen wir, mein Bruder und ich, ganz als 
Bhutias verkleidet, durchaus in weißer Wolle, nach Tibet und wenn es 
einigermaßen möglich iſt, zum Manſarauer-See (Manaſa Sarowara 
im klaſſiſchen Indiſch) und von da über den Mara-Paß (gegen Süd- 
weſten) nach Badhrinat (Badhrinathi Ganga). Unſere Inſtrumente 
ſind alle in beſter Ordnung; wir nehmen 3 Barometer, einen guten 
Theodoliten, einen Piſtor'ſchen Patentkreis und einige andere der nöthig— 
ſten Inſtrumente mit nach Tibet. Mein Bruder Robert und ich ſind 
fortwährend ſehr wohl; den tropiſchen Regen ſind wir bis jetzt mit 
leinen Ausnahmen entgangen, bald werden wir gänzlich außer ihrem 
r Bereiche ſein. 
Mein Bruder Hermann, der in Sikkim iſt, hat viel Regen; er 
verſucht, auf dem Kamme, der Sikkim von Nepal trennt, fo weit als 
glich vorzudringen; vor 3 Wochen befand er ſich auf dem Phoellut⸗ 


. Derſelbe vom 4. Juli. Nachſchrift. Durch ganz unge— 
wöhn ichen Regen, der mehrere Tage faſt ununterbrochen anhielt, wur— 
e i wir bis jetzt zurückgehalten und gehen erſt morgen von Milum ab. 
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Jetzt haben wir ſchönes klares Wetter, die Bergwieſen haben nach dem 
Regen eine herrliche friſche grüne Farbe angenommen. Die ſchlechte 
Schrift und das unpaſſende Couvert der Beilage !) mag entſchuldigt 
werden, da jene in Milum auf circa 11,400 engl. Fuß abſoluter Höhe 
auf einem aus aufgeſchichteten Steinplatten conſtruirten Tiſche in einem 
indiſchen Hauſe verfertigt wurde, in welchem der Regen beſtändig durch 
das dünne Dach hereinträufelte. . . . . Ich fürchte ſehr, daß zwei Glas— 
Photographien, die wir gleichzeitig abgeſandt haben, unterwegs Scha- 
den nehmen können; ſie möchten aber leicht wieder zu repariren ſein. 


2) Aus einem Bericht an Se. Majeſtät den König von 
Adolph und Robert Schlagintweit, datirt Muſſoorie in 
Gharwahl den 8. November 1855. 


.. . Am 6. Juli verließen wir nach lange anhaltendem Regen 
Milum; wir hatten 45 Shubus (wahrſcheinlich Landeseingeborene, R.) 
bei uns, theils um unſer Gepäck und unſere Inſtrumente nach Niti 
zu bringen, theils um für uns und unſere Begleiter Lebensmittel auf 
14 Tage zu tragen. Nachdem wir ſchon am nächſten Tage den Uta— 
Dhura-Paß (17,670 engl. Fuß hoch), der die eigentliche Grenze ge— 
gen Tibet bildet, überſchritten hatten, gingen wir von unſerem Lager 
an den nördlichen Abfällen des Paſſes mit einigen Bhutias, den nöthi⸗ 
gen Inſtrumenten und zwei kleinen Zelten auf den Shanti-Paß, der 
ſich im Nordoſten von Uta-Dhura zu 18,650 engl. Fuß erhebt. Ein 
dreitägiger Aufenthalt auf der Shanti-Paßhöhe ſelbſt (vom 9. bis 12. 
Juli) bot uns ungeachtet der ſehr rauhen und winterlichen Witterung 
eine günſtige Gelegenheit zu mehreren phyſikaliſchen und chemiſchen 
Verſuchen in einer ziemlich bedeutenden Höhe. 

Nördlich vom Uta-Dhura liegt der Kyungur-Paß; der Weg zu 
ihm führt durch eine enge ſteile Schlucht. Bei jedem Schritte, den wir 
in dieſer immer mehr ſich erweiternden Schlucht höher kamen, änderte 
ſich die Landſchaft. Nur ſelten dürfte man irgendwo wildere kühnere 
Felsformen ſehen, die gerade dadurch, daß ſie gänzlich von Vegetation 
und Schnee entblößt waren, noch großartiger hervortraten. Man iſt im 
Allgemeinen gewöhnt, in ſolchen öden wilden Landſchaften des Hoch- 


) Die Beilage iſt uns nicht zugekommen. C. R. 
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gebirges eine ernſte feierliche Stille zu finden; aber hier erſchien durch 
die zahlreichen Heerden von beladenen Schafen, von Pferden und Shu— 
1 8, ſowie durch das Lärmen und Schreien von Menſchen, die dadurch 
die Thiere zum raſcheren Fortgehen zu bewegen ſuchten, Alles belebt, 
Alles der kühnen rauhen Natur Trotz zu bieten. In ſolchem Grade 
gefährliche und eigenthümliche Handelsſtraßen mag es wohl nur noch 
wenige im Himalaya geben; ſie liefern den Beweis, wie gewinn— 
h bringend im Allgemeinen der Handel fein muß, den die Bhutias mit 
5 ihren nördlichen ſtammverwandten Nachbarn, den eigentlichen Tibetern, 
betreiben. 

Auf der Paßhöhe angekommen, waren wir durch die Sanftheit 
der nördlichen Abfälle des Paſſes, durch die minder rauhen und mehr 
runden Bergformen zu ſeinen beiden Seiten angenehm überraſcht. Der 
Charakter des Gebirges und die Vegetationsverhältniſſe waren hinter 
N Kyungur⸗Paß ſo völlig geändert, daß man ſich deutlich bewußt war, 
den Himalaya hinter ſich zu haben und in einem ganz anderen Ge— 
ee e zu ſein. Während im Süden auf Kyungur und Uta-Dhura die 
2 erge in dunkle Regenwolken und in dichte Nebelmaſſen gehüllt waren, 
ſahen wir die grünen Bergwieſen in den Umgebungen von Laptel, un— 
ſerem fernen Lagerplatze, freundlich von der Sonne beſchienen. Alles 
eilte, nach dem langen Marſche das Lager zu erreichen. Aber ſchon 
aus ziemlicher Entfernung waren zwiſchen den kleinen dunkeln Ge— 
bluſchen Laptels Feuerſtellen, aks und einige Leute in fremder Tracht 
u erkennen, und nur zu bald zeigte es ſich, daß es eine Grenzwache 
von 8 Hunias war, die unter Anführung eines Obergrenzwächters 
(eines Cuſhob) uns entgegenkamen und neugierig uns umſtanden. 
Nachdem wir ihnen mitgetheilt hatten, daß es nicht unſere Abſicht 
ſei, nach Tibet ſelbſt zu gehen, und daß wir von hier mit unſeren 
Zahlreichen Begleitern nach Niti (im Nordweſten) uns begeben würden, 
waren ſie ſcheinbar befriedigt. Mani, der Vorſteher (Patwarri) von 
Shohar, welcher mit der Leitung unſerer tibetaniſchen Reiſe beauftragt 
war, ſchlug vor, um die Wache zu täuſchen, in der Richtung von Niti 
Mas fortzugehen, und dann erſt Über irgend einen der vielen kleinen 
Seitenpäſſe, rechts ab, bei Nacht nach Tibet hinüber zu reiten. 
AJIgn captel blieben wir 3 Tage und hatten Gelegenheit, ſowohl 
hie „als auf Shanti- und Kyungur-Paß eine ziemlich vollſtändige 
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Sammlung ſchöner Petrefacten aus der ſiluriſchen Trias- und Jura— f 
Formation zu machen. 
Am 15. Juli gingen wir in der Richtung gegen Niti bis zu dem 
Lagerplatze Selſhell. In der Nacht vom 16. zum 17. Juli verſuchten j 
wir über den Sakh-Paß heimlich nach Tibet zu kommen, da die miß- 
trauiſchen Hunias uns bis Selſhell begleitet hatten und uns ſtreng 
zu bewachen ſchienen. Wir nahmen nur vier Bhutias und die nöthig⸗ 
ſten Inſtrumente und Lebensmittel mit. Das Bepacken der 4 Pferde, 
die hinreichend waren, unſer ſämmtliches Gepäck zu tragen, und unſer 
Verkleiden als Bhutias geſchah ſo ſtill und heimlich, daß ſelbſt viele 
unſerer Leute nichts von unſerem Aufbruche wußten. Unſeren 4 Be- 
gleitern hatten wir Pferde gegeben, um ſo ein möglichſt raſches Fort— 
kommen zu erzielen. Wir ritten eiligſt die ganze Nacht und den näch- 
ſten Tag faſt ohne Aufenthalt weiter und kamen Abends auf die große 
Alluvial-Ebene, welche das breite Längenthal des Sateleſh (ob richtig 
gehört? die gewöhnliche heutige Ausſprache ſcheint Satledſch zu ſein, die 
klaſſiſche Form bekanntlich Catadra, gewöhnlich Sutluj der Briten, R.) 
erfüllt. Wir hielten uns jetzt ziemlich ſicher vor Entdeckung und wei- 
terer Verfolgung und waren eben beſchäftigt, unſer Zelt in einem der 
kleinen Eroſionsthäler, welche ſo häufig das Sateleſh-Thal durchziehen, 
aufzuſchlagen und die Pferde abzuladen, als wir plötzlich zu unſerem 
nicht geringen Aerger in raſchem Galopp unſere tibetaniſche Wache 
ſchreiend und laͤrmend an uns herankommen ſahen. Als die beiden 
Erſten Miene machten, unſeren Pferden in die Zügel zu fallen, ver⸗ 
ſetzten wir ihnen unerwartet mit unſeren langen engliſchen Reitpeitſchen 
einige kräftige Hiebe über das Geſicht. Sie ſtiegen ſogleich von den | 
Pferden und erklärten uns unter vielen Verbeugungen und Salams, 
daß ſie als Freunde gekommen ſeien, daß ſie jedoch von ihrer 3 
rung die ſtrengſten Befehle erhalten hätten, uns nicht aus den Augen 
zu laſſen und uns überall hin zu begleiten. Rabden, der Anführer 
(Cuſhob) der Wache, gab noch einige weitere Erklärungen. Dieſe Be— 
fehle, ſagte er, ſeien hauptſächlich wegen des Krieges mit Shoeng Ba— 
hadur ertheilt worden, da man fürchtete, wir könnten von Nepaleſen 
geplündert oder getödtet werden, wofür dann ſpäter die Tibetaner von 
der engliſchen Regierung zur Rechenſchaft gezogen würden. 4 
Wir befahlen einem der Hunias, nach Daba zu gehen, welches 
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ſehr fern war, und dem oberſten chineſiſchen Beamten des Orts 
(dem Shungpun) zu ſagen, daß er zu uns kommen ſollte, damit wir 
ns mit ihm beſprechen könnten. Am nächſten Morgen erſchien zwar, 
wie wir wohl erwartet hatten, nicht der Shungpun ſelbſt, aber er hatte 
als Stellvertreter feinen Aſſiſtenten (Duik) geſchickt, einen jungen ziem— 
lich anſtändig ausſehenden Lama von Chaſſa. 

Da wir uns ſelbſt überzeugt hatten, daß es unter den gegen— 
bärtigen Verhältniſſen unmöglich ſei, nach dem Manſarauer zu gehen, 
da dort die Unſicherheit zu groß war und ſelbſt die Bhutias von den 
zuchtloſen tibetaniſchen Soldaten häufig geplündert und beunruhigt wur— 
den, ſo verſuchten wir nun, ob wir etwa das Indus-Thal bei Gartok 
erreichen könnten, welches nur ein einziges Mal von Europäern, näm— 
lich von Moorcroft und Hearſay im Jahre 1812 beſucht worden war. 

Nach endloſen Verhandlungen mit unſerem Duik, der allmalig 
te Rupies, Brandy und Sherry u. A. ziemlich willig geworden 
ir, erhielten wir die Erlaubniß, bis an den Sateleſh gehen zu dür— 
Fe en. Der Duik feste ein Schreiben auf, von dem wir uns eine Ab— 
25 chrift geben ließen, worin uns geſtattet wurde, 3 Tage am Sateleſh 
u iben zu dürfen; wir verpflichteten ung durch unfere Unterzeichnung, 
600 Rupies Strafe zu geben, wenn wir den Sateleſh überfchreiten 
ſollten. 

5 Bei der Vereinigung des Guingulbaches mit dem Sateleſh ſchlu— 
gen wir unſer kleines Lager auf, in deſſen Nähe einige Hunias als 
unſere Wächter ſich niederließen. Nachdem wir dort zwei Tage mit 
aſtronomiſchen und geologiſchen Beobachtungen und dem Entwerfen von 
Zeichnungen beſchäftigt waren, kam ein Verwandter unſeres Reiſevor— 
ſtehe 8, des Mani, zu uns, da er gehört hatte, daß wir uns in Be— 
ziehung auf die Weiterreiſe in einiger Verlegenheit befinden. Dieſer 
Mann iſt der wohlhabendſte und angeſehenſte unter den Bewohnern 
Sphohars; feines ausgedehnten Handels und feiner Geldgeſchäfte wegen 
mer wirklich vielen Einfluß in Tibet. Nachdem wir uns mit ihm 
ſprochen und unſere Pläne ihm mitgetheilt hatten, begab er ſich am 
lächften Tage zum Shungpun nach Daba. Er und 7 Pathans aus 
dem Niti⸗Thale, die eben zufällig in Daba anweſend waren, begannen 
mit dem Shungpun unſertwegen zu unterhandeln, wobei es nach 
n fpäteren Erzählungen der Leute viel Lärmen und Geſchrei gegeben 
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haben muß, bis endlich nach 7 Stunden die gewünſchte Uebereinkunft 
zu Stande kam. f 

Nach zwei Tagen, am 23. Juli, kam er in Begleitung von zwei 
untergeordneten Phaſſa-Beamten zu unſerem Lager an den Sateleſh 
und theilte uns die angenehme Nachricht mit, daß wir bis an den 
Shako La-Paß gehen dürften, der in dem Bergzuge liegt, welcher das 
Sateleſh-Thal von dem Indus-Thale trennt. Die Hunias waren 
nun ganz freundlich gegen uns, die zwei Beamten gaben uns einige 
Geſchenke, und wir kauften von ihnen für ſehr hohe Preiſe eine An- 
zahl intereſſanter chineſiſcher Artikel, als Schreibzeuge, Waffen, Schmuck— 2 
ſachen, Kleidungsſtücke, Bücher u. a. m. { 

Wir hatten die Erlaubniß, 6 Tage auf Shako La ſelbſt bleiben 
zu dürfen, gegen eine ziemlich bedeutende Caution erhalten, aber unter 
keiner Bedingung ſollten wir den Paß gegen Norden hin überſchreiten. 

Nur zwei Leute unſerer Wache gingen am nächſten Morgen mit 
uns, die anderen zogen es vor, an dem wärmeren und holzreichen Sa- 
teleſh-Ufer unſere Ankunft von Shako La zu erwarten. Wir verloren 
keine Zeit, den beſten Gebrauch von den wenigen uns gegebenen Ta— 
gen zu machen. 

Am 26. Juli kamen wir auf Shako La an und ſchlugen unſer 
Lager nahe unter der Paßhöhe ſelbſt auf; am frühen Morgen des 
nächſten Tages ritten wir zum Paſſe hinauf. Zahlreiche Heerden mit 
Reis und Salz beladener Schafe der Hunias und Bhutias belebten 
beſtändig den Paß von 17,350 engl. Fuß Höhe. Um Aufſehen zu 
vermeiden ließen wir unſer kleines Zelt, den größten Theil des Ger 
päcks und einen unſerer Bhutia-Diener zurück und ſagten den Leuten, 
daß wir auf einem Berge bei Shako La den „Compaß“ (die allge- 
meine Bezeichnung in Indien und Tibet für ein phyſikaliſches due. 
ment) aufſtellen wollten, wogegen Niemand eine Einwendung machte. 
Außer unſeren drei Bhutias begleitete uns noch ein Hunia, dem un 
ſere Pläne und Abſichten ganz genau bekannt waren und der uns 
ſchon von jeher ſehr ergeben zu ſein ſchien. Sehr bald verließen wir 
die gewöhnliche Straße und ritten in einem kleinen Seitenthale weſt⸗ 
lich vom Shako La hinunter. Aber leider zeigten ſich in den unteren 
Theilen mehr als 100 wohlbewaffnete tibetaniſche Soldaten, wodurch 
unſere Leute ſehr erſchreckt wurden. Raſch verbargen wir uns und 
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ie Pferde hinter einem großen vorſpringenden Felſen und ſchickten von 
aus einen unſerer Leute auf Kundſchaft aus. Mit unſerem gro— 
n Fernrohre ſahen wir, daß er ſehr bald entdeckt und von den Hu— 
nias umringt war, doch ließen ſie ihn ungehindert gehen, nachdem er 
gefagt hatte, daß wir aus Gharwäl ſeien und uns aus Furcht vor 
Plünderung oben verſteckt hätten. 
Nachdem die Soldaten, die zum Kriegsſchauplatze am Manſarauer 
beordert waren, weggezogen, ritten wir das Thal etwas hinab und 
ſchlugen unſer Nachtlager bei der oberſten Strauchgrenze auf. Die 
Nacht war zufällig eine ſehr unangenehme; ohne Zelt, ohne Bettten, 
im Beſitze von nur wenigen Decken legten wir uns der empfind— 
lichen Kälte wegen nahe zuſammen. Am nächſten Morgen waren wir 
10 Centimeter hoch mit Schnee bedeckt. Doch die prachtvoll ſcheinende 
Sonne machte ihn bald verſchwinden; wir brachen ſchnell auf und 
ritten eiligſt vorbei an dem geſtrigen Lager der Hunias. Das Wetter 
war allmälig ſehr gut geworden und nach einem langen Ritte an den 
Bergabhängen entlang hatten wir das Vergnügen, das ſchöne weite 
Industhal in der klarſten Abendbeleuchtung vor uns zu ſehen. 
Von dem Gipfel eines kleinen Berges, 17,020 engl. Fuß hoch, 
der ſich unmittelbar am Rande des Thales erhob, hatten wir eine ſehr 
umfaſſende Ausſicht, ſowohl auf das Thal ſelbſt, als auf die Berg— 
ketten, die es nördlich begrenzen. Wir konnten von hier zahlreiche 
Winkel mit dem Theodoliten nehmen und einige Zeichnungen ent— 
werfen. 
Am 28. Juli Morgens gingen wir etwas oberhalb Gartok y) 
zum Indus hinab, der hier fo klein iſt, daß man ihn zu Pferde durch— 
en kann, und eine bei weitem geringere Waſſermaſſe als der Sa— 
teleſh hat. Nachdem wir einige Sonnenhöhen genommen und Winkel— 
aufnahmen gemacht hatten, kehrten wir auf dem gewöhnlichen Wege 
zu unſerem Lager an den ſüͤdlichen Abfällen des Shako La zurück, 
welches wir ſpät Abends erreichten. 
Am nächſten ungemein klaren und heiteren Morgen, am 29. Juli, 
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r hat Sonſt Gartope, auch Garoo nach Moorcroft, wie auf der „Karte des hohen 
ha, entworfen und bearbeitet von J. L. Grimm und herausgegeben von C. 
„Berlin 1832“, die hier zur Orientirung dienen kann. A 
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ritten wir mit friſchen ausgeruhten Pferden über den Shako La-Paß 
zu einem Gipfel öſtlich vom Paſſe, Gunſchankoerr genannt, der uns 
ſeiner iſolirten Lage und ziemlich bedeutenden Höhe wegen ein ſehr 
guter Punkt zu ſein ſchien, um von hier einen allgemeinen Ueberblick 
über die verwickelten orographiſchen Verhältniſſe zu erhalten. Die Aus— 
ſicht vom Gipfel des Gunſchankoerr, 19,640 engl. Fuß hoch, übertraf 
bei dem reinen wolkenloſen Himmel bei weitem unſere Erwartungen. 

Gegen Norden ließ ſich ein ſchneebedeckter Bergzug von Kailas 
bis weit unterhalb des Zuſammenfluſſes der beiden Hauptarme des 
Indus verfolgen; zu unſeren Füßen lag auf der einen Seite das In— 
dus⸗Thal, auf der anderen Seite das ungleich breitere Längenthal des 
Sateleſh (das ſogenannte tibetaniſche AlluvialC-Plateau) mit den bei— 
den heiligen Seen. Man konnte ziemlich deutlich die weite Oeffnung 
erkennen, durch welche der Sateleſh aus Tibet in den Himalaya ein— 
tritt. 

Gegen Süden erhob ſich eine unüberſehbare Reihe von hohen 
Schneegipfeln des Himalaya. Die Ausſicht erſtreckte ſich von den be- 
ſchneiten Gipfeln in Nepal, weit jenſeits der Waſſerſcheide zwiſchen 
Sateleſh und Brahmaputra, über die Gruppen des Triſſul und Ibi 
Gamin hinweg bis zu den Schneegipfeln weſtlich von Koenaur (Ku— 
nawar) in Spiti und Lahul. 

Am nächſten Tage kehrten wir nach Shako La zum Sateleſh zu— 
rück und gingen von hier über die Ortſchaften Giungul und Daba 
nach Mangnang. 4 

Allmälig waren unſere Tibetaner ſehr freundlich gegen uns ge⸗ 
worden, fo daß fie uns ſelbſt die Dörfer Giungul und Mangnang bes 
ſuchen ließen. In dem letzteren Orte zeigten uns die Lama's das In- 
nere eines großen alten Tempels, ſchenkten uns eine Sammlung von 
kleinen Götzenbildern, von beſchriebenen Büchern u. ſ. w. und gaben 
auf alle Fragen, die wir an ſie thaten, ſehr bereitwillig Auskunft. 

Von Mangnang begaben wir uns an den Fuß des großen Glet— 
ſchers, der nördlich an dem Abfalle des Ibi Gamin, des höchſten tibe— 
taniſchen Berges, ſich befindet. Nachdem die uns nöthigen Vorräthe 
aus Mana hier angelangt waren, begannen wir am 16. Auguſt, von 
14 Leuten begleitet, den Gletſcher hinanzuſteigen. Je höher wir hinauf— 
kamen, deſto mehr ſchien ſich derſelbe zu erweitern. Er war ſehr regel— 
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Bi ig, in vieler Beziehung mit dem Aargletſcher in der Schweiz ver— 
gleichbar, aber bedeutend größer. 
Nach drei kurzen Tagemärſchen hatten wir den oberſten Anfang 
8 Firnmeeres erreicht, an deſſen Rande ſich der Ibi Gamin-Gipfel 
erhebt. Hier ſchlugen wir in einer Höhe von mehr als 19,000 engl. 
Fuß, bei 19,220 engl. Fuß, unſer Lager auf der Moräne des Glet— 
ſchers auf. 
. Die Nacht war ſehr kalt und außerordentlich ſtürmiſch, doch da 
am nächſten Morgen (19. Auguſt) ziemlich klar und heiter war, ſo 
En wir, wie hoch wir etwa am Ibi Gamin hinaufkommen fünn- 
ten. Nur 8 Leute begleiteten uns, die anderen waren in Folge der 
Kälte und des Windes in völlige Apathie verſunken. 
Von unſerem Lagerplatze begannen wir ſogleich ſehr ſteil über 
0 er Schnee anzuſteigen, der ſehr oft in mächtige Spalten zer— 
fen war, die vorſichtig in großen Umwegen umgangen werden muß— 
ten. Doch ſichtbar brachte uns jeder Schritt immer höher und höher, 
is es uns um 2 Uhr Nachmittags ganz unmöglich geworden war, 
eiter hinanzuſteigen. Einer unſerer Leute hatte plötzlich einen heftigen 
Blutſturz bekommen und war ſchon tiefer zurückgeblieben; wir ſelbſt 
fühlten uns Alle auf eine fo eigenthümliche Weiſe ermüdet und er— 
ſchöpft, wie wir es früher niemals empfunden hatten. Die Ausficht 
war, da Wolken und Nebel auf den umgebenden Bergen lagen, nicht 
ſehr umfaſſend, doch erhielten wir einen ſehr belehrenden Ueberblick über 
die Gletſcher-Gruppe und die Haupt-Bergzüge des Ibi Gamin und 
feiner Umgebungen. Wir hatten kaum das Barometer aufgeſtellt, als 
uns ein wüthender Nordwind zur ſchleunigen augenblicklichen Umkehr 
nöthigte. Die Höhe des erreichten Punktes iſt, nach gleichzeitigen Be— 
obachtungen in Agra berechnet, 22,260 engl. Fuß = 20,886 pariſer 
Fuß. Der Wind nahm beim Herabſteigen an Heftigkeit zu, doch er— 
ichten wir Alle glücklich Abends unſer kleines Lager am Fuße des 
Ibi Gamin, deſſen hoher Gipfel bei Sonnenuntergang zwiſchen den 
| ebel⸗ und Wolkenmaſſen in wundervoller Beleuchtung und Schönheit 
erſchien, und wir ſahen Alle mit großem Vergnügen zurück auf un— 
e Weg, der ſich bis hinauf zu dem höchſten erreichten Punkte deut— 
5 n wahrnehmen ließ. 
ge ir hatten uns zwar, beſonders während der Reiſe in Tibet, fehr 
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an den Einfluß der Höhe gewöhnt; bei der Beſteigung des Ibi Ga— 
min aber empfanden ſowohl wir, als alle unſere Leute, Kopfweh und 
mehr oder minder Augenſchmerzen, ungeachtet der dichten Schleier, mit 
denen wir uns gegen die blendende Schneefläche zu ſchützen ſuchten “). 
Der Wind hatte uns den feinen Schneeſtaub fortwährend in die Augen 
getrieben. In der Nacht vom 19. auf den 20. Auguſt wüthete der 
Sturm fort, und ungeheure Lawinen übertönten noch ſein furchtbares 
Heulen. Die Kälte war ſehr empfindlich, denn noch nach 9 Uhr des 
nächſten Morgens ſtand das Thermometer 4“ Eelf. unter Null. 

Wir beeilten uns, zu unſerem früheren Lagerplatze zurückzukehren, 
welcher, obwohl nur unbedeutend tiefer (18,860 engl. Fuß), in einer 
weit geſchützteren Lage ſich befand. Wir gaben dem Manne, der ges 
ſtern den Blutſturz bekommen und heute ſich ſehr krank und ſchwach 
fühlte, zwei zuverläſſige Leute als Begleiter mit, um ihn den Gletſcher 
herunterzubringen; ſie kamen bald nach uns zum Lager und erzählten, 
daß ſie den Kranken während des heftigen Schneeſturmes, der uns 
plötzlich in der Mitte des Gletſchers überfiel, aus dem Geſicht verloren 
und nicht hätten wiederfinden können. Es gingen daher alle unſere 
Leute fort, um ihn zu ſuchen; es war ſpät Abends, als ſie ohne ihn 
gefunden zu haben zurückkehrten. Da nun die Nacht den beiden vor— 
hergehenden Nächten um Nichts an Rauhheit und Kälte nachſtand, ſo 
war es wohl ſehr wahrſcheinlich, daß der Unglückliche zu Grunde ge— 
gangen ſei, um ſo mehr, da auch Nachſuchungen am folgenden Tage 
erfolglos waren. Es üͤberraſchte uns daher freudig, als endlich in 
Bädrinath, zwei Tage nach uns, der Todtgeglaubte an unſer Lager 
kam. Er war langſam, den gewöhnlichen Weg nach Mana ſuchend, 
den Gletſcher heruntergegangen, aber 3 Tage lang ohne Nahrung ge 
blieben, bis ihn einige Bhutias fanden und mit herab nach Bädrinath 
brachten. 

Nachdem wir von unſerem Lagerplatze am 20. Auguſt die Karte 


) In einem gleichzeitig eingelaufenen Privatſchreiben wird bemerkt, daß die 
Reiſenden doppelte Schleier trugen, daß der Ibi Gamin von ihnen auf 25,260 F. Höhe 
geſchätzt werde, und daß ſie am 16. Auguſt um 12 Uhr Mittags auf einer Höhe von 
17,000 Fuß in dem tiefblauen Himmel in wundervoller Schönheit Sonne, Mond 
und einen Stern erblickten, deſſen Stellung ſich bei Berechnung der Beobachtung mit 
dem Theodoliten leicht herausſtellen werde. Keiner ihrer Leute hatte je bei Tag einen 
Stern geſehen. C. R 
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des Ibi Gamin-Gletſchers vervollſtändigt hatten, verſuchten wir von 
hier über einen Gletſcherpaß, der nach Ausſage eines alten Mannes 
aus Mana einmal vor vielen Jahren mit Schafen bezogen worden 
war, direct nach Mana und Bädrinath zu gehen, während wir ſchon 
vor mehreren Tagen den größten Theil des Gepäds mit den Pferden 
und Yaks über den gewöhnlichen Weg, den Mana -Paß, geſchickt 
hatten. 

Am 21. Auguſt bei heiterer Witterung gingen wir einen großen 
linken Zufluß des Ibi Gamin-Gletſchers hinauf und ſchliefen auf ſei— 
ner Seitenmoräne in einer Höhe von 18,770 engl. Fuß. Am frühen 
Morgen des folgenden ganz klaren und wolkenloſen Tages (22. Au— 

N guſt) brachen wir auf, und nachdem wir häufig durch falſche Rich— 
tungen zu großen Umwegen genöthigt waren, erreichten wir endlich um 
2 Uhr Nachmittags den Paß. Er iſt wohl ſicher einer der höchſten 

Paäſſe des Himalaya, denn wir fanden feine Höhe zu 20,430 engl. Fuß. 

Von der Paßhöhe hatten wir eine ſehr gute Ausſicht auf die Berg— 

9 kette, welche das Mana-Thal von dem Nelong-Thale trennt, und auf 

den Soerſutti-(Sarasvati-) Gletſcher, welcher ſich in weſtlicher Rich— 
tung vom Paſſe ausdehnt. Das Herabſteigen vom Paſſe, den man 
ſehr bezeichnend den Ibi Gamin-Paß nennen könnte, ging ziemlich 
raſch; wir ſchlugen auf der rechten Seitenmoräne des Soerſutti-Glet— 
ſchers bei 17,400 engl. Fuß Höhe unſer Lager auf. 

Erſt am folgenden Tage erreichten wir das untere Ende des 

Gletſchers und das Mana-Thal; am 24. Auguſt Abends kamen wir 
nach dem freundlichen, berühmten Tempelorte Badrinath. Wir ver— 

weilten in Mana, einem Dorfe, etwas oberhalb Badrinath gelegen, 
mehrere Tage, um unſere Beobachtungen und Zeichnungen in Ord— 
nung zu bringen. 

ö Von Mana aus verfolgten wir zwei verſchiedene Routen. Der 

eine von uns, Robert, ging am 2. September über den gewöhnlichen 

1 Mana⸗Paß (18,365 engl. Fuß) nochmals nach Tibet, um die geologi— 

ſchen und geographifchen Unterſuchungen im Sateleſh-Becken zu ver- 
vollſtändigen. Ich (Adolph) verließ am 6. September mein Lager am 
nördlichen Fuße des Mana-Paſſes und verſuchte in Begleitung von 

A Leuten ganz verkleidet ein zweites Mal den Gebirgszug zwiſchen dem 

Sateleſh und dem Indus zu erreichen. Ohne erkannt zu werden, 
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paſſirte ich ſpat Abends den hohen Phoko La-Paß (18,700 engl. F.). 
Ich hatte von hier aus Gelegenheit, durch eine Reihe von Winkel— 
meſſungen unſere Karte des oberen Indus-Thales weſentlich zu ver— 
vollſtändigen. Die Nacht war in einer Höhe von 17,020 engl. Fuß 
ohne Zelt, welches, um viel Gepäck zu vermeiden, zurückgelaſſen wer: 
den mußte, etwas kalt, aber der heitere wolkenloſe Morgen mit einer 
prachtvollen Ausſicht auf den Himalaya entſchädigte für Alles. In der 
langen Reihe der ſchneebedeckten Gipfel erkannte ich manche alte Freunde, 
an die ſich ſchöne Erinnerungen für uns knüpften. 

Im Mittelgrunde breitete ſich das Sateleſh-Thal mit feinen zahl⸗ 
reichen beſchatteten Eroſionsthälern aus, im Vordergrunde bildeten nackte 
verwitterte Felsformen einen ſchönen Gegenſatz zu einem klaren Schnee— 
berge des Himalaya. 

Ich kehrte über das große Lamadorf To Ling und über Shaprang 
nach meinem Lagerplatze zurück. Das Vergnügen, welches ich über 
das Gelingen dieſer zweiten tibetanifchen Reiſe empfand, wurde leider 
durch den Umſtand getrübt, daß während der eiligen Expedition nach 
dem Phoko Lo-Paſſe einer meiner beſten Leute das Leben verlor. Als 
wir ermüdet von einem langen abendlichen Ritte nach Waſſer und Holz 
fuchten, ftürzte er in der Dunkelheit über die ſteilen Wände hinab, 
welche die Eroſtonsthäler in den tertiairen Mergeln begleiten; wir fan- 
den den armen Mann am nächſten Morgen völlig zerſchmettert am 
Ufer des Baches. 

Am 19. September ging ich über Sangkiok- oder Nelong-Paß 
nach Nelong in Gharwaäl, und von hier erreichte ich am 27. Septems 
ber das Dorf Mukba am Baghiratti etwas unterhalb Gangotri. Vom 
Iſten October bis zum bten überſtieg ich einen hohen Gletſcherpaß 
(17,610 engl. Fuß), den Damdar- oder Hat ka Zaunra-Paß, der 
quer über die Gebirgsgruppen der Schoemnotri- (wohl richtiger Dſcham— 
notri, klaſſiſch Samunävatart, R.) und Damdar-Pies nach Alſſilla (oder 
Uſſilla? R.) an der obern Tonſe (Tamaſa, R)) führt. 

Von hier begab ich mich auf Kidar Kanta (12,630 engl. Fuß), 
einen freiſtehenden Berg, welcher eine ausgedehnte und ſehr belehrende 
Ueberſicht über einen großen Theil des Himalaya darbietet. 

Nach einem Aufenthalte von zwei Tagen, die ich zu phyſikaliſchen 
Verſuchen und zur Ausführung eines Panorama benutzte, ging ich das 
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Shoemna= (Dihamna, R.) Thal entlang nach Muſſoorie, wo ich am 
18. October eintraf. 

f Der Andere von uns, Robert, verließ Badrinath am 7. Septem— 

ber, nachdem er ſich während der letzten Tage hauptſächlich mit Photo— 

graphie beſchäftigt hatte. 

Robert ging über Schoſimath (Dſchoſimath, R.), Gobeſer und 
Okimath nach Kidarnath, einem berühmten Tempelorte der Hindu's, wo 
ein ſchöner Gletſcher bis hart an den Tempel heranreicht; er verweilte 
zwei Tage auf ihm, um die Structur deſſelben zu unterſuchen und 
die Orographie der hohen Schneeberge zwiſchen Kidarnath und Gan— 
gotri zu ſtudiren. 

Robert ſchickte von Kidarnath den größten Theil ſeiner Leute (wie 
er ſelbſt berichtet) mit dem Gepäck und den Sammlungen über Bare— 


hat nach Khoerſali im Shoemna-Thale, während er ſelbſt über eine 


Reihe von niedrigen Päſſen, 11,000 bis 12,000 engl. Fuß hoch, in 
ganz weſtlicher Richtung in das Baghiratti-Thal bei Salung kam und 
von da thalaufwärts nach Sukki ging. Ueber den Shaia- und Bam- 
ſuru⸗Paß (15,280 engl. Fuß), die beide am 11. October zu beiden 
Seiten ſtark beſchneiet waren, gelangte er am 14. October in das 
Shoemna-Thal bei Khoerſali, von wo aus er am nächſten Tage die 
heißen Quellen von Shoemnotri (Dſchumnotri) beſuchte. Es ſind dies 
die heißeſten und merkwürdigſten unter den Thermen des Himalaya 
in Gharwäl. Die Temperatur der wärmſten Quelle iſt 89 Celſ., 
was nahezu dem Siedepunkte des deſtillirten Waſſers, 90% 50“ Eelf., 
zu Shoemnotri entſpricht. Er hatte Gelegenheit ſowohl hier, als an 
den heißen Quellen zu Badrinath, in Gaurikund, zu Uri im Baghi— 
ratti⸗Thale und tiefer abwärts im Shoemna-Thale zu Banneſſa eine 
ziemlich große Anzahl von ſchönen Glasflaſchen mit Waſſer dieſer heißen 
Quellen zu füllen, fo daß man hoffen kann, daß die ſpäter anzuſtellende 
chemiſche Analyſe deſſelben einiges Intereſſante darbieten dürfte. 

Im Shoemna-Thale von Khoerfali abwärts gehend erreichte er 
am 21. October Muſſoorie, wo beide Brüder das Vergnügen hatten, 
ſich wieder glücklich zuſammen zu finden. 

Wir werden, ſchreiben nun beide Reiſende, Muſſoorie in wenigen 
Tagen verlaſſen und im Winter über Agra nach Jabalpur (Dſcha—⸗ 
balpur, R.) und Nagpur in Central⸗Indien gehen. Wenn es Zeit - 


328 A. Schlagintweit: 


und Umſtände erlauben, werden wir verfuchen, noch weiter ſüdlich bis 
gegen Haidarabad in Dekkan zu gelangen und im März wieder nach 
Agra zurückkehren. 

Nachſchrift. Dieſem Bericht iſt ein Buch mit Zeichnungen und 
Karten aus dem Himalaya und aus Tibet beigegeben, das aber der 
Sicherheit wegen über Calcutta nach London geſchickt iſt, und daher 
erſt ſpäter als dieſes Schreiben einlaufen kann. Demſelben iſt ein 
Memoir in engliſcher Sprache beigefügt, welches von den Reiſenden 
als Reſumé ihrer magnetiſchen Beobachtungen an die Directoren der 
oſtindiſchen Compagnie in London übermacht wurde, worüber ander⸗ 
wärts Mittheilungen veröffentlicht werden können. 


3) Notizen aus ſpäter eingelaufenen Schreiben des Rei— 
ſenden Robert Schlagintweit an Familienglieder in der 
Heimat 
geben noch folgende kurze erfreuliche Nachrichten bis zum 5. Januar 

1856: 

Sagar in Central-Indien, im Sagar- und Nerbudda-Diſtrict, 
den 14. December 1855: 20 Kameele tragen das Gepäck; täglich 
reiten wir von 4 bis 10 oder 11 Uhr Vormittags. Die Nächte ſind 
5 bis 7° Celſ. kühl, Mittags 25 bis 28° Celſ. Hermann Schlagint⸗ 
weit iſt in Gowahatty in Aſſam in Hinterindien. Wir Alle ſind im 
beſten Wohlſein. 

Dſchabalpur (Jubbulpore der engliſchen Karten), den 5. Januar 
1856: Adolph iſt jetzt in Nagpur und Haidarabad, wahrſcheinlich noch 
bis Madras hinabgegangen. Von da wird er mit dem Dampfer nach 
Calcutta gehen und von dort raſch nach Simla (der Geſundheits⸗ 
ſtation, wie auch Landauer, von wo ein früherer Brief datirt war, 
eine jener von Simla ſehr ähnliche Geſundheitsſtation iſt, die aber 
ganz nahe bei Muſſoorie liegt). 

Er ſelbſt, der Schreiber des Briefes, ſagt: Ich gehe morgen von 
hier fort längs des Nerbödda- (klaſſiſch Narmada, Nerbudda der Bri— 
ten, R.) Thales nach dem Plateau von Amerkuntuk im Vindhin-Ge⸗ 
birge, das mir ein ſehr günſtiger Ort für Topographie und Ethnographie 
zu ſein verſpricht, da es nur ſehr wenig gekannt und ſelten beſucht 
worden iſt. Von Hermann haben wir die beſten Nachrichten. Ich war 
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ſo glücklich, von Sagar über Noerſingpur eine ſehr ſchöne Sammlung 
gut erhaltener verſteinerter Knochen von Rhinoceros, Elephanten u. A. 
zu machen, und einige Arbeiten über die Waſſermenge des Nerbödda 
auszuführen. Mein naher Aufbruch nach Amerkuntuk wird dieſe Kürze- 
meiner Angaben entſchuldigen. 

8 A. Schlagintweit. 
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CHOMEHIA POCCIH Cb XIIBOIO II BYXAPOIO IPH 
HETPG BEJHROMD. COYHHEHIE A. HOHOBA. C. 
HETEPBYPTD 1853, d. h. Verkehrsverhältniſſe oder com⸗ 
mercielle Beziehungen Rußlands zu Chiwa und Buchara unter 
Peter dem Großen. Eine Abhandlung von A. Popow. St. 
Petersburg 1853. 188 S. gr. 8. (Fortſetzung und Schluß.) 


Im V. Cap. heißt es (S. 32): Die Turkmanen, durch dieſe Erfolge er— 
\ muthigt, machen ſofort Angriffe auf die neugegründeten Feſtungen. Dieſelben 
werden zwar tapfer vertheidigt, endlich aber aufgegeben. 
(S. 33.) Im Frühjahr 1718 kamen die letzten Reſte der ganzen Erpe- 
| dition in Aſtrachan an. 

Am 10. Oct. des Vorjahres 1717 war Peter der Große in St. Peters⸗ 
burg eingetroffen. Dort hatte ihn ſeit dem 16. Juli der buchariſche Geſandte 
erwartet, der darauf drang, die Rückreiſe anzutreten, indem ihm von ſeinem 
Chan nur 15 Monate Urlaub bewilligt waren. 

(S. 34.) In der überreichten Botſchaft wünſchte der Chan Frieden und 
Handelsverbindungen mit Rußland, gratulirte dem Zaren zu den Siegen über 
die Schweden, bat um die Ueberlaſſung von 9 Schweden und um die Ent⸗ 
ſendung eines ruſſiſchen Geſandten, „eines verſtändigen Mannes“, in die Bu— 
jarei. — Demzufolge wurde Florio Beneveni als Geſandter dorthin geſchickt. 
(S. 35.) Koſhin ſtand indeß vor einem Kriegsgericht, weil er, im Zwiſt 

ſeinem Vorgeſetzten, Fürſten Tſcherkaßkij, denſelben eigenmächtig verlaſſen 

e. Er wurde jedoch in Folge der wichtigen Aufſchlüſſe, die er über die 

geſehenen Länder brachte, freigeſprochen, und ſagte aus: „das alte Bett des 
mu eriſtirt gar nicht“. In Folge deſſen ward eine neue Unterſuchung des 


— 
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Oſtrandes des Kaspi anbefohlen, womit der Zar Koſhin und den Fürſten 
Uruſſow beauftragte, welcher letzte zugleich in Geſellſchaft des buchariſchen Ge— 
ſandten als Geſandter nach Buchara gehen ſollte. Er hatte den Auftrag, ein 
Trutz- und Schutzbündniß mit dem Chan, insbeſondere gegen Chiwa, zum 
Abſchluß zu bringen, und insgeheim genaue Forſchungen darüber anzuſtellen, 
in welcher Verbindung Buchara mit den Türken, Perſern und mit Chiwa 
ſtehe, ob der Chan von Buchara als Selbſtherrſcher gelte, und ob feine Unter— 
thanen zur Ruhe oder zur Empörung geneigt ſeien. 

(S. 36.) In allem dem aber war Peters Hauptzweck der Handel nach 
Indien und die Herſtellung einer Handelsſtraße nach dem ſüdlichen Aſien. — 
Der Geſandte ſollte ſich nebenher auch nach den goldführenden Flüffen er= 
kundigen. 

(S. 37.) Am 13. Nov. kam Florio Beneveni nach Aſtrachan und traf 
mit dem buchariſchen Geſandten die Uebereinkunft, daß ſie nach Schemacha 
ziehen und nöthigenfalls vom Perſerſchah einen Sicherheits-Convoi begehren 
wollten. 

Erſt am 4. Juli landeten ſie an dem perſiſchen Ufer, und Beneveni er⸗ 
hielt auf ſeine desfallſige Anzeige einen ſchmeichelhaften Brief vom Chan. 

(S. 38.) Gleichwohl ſandte der Chan ihm und dem buchariſchen Ge- 
ſandten erſt 20 Tage ſpäter Fuhrwerk zur Reiſe nach Schemacha. 

Das VI. Cap. führt uns Folgendes vor: In Schemacha hielt man die 
beiden Geſandten — den von Rußland nach Buchara dirigirten, Florio Bene- 
veni, und den aus Rußland nach Buchara heimkehrenden, welcher letzte be— 
ſonders wegen des Ablaufs ſeiner Urlaubsfriſt nach der Rückkehr verlangte, 
— lange auf, ſie bald gut, bald ſchlecht behandelnd, je nachdem die Nach- 
richten über Rußland eingingen. Man hatte angeblich immer noch keine Be— 
fehle vom Schach hinſichtlich ihrer Weiterbeförderung erhalten. Sie mußten 
indeſſen faſt ein ganzes Jahr auf eigene Koſten leben. 

(S. 39.) Perſien ſtand damals in feindſeligem Vernehmen mit Buchara, 
und ſo war es eben die Begleitung des buchariſchen Geſandten, welche den 
Beneveni verdächtigte. Der Chan von Schemacha ließ auch ſeine Briefe an 
den Schach gar nicht abſenden, indem er jeden Boten zurückzuhalten befahl. 
Den Beneveni ſelbſt ſuchte er durch Vorſpiegelungen und falſche Verſprechen 
hinzuhalten. Der Herbſt ging zu Ende, und Beneveni beſchloß nunmehr, 
heimlich einen Boten an den Schach zu ſenden. Zwei derſelben wurden in 
der Stadt ſelbſt aufgefangen; erſt der dritte Bote kam glücklich aus den 
Thoren. 

(S. 40.) Vom Schach traf nun der Befehl ein, die Geſandten abzu= 
fertigen. Vielleicht aber hatte der Chan geheime Weiſungen. Er ſuchte auch 


jetzt noch Beneveni durch leere Verſprechungen hinzuhalten. Die Urſache aller 


dieſer Widerwärtigkeiten war das verkehrte und dem Beneveni feindſelige Be— 
nehmen eines ruſſiſchen Couriers, des Griechen Dimitraka Petritſchis, welcher 
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N. mit der kaiſerlichen Ratification eines durch den Geſandten Artemij Wolynskij 
mit Perſien geſchloſſenen Schutz- und Handelsvertrages in Niſowa angekom— 

men war, ſich wichtig machte und vorgab, er wiſſe um Beneveni's Sen- 
dung: derſelbe habe den geheimen Auftrag, nach Chiwa zu reiſen u. ſ. w. In 
Schemacha war dieſer Courier brutal gegen die Perſer, gerieth in Zwiſt mit 
Beneveni und verbreitete nachtheilige Gerüchte über ihn. Damals kamen zwei 
Kalmyken, Geſandte des Ajuk-Chan bei dem Schach, nach Schemacha, um 
nach Aſtrachan zu reiſen. Petritſchis wollte Briefe mitſenden und ließ den 
Einen, Abdullah-Bey, rufen. 

(S. 41.) Da dieſer erſt der dritten Aufforderung Folge leiſtete, während 
Petritſchis vernahm, daß derſelbe bereits drei Beſuche bei Beneveni gemacht 
habe, jo ward er fihnöde von Petritſchis empfangen und endlich auf deſſen 
Befehl von ſeinen Dienern mit 150 Hieben abgeſpeiſt und darauf eingeſperrt. 
Dies arrogante Benehmen des ruſſiſchen Couriers veranlaßte viel böſes Blut. 
Petritſchis mußte auf die energiſchen Drohungen des Chans ſeinem Gefange— 
nen die Freiheit geben. 

(S. 42.) Der buchariſche Geſandte ſchrieb endlich an feinen Chan, ſo— 
wie nach Aſtrachan an ſeinen Oheim, den Fürſten Urakow, und beklagte ſich 
auch über Beneveni's Benehmen, welcher ihm und ſeinen Leuten ſchon auf 
dem Wege die Kameele abgenommen und alle (zu Gunſten ruſſiſcher Kauf— 

leute) hatte zu Fuß gehen laſſen. Nunmehr ſandte der Chan von Buchara 
einen Boten an den Schach und verlangte ſelbſt die Beförderung der beiden 
Geſandten. 

(S. 43.) Aus Schemacha ſchrieb Florio Beneveni an den Zaren Pe— 
ter I., daß das Gerücht in Kasbin von einem zu Ispahan ausgebrochenen 
Aufſtande gehe; man wolle den zu Ispahin gefangen gehaltenen Bruder des 
Schach auf den Thron ſetzen. Der damalige Schach war Huſſein. Auch 
ſollte eine Verſchwörung zu Kasbin gegen den Ichtimat-Dewlet (einen Groß— 
würdenträger des Reichs) Statt haben. Zugleich beſorge man einen Angriff 
der Lesginer auf Schemacha; ſchon ſeien die entfernteren Dörfer verwüſtet 
und die nächſten von den Einwohnern verlaſſen. Ja in Schemacha ſtehe eine 
Empörung gegen den Schach und feinen Günſtling Naſyr bevor. 

K (S. 44.) Der Chan von Schemacha wurde bald darauf abgeſetzt. Aber 
der neue traf auch keine Anſtalt, die Geſandten zu entlaſſen. Damals war 
zu Schemacha ein ehemaliger franzöſiſcher Conſul für Perſien anweſend. — 
Der von Beneveni prophezeite Aufſtand brach inzwiſchen aus. Um Derbent 
her ſtand das Volk gegen die Perſer auf, raubte, ſperrte den Weg von Sche— 
macha nach Niſowa und erſtürmte die Stadt Schirwan. Auch dies hatte 
keinen Einfluß auf das Verhältniß des Chans den Geſandten gegenüber. Der 
Franzöſiſche Conſul wurde weiter geſandt, Beneveni aber noch zurückgehalten. 
SS. 45.) Da drohte Beneveni, nach Rußland zurückzukehren, und ſandte 
ſeine Leute aus der Stadt fort; er ſelbſt wollte erſt folgenden Tages hinaus⸗ 
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reiten. Das war der Abend vor dem Namenstage des Kaiſers. Der Chan 
ließ Beneveni's Haus umringen und auf die Ruſſen ſchießen. Dieſe, 16 an 
der Zahl, ſchoſſen gleichfalls und die Perſer flohen, 5 Todte zurücklaſſend. 
Die Ruſſen hatten ihrerſeits 3 Mann verloren. Der Chan, hierdurch einge— 
ſchüchtert, ſuchte des buchariſchen Geſandten Vermittelung, und Beneveni ver— 
ſprach Frieden, wenn man ihn ſofort mit den Bucharen entſendete. 

(S. 46.) Unterdeß hatte Beneveni 3 Briefe nach Rußland geſendet und 
erhielt darauf die Weiſung (d. d. 20. Sept. 1720), heimzukehren, wenn er 
noch in Schemacha aufgehalten würde. Gleichzeitig lief ein Schreiben des 
Staatskanzlers an den Chan von Schemacha ein mit einem Verweiſe wegen 
feines Benehmens gegen Beneveni. Doch ſchon am 10. Auguſt hatte der 
Schach befohlen, ungeſäumt die Geſandten weiter an feinen Hof zu ſchicken. 
Gleichwohl zögerte der Chan auf's Neue mit ihrer Abfertigung, indem er die 
gegenwärtige Unſicherheit der Wege durch die Lesginer vorſchützte. Da ver— 
ließ Beneveni die Stadt am 11. Auguſt. Die Lesginer näherten ſich, und ein 
Bote des Chans bat Beneveni, umzukehren, doch dieſer ſagte, die Stadt ſei 
ihm ein Gegenſtand des Abſcheu's geworden, er wolle lieber auf freiem Felde 
bleiben. Endlich am zweiten Tage kamen Kameele und Pferde für ihn an, 
und er machte ſich herzlich froh auf die Reiſe. 

(S. 47.) Aber kaum war Beneveni + Werft von der Stadt entfernt, 
als auf der entgegengeſetzten Seite aus den Bergen, 3 Werſt von Schemacha 
entfernt, die Feinde hervorbrachen. In einem nahe liegenden Dorfe hielt ſich 
Beneveni 2 Tage auf und beobachtete den Verlauf. Die Lesginer belagerten 
Schemacha, ſchlugen einen Ausfall zurück und drangen plündernd in die Stadt. 
Dennoch mußten ſte ſich mit Verluſt zurückziehen. Aber ſie kehrten folgenden 
Tages wieder, wurden indeß abermals „von der ſtädtiſchen Canaille“ zurück— 
geſchlagen, welche „Canaille“ darauf ſelbſt die Magazine der indiſchen Kauf— 
leute plünderte und in der Stadt ſengte und brannte. 

(S. 48.) Beneveni, froh, von der Schaubühne dieſer „ſchemachiſchen 
Tragödie“ fern zu ſein, ſetzte inzwiſchen ſeine Reiſe fort und kam in 18 
Stunden am dritten Tage an den Kur, gelangte glücklich durch Ghilan und 
war am 9. Oct. in Kasbin. Der Schach hatte ſich nach Teheran begeben, 
wohin Beneveni am 14. Nov. gelangte. 

Im VII. Cap. werden nun die Zuſtände Perſiens beſprochen. Es heißt 
u. A.: Perſien ging damals dem Verfall entgegen. Noch herrſchte Schach 
Huſſein, welcher ſpäter, als der letzte der Sophi, abdankte. 1694 war er 
Suleiman-Schach auf dem Throne gefolgt, ſchwach, unkräftig, von Eunuchen 
beherrſcht. Damals erſchlug Hadſhi, Haupt eines Afghanenſtammes, den 
Wladyka von Gruſien und Statthalter von Kandahar, Hurkein-Chan und 
machte ſich unter dem Namen Mir-Weis zum Sultan von Kandahar 1713, 
bis an ſeinen Tod 1715 herrſchend und Perſiens Oberherrſchaft nicht aner— 
kennend. 
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(S. 49.) Sein Bruder, Mir-abd-el-Aſis-Chan, wollte ſich dem Schach 
unterwerfen, ward aber von feinem Neffen Mir-Machmud-Halki erſchlagen, 
welcher darauf ſelbſt Sultan wurde. In Perſien folgte Empörung auf Em— 
porung. 1716 erhob ſich der Stamm Abdullah, ſiegte und gründete in He— 

rat eine unabhängige Herrſchaft. Die Araber in Mascate, die Kurden, Les— 
ginen und Usbeken verheerten gemeinſam die Grenzprovinzen Perſiens. Zu 
derſelben Zeit fiel Mir-Machmud in Kerman ein und eroberte die ganze Pro— 
vinz. Das perſiſche Heer ſchlug ihn zwar unter der Führung des Lutph— 
Ali⸗Chan, Guͤnſtlings des Schachs. Als dieſer aber geſtürzt und geblendet 
war und das Perſerheer, des Führers beraubt, ſich aufgelöſt hatte, bemäch— 
tigte ſich Mir-Machmud abermals Kermans, die Lesginen aber nahmen Sche— 
macha, und endlich drang Mir-Machmud bis nach Ispahan vor, nahm den 
Schach gefangen und nöthigt ihn 1722 zur Abdankung. Unter ſolchen Um— 
ſtänden kam Florio Beneveni nach Perſien. In Perfien empfing ihn der 
Ichtimat-Dewlet freundlich und bat ihn, dem Schach feine Beſchwerde vor— 
zulegen. 
(S. 50.) 12 Tage ſpäter nahm der Kurtſchi-Baſchi des Ichtimat-Dewlet 
Stelle ein, und der letzte wurde geblendet. In Folge dieſer Vorfälle hatte 
F Beneveni erſt am 18. December Audienz. In derſelben beklagte er ſich über 


die Behörden von Schemacha und der Schach, verwundert, verhieß eine ſtrenge 
Unterſuchung. 

SS. 51.) Tags darauf erklärte der neue Ichtimat-Dewlet dem Bene— 
veeni, daß fein Vorgänger Rußland und Perſien zu entzweien gewünſcht, da— 
f her die Widerwärtigkeiten; der Schach aber wünſche Frieden und Bündniß 
mit Rußland. Die Schuldigen ſeien ſchon beſtraft, und ſchleunigſt werde man 
ihn nebſt dem Bucharen weiter befördern. Gleichwohl wurde er durch die 
unruhigen Zeiten noch lange aufgehalten. 

1721 im März kam ein neuer Befehl vom Zaren an Beneveni, nach 
Buchara zu gehen oder ſofort umzukehren; begleitet war dieſer Brief von 
einem Schreiben an den Chan von Schemacha. — Der Ichtimat-Dewlet ver- 
ſprach, binnen 5 Tagen Beneveni zu entſenden; die letzte Zögerung rühre von 
der Unſicherheit der Wege her. 

(S. 52.) Nun aber ziehe das Heer von Meſchched nach Herat und die 
Wege würden gereinigt werden. 

Indeß erſchien auch ein türkiſcher Geſandter zu Teheran. Die Unruhen 
in Perſien, die perſiſchen Handelsverträge mit Rußland und Frankreich, der 
Krieg mit den Kaukaſiern und endlich die Gerüchte von einem Schutzbündniſſe 
mit dem Zaren nöthigten den Sultan zur Einmiſchung in die perſiſchen An— 
gelegenheiten. Noch in den letzten Jahren Alexei Michajlowitſch's ward ein 
Vertrag über Seidenausfuhr aus Perſien über Aſtrachan nach Rußland ab⸗ 
geſchloſſen (früher ging dieſer Handel über Smyrna und brachte der Pforte 
große Revenüen). Der Geſandte hatte nun den Auftrag, eine Beſchränkung 
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des perſiſchen Handels mit Rußland und mit Frankreich (im perſiſchen Meer— 
buſen) zu fordern und die Dirigirung der Handelskarawanen durch die Tür— 
kei zu verlangen. Des größeren Nachdruckes wegen deutete man Anſprüche 
auf Eriwan an und mißbilligte die enge Freundſchaft mit Rußland, dem man 
erlaubt hätte, eine Feſtung Niſowaja auf türkiſchem Gebiete zu erbauen. 

(S. 53.) Perſiſcher Seits lehnte man Alles ab: den Kaufleuten könne 
man den Weg nicht vorſchreiben; die mit Frankreich geſchloſſenen Verträge 
könne man nicht brechen; indeß wolle man perſiſcher Seits einen neuen Han- 
delstraktat mit der Türkei zum Abſchluß bringen. Niſowaja ſei keine Feſtung, 
ſondern ein Flecken mit einem Hafen für die Fahrzeuge, diene Handelszwecken 
und ſei überdies in unfruchtbarer Steppe belegen. Uebrigens werde man 
einen Geſandten mit beſtimmten Erklärungen nach Conſtantinopel ſchicken. Der 
Türke zog endlich ab, gegen Beneveni äußernd: der jetzige Ichtimat-Dewlet 
ſei dumm, und es müſſe die Türkei auf der eriwanſchen Seite die Lesginen 
unterſtützen, Rußland aber von der Seeſeite her einen Streich gegen Perſten 
führen, damit es endlich untergehe. — Inzwiſchen ward Beneveni immer noch 
in Perſien aufgehalten; man wünſchte ein Bündniß mit Rußland und fürch— 
tete es. Beneveni beklagte ſich beim Schach; dieſer antwortete: die Schuld 
ſei die des Ichtimat (der dafür zur Rechenſchaft und Beſtrafung gezogen ſei), 
überdies aber trügen einen Theil der Schuld die unſicheren Wege. 

(S. 54.) Dreimal beklagte ſich Beneveni mündlich beim Schach, welcher 
dreimal in ſeiner Gegenwart dem Ichtimat befahl, ihn ſofort zu expediren. 
Vergebens. — Endlich ſollte das perſiſche Heer nach Meſchched ausmarſchi⸗ 
ren und der Schach ihm nachfolgen; da kam Nachricht von einer Empörung 
in Ispahan, und am 23. April eilt der Schach dorthin. Beneveni trat ihn 
ſelbigen Tages auf dem Marſche an, um ernſtlich ſeine Entlaſſung zu fordern. 
Der Schach war verwundert: „Ich glaubte dich ſchon längſt auf der Reiſe; 
zweifle nicht, ſogleich ſoll man dich befördern.“ Der Ichtimat-Dewlet er⸗ 
blaßte, als der Schach ihn fragte, warum der Geſandte noch nicht entlaſſen 
worden ſei. Tags darauf ertheilte der Ichtimat-Dewlet dem beſtimmten Be⸗ 
amten hinſichts der Weiterreiſe Beneveni's Befehl und erſt einen Monat ſpäter, 
den er in Teheran hatte zubringen müſſen, am 25. Mai 1721, trat der Ge⸗ 
ſandte endlich die Reiſe nach Buchara an. 

Dem VIII. Cap., welches die Zuſtände der Bucharei beſpricht, entnehmen 
wir Nachſtehendes: 

(S. 55.) In den erſten Tagen des November 1721 kam Beneveni nach 
Buchara und mußte bis zum 8. April 1725 daſelbſt verweilen. Er wurde 
ſchmeichelhaft empfangen; 10 Werſt weit wurde er durch einen Toptſchi-Ba⸗ 
ſcha mit 50 Hofleuten eingeholt. Später änderte ſich das Benehmen — nicht 
des Chans ſelbſt, aber das einiger mächtigen Usbeken, in deren Macht der 
Chan ſich befand. Es war damals Chan der junge Sſeite-Abul-Feis-Mu⸗ 
hamed-Bogadyr-Chan, Nachfolger ſeines Vaters Sſupchan-Kuli-Chan und 
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ſeines Bruders Ubadulag. Nicht ohne Aufſtand ging der Thronwechſel von 

Statten. Ein Theil der Usbeken wählte in Balk einen anderen Chan. An⸗ 
* dere beabſichtigten, den jungen Chan zu tödten und Buchara dem chiwani— 

ſchen Fürſten Schirgaſy-Chan in die Hände zu ſpielen. Abul-Feis indeß 
4 erhielt Kunde, lud die Verſchwörer zu Gaſte und ließ ſo 416 Usbeken mit 
einem Schlage ermorden und zwar durch ſeine Garde, welche aus ruſſiſchen 
Gefangenen, ihren Nachkommen und Kalmyken beſtand. Daraus erwuchs ein 
großer Unmuth der Usbeken ſowohl gegen den Chan, als gegen feine Helfers— 
helfer, die Ruſſen. Beneveni wurde inzwiſchen durch die Vorſorge des Chans 
in einem Landhauſe einquartirt. Der Atalyk-Ferajet (ein Großwürdenträger 
des Reichs) ſtiftete eine Verſchwörung. Sein Sohn, Räuber in den Step- 
1 pen, ſollte die Stadt überfallen und dabei den Geſandten plündern. Der 
r Chan erhielt geheime Kunde, verſicherte ſich noch rechtzeitig des Atalyk und 

ließ ihn hinrichten. Der jüngere Sohn deſſelben wurde eingekerkert und dem 
rruſſiſchen Geſandten zur Sühne der Auftrag ertheilt, in die Stadt zu ziehen 
und des Atalyk Haus einzunehmen. 

(S. 56.) Dem Blutbade der Usbeken war einer der mächtigſten ent⸗ 
ronnen, der Atalyk-Kar; er trieb Wegelagerei um Buchara. Die Lebens- 
mittel gingen in der Stadt faſt aus; ein neuer Aufſtand drohte; indeß hatten 
zur Zeit des Eintreffens Beneveni's die meiſten empörten Usbeken ſich ſchon 
2 mit dem Chan verſöhnt. Der hauptſächlichſte Friedensſtörer war Schirgaſy⸗ 

Chan von Chiwa, der große Begier auf den Thron von Buchara trug. Ihm 
aber wiegelten die Bucharen dagegen die Araber und die arabiſchen Usbeken 
(auf den vom Amu-⸗Darja gebildeten Inſeln) auf. Einige chiwaniſche Us— 
beken machten den 14 jährigen Temir-Sultan zum Chan, den Sohn des von 
den Chiwanern erſchlagenen Muſſa-Chan, an deſſen Stelle ſie den Schirgaſy 

erhoben hatten. Die Söhne des Erſchlagenen lebten damals in Buchara; 
einen von ihnen wählten die Araber zum Chan, den älteren Bruder die 
Blalker. Doch dem Schirgaſy ſtanden reiche Mittel zu Gebote und er hielt 
ſich. Ein gegen Temir-Chan durch Kolumbai verſuchter Meuchelmord miß— 
llang. Kolumbai, welcher hauptſächlich Urheber des Unterganges Tſcherkaßkijs 
geweſen war, wurde entlarvt, enthauptet und ſein Kopf nach Buchara ge— 
ſandt. 
(S. 57.) Zweimal überfiel Temir Chiwa. Schirgaſy traute Niemand 
mehr, denn die Usbeken nahmen von beiden Seiten Geld und verriethen beide 
Theile. Temir ſtand in beſtändigem freundlichen Verkehr mit Buchara. Des- 
halb ging Schirgaſy mit einem Kriege gegen Buchara um. Doch die Usbeken 
weigerten ſich, und er mußte nun die Freundſchaft des buchariſchen Chans 
4 ſuchen, zu welchem Ende er mehrmals Geſandte an ihn ſchickte. Schirgaſy 
N fürchtete am meiſten Rußland. Kaufleute meldeten von Kriegsrüſtungen in 

Saratow, Aſtrachan und an der ganzen unteren Wolga. Peter rüftete da⸗ 

mals zum Zuge gegen die kaspiſchen Provinzen Perſiens. 1722 ſagte Schir⸗ 


* 
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gaſy's Geſandter dem Bucharen-Chan: es würden im Frühjahr die Ruſſen 
gegen Chiwa ziehen; falle Chiwa, ſo ſtehe es ſchlecht um Buchara; deshalb 
ſei es nöthig zuſammenzuhalten, denn Peter ſei Feind des geſammten Mos- 
lemismus. Temir fragte den Bucharen-Chan um Rath und erhielt zur Ant— 
wort: man müſſe die Ruſſen als Freunde betrachten, wenn ſie nach Chiwa 
kämen. Schirgaſy, beſorgt, wollte alle ruſſiſchen Gefangenen nach Rußland 
ſenden, um Peter zu begütigen; die Usbeken widerriethen es: das könne nicht 
viel nützen. 

(S. 58.) Er ſchickte ſie deshalb an Beneveni nach Buchara mit der 
Bitte, über Chiwa nach Rußland zurückzukehren, ſicheres Geleit nnd alle er— 
denklichen Ehrenbezeigungen verheißend. 

Buchara war übrigens in gleich übler Lage, wie Chiwa und Perſien; 
die Usbeken grollten auch hier dem Chan. Der jüngere Sohn des ermorde— 
ten Atalyk-Ferajet-Bei entkam im Juli 1722, begab ſich zur Bande ſeines 
Bruders in die Steppe und nahm zwei Städte weg. Ein Heer des Chans 
richtete nichts aus, und ein Usbeke, Atalyk-Ibrahim-Bei, zog gar mit ſeiner 
Schaar nach Samarkand, eroberte es und machte dort einen Zwillingsbruder 
Schirgaſy's, Redſchen-Chan, der feine Tochter geheirathet hatte, zum Chan. 
Es gab alſo in Buchara, wie in Chiwa, zwei Chane. Ibrahim war reich, 
zog viel Usbeken an ſich, verheerte die Umgegend Buchara's und bedrohte es 
ſelbſt. So ſchwankte die Sache 6 Monate. Ein neuer Atalyk zog jetzt mit 
dem Heere aus, aber vergeblich. Der Chan ſelbſt fürchtete Verrath und wollte 
ſich deshalb nicht an die Spitze des Heeres ſtellen, wie die Usbeken, ihm Un— 
heil erſinnend, verlangten. Schon früher hatten die Usbeken gefordert, daß 
der neue Chan nach Samarkand zur Einweihung zöge. Das galt als Sitte. 
In Samarkand befand ſich ein vom Himmel gefallener Stein; auf ihn mußte 
der Chan ſich ſetzen, dann war er wirklicher Chan. Den falſchen, nicht aus 
gerader Linie ſtammenden Chan ließ der Stein nicht nahen. 

(S. 59.) So war der Chan den Usbeken nicht zu Willen, und ſie hin— 
wiederum ihm nicht; theils empörten ſie ſich, theils weigerten ſie ſich, zu 
kämpfen. Die Ankunft des ruſſiſchen Geſandten war ihnen unlieb. Damals 
war auch ein perſiſcher Geſandter dort eingetroffen und die Usbeken verlang— 
ten, daß der Chan ihn vor dem ruſſiſchen empfinge, weil Perſien ein näherer 
Nachbar und nützlicher wäre. Der Chan achtete nicht darauf und empfing 
am 6. December 1721 Beneveni feierlich. Auf die türkiſche lange Anrede 
Beneveni's antwortete der Chan ruſſiſch: „xopomo, napnAnO“ (gut, vor⸗ 
trefflich). 

(S. 60.) Drei Jahre war Beneveni, bis zu ſeiner Flucht aus Buchara, 
daſelbſt, das Land ſtudirend, aber den eigentlichen Zweck ſeiner Sendung nicht 
erreichend. Nie konnte er den Chan, der daſſelbe wünſchte, unter vier Augen 
ſehen. Ein alter allmächtiger Eunuch war durch Beneveni's Geſchenke ge— 
wonnen und hielt ihn; durch dieſen verhandelte Beneveni auch mit dem Chan 
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und ſchlug demſelben ein Schutz- und Handelsbündniß vor. Von dem erſten 
wagte aber der Eunuch dem Chan nicht zu reden, aus Furcht vor den Usbe— 
ken. Endlich that er es doch, aber der Chan antwortete ablehnend und meinte, 
er bedürfe keiner Hülfe gegen die wenigen Empörer. Am 29. Juni 1722, als 
Beneveni des Kaiſers Namenstag feierte, war der Chan heimlich in ſeinem 
Palaſt, wagte jedoch aus Furcht vor den Usbeken nicht, mit ihm zu reden. 
(S. 61.) Am 4. März 1733 richtete Beneveni ein Bittſchreiben an den 
Kaiſer: „ihn aus den hinterliſtigen Händen der Usbeken zu befreien; es fei 
eine barbariſche und geſetzloſe Regierung in Buchara.“ Dabei gewann der 
Chan ihn ſtets lieber. Anfänglich fürchteten die Usbeken Rußland; aber nach 
Beendigung des perſiſchen Feldzuges wurden fie kühner, und Schirgafy'3 An— 
hänger in Chiwa gewannen mehr Einfluß. Mit Erlaubniß des Chans ſchickte 
Beneveni am 23. März 1722 einen Courier ab, den Griechen Iwan Dement— 
jew, welcher durch Chiwa (zu Temir-Sultan) nach dem Lande der Kalmyken 
(zu Ajak⸗Chan) und von dort nach Aftrachan gehen ſollte. In Chaſar⸗Aſp 
erfuhr Dementjew, daß dieſe Stadt ſich ſchon von Temir losgeſagt und Schir= 
gaſy, welcher Temir beſiegt, unterworfen habe. So ging er nach Chiwa, in— 
dem er ſich nebſt ſeinen Begleitern für türkiſche Kaufleute ausgab; er wurde 
aber von einem ruſſiſchen Gefangenen verrathen und eingekerkert, doch leug— 
nete er, vom ruſſiſchen Geſandten zu kommen. Wieder entlaſſen, wurde er 
in der Steppe von Karakalpaken ausgeplündert und kam, nur die Briefe ret- 
tend, in Aſtrachan an. 
er (©. 62.) Auf dem Wege nach Aſtrachan erhielt Zar Peter, der fich zum 
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e vverſichen Zuge rüſtete, die Briefe, und befahl am 14. Juli 1722 Beneveni, 
2 zu ihm in die kaspiſchen Provinzen Perſiens zu kommen. Dieſen Befehl er- 
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hielt Beneveni nicht. Er ſchrieb abermals unter dem 4. März 1723, und der 
ruſſiſche Reichskanzler antwortete ihm in einer Chiffre vom 5. Deebr. 1723: 
er ſolle ſchleunigſt auf beliebigem Wege nach Derbent, Schirwan, Baku oder 
Recht eilen, wo ſich ruſſiſche Garniſonen befänden. Aber das Schreiben 
. empfing Beneveni erſt am 6. März 1725. Am 16. ejusd. ſchrieb dieſer 
| wieder und klagte über ſeine Leiden und Gefahren; der frühere Chan habe 
Blalk erobert und den Bruder Temir-Sultans erſchlagen; man wolle ihn 
nicht eher nach Chiwa ziehen laſſen, als bis Temir daſelbſt Chan ſein werde; 
am 24. Auguſt vergangenen Jahres, nachdem er ſchon Alles in Geſchenken 
an die Miniſter ausgegeben, unabläſſig ſeine Entlaſſung fordernd, habe der 
Chan ihm eine Abſchiedsaudienz gegeben; gleichwohl hätte der Miniſter ihn 
noch zwei Monate aufgehalten. 
S. 63.) Inzwiſchen kam die Nachricht, daß Redſhen-Chan aus Sa⸗ 
markand nach Buchara aufbräche; die Stadt wurde unruhig, und der Chan 
ſelbſt wollte flüchten. Dazu traten ſolche Regengüſſe ein, daß bis zum Fe— 
bruar die Reife unmöglich wurde. Am 16. Februar erfolgte endlich die Abreiſe 
3 Geſandten nach Meſchched. Die Regierung hatte aber die Turkmanen 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 22 
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aufgefordert, ihn hinterrücks zu überfallen und niederzumachen und feine Hab— 
ſeligkeiten, die er mit ſich führte, zu plündern. In der Geſandtſchaftskaravane 
ſelbſt befanden ſich Spione, welche dem Zuge bald vorauseilten. Bei der 
Stadt Tſchirki, 10 Werft vom Amu-Darja, benachrichtigte man mit ihm 
ziehende buchariſche Kaufleute aus der Stadt, daß ihnen Gefahr drohe; man 
rieth ihnen, ſie ſollten umkehren. Beneveni erhielt davon Kenntniß, war aber 
zu ſehr auf die Heimkehr bedacht. Er zog deshalb vorwärts, den größeren 


Theil der Karavane überredend, ihm zu folgen. Ein Regenguß hielt die Ka- 


ravane in der Stadt auf, und Beneveni vernahm nunmehr die ſichere Kunde, 
daß Turkmanen im Hinterhalt lägen und ihn beim Uebergange über den Fluß 
überfallen wollten. Mit ihnen waren Usbeken und Kalmyken verbunden. Trau— 
rig kehrte er deshalb um, und gelangte am 2. März wieder nach Buchara, 

(S. 64.) Drei Tage ſpäter erhielt er jenen Befehl aus Rußland, der 
ihm die Wahl des Weges freiſtellte. Der Chan antwortete auf Beneveni's An⸗ 
zeige des Vorgefallenen nicht, während die Usbeken behaupteten, er verleumde 
die Turkmanen. Beneveni war voll Unſchlüſſigkeit; da erfuhr er, daß bei dem 
Chan ein Rath gehalten worden, in welchem dafür geſtimmt ſei, ihn zu er— 
morden. Nur ein Miniſter rieth dem Chan ab: „er würde durch ſolche That 
ſich eben ſo übeln Leumund ſchaffen, wie Schirgaſy von Chiwa ſich an dem 
Fürſten Bekowitſch erworben.“ Deshalb beſchloß Beneveni, um jeden Preis 
aus Buchara zu fliehen. a 

Ungeachtet aller Gefahr und Angſt hatte der Geſandte möglichft viel 
Nachrichten über Buchara's Handel und insbeſondere über den Goldſand zu— 
ſammengebracht. Auf dem Wege nach Buchara den Amu überſchreitend hatte 
er ſelbſt ſchon an deſſen Ufern Goldſand geſammelt und als Probe nach Ruß— 
land geſchickt. Ausgeſandte Leute berichteten, daß überall der Uferſand von 
derſelben Beſchaffenheit wäre, gerade wie am Kur. Am 10. März 1722 
ſchrieb er: „Ich vermuthe, daß nicht der Amu aus Goldlagern entſpringt; 
aber in ihn ergießt ſich das Flüßchen Gioktſcha, welches ihm Goldſand zu— 
führt; dieſes Flüßchen kommt aus den erzreichen Bergen bei Badagſchan. An 
ſeinen Quellen finden die Bewohner feſte Goldkörner, beſonders im Sommer. 
Bei der Schafſchur wühlen ſie die Wolle im Moraſte und Sande des Fluſſes 
herum, trocknen fie dann und ſammeln aus ihr reines Gold 1). In den 
Bergen laſſen die Bei's die Gold- und Silberlager bewachen.“ N 


) Dieſe Angaben über das Vorkommen von Alluvialgold am Amu-Darja und 
deſſen Zuflüſſen und die Gewinnungsweiſe des Goldes mittelſt Schafwolle ſind in dop— 
pelter Hinſicht von Intereſſe, nämlich einerſeits deshalb, weil durch ſie unſere frühere 
Kenntniß von der Verbreitung des Alluvialgoldes in jenen Regionen (Ritter, Erd— 
kunde. Aſien V, 795) an der Südſeite des Aralſee's ihre Beſtätigung erhält, dann 
weil ſie darthun, daß Strabo's und Appian's Erzählungen von der Art der Ge— 
winnung des in dem Sande der fließenden Gewäſſer des benachbarten Kaukaſus vor- 
kommenden Goldes auf gutem Grunde beruhen. Strabo (Lib. XI. Ed. II. Cas. 499) 
berichtete nämlich ſchon, daß das Volk der Soanen, welches noch heute im oberen 


5 


1 
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(S. 65.) Um noch genauere Nachrichten hierüber einzuziehen, ſchickte 
Florio Beneveni feinen Kammerdiener Nicolo Minier als Kaufmann mit einer 
Karavane nach Balk und Badagſchan. Derſelbe erzählte ſpater in der Ge— 
ſandtſchaftskanzlei zu Moskau: „Von Buchara nach Balk reiſte man mit Ka⸗ 
meelen in 12 Tagen, ſodann in 8 Tagen nach Badagſchan. Beide Städte 
ſeien frei, unter beſonderen Chanen, handelten mit ruſſiſchen und bucha— 
riſchen Waaren, die ſie gegen Goldſand eintauſchten. Gold und Silber er— 
hielten ſie in Balk und Badagſchan, wo es aus dem Amu-Darja im Juni, 
Juli, Auguſt und September, wenn es heiß ſei und das Waſſer falle, ge— 
wonnen werde. Das ſei natürliches Gold, nicht Erz, und man gewinne es 
aus dem Sande. Den Sand ſammle man und waſche ihn in Keſſeln, trockne 
ihn auf Fellen, ſchlage dieſe darauf mit Ruthen, und ſo bleibe das Gold zu— 
rück, während der Sand fortfliege. In Friedenszeiten kämen auch jährlich 2 
bis 4 Karavanen aus Vadagſchan über Balk und Oncha nach Meſchched mit 
Gold, welches ſie dort gegen perſiſches Geld umſetzten. In demſelben Fluſſe 
fände ſich auch Gold bei Kangar, Marislan, Indidſhan und Taſchkent'“ Ans 
deren von Beneveni eingezogenen Nachrichten zufolge fände man jenſeit des 
Amu-⸗Darja, nach 4 Tagereiſen durch die Steppe, reiche Beſitzungen und be— 
baute Felder; nach 5 Tagereiſen gegen Badagſchan begännen fruchtreiche Höhen. 

(S. 66.) Doch finde ſich ſelbſt in dem öden Buchara viel Kupfer, Alaun, 
Blei und Eiſen. Auch in Chiwa ſolle Silber gefunden worden fein 1). 
Unfern Badagſchan wäre ein Rubinen-Bergwerk, jedoch unter Verſchluß 


Mingrelien unter dieſem Namen wohnt, Gold mittelſt langwolliger, in die Gieß⸗ 
bäche gelegter Felle (uuldioraıs dogais) gewinne, indem ſich die feinen Goldblätt⸗ 
chen darin auffingen, und er fügt hierzu die Bemerkung, daß die Fabel von dem golde= 
nen Vließe wahrſcheinlich nach dieſem Gebrauche entſtanden ſei. Ebenſo erzählte Appian 
(Bell. Mithridaticum. Ed. Schweighaeuser. e. cm. I, p. 797), daß die Kaukaſier das 
k Gold ihrer Bäche dadurch ſammelten, daß ſie enges ligt Felle (Gore gc ice Ac 
. in dieſe legten. Die Goldführung der Gewäſſer des Kaukaſus, namentlich im oberen 
> Mingrelien und in Imiretien iſt aber fo außer Zweifel, daß ſchon Reineggs im ver— 
floſſenen Jahrhundert meldete, daß in den Ebenen am Fuße des Soanenlandes, welche 
durch den aus dem letzten herabkommenden Tſkhénitſkali (den Hippus der Alten) über⸗ 
ſchwemmt würden, noch in den letzten Jahrhunderten Gold gewaſchen worden ſei (Be— 
ſchreibung des Kaukaſus II, 138), und ferner berichtete auch der bekannte neuere Rei⸗ 
ſende Dubois de Montpereur, daß alle aus dem Soanenlande kommende Flüſſe, na- 
mentlich der Tſkhenitſkali und Abacha goldführend ſeien (Voyage autour du Caucase, 
chez les Tscherkesses et les Abchases ete. Paris 1839. II, 18; III, 18), weshalb die 
Könige von Imiretien noch vor 60 Jahren das Recht des Goldwaſchens verpachtet 
hätten. Eine Gewinnung des Goldes aus den fließenden Gewäſſern mittelſt Schaf— 
fellen fand übrigens früher auch in Europa und namentlich noch im Beginn des 
vorigen Jahrhunderts in Frankreich ſtatt, wo die Bauern das Gold auf dieſe Weiſe 
in den aus den Cevennen kommenden beiden Flüſſen, der Ceze und dem Gardon, 
ammelten (Reaumur, Memoires de Mathématique et de Physique de Pal a 
de Paris. An 1718. Paris 1741. ©. 83). G. 
9 Das Vorkommen ehemaliger Gold⸗ und Silbergruben in dem Gebiet von 
Chiwa wurde nach ruſſiſchen Berichten ſchon im Jahre 1804 durch die Allgemeinen 
5 Geograph. Ephemeriden Bd. XIV, S. 447 bekannt. Nach ihnen finden ſich in der 
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des Chans und des Bei's; desgleichen ſei eine Fundgrube von Lapis Lazuli 
daſelbſt vorhanden *). Beneveni jagt ferner aus: „Ein Arm des Amu iſt 
ehemals wirklich in den Kaspi gefallen, der andere immer in den Aral. 
Weshalb und wann der erſte abgeleitet worden, wußte in Buchara Niemand. 
Es hieß, er wäre ausgetrocknet. Andere erzählten, daß dort ein widerſpenſti— 
ger Stamm gewohnt, der oft Ueberfälle gegen Chiwa und Buchara unter- 
nommen hätte; die Usbeken aber hätten ſich vereint und beſchloſſen, ihn aus— 
zurotten, und zu dem Ende den Strom vom Kaspi abgeſchnitten.“ Bucha— 
ra's Handel war ehemals ziemlich bedeutend, ſank aber in Folge der Usbeken— 
Empörungen und der Unſicherheit der Straßen. Auch empfängt der fremde 
Kaufmann nur Bezahlung, wenn ſeine Abnehmer, die meiſt arm ſind, die 
Waaren en detail verkauft haben. Bleibt die Waare dem baar bezahlenden 
Abnehmer 3 Jahre liegen, ſo muß der Kaufmann ſie zurücknehmen und das 
Geld zurückzahlen. 

(S. 67.) Die Nogaier thun dem ruſſiſchen Handel Schaden; ſeit Beko— 
witſch's Expedition hat der friedliche Karavanenverkehr aufgehört, und die No= 
gaier ſchmuggeln aus Saratow und Aſtrachan ohne Zoll durch Karavanen 
ſelbſt Zinn und Flintenläufe nach Chiwa hinein, obgleich die Ausfuhr dieſer 
Artikel verboten iſt. Die Schmuggler konnten natürlich billiger verkaufen, 
als die ruſſiſchen Kaufleute. Die Vorſtellungen Beneveni's bei der Regierung 
fruchteten nichts. Gegen 1000 ruſſiſche Gefangene lebten damals in Buchara 
(der Chan und die Usbeken allein hatten ihrer etwa 250 in Beſitz). In der 
ganzen Bucharei ſollten circa 2000, in Chiwa und bei den Arabern etwa 1500 
ſich befinden. Viele kaufte Beneveni los und nahm ſie ſpäter mit ſich. — 
Buchara hat circa 12 Werft Umfang und iſt von einem Walle umgeben; 
darin befinden ſich 15,000 Lehmhäuſer; in der Mitte, von einer Ziegelmauer 


Nähe Ueberbleibſel ſehr tiefer Gruben in dem Berge Waisli-Kara, woraus früher 
Gold- und Silbererze gewonnen worden waren. G. 


1) Ueber die hieſigen Vorkommniſſe dieſer beiden Mineralien, wovon der Laſur⸗ 
ſtein einſt höchſt werthvoll war und bisher nur allein in Aſien im natürlichen Zuſtande 
gefunden worden iſt, der Rubin aber in vorzüglicher Reinheit und Güte auch nur in 
Aſien vorkommt, hatte man bereits im Mittelalter Kunde. So erwähnte beide der 
arabiſche Geograph El Iſtachri (Oriental Geography of Ebn Haukal. London 1800. 
S. 225) und auf Iſtrachi's Autorität dann Abulfeda (Büſching, Magazin für die 
neuere Hiſtorie und Geographie V, 352) mit dem Bemerken, daß dieſe Mineralien 
ausgeführt würden. Ebenſo geſchah dies durch Marko Polo, der ſelbſt Badakſchan 
beſucht hatte und als Augenzeuge gelten kann (Ramusio, Viaggi II, 10; El Millione 
di M. Polo dal Conte Baldelli Boni. Firenze 1827. II, 73) und endlich ſprachen 
ſpäter noch der tatariſche Hiſtoriker Abul Ghaſi (Jäspe; Histoire des Tatares. A 
Leyde 1726. S. 416) und der portugieſiſche Miſſionar Goss (Azur; Histoire gener. 
des Voy. VII, 419) von Badakſchans Laſurſtein. Ueber die große Verbreitung dieſes 
Minerals im eigentlichen China, Tibet und der Bucharei ſ. Pansner in Leonhards 
mineralogiſchem Taſchenbuche 1818, S. 382 — 383; andere neuere Nachrichten finden 
ſich bei C. Ritter geſammelt, ſ. Erdkunde, Aſien III, 235; IV, 248, 259, 492, 794, 
797, 801, 803, 818, ſowie über den Rubin von Badagſchan ebendort * 803, 
818. ; 


* 
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umgeben, ſteht der Palaſt des Chans, Medres geheißen, mit einem Thurme 

und mehreren Metſcheten (Moſcheen). 

1 (S. 68.) Wenige Usbeken haben Flinten, andere Bogen und Lanze. 

Kanonen ſind gar nicht vorhanden. Die Bucharen bereiten auch Pulver. 

Viehzucht iſt ihre Hauptbeſchäftigung. Dem Handel bietet das arme Land 

nichts. Minier berichtet auch von „Manna“, welches in der Steppe bei Kars 
in Zuckerform vom Himmel falle, und beglaubigte, daß ſich in der Bucharei 
die Farbe „Kermes, zu deutſch Cochenille (uo mbmenku kymennna)“ 
finde, mit welcher die Landesbewohner Seide und Tuch färbten, die dann 

„Karmaſſin“ (ruſſ. kapmacnım) heiße. 

Aus dem IX. Cap. heben wir folgende Notizen aus: 

In Buchara erhielt Beneveni mehrmals Briefe vom Chan von Chiwa 
und deſſen Günſtling Doſtum-Bei, worin er erſucht wurde, mit allen ruſſi⸗ 
ſchen Kaufleuten durch Chiwa unter Ehrenbezeigungen und ſicherem Geleite 
bis an die ruſſiſche Grenze heimzukehren. Beneveni antwortete: er hätte nicht 

Befehl dazu vom Zaren, und der Chan von Buchara, Feind Chiwa's, flöße 
ihm Beſorgniß ein. Uebrigens wäre er auch wohl geneigt, in dieſem Stücke 
gegen deſſen Willen zu handeln; er hätte dem Zaren deshalb geſchrieben, indem 
er wünſche, denſelben mit Chiwa auszuſöhnen. Beneveni hatte übrigens keines 
wegs die Abſicht, nach Chiwa zu gehen, und dies blieb auch in Chiwa nicht 
unbekannt. Kaufleute hatten von ſeinem Entſchluſſe, über Meſchched nach 
Rußland zu gehen, berichtet, und Doſtum-Bei ſandte deshalb zwei Mal zu 
bn, um ihn zu beſtimmen, durch Chiwa zu ziehen und nicht durch Perſien. 
88S. 69.) Endlich ſchrieb Beneveni, daß er kommen und von Buchara 
” J geraden Wegs nach dem Amu reifen werde, um dann zu Waſſer nach Aſaras 
un gehen 1); man möge zu dem Ende Barken und Convoi bereit halten. Die 

Art indeß, wie man ſeinen Courier in Chiwa aufgenommen hatte, machte ihn 
doch bedenklich. Er fürchtete Tücke; und noch mehr in Folge eines Briefes 
von einem Bekannten in Chiwa. Er hatte auch in der That den Verſuch 
gemacht, durch Perſien zu reiſen; der unglückliche Verſuch aber beſtimmte ihn, 
aus Buchara nach Chiwa zu flüchten. Anderes blieb nicht übrig. 

(S. 70.) Am 8. April 1725 ſandte Beneveni insgeheim 4 Waſſer tra⸗ 
gende Kameele voraus. Darauf, um Mitternacht, verließ er mit 27 Leuten 
Buchara und ſprengte nach der Steppe, ohne Aufenthalt. Es war ſchon Tag, 
als er die Steppe erreichte, wo er bei einer Quelle feine Kameele fand. Am drit— 
ten Tage trafen die Reiſenden auf Brunnen mit ſalzigem, ſtinkenden Waſſer; es 
ar Zeit, ſonſt wären die Pferde umgekommen. Am vierten Tage gelangten 
e zum Amu⸗Darja und zogen 2 Tage bis zur Furth bei der Stadt Aſaras 


) Eine Note im ruſſiſchen Terte Popow's bemerkt hierzu, dies Aſaras ſei 
ea 9 das vorerwähnte Chaſar-Aſp, welches 57 Werſt von Chiwa entfernt 
er die Denkwürdigkeiten der kaiſ. ruſſ. geographiſchen Geſellſchaft Bd. V, 
8 * * A. 
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(Charas-Aſp) an ſeinem Ufer hin. Auf dem anderen Ufer empfing man 
Beneveni ſchmeichelhaft in einem Landhauſe des Chans. Am folgenden Tage, 
18. April, zog er weiter, die Rückkehr der an den Chan geſchickten Boten 
nicht abwartend, und begegnete dieſen Boten am 19. April 4 Werſt vor 
Chiwa. Sie meldeten, der Chan ſei ſehr erfreut, und Doſtum-Bei werde dem 
Geſandten ſein eigenes Landhaus einräumen. 

(S. 71.) 2 Werſt von der Stadt holte ihn ein Maimandar mit 15 Mann 
ein, und als er in die Stadt ritt, kam Doſtum-Bei ihm entgegen, um ihn 
in ſeine Wohnung zu führen. Beneveni und Doſtum-Bei wechſelten mit 
einander viel heuchleriſche Phraſen. 

(S. 72.) Die Chiwaner wünſchten in der That, den ruſſiſchen Geſand⸗ 
ten bei ſich zu ſehen, denn viele Usbeken, Rußlands Rache fürchtend, waren 
unzufrieden mit des Chans Handlung gegen Tſcherkaßkij. In Folge deſſen 
hatten manche ſich auch mit den Arabern vereint und Temir-Sultan zum 
Chan gemacht, der unabläſſig mit Schirgaſy Krieg führte. Auch mit Buchara 
und Perſten lebte Chiwa im Unfrieden, und es war natürlich, daß man unter 
ſolchen Umſtänden Frieden mit Rußland wünſchte. Am dritten Tage kam 
Doſtum wieder zu Beneveni mit der Anfrage: „ob der Zar geneigt ſein werde, 
mit Chiwa Frieden zu ſchließen und den Handel wieder frei zu geben?“ Be— 
neveni's Antwort lautete: Das iſt wahrſcheinlich, wenn ihr euch wahr und 
weiſe zeigt. Doſtum erwiederte hierauf: „Jetzt ſind wir quitt; der Chan hat 
Tſcherkaßkij getödtet, und ihr habt nachher unſeren Geſandten vergiftet.“ (Ein 
nach Rußland geſandter Courier der Chiwaner war nämlich dort erkrankt 
und geſtorben.) Beneveni äußerte in Bezug hierauf: Das iſt eine Lüge! Unter 
chriſtlichen Mächten iſt das unerhört. Ueberdies würde der Zar euren Ge— 
ſandten öffentlich gerichtet und zum Tode verurtheilt haben, wenn er ftraf> 
bar geweſen wäre. 

(S. 73.) Er iſt zu mächtig, als daß er Gift anzuwenden brauchte. — 
Ihr ſagt, Tſcherkaßkij ſei feindlich in euer Land gekommen. Der Zar weiß 
davon nichts; er hat ihn mit friedlichem Zwecke geſandt. Auf alle Fälle 
durftet ihr Jenen nur verhaften und dann Beſchwerde führen. Doſtum: „Du 
redeſt wahr und weiſe. Aber es iſt einmal geſchehen. Der Chan war damals 
nicht freier Herr. Ich war als Geſandter in Buchara, ſonſt hätte ich es nicht 
zugegeben. Doch man muß Vergangenes vergeſſen. Wenn der Zar Frieden 
will, wird ihm der Chan alle ruſſiſchen Gefangenen ausliefern.“ 

Nach 2 Tagen zeigte Doſtum-Bei dem ruſſiſchen Geſandten an: der 
Chan von Chiwa werde Beneveni bald empfangen; er ſolle die Geſchenke 
(auch die für ihn und die Usbeken) zurichten und ihm zuvor zeigen. Bene— 
veni beſaß nur noch Kleinigkeiten und erfuhr, daß Doſtum-Bei, nachdem er 


fle angeſehen, geäußert habe: „Er meint, mit ſolchen Erbärmlichkeiten davon 


zu kommen; nein, jetzt iſt er in unſeren Händen. Er konnte die Bucharen 
beſchenken und wird von hier nicht umſonſt abziehen.“ 


A. Popow: Verkehrsverhältniſſe Rußlands mit Chiwa ıc. 343 


(S. 74.) Doſtum hatte größeres Anſehen, als der Chan ſelbſt, und Be— 
neveni mußte nach ſeiner Weiſung (die er ſich ausbat) Tuch und andere 
Gegenſtände für den Chan, ihn ſelbſt und 24 Usbeken kaufen (auf Schuld), 
auch zwei Pferde für den Chan von Chiwa. Endlich fand am 24. April die 
Vorſtellung Beneveni's und feiner Geſchenke beim Chan ſtatt. 

(S. 75.) Der Chan, über die Geſchenke erfreut, verſicherte ihm, daß 
man ihn hier nicht ſo, wie in Buchara, ſondern mit der gebührenden Ehren— 
bezeigung aufnehmen werde; man werde ihn nach Aſtrachan unter Convoi 
ſenden, wann er es wünſche. Tſcherkaßkij's erwähnend fügte er hinzu: „Du 
bringſt Frieden und wirft im Frieden ſcheiden.“ Acht Tage ſpäter, am Vor- 
abende des Ramadan, ward Beneveni mit dreien aus ſeinem Gefolge zu einem 
Feſte beim Chan eingeladen. Die Geſellſchaft beſtand aus Wenigen und man 

unterhielt ſich mit Muſik. Der Chan war noch freundlicher, als das erſte Mal. 
(S. 76.) Auf Verlangen des Chans mußte Beneveni die Anwendung 
der Bomben und Granaten erklären, und als er ihre Wirkung beſchrieb, waren 
aalle Anweſenden entſetzt und verwundert, indem einer den anderen anſah. Bei 
ſeiner Aeußerung, daß 10,000 Mann regulärer Truppen es mit 100,000 
irregulärer aufnähmen und daß ſie nie wichen, erwiederte der Chan, „das ſei 
bei den Chiwanern anders; wenn ſie beim erſten oder zweiten Angriffe den 
Feind nicht ſchlagen, ſo flüchten ſie, um ihr eigenes Leben zu retten.“ Auf 
Doſtum⸗Bei's Anrathen bat Beneveni den Chan, mit ihm zugleich einen Ge⸗ 
” ſandten nach Rußland zu ſchicken, was der Chan gern verſprach, ſowie er 
auch überall verbreiten wollte, daß ſie vor dem Herbſte nicht reiſen würden, 
8 um die Straßenräuber irre zu führen. Dieſe Erklärung beunruhigte Bene— 
veni, welcher fürchtete, man wolle ihn vielleicht auch in Chiwa zurückhalten, 
ähnlich wie er es in Buchara und Perfien erlebt. Auch waren wirklich der- 
artige Gerüchte zu ihm gedrungen. 
N (S. 77.) Als aber Doſtum-Bei, der immer zunächſt an den Handel und 
an ſeine Vortheile dabei dachte, dem Chan bemerkte, daß in Folge deſſen man 
glauben könnte, daß der Geſandte in Arreſt gehalten würde, und daß die rufs 
ſiſchen Kaufleute nicht nach Chiwa kommen würden, beſchloß der Chan, des— 
halb keine Zeit zu beſtimmen, ſondern nur ausbreiten zu laſſen, gegenwärtig 
\ werde der Geſandte noch nicht reifen. Nach Beneveni's Entfernung fagte er 
zu den Usbeken: „Er iſt klug und gewandt; Gott gebe, daß er nichts von 
unſeren Goldlagern weiß.“ 
Whrend des Ramadan bat Beneveni beſtändig um ſeine Abfertigung 
und befreundete ſich mit dem Nafb Hadſhi, welcher ſpäter ſtets auf feiner 
S ite ſtand. Am Schluſſe des Ramadan berieth ſich Schirgaſy mit den Us— 
beken, ob man den Geſandten entlaſſen oder zurückhalten und vorher mit 
dem Gouverneur von Aſtrachan unterhandeln ſolle? Denn Beneveni kenne 
die Landschaft Chiwa zu gut. Die Usbeken pflichteten bei, doch ſagte Naib 
1 Sapihi: „Wenn wir Frieden mit Rußland fuchen, fo müſſen wir den Ge= 


« 
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ſandten mit den gebührenden Ehrenbezeigungen entlaſſen. Kunde über unſer 
Land konnte er längſt durch feine Couriere aus Buchara nach Rußland ge— 
ſandt haben.“ Die Verſammlung trennte ſich unſchlüſſig. Beneveni, vom 
Nalb Hadſhi unterſtützt, wurde dringlicher, und man hieß ihn endlich ſich 
zur Abreiſe anſchicken. Um Kameele und Pferde kaufen zu können, mußte 
er Schaffelle, welche er in Buchara angekauft, für einen Spottpreis verkaufen. 
Naib Hadſhi ſuchte einen Geſandten nach Rußland aus, der Chan beftätigte 
ihn, verzögerte aber die Abſchieds-Audienz. So kam der 10. Juni heran. 
Inzwiſchen plünderte ihn Doſtum-Bei auf alle erdenkliche Weiſe aus, ja er 
verlangte ſogar neues Löſegeld für die 40 ruſſiſchen Gefangenen, welche Be⸗ 
neveni in Buchara losgekauft hatte. 

(S. 78.) Endlich verlor Beneveni die Geduld, und er wollte (mit zehn 
Mann Gefolge) auch von hier, wie aus Buchara, entfliehen. Er ließ dem 
Chan ſagen, er könne auf eigene Koſten nicht länger die angekauften Kameele 
und Pferde füttern; wenn man ihn aufhalte, jo möge man ihm auch Sub- 
ſiſtenzmittel geben. Die Antwort lautete: Warum er bei ſolcher Hitze alſo 
eile? er ſolle es erſt etwas regnen laſſen, und alsbald werde er entlaſſen 
werden. Endlich ließ Beneveni ſeine Pferde und Kameele auf dem Markte 
verkaufen und der Chan ihm ſagen, er wolle ihn nicht mit Gewalt halten; 
indeß die Wege ſeien unſicher. Doſtum-Bei kam auch und belobte ihn we⸗ 
gen ſeiner „Klugheit“, durch welche er das Gerücht verbreite, er reiſe nicht; 
denn die Straßenräuber würden dadurch irre gemacht. Als Beneveni erwie— 
derte: „Ich habe es gethan, weil man mich nicht fort läßt“, ſagte Doſtum⸗ 
Bei lächelnd: „Unſer Geſandter iſt bereit; reiſet, wenn ihr wollt.“ Einige 
Zeit darauf ſchlug Doſtum ihm zum Geleite 50 Turkmanen vor, denen er 
ſelbſt Pferde und Unterhalt geben ſollte. Beneveni lehnte dies ab, nur zwei 
von ihnen nehmend, und entſchloſſen, ſich ſelbſt einen zuverläſſigen Führer zu 
ſuchen. 

(S. 79.) In Chiwa wohnte ein Steppenführer für Karavanen, Sfub- 
chan-Kuli, der in Aſtrachan ein Haus beſaß; dieſen beſtimmte er, mit ihm 
zu ziehen, und der Chan ernannte denſelben auch ſpäter zum chiwaniſchen Ge— 
ſandten. Man war jetzt auf chiwaniſcher Seite unſchlüſſig, wie man an den 
Zaren ſchreiben, und wie man mit Anſtand im Briefe vom Fürſten Bekowitſch 
reden ſollte. Endlich kam Doſtum-Bei ſelbſt zu Beneveni (der die Abfaſſung 
des Briefes abgelehnt hatte) und ſagte: man wolle in dem Geſandtſchaftsſchrei⸗ 
ben davon reden, wie er (Beneveni) nach Chiwa gekommen, und wie ehren- 
voll man ihn aufgenommen. Beneveni billigte dies, worauf Doſtum fragte: 
„Soll man auch des Fürſten Bekowitſch erwähnen?“ Beneveni's Antwort 
war: Sicherlich, und zwar in Erwiederung auf das Schreiben, welches ihr 
von meinem Herrn empfangen habt. Doſtum: „Das iſt ſchwer; der Chan 
it dabei nicht fo ſchuldig, wie die Usbeken. Wenn der Zar einen Geſandten 
ſchickt, fo ſollen alle ruſſiſchen Gefangenen zurückgegeben werden.“ 
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Während dieſe und ähnliche Unterhandlungen gepflogen wurden, währten 
die inneren Unruhen in Chiwa fort. Die Heere des Chans wurden von den 
Arabern zerſtreut, und Temir-Sultan rüftete ſich zu einem neuen Angriffe 
auf Chiwa. Das half Beneveni. Man ſchlug vor, der Chan möchte ihn 
heimlich entlaſſen. Dieſer, damit einverſtanden, ließ Beneveni zur Nachtzeit 
in ſein Schloß kommen und ſagte: „Ich wünſche Frieden mit Rußland; ihm 
hilft unſer armes Land nichts; dem Geſandten, welchen er ſenden wird, will 
ich alle ruſſiſchen Gefangenen und reiche Geſchenke dazu überliefern.“ Er bat 
auch, dem Zaren zu ſagen, daß Fürſt Bekowitſch, ſich ſelbſt betrachtend als aus 
GOGiurdſhi⸗Chans Geſchlecht entſproſſen, ſich zum Chan von Chiwa habe machen 
wollen. — Einige Tage ſpäter ward auch Sſubchan-Kuli abgefertigt. 

ö (S. 80.) Schließlich noch nahm Doſtum-Bei dem Geſandten das ſchönſte 
Pferd weg, welches der Bucharen-Chan für den Zaren zum Geſchenk beſtimmt 
N hatte. Auf Beneveni's Bemerkung, daß man es nicht ihm nehme, ſondern 
dem Zaren, ward es jedoch ſchleunigſt zurückgeſandt. — Endlich, in den erſten 
Tagen des Auguſt, verließ Beneveni Chiwa und gelangte in 25 Tagen nach 
dem Städtchen Gurjew und am 17. Septbr. nach Aſtrachan. 

Im X., dem Schluß-Capitel, heißt es noch: Aus Beneveni's Berichten 
haben wir in der Kürze unſere Darſtellung gegeben; gleichzeitig aber, im In= 
tereſſe der Wiſſenſchaft, die Originalbriefe, die Berichte und das Tagebuch 
Beneveni's, die bis jetzt unbekannt geblieben waren, beigefügt 1). 

4 (S. 82.) In einem Briefe verſichert noch Beneveni: daß die Usbeken 
1 alle Europäer, auch die Türken, „Njemzy“ (HbUunbfr, d. i. Deutſche) nen⸗ 
nnen. — In der Bevölkerung trägt man ſich mit einer aus ihren Büchern ge— 
5 1 ſchoͤpften Prophezeihung, daß die Usbeken das Land nicht lange beherrſchen 
. werden, und daß ein anderer fremder Herrſcher kommen werde. Die von den 
Usbeken unterworfenen Stämme freuen ſich deſſen und bitten Gott, ſie bald 
von dem ſchweren Joche der Usbeken zu befreien. 

Der unerwartet beendete Zug gegen Perſien und darauf Peters I. Tod 
unterbrachen auf lange Zeit die Thätigkeit Rußlands in Beziehung auf Chiwa 
und die Bucharei. Beneveni kam nach Rußland zurück, als Katharina I. 
auf dem ruſſiſchen Throne ſaß. „Unter den Barbaren“ — ſchrieb er in einem 
Berichte an die Kaiſerin 2) — „habe ich nicht kleine Leiden auszuſtehen ge- 
habt. Die rechte Hand Gottes jedoch, was ich in Ehrfurcht bekenne, hat mich 
glücklich aus dieſen Leiden erlöſt.“ 


So ſchließt Popow's Werk. Dem hier gelieferten Auszuge wollen wir 
och einige Bemerkungen hinzufügen. 


) Eine Note Popow's beſagt, daß die Originale ſich im Moskauer Haupt⸗ 
ichive des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten befinden. 

| ) Diefen Bericht fandte Beneveni (laut einer Note im Text) an die Kaiſerin 
aus Aſtrachan d. d. 21. Sept. 1725. 
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Nach dem Mitgetheilten ergiebt ſich die Glaubhaftigkeit des ruſſiſchen 
Autors in Bezug auf den Abdruck des von ihm vorgefundenen archivaliſchen 
Materials. Popow hat nichts daran geändert; er giebt Alles treu, ſchmuck— 
los und unübertüncht, ja er giebt nur ſelten eine erklärende Note, deren wir 
weit mehr gewünſcht hätten, da ſie zur Aufhellung mancher Dunkelheit gedient 
haben würden. Der Ueberſetzer hat ſich jedoch bemüht, nach den ihm vor— 
liegenden, zum großen Theile während ſeines Aufenthalts in Rußland ange— 
ſammelten Schrift- und Kartenwerken, und zum Theil nach erſt neuerlich von 
St. Petersburg und Moskau empfangenen Notizen, Licht zu geben, wo er es 
vermochte. 

Dem Popow'ſchen Werke verdanken wir, wie ſchon erwähnt, eine Menge 
Angaben, die dem Weſten Europa's bisher unbekannt waren. Dazu rechnen 
wir beſonders die auf die damaligen Zuſtände der Chanate Chiwa und Bus 
chara, auf die Handelsbeziehungen und Productionskräfte beider Länder und 
ihren Goldbetrieb Bezug habenden Mittheilungen, welche der durch ſeinen 
langen Aufenthalt daſelbſt wohl unterrichtete und zugleich wiſſenſchaftlich ge— 
bildete, mit feiner Beobachtungsgabe verſehene Florio Beneveni in feinen Brie— 
fen nach Rußland und in ſeinem von Popow ausgezogenen Tagebuche giebt. 
Es wird uns hier ein Blick verſtattet, der uns auf die inneren, wenig be— 
neidenswerthen und aller europäiſchen Cultur fern liegenden Gebiete zweier 
Länder führt, welche, wie wir zugleich erfahren, ſeit nun ſchon anderthalb 
Jahrhunderten das unausgeſetzte Ziel der ruſſiſchen Wünfche geweſen ſind. 

Rußland hat ſeinen Schwerpunkt im Orient. In den Kaspiſee fließt die 
Lebensader ſeines Landes; der Ural, der Altai und möglicher Weiſe der Kau— 
kaſus enthalten das Mark ſeines Gedeihens. Die Goldlager von Balk, Ba— 
dagſchan, Kangar, Marislan, Indidſchan und Taſchkent werden, falls von Ni- 
colo Minier keine Fabel berichtet wurde, den Amu-Darja und feine Neben- 
flüſſe noch lange zum Gegenſtande der Pläne Rußlands machen, die ſchon 
anfangen, aus dem Stadium der „frommen Wünſche“ in das Gebiet der 
„vollendeten Thatſachen“ überzutreten. In neueſter Zeit folgten nämlich der 
glücklich ausgeführten Expedition des Capt. Leo v. Schulz ähnliche, nicht we⸗ 
niger wichtige nach derſelben Gegend, die zuletzt immer zahlreicher wurden, 
bis endlich zum erſten Male eine wirkliche Gebietsvergrößerung Rußlands da— 
ſelbſt erreicht und die Flußmündung eines jener großen Ströme, an deſſen 
Ufern entlang eine wichtige Karavanenſtraße in's Innere Aſiens leitet, — die 
Mündung des großen Syr-Darja mit dem ganzen zu ihr gehörigen Delta— 
Lande in Beſitz genommen wurde 1). Zugleich haben die Ruſſen neue Eilande 


1) Die Ruſſen waren auf jener Expedition bis an das Stromdelta des Syr— 
Darja gelangt, der von Oſten her in den Aral einfällt. Um ſich zu Herren des 
nördlichen, waſſerreichſten und breiteſten Mündungsarmes des Syr (des alten Jaxar⸗ 
tes, ſpäteren Sihon) zu machen, galt es ihnen vor Allem, die Paſſage zu decken, die 
60 Werft oberhalb der Mündung des gedachten Stromes, an einer von den Kir- 
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nebſt ganzen Inſelketten im Waſſerbecken des Aralſees aufgefunden und für - 
a die Krone Rußlands in Veſitz genommen, Forts und Wälle gegründet, die 


giſen Raim genannten Anhöhe ſich entlang zieht. Hier windet ſich von den Ter⸗ 
raſſen des Berges herab die Straße in das Syr-Darja-Thal, durchſetzt dieſes und 
führt dann über eine flache, halb bewaldete und halb verſandete Nehrung in das 
Udsjan⸗Thal, dann in die Wüfte Kizil-Kum und weiter nach Buchara und Samar— 
kand. Der hart an der Straße liegende Berg ſchien beſonders geeignet, den Ruſſen 
als ein gutes Bollwerk zu dienen. So concentrirten denn die Ruſſen hier zunächſt 
alle ihre Streitkräfte, die ganze Anhöhe Raim ward beſetzt, in Wälle verwandelt, 
und im Jahre 1847 der Bau eines ſtarken Forts begonnen, welches für 1000 Mann 
und 17 Geſchütze eingerichtet wurde. Das neue Fort erhielt anfänglich den Namen 
Raimsk nach dem Berge gleiches Namens, an deſſen Gehängen es angelegt wurde; 
es iſt 750 Werft (110 geogr. Meilen) von Orenburg entfernt. Dieſer wichtige For⸗ 
tiſicationspunkt, deſſen Wahl von dem taktiſchen Geiſte des Führers der Expedition 
ein beredtes Zeugniß abgiebt, deckt, indem er die Karavanen gegen die Chiwaner 
ſchützt, zugleich von Oſten her die Straße nach Perſien, Indien und China — über 
die Stapelorte Buchara, Taſchkent und Kokand. — Das erwähnte Fort empfing bald 
darauf den Namen Aralsk. Nach Weſſelovski (Adjunkten der kaiſ. Akad. der Wiſſ.) 
ward die geographiſche Lage des Ortes beſtimmt durch 46 4’ nördl. Br. und 79° 
27 öftl. L. von F. Seine mittlere Temperatur betrug: im Januar — 11,6%, im 
Februar — 6,7, im März — 2,0, im April 49,9, im Mai 4 14,9, im Juni 419,5, 
im Juli ＋ 22,1, im Auguft ＋ 19,2, im September ＋ 10,0, im October 4,8, im 
November — 3,1 und im December — 6,1, im Jahresmittel alſo 6,2“, nach den 
Erfahrungen des Jahres 1851. (Vergl. den von der kaiſ. Akad. der Wiſſ. zu St. 
Petersburg herausgegebenen Kalender vom Jahre 1854, S. 66 u. 67.) 

2 Dieſer nördliche, von den Ruſſen occupirte Mündungsarm des Jaxartes, an dem 
ſie ſeit dem Jahre 1849 eine Menge Colonien angelegt haben, die, unter dem Schutze 
der Kanonen von Raimsk (Aralsk) ſtehend, ſich mit jedem Jahre immer weiter nach 
Weſten, wie nach Oſten, ausdehnen, hat eine Breite von 11 Werft und eine Tiefe 
1 für Fahrzeuge, die 33 Fuß tief gehen. Bei Raimsk ift er 24 Fuß tief und 85 Fa⸗ 
den breit. Die Ruſſen blieben bei dieſer Errungenſchaft nicht ſtehen. Sie machten 
ſich alle Ergebniſſe der früheren Expeditionen, d. h. die von Perowskij 1839 — 40, 
Nikifor und Blaramberg 1841 und Danilewskij 1842 ausgeführten wiſſenſchaftlichen 
Vermeſſungen, ſowie die politiſchen Einflüſſe auf die Völker der Steppe zu Nutze. 
Alle Inſeln im Aral, darunter die neuentdeckte Gruppe der Zareninſeln mit der größ— 
ten derſelben, Nicolai, von den Aralern Barſa-Kaitamas genannt (f. den Bericht 
über die Entdeckung von Inſeln im Aral im Bullet. de la Soc. de Géogr. Paris 
1851. I, 73), wurden eingenommen und beſetzt, und zum Theil mittelſt Strauchwerk 
und Palliſaden gegen das Abſpülen der Wellen geſchützt, zum Theil auch mit Schanz— 
werken, Colonien und Werftplätzen verſehen, die einer araliſchen Flotte das Leben 
verleihen ſollen. Zum Schutze der dem Delta des Syr unmittelbar vorlagernden 
C.ilande dient das erſt feit 1852 entſtandene ruſſiſche Fort Kos-Aral, welches dicht 
an der Mündung dieſes Stromes belegen iſt. Den Weg von Orenburg uach Raimsk 
und nach Kos-Aral haben die Ruſſen durch die Anlage zweier ſtarken Poſitionen, 
Irgyſch und Kara Bulak, ſich geſichert, und die Karavanenſtraße zwiſchen dem Reiche 
des Zaren und den Anlanden des Aral iſt hierdurch vollſtändig eröffnet und in den 
Händen der Ruſſen. Im Jahre 1853, wo eine neue Expedition unter Perowskij 
gegen Chiwa ausgerüſtet wurde (die auch bis Chiwa gelangte, wo ſie den gegen— 
bärtigen ſchwachen Chan ſehr in Schrecken ſetzte), nahmen die Ruſſen das den 
Chiwanern gehörige Fort Ahmetze oder Akmedſjid, auch Akmas, oder Akmetſchek ger 
nannt, — den bisherigen eigentlichen Schutzwall der aufrühreriſchen Kirgiſen von 
Turkeſtan, welche hier ſtets einen Anhalt an den dem Zaren feindlich gefinnten Chi⸗ 
wanern fanden — am Syr-⸗Darfa ein, welches gegenwärtig Rußlands Grenzfeſtung 
im Südoſten bildet und zu Ehren des früheren Expeditions-Chefs Perowskij deſſen 
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den Weg zum Aral ſchützen und ihre dortigen Niederlaſſungen mit Nachdruck 
gegen die Angriffe der mißgünſtigen Bergvölker ſichern. Ein Schritt führte 
immer zum anderen. Doch wurden bei dieſen Fortſchritten nicht allein poli= 
tiſche Zwecke erreicht, ſondern auch die Wiſſenſchaft erhielt Gelegenheit, große 
und glänzende Triumphe zu feiern. - 

Alle jene Männer, welche uns Popow in feinem Werke vorführt, Fürft 
Tſcherkaßkij, Florio Beneveni u. a. m., welche Kenntniſſe haben ſie beſeſſen? 
oder welche Mittel ſtanden ihnen zu Gebote, der Wiſſenſchaft zu dienen? Offen 
zwar war das Auge Beneveni's, und er wußte mit Klugheit und Vorſicht Er— 
kundigungen über die Verhältniſſe einzuziehen, worüber er einſt feinem Ges 
bieter Rechenſchaft ablegen ſollte. Weiter hinaus aber erſtreckte ſich ſeine Wiß— 
begier nicht. Ueberall find es nur Skizzen und Pinſelſtriche, die er giebt, nir= 
gends finden wir ein lebenvolles Gemälde aufgerollt. Zählungen führt er 
nirgends auch nur mit einiger Genauigkeit an; der Werth der Statiſtik iſt ihm 
unbekannt. Er hält ſich ſtets im arithmetiſchen Mittel. 

Zwar hören wir auch von Vermeſſungen, die Koſhin und Andere ge— 
macht. Auch heißt es, die Reſultate wären in damaliger Zeit zur großen 
Zufriedenheit des Zaren ausgefallen, der ſich ſogar darauf in gewiſſem Sinne 
etwas zu Gute that und das weſtliche Europa gleichſam durch die Mittheilung 
der kartographiſchen Arbeiten zur Bewunderung herausforderte (ſiehe hier 
Bd. VI, S. 122 — 123. G.) 


Namen empfing. Dieſes von den Ruſſen ſtark befeſtigte Fort hatte am 26. Decbr. 
1853 eine blutige Belagerung auszuhalten, indem die Kokanzen in der Stärke von 
12,000 Mann mit 17 Geſchützen ſie blockirten und zu beſchießen begannen, wobei 
die Belagerer jedoch ſchließlich durch einen verzweifelten Ausfall der ruſſiſchen Gar⸗ 
niſon mit großem Verluſte ihrerſeits zurückgeworfen und auseinander geſprengt wur- 
den. Die Kokanzen ſollen hierbei eingebüßt haben: 2000 Mann an Todten, das 
ganze Lager und die 17 Geſchütze, 4 Roßſchweife, 7 Fahnen, ihren ganzen Pulver- 
vorrath, Proviant und Kriegsbedarf, während, wie ruſſiſche Blätter melden, die Be⸗ 
ſatzung der Feſtung Perowskij nur einen Verluſt erlitt von 2 verwundeten Oberoffi⸗ 
zieren und 18 getödteten, ſowie 36 verwundeten Gemeinen. Der Held dieſes Tages 
war der ruſſiſche Obriſt-Lieutenant Ogarew, Kommandant von Perowskij. 

Der letzte Schlag aber, der die Freiheit der Völker von Turan und Turkeſtan 
treffen konnte und der die Chane derſelben gewiſſermaßen zu Vaſallen von Rußland 
machte, iſt durch die allerneueſte Expedition ausgeführt worden, welche im Februar 
des Jahres 1854 durch Perowskij gegen Chiwa, Buchara und Balk unternommen 
wurde. Perowskij zog, während das innere Aſien ſchon über Rußlands nahen Fall 
frohlockte, indem die Kunde vom orientalifchen Kriege auch bis zu den Horden der 
Kirgiſen gedrungen war, mit einem Heere von 17,000 Mann vor die Wälle von 
Chiwa und zwang das ohnmächtige Oberhaupt, Ali⸗ Kuli- Chan, zu einem Ver⸗ 
trage, laut deſſen der „allmächtige Zar als der rechtmäßige Oberherr dieſes Landes 
zu betrachten ſei, dem das Recht des Krieges und Friedens, das Geſetz über Leben 
und Tod und die Beſtimmung der Handelsſtraßen und der Handelstarife für ewige 
Zeiten zuſtehe.“ Auch an die Chane von Buchara und Balk und ſelbſt an den Schach 
von Kabul, Doft Mohamed, wurden im Laufe des genannten Jahres gewandte ruſ— 
ſiſche Offiziere mit diplomatiſchen Aufträgen abgeſchickt, die Rußland die wichtigſten 
Erfolge ſicherten. A. 
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* Aber wie dürftig mögen die Apparate gewefen fein, die den Ingenieuren 
mitgegeben wurden, und wie unſicher und unwiſſenſchaftlich mußten daher ihre 
Arbeiten ausfallen! Man Hört von keiner Meſſung, die zu jener Zeit um 
oder in Chiwa, Buchara u. ſ. w. angeſtellt worden wäre, keine klimatologiſche 
Angabe wird gemacht, außer daß gelegentlich und ganz im Allgemeinen von 
Hitze oder Regengüſſen geſprochen wird. 

Auf eine andere Weiſe trat die neue Zeit auf. Welche vortreffliche 
wiſſenſchaftliche Werke verdanken wir ſchon den unter Kaiſer Alexander nach 
Chiwa und Buchara gereiſten Forſchern und Führern von Expeditionen, wie 
die Werke Meyendorff's, Murawiew's und Anderer erweiſen. 

Einen glänzenden Namen hatte auch die Expedition Perowskij's, die im 
Jahre 1839 nach Chiwa ausgerüſtet wurde, zur Seite. So Treffliches und 
Ausführliches iſt aber noch immer nicht über das Uſt-Jurt-Plateau geſchrie⸗ 

ben worden, als der kühne Reiſende Platon Tſchichatſchew über die ſüdame— 
rikaniſchen Pampas berichtete. 

Doch wir deuteten oben auf die Früchte hin, welche der Wiſſenſchaft be— 
ſonders durch die unter dem Capitain Leo v. Schultz ausgeführte Expedition 
erwuchſen. Hier erinnern wir vor Allem an die Verdienſte, die ſich der Ca— 
pitain Lemm und der Offizier der Wachtmarine Butakow um die Topographie 
jener Gegenden erwarben, indem ſie den ihnen gegebenen Auftrag, eine neue 
Karte vom Aralſee und ſeinen Anlanden nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Geodäfle und der Hydrographie anzufertigen, auf eine bewundernswürdige 

Weiſe ausführten, ſo daß ihre Arbeiten ſelbſt in Paris, London, ſowie hier 
in Berlin den Beifall der Gelehrten ſich erwarben. 
Diasneben liegen die Berichte über eine Menge hypſometriſcher Meſſungen, 
Flußnivellements, meteorologiſche, ethnographiſche, linguiſtiſche und ſtatiſtiſche 
5 Angaben vor — Vieles ift noch in Briefen und Tagebüchern verborgen und 
ungedruckt, — dennoch ift ſchon jetzt Stoff genug zur Verarbeitung, Sich- 
tung und Durchgeiſtigung für ganze Decennien der Zukunft vorhanden! 


5 J. Altmann. 


Priefliche Mittheilungen. 


Aus einem Schreiben des Herrn L. Krapf über ſeine neueſte 
Reiſe nach Abeſſinien, d. d. Kornthal, 23. October 1855. 


. . . In Cairo ſtieß der junge Abeſſinier Maderakal, der im Malta-Col⸗ 
legium gebildet worden war, zu uns, und ſchiffte mit uns in einem kleinen 
arabiſchen Boote nach Jidda, wo wir unter Vermittelung des würdigen engli- 
ſchen Conſuls, Mr. Cole, ein anderes arabiſches Boot beſtiegen, das uns am 
20. Februar 1855 in den Hafen von Maſſoa an der abeſſiniſchen Küfte 
brachte, nachdem wir zuvor einen heftigen Sturm, der uns ohne die gnädige 
Obhut Gottes an die Küfte der fanatiſchen Aſſir-Araber geſchleudert hätte, 
beſtanden hatten. 

In Maſſoa fanden wir freundliche Aufnahme bei Mr. Plowden, dem 
engliſchen Conſul, der uns zu unſerer Weiterreiſe durch Samhar im Shoho— 
Lande ſehr behülflich war. Früher Hatten die nomadiſirenden Shoho über- 
mäßige Forderungen an die Reiſenden geſtellt, jetzt ſind ſie aber mit einer 
Gabe von 4 bis 5 Thalern zufrieden, was hauptſächlich dem weiſen und 
feſten Benehmen des Conſuls zuzuſchreiben iſt. Früher mußte ich für jede 
Laſt, welche 1 Ochs den 6000 Fuß hohen Berg Schumfeito hinauftrug, 
27 Thlr. (fie verlangten zuerſt 3 Thlr., ließen aber nach einer 3tägigen ſtür— 
miſchen, beinahe kriegeriſchen Verhandlung 2 Thlr. fallen) bezahlen, jetzt aber 
waren fie mit + Thlr. zufrieden. 

Nach einer Reife von 3 Tagen durch die heiße Bergſchlucht von Sam- 
har erreichten wir das erſte chriſtliche Dorf, Halai, das auf der Höhe des 
Schumfeito⸗ oder Laranta-Paſſes liegt. Dort athmete ich zum erſten Male 
wieder die herrliche Luft der oſtafrikaniſchen Schweiz, wie Abeſſinien nicht mit 
Unrecht genannt wird. Da der Weg nach Adoa, der Hauptſtadt von Tigre, 
in Folge der letzten Revolution noch nicht ganz ſicher war, ſo mußten wir 
bis zu unſerer Weiterreiſe gegen 12 Tage warten; doch beſtätigte ſich die in 
Maſſoa ſchon erhaltene Kunde, daß Ubie, der Herrſcher von Tigre, der uns 
im Jahre 1838 vertrieben hatte, von Caſſai, dem Herrſcher von Amhara, ge— 
ſchlagen und gefangen genommen ſei, und daß Caſſai nach ſeinem Siege ſich 
von dem Abuna Abba Salama zum König (von Aethiopien) habe ſalben und 
krönen laſſen, unter dem Namen Theodoros. Auch beſtätigte ſich, daß die 
römiſchen Mifftonare von dem neuen Könige aus dem Lande gewieſen ſeien, 
und Pater Jacobis, der früher einem Prieſter in Adoa 100 Thaler unter der 
Bedingung gegeben haben ſoll, daß er unfere Vertreibung bei Übie auswirke, 
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kam während unſerer Anweſenheit in Halai wirklich aus dem Innern, und 
« war auf der Flucht nach Maſſoa begriffen. Wunderbarer Umſchwung der 
Dinge! Ubie war jetzt geſchlagen und gefangen genommen — er hatte einen 
feiner Söhne in der Schlacht verloren, zwei andere Söhne ergaben fich, 
7000 Flinten und 2 Kanonen (von Louis Philipp geſchenkt) nebſt 60,000 
Thlrn. und vielen anderen Schätzen wurden von Theodoros erbeutet. — Der 
Prieſter, welcher, im Beſitz von Übie's Gunſt, uns vertrieb, wurde abgeſetzt, 
und muß nun 500 Thlr. für Übie's Loslaſſung aus dem Gefängniß bezahlen, 
indem der letzte noch 40,000 Thlr. zu entrichten hat, welche auf die ehemali— 
gen Freunde und Günſtlinge umgelegt werden, — und die Römer müſſen das 
x Land räumen, gerade in dem Moment, wo wir zum zweiten Male erſcheinen! 
Pater Jacobis hatte nach ſeiner Ausweiſung aus Gondar nach Sennaar 
ſich auf einem Umwege verſtohlener Weiſe zu Übie nach Semien begeben und 
ihm fremde Soldaten verſprochen, wenn er ihn zum Patriarchen von Habeſch 
mache; allein der Fall Übie's verhinderte dieſen Plan noch vor der Ausfüh— 
rung! Die Anhänger der römiſch-katholiſchen Kirche mußten zum abeſſini— 
ſchen Glauben zurückkehren, und fo war die 17jährige Thätigkeit derſelben 
mit einem Schlage vernichtet, was gerade kein großer Schade iſt, da die Rö— 
mer eigentlich nichts thaten, als daß ſie die übermäßige Verehrung der Maria 
den Abeſſiniern aufbürdeten, daß ſie ihren Anhängern meſſingene Kreuze um 
1 den Hals banden, ſowie daß fie unſere Bibeln auffauften und dieſelben ent— 
weder verbrannten oder in Kiſten verſchloſſen, nur damit die Abeſſinier ſie 
nicht leſen ſollten. Theodoros wollte anfangs den Pater Jacobis tödten, ließ 
1% ſich aber durch den Abuna beſtimmen, ihn einfach über die Grenze zu weifen, 
. und ihn mit 100 Streichen zu bedrohen, wenn er wieder nach Habeſch kom— 
men ſollte. Der abeſſiniſche Fürſt hielt ſich zu dieſem Schritte für berechtigt, 
ſo lange der Pabſt in Rom anders lehrende Prieſter in feinem Gebiet und 
ſeiner Kirche nicht dulde, und weil er zwei Abuna nicht zulaſſen könne. Die 
Römer hatten ihre Bekehrten wiedergetauft, und abeſſiniſche Prieſter wieder 
ordinirt, und ſich überhaupt in die Kirchenregierung eingemiſcht, was ihnen 
der Abuna beſonders übelnahm, da er fie ſonſt geduldet haben würde, wie 
ich ſpäter aus ſeinem eigenen Munde vernahm. 
N Nachdem der Staatsherold auf den Märkten von Tigre die neue Dy— 
naſtie von Theodoros öffentlich proclamirt hatte, fingen die Wege wieder an, 
ſicher zu werden, indem während eines Interims jeder Abeſſinier ein Räuber 
iſt. Jedoch gab es noch Gegenden, wo die Reiſenden nicht ganz ſicher waren, 
wir hielten es deshalb für angemeſſen, auf den Rath des engliſchen Con— 
uls einen Räuberhauptmann zum Führer anzunehmen, als wir durch die 
— Zaranna-Wildniß !) am Fluſſe Mareb reiſten. Der Hauptmann, an 


) Der Name der Zaranna⸗ ⸗Wildniß wird von keinem Berichterſtatter weiter ge⸗ 
Autun; nur Mr. M. Parkyns nennt in dieſen Gegenden ein Zarrima-Flüßchen, das 
in den Tacazzé fällt (Life in Abyssinia. 2 vol. London 1853. II, 338). G. 
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den wir vom Conſul brieflich empfohlen waren, führte uns gegen die Bezah- 
lung von 2 Thalern und einigen kleinen Geſchenken ſicher durch die Wildniß, 
wiewohl an demſelben Tage, an dem wir ſie durchreiſten, ein Abeſſinier auf 
unſerem Wege ermordet wurde, da er keinen Führer hatte. Mit herzlichem 
Danke gegen Gott zogen wir im März in Adoa ein und übergaben daſelbſt 
unſeren Abeſſinier Maderakal ſeinen Eltern. 

Viele unſerer alten Freunde beſuchten uns und drückten den Wunſch aus, 
daß die proteſtantiſchen Miſſionare unter der neuen Regierung zurückkehren 
möchten. Nach kurzem Aufenthalt in Adoa reiſten wir weiter über Arum 
und Schirre nach dem Tacaſſie-(Tacazzi) Fluß, und von dort über den hohen 
Berg Lamalme nach der herrlichen Provinz Woggera, und dann nach Gondar, 
wo wir vernahmen, daß der König mit dem Abuna und einer ſtarken Armee aus⸗ 
gezogen ſei, um die Wollo-Galla-Stämme, die fanatiſche Muhamedaner ſind, 
zu bekriegen, und das Reich Schoa zu erobern! Wir reiſten daher eilig von 
Gondar ab, zogen am Zana-See vorbei, und erreichten nach 4 ſtarken Tage⸗ 
märſchen das königliche Lager bei Debra Tabor, wo früher Ras Ali, der 
Meiſter des Caſſai, reſidirt hatte. Der Abuna nahm uns ſehr freundlich auf 
und führte uns bei dem Könige ein, erklärte auch Sr. Majeſtät den Zweck 
unſeres Kommens, indem er die Briefe Gobats und des koptiſchen Patriarchen 
in Cairo ihm vorlas. Der König war ſehr erfreut, als er hörte, daß Gobat 
ihm Mechaniker ſenden wolle, bemerkte jedoch, daß er vorerſt nur drei Arbeiter 
verlange, nämlich einen Büchſenmacher, einen Buchdrucker und einen Archi- 
tekten oder Palaſtbauer; ihren Glauben wolle er nicht antaſten, da er ſich in 
Glaubensſachen nicht einmiſche, ſondern dieſe dem Abuna überlaſſe. Der 
Abuna hatte uns aber bereits erklärt, daß er die Proteſtanten ſchützen wolle, 
ſo viel in ſeiner Macht ſtehe, daß er aber die Römer nicht dulden könne und 
werde, ſo lange er lebe. Auch hatte mir der Abuna beſtimmt geſagt, daß 
der König ein großes äthiopiſches Reich gründen wolle, wozu alle Galla— 
Länder bis Caffa erobert werden ſollten, und daß dann dieſes Reich civiliſirt 
werden müſſe, wie die Reiche in Europa. Der König habe nach Deutſchland, 
England und Frankreich ſchreiben wollen, daß Künftler nach Habeſch kommen 
möchten, daß er ſie bezahlen wolle u. ſ. w. 

Der Koͤnig, der eine ſchöne ſilberne Krone auf dem Haupte und einen 
herrlichen Talar trug, hieß uns auf einem ſchönen Teppich zu ſeinen Füßen 
niederſitzen, und unterhielt ſich mit uns auf eine ſehr herablaſſende und freund 
liche Weiſe. Als ich ihn über den Weg nach Schoa und Caffa fragte, ſagte 
er, daß er jetzt im Krieg mit Schoa und den Galla begriffen ſei, daß er mir 
aber einen Weg öffnen wolle, wenn ich bis nach der Regenzeit warten wolle. 
Beim Abſchiede gab er uns 2 Maulthiere, 10 Schafe, 2 Ochſen, 3 Krüge 
Traubenwein und einen Soldaten zur Begleitung nach Gondar. Unſere Ge— 
ſchenke hatten in einem ägyptiſchen Teppich, einer Revolver-Piſtole, einem 
ſilbernen Becher, einem Taſchentuch mit allen Flaggen der Welt, und einer 
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1 ganzen amhariſchen Bibel beſtanden. Das Taſchentuch freute ihn ſehr, und 
K als er bemerkte, daß die Flagge von Jeruſalem nicht in der Mitte ſtehe, fragte 
ö er nach der Urſache. Vom Abuna hatte ich ſchon vorher vernommen, daß er 
die Bibel im Amhariſchen dem Aethiopiſchen vorziehe, während ſeine Frau ſie 
nur im Aethiopiſchen leſe. Was die verlangten Mechaniker betrifft, ſo erklärte 
er, daß er fie bezahlen wolle, und wenn er mit ihnen nnd fie mit ihm zu— 
frieden ſeien, ſo wolle er mehr Arbeiter kommen laſſen. Schon in Maſſowa 
hatten wir gehört, daß er den Sclavenhandel entſchieden verboten habe. Dies 
beſtätigte der Abuna und andere Abeſſinier, die wir deshalb fragten, und in 
ſeinem Antwortſchreiben an Gobat hat der König ſelbſt bemerkt, daß er zum 
Preiſe Gottes dieſen Handel verboten habe. Auch vernahmen wir vom Abuna, 
daß er die Vielweiberei verboten habe, und daß er ſelbſt nur mit Einer Frau 
lebe, nämlich der Tochter des Ras Ali, die er früher geheirathet hatte, als er 
noch deſſen Vaſall war. Ferner hörten wir, daß er die grauſame Sitte der 
Emasculation der Feinde, ſowie die Verſtümmelung großer Gefangenen abge— 
ſchafft habe. Übie hatte bekanntlich Hände und Füße, Zungen u. ſ. w. ab— 
ſchneiden, und ſogar die Haut bei Lebzeiten abziehen laſſen! Um den Handel 
zu heben, hat Theodoros alle Zolfftätten von Gondar nach Halai aufgehoben, 
zwei Plätze ausgenommen. Auch ſcheint es fein Wille zu fein, die Abeſſinier 
mehr zum Ackerbau anzuhalten, damit fie von ihren Kriegs- und Revolutions— 
Gelüſten ablaſſen. 
Den theologiſchen Streit über die drei Geburten hat er damit niederge— 
ſchlagen, daß alle Abeſſinier nur zwei Geburten glauben ſollen nach dem Vor— 
bilde des Abuna und der koptiſchen Kirche, ſowie der Leute von Tigré. Den 
Muhamedanern hat er befohlen, innerhalb 2 Jahren Chriſten zu werden, oder 
aus Abeſſinien auszuwandern, und die Galla müſſen alle Chriſten werden, 
ſobald ihr Land erobert iſt. Ueberhaupt iſt er ein großer Freund der Kirche. 
Er beſucht ſie fleißig und geht zum heiligen Abendmahl, baut Kirchen und 
macht Schenkungen an dieſelben, ſowie an Prieſter, Mönche und Klöſter. 
Mit dem Abuna fteht er auf dem beſten Fuß und hat ihm, ſowie der Kirche 
überhaupt, große Gewalt eingeräumt. 

Theodoros iſt ein Mann von etwa 35 Jahren, von welchem Alter auch 
der Abuna iſt. Er ſtammt aus geringer Familie und ſeine Mutter ſoll eine 
Verkäuferin von Coſſo (ein fpecififches Mittel gegen den Bandwurm) geweſen 
ſein. Er lernte Leſen und Schreiben in einer Schule in Gondar. Später 
wurde er Soldat unter Dedſchadſch Comfu, Gouverneur von Dembea, der die 

von Sennaar vorrückenden Türken mehrmals ſchlug. Theodoros (damals 
hieß er noch Caſſai) war in dieſen Schlachten gegenwärtig und lernte etwas 
von der türkiſchen Kriegsdisciplin, die er ſpäter zu ſeinem Vortheil anwandte. 
Comfu empfahl den klugen und tapfern Caſſai ſeinem Herrn, dem Ras Ali, 
der ihm ein Truppencorps und eine Regierungsſtelle unter ſeiner Mutter, der 
Woiſoro Meunen, anvertraute. Caſſai zerſtel aber bald mit der hohen Dame, 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 23 
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ſchlug ihr Heer und nahm ihre Provinz, und als der tapfere Goſchu von 
Godſcham die Dame vertheidigte, jo ſchlug Caſſai auch ihn, toͤdtete ihn mit 


einer Piſtole und nahm deſſen beherzten Sohn Berru gefangen. Als endlich 


Ras Ali ſelbſt gegen Caſſai zog, wurde derſelbe beftegt und mußte zu den 


Gallas fliehen, wo er noch unſtät umherirrt. Caſſai war ſomit Herr von 


Amhara und konnte jetzt leicht ſeine großen Eroberungspläne zur Gründung 
eines äthiopiſchen Reiches verfolgen. 

Um aber den Kirchenfürſten auf ſeiner Seite zu haben, ließ er dieſen 
von Adoa nach Gondar kommen. Der Abuna gehorchte nur unter der Be— 
dingung, daß Caſſai die Römer vertreibe, welche Übis ſtets geſchützt hatte, da 
ſie ihm reiche Geſchenke gaben, ſobald ſie vom Abuna angefochten wurden, 
weshalb der letzte machtlos gegen ſie war. Caſſai vertrieb die Römer und 
forderte zugleich den Ubie auf, ſich ihm zu unterwerfen und Tribut zu zahlen. 
Allein der ſtolze Herrſcher von Tigre, der 25 Jahre im Schoos des Glückes 
geſeſſen hatte, ließ es lieber auf eine Entſcheidung durch die Waffen ankommen, 
wurde aber (ſ. oben) in Semien beſiegt und gefangen genommen, und verlor 
Land und Freiheit zugleich. Caſſai, zum Könige gekrönt, machte Balgadaraia, 
einen Verwandten von Ras Wolda Selaſſie und von Sabagadis, zum Viee— 
könig von Tigré, auch ſtellte er die Würde des Baharnagaſch (Beherrſcher 
der Meeresküſte) 1) in Divan wieder her, wie er denn überhaupt den Grund— 
fa proclamirte, daß er alle erloſchenen Würden und ihre Inhaber wieder 
herſtellen wolle, wie es vor 100 Jahren unter den Königen der Salomoni— 
ſchen Dynaſtie geweſen war. Jene Dynaſtie ſelbſt herzuſtellen, fand er nicht 
für gut, und ſo iſt denn eine ganz neue Dynaſtie an das abeſſiniſche Staats— 
ruder getreten. Die alte wurde bekanntlich von Menelek hergeleitet, der ein 


Sohn der Königin von Arabien, den fie mit Salomo bei ihrem Beſuche in 


Jeruſalem erzeugte, geweſen ſein ſoll. 

Theodoros iſt ein großer Freund der Europäer und hat mehrere in ſei— 
nem Dienſt, z. B. den Engländer John Bell, der fein Adjutant iſt (einſt 
Lieutenant in der indiſchen Marine, G.) Ein Deutſcher (aus Anhalt-Deſſau), 
Namens Sander, bedient die zwei dem Ubie abgenommenen Kanonen. Herr 
Schimper, der badenſche Botaniſt, hat kein Amt erhalten, weil er ſich zu ſtark 
mit Übié eingelaſſen und die Römer, zu deren Glauben er vom Proteſtantis⸗ 
mus abgefallen war, zu ſehr begünſtigt hatte; jetzt halt er ſich jedoch an die 
abeſſiniſche Kirche und hat vom Abuna etwas Land in feiner ihm von Übie 
gegebenen Provinz Antidſcho erhalten. 

Der König iſt von mittler Größe, hat eine ſchwarzbraune Geſichtsfarbe, 
iſt ſehr ruhig und freundlich in feinem Benehmen, und beſitzt eine ſcharfe Ur— 
theilskraft. Alle militairiſchen Operationen leitet er ſelbſt, und hat ſich durch 


perſönlichen Muth oft ausgezeichnet. Er iſt ſehr freigebig gegen die Armen“ 


) Von dem Baharnagaſch hatten aber noch alle neueren Reiſenden geſprochen. 
Wenigſtens exiſtirte die Würde im Beginn der 40r Jahre (Ferret et Galinier J, 
398 — 401; Lefebvre, Voy. I, 134). G. 
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und handhabt die Juſtiz auf eine ſehr rühmliche Weiſe. Ich ſelbſt war Zeuge, 
wie ſchon Nachts 2 Uhr Schaaren von Beſchwerde führenden Leuten aus 
4 allen Theilen Abeſſiniens das koͤnigliche Lager umſtanden, und „Dſchan hoi! 
Ddſchan hoi! (o Majeſtät! o Majeſtät!)“ riefen. Ich glaube, kein König in 
der Welt thut es ihm in dieſer Beziehung gleich, und ich mußte mich nur 
wundern, wie er es bei einer ſolchen angeſtrengten Thätigkeit bei Tag und 
Nacht, in Sachen des Kriegs ſowohl, wie des Friedens, aushalten kann. Die 
Abeſſinier haben ihn aber auch bereits fo lieb, daß fie ihn mit dem König 
David im alten Bunde vergleichen, und fie glauben, daß die alte Weiſſagung, 
! wonach ein König Theodorus kommen und Abeſſinien groß und glücklich machen, 


auch Mecca und Medina zerſtören werde, ſich zu erfüllen anfange. 

7 Der König iſt aus der Provinz Kuara gebürtig, welche im Weſten des 
Zana ⸗See's am blauen Fluſſe liegt, und in welcher eine eigene, von der 
äthiopiſchen verſchiedene Sprache geredet wird. Dies iſt die Sprache, welche 
auch die Juden (Falaſha), ſowie die heidniſchen Kamanten bei Gondar und 
Wechne reden, wie ich mich durch Sprachproben überzeugt habe. 

1 Nachdem wir unſere Sache bei dem König und Abuna zu unſerer Zu— 

friedenheit ausgerichtet hatten, kehrten wir nach Gondar zurück, und traten 
am 2. Mai unſere Rückreiſe nach Cairo an, und zwar nicht in öſtlicher Rich- 
tung nach dem rothen Meere zu, ſondern weſtlich über Dembea, Tſchelga (wo 
wir am Cuang⸗Fluſſe Steinkohlen entdeckten) nach Wechne, Matamma, Bela 
und Sennaar. 

* Die Provinzen Wechne und Matamma bilden die weſtliche Grenze von 

Habeſch n). Was weiter weſtlich liegt, gehört der ägyptiſchen Regierung unter 

Said Paſcha. In Wechne beginnt eigentlich das Tiefland, das ſich bis an 
den blauen Fluß hin erſtreckt und außerordentlich heiß iſt, daher wir große 

Noth hatten, zumal da wir unmittelbar vor der Regenzeit reiſten, wo nur 
hie und da Waſſer zu finden iſt. Von Wechne, das nur 3 Tagereiſen weſt— 

lich von Gondar liegt, geht eine gute Kameelſtraße bis Sennaar und Char— 
tum, was den Verkehr ſehr erleichtert. In Wechne und Matamma wird ſehr 
viel Baumwolle gezogen; auch Kaffee kommt von Caffa und Enarea auf die— 

ſer Straße nach Sennaar und Chartum. Wir brauchten 25 Tage von Gon— 
dar bis Sennaar, und wurden überall von den ägyptiſchen Behörden ſehr 
freundlich behandelt. Der Weg iſt ganz ſicher, aber ſehr beſchwerlich und zu 
gewiſſen Zeiten durch Fieber gefährdet. 

Wir ſahen die Flüſſe Atbara, Rahat und Dender, an deren Ufern eigent— 
lich die Leute während der heißen Jahreszeit wohnen müſſen. Am Rahat 
giebt es viele Elephanten und Löwen. Es findet ſich zwiſchen Abeſſinien und 
5 keine Sandwüſte, ſondern nur eine holz- und grasreiche Wildniß. 


9. Krapfs Rückreiſe hat deshalb ein hohes geographiſches Intereſſe, weil ſie durch 

f das noch nie von Europäern betretene Land der Giundjaren (Gondjaren Ruſſeggers), zu 
E dem Wechne (Ouecheni) und Matamma (Metumma) gehören (Lefebvre III, 61), ging. G. 
n x 
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Da wir in Sennaar (wo wir etwa 50 koptiſche Chriſten trafen, welche 
einen Miſſtonar verlangen) kein Boot fanden, fo mußten wir zu Land auf 
Kameelen unſere Reiſe nach Chartum fortſetzen. Die Hitze (nebſt dem Sa— 
mum) war fürchterlich, und bei Wad Medina war es, wo ich einen Schlag 
meiner Gehirnnerven erfuhr, der mir das Fieber brachte. Es war ein Glück, 
daß ich noch Chartum (am Zuſammenfluſſe des blauen und weißen Nils) 
erreichte, woſelbſt ich freundliche Aufnahme im öſterreichiſchen Conſulate fand 
und einen franzöſiſchen Arzt zu Rathe ziehen konnte. 

Wir beſuchten in Chartum auch die römiſchen Miſſionare, die meiſtens 
Deutſche find, und die uns viele Gefälligkeiten erwieſen ). Sie haben eine 
Schule von 35 Knaben, die ſie meiſt aus der Sclaverei losgekauft haben, 
und die aus verſchiedenen Stämmen von Central-Afrika ſind. Chartum iſt 
der Mittelpunkt für ihre Miſſionen am weißen Fluſſe, wo ſie im Bari-Lande 
(4% nördl. Br.), ſowie unter den Kiks (7° nördl. Br.) Stationen angelegt 
haben, und mit der Zeit den Quellen des weißen Fluſſes nahe kommen wer— 
den. Dieſe Miſſtonen werden von dem Marien-Verein in Wien geleitet und 
unterſtützt. In Chartum haben ſie aber bereits 10 Miſſionare begraben 
müſſen, denn das dortige Klima iſt ein mörderiſches. 

Von Chartum reiſten wir zu Waſſer nach Berber und von dort zu 
Land nach Abu Hamed, von wo wir die nubiſche Wüſte Atmor durchreiſten, 
bis wir (15 Tagereiſen von Berber) bei Korosko wieder den Nil erreichten, 
und dann auf einem Boote nach Aſſuan und von dort auf einem anderen 
Boote nach Cairo ſegelten. .... L. Krapf. 


Miscelſen. 


Ueber eine neue Waſſerpflanze (Anacharis Alsinastrum Bab.) 
in England, die „Waſſerpeſt“ genannt. 

Die kurze Geſchichte dieſer merkwürdigen, auf europäiſchem Boden erſt 
vor Kurzem erſchienenen Pflanze, welche in dem mittleren England in einem 
Jahrzehnt eine ſolche Verbreitung gewonnen hat, daß ſie der Schifffahrt und 
allen Unternehmungen, die in und auf dem Waſſer vollzogen werden, in den 
Kanälen und kleineren Flüſſen höchſt ſtörend und hinderlich iſt, bietet in mehr 


) Ueber die katholiſchen Miſſionen in Charthum und am oberen weißen Nil 
unter P. Knoblechers Leitung geben die auch geographiſch ſehr reichhaltigen Jahres⸗ 
berichte des Marien⸗Vereins T—IV (1851 — 1855), ſewie die tyroler Schüͤtzenzei⸗ 
tung ausführlich Nachricht. Krapfs Beſuch und Krankheit in Charthum erwähnt ein 
Be des Miſſionars P. J. Goſtner von dort d. d. 7. Auguft 1855 in der Schützen— 
zeitung. G. 
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® als einer Beziehung Intereſſantes dar. Wahrſcheinlich ift fie ſchon um das 
Jahr 1836 von einem Gärtner John New in einem Teich bei Warringtown 
in Irland unmittelbar nach der Auspflanzung einiger erotiſcher Waſſergewächſe 
gefunden worden; ſie vermehrte ſich in dem Teiche noch in demſelben Som— 
mer jo, daß es noͤthig war, ihn einige Male davon zu reinigen (Ann. and 
Mag. hist. nat. 1854. XIII, p. 340) Mit botaniſchem Bewußtſein wurde 
ſie jedoch zuerſt von Dr. Johnſton am 3. Auguſt 1842 (Marshall: The 
new waterweed Anacharis Alsinastrum, 1852, p. 4) oder ſchon 1841 
(Hooker and Arnott, Brit. Fl. 1850, p. 412) in dem See von Dunſe— 
Caſtle in Berwickſhire in Schottland geſammelt und an Babington geſchickt; 
aber es fehlte die Blüthe, und die Pflanze wurde deshalb nicht beſchrieben. 
Fiaſt um dieſelbe Zeit, als fie in Berwickſhire in Schottland entdeckt wurde, 
ungefähr um 1842, iſt ſie auch in Irland von David Moore in einem Teiche 
des Gartens von Iſaae M. D'Olier in Booterstown bei Dublin gefunden 
* und von da nach dem botaniſchen Garten in Dublin verpflanzt worden (Ann. 
and Mag. of nat. hist. 1854. XIV, p. 310). Im Jahre 1847 wurde die 
. Pflanze wieder weit entfernt von den erſten irländiſchen und ſchottiſchen Fund- 
orten von einer Miß Mary Kirby im mittleren England in Leiceſterſhire und 
zwar in Teichen bei Market Harborough in blühenden weiblichen Exemplaren, 
dann im nächſten Jahre 1848 von Babington (Ann. and Mag. of nat. hist. 
1848, p. 81 ff.) angetroffen, durch den letzten beſchrieben und Anacharis 
Alsinastrum benannt, endlich ward ſie noch einmal um dieſelbe Zeit in 
Hampſhire in einem Teich bei Leigh Park in der Nähe Chicheſters gefunden 
( Babington I. c. p. 84), ſowie dies auch durch ihren erſten Entdecker Dr. 
Johnſton im Jahre 1848 in der Nähe des Sees von Dunſe-Caſtle in einem 
Nebenfluſſe des Tweed, dem Whiteadder, geſchah (Marshall 1. c. p. 5). Fer⸗ 
ner traf man ſie in demſelben Jahre in ungeheurer Menge in dem kleinen 
Frluſſe Lene in Nottinghamſhire (Marshall 1. c. p. 5). 
ar Von nun an beginnt die Pflanze, fortgeführt durch den Waſſerlauf in 
dem zuſammenhängenden Fluß- und Kanal-Syſtem des mittleren Englands, 
4 ſich hier faſt überall hin zu verbreiten. Nur ſelten iſt ſie durch Menſchen⸗ 
hand verpflanzt worden. Im November 1849 wurde ſie in großer Menge 
in einem Kanal in Northhampfhire gefunden (Marshall I. e. p. 5). Im Aus 
guſt deſſelben Jahres traf ſie Edwin Brown ſehr reichlich in Derbyſhire und 
Straffordſhire im Trent und in einem Kanal bei Burton- upon-Trent (Mar- 
shall I. c. p. 6). 1850 wurde ſie in Warwickſhire an einigen Orten, 1851 
in Cambridgeſhire in dem Cane und Ouſe (Marshall J. c. p. 6), 1854 in 
Oxfordſhire bei Orford (Gard. Chron. 1854, p. 406) gefunden. Bei Edin⸗ 
burgh erſcheint ſie in einem Teiche des botaniſchen Gartens („not planted 
there“, Hooker and Arnott 1. c.), und bei Cork im ſüdlichen Irland (Gard. 
Chron. 1854, p. 693). Nach Cambridgeſhire ift die Pflanze durch Babing⸗ 
ton gekommen, der ſie im botaniſchen Garten zu Cambridge zog (Marshall 
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I. e. p. 15). Ob und wie die vier urſprünglichen Fundorte zu Warringtown, 
Berwickſhire, Booterstown und Leicefterfhire mit einander zuſammenhängen, 
iſt nicht zu ermitteln. An ihrem erſten Fundorte in Schottland im See von 
Dunſe⸗-Caſtle iſt die Pflanze ſeit 1851 und 52 durch Schwäne vertilgt (Gard. 
Chron. 1854, p. 724), deren Zucht daher angerathen wurde, um fie auszu⸗ 
rotten; allein im Trent, bei Burton-upon-Trent, haben Schwäne nicht ver- 
mocht, ihr ein Ende zu machen. Die Pflanze iſt jetzt eine große Plage für 
alle Binnengewäſſer Englands, beſonders des mittleren, indem ſie Schifffahrt, 
Oeffnen und Schließen der Schleuſen, Fiſcherei und Schwimmen ftört, ja ſo⸗ 
gar durch ihre ungeheure Menge den Abfluß des Waſſers hindert und dieſes 
aufſtaut. Es iſt vorgekommen, daß die Pflanze erſt tonnenweiſe fortgeſchafft 
werden mußte, damit Fahrzeuge in die Docks der Binnengewäſſer gebracht wer⸗ 
den konnten, oder daß die Schiffe durch Pferde weiter gezogen werden mußten, 
weil Anacharis Alsinastrum das Waſſer unfahrbar machte. 1852 ſtand das 
Waſſer in dem Cam unterhalb Cambridge 1 Fuß höher, als ſonſt, obgleich 
in einem benachbarten Kanale, in welchem die Pflanze ſich noch nicht verbreitet 
hatte, das Waſſer 1 Fuß niedriger, als früher, war; man ſchrieb wenigſtens 
die Hälfte jenes hohen Waſſerſtandes im Cam der Auſſtauung zu, welche die 
Anacharis verurſacht hatte. Mit Recht führt fie den Namen „Waſſerpeſt“, 
der ihr beigelegt worden iſt. Bisher ſind in Großbritannien nur weibliche 
Pflanzen gefunden worden, und die ſchnelle Verbreitung und ungeheure Ver— 
mehrung hat ohne allen Samen blos durch das Kraut ſtattgefunden, welches 
ſelten wurzelt, meiſt ſchwimmt und ſchwimmend neue Sproſſen bildet, die leicht 
von der Mutterpflanze durch irgend welche mechaniſche Kraft, Bewegung der 
Wellen, Ruderſchläge ꝛc. gelöft, als ſelbſtſtändige Pflanzen weiter ſchwimmen. 
Eine ſo ſchnelle und maſſenhafte Vermehrung blos durch Sproſſenbildung, 
wie bei der Anacharis Alsinastrum, iſt wohl ohne Beiſpiel in der Geſchichte 
der Pflanzen. 

Wahrſcheinlich ſtammt Anacharis Alsinastrum aus Nord-Amerika und 
iſt vielleicht Anacharis Nuttallii Pleuph., obgleich ſich bei unſerer geringen 
Kenntniß der verwandten nordamerikaniſchen Pflanzen die Identität nicht mit 
Sicherheit ausſprechen läßt. Darüber, wie Anach. Alsinastr. nach Groß⸗ 
britannien gekommen iſt, herrſchen nur Vermuthungen. 

R. Caspary. 


Baumwollencultur in Indien. 


Die Indian News geben intereſſante Data über die Wichtigkeit des engli⸗ 
ſchen Handels mit indiſcher Baumwolle und über die Verluſte, welche der 
engliſche Handel dadurch erlitt, daß die oſtindiſche Compagnie die früheren 
Verkehrsmittel ſo verfallen ließ. Die 150 Millionen Einwohner Indiens in 
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* 
runder Summe kleiden ſich mehr oder minder in Baumwolle, und General 


Briggs rechnet auf jedes Individuum 23 Pfund rohes Material, was allein. 


einen Bedarf von 375 Millionen Pfund Baumwolle für die indiſche Bevöl— 
kerung im Jahre ausmacht. Würde dieſes Material nun ausgeführt, und auf 
den Webeſtühlen Mancheſters verarbeitet, welch einen Impuls würde dies dem 
engliſchen Handel geben, und wie viel beſſer würden die Einwohner Indiens 
gekleidet ſein, meint der Engländer, und welches nette Sümmchen, ſetzen wir 
hinzu, würde John Bull dabei in die Taſche ſtecken! Die rohe Baumwolle 
kann aber nicht ausgeführt werden, weil keine Wege dazu vorhanden ſind, 
kein Flußverkehr zu den Häfen ſtattfindet. Die oſtindiſche Compagnie dachte 
nur an Kanäle, das indiſche Geld in ihre Taſchen zu leiten, ließ die Fluͤſſe 
verſchlammen, die Wege verfallen, und der fromme Engländer in Mancheſter 


— 


ſeufzt, daß ſeine Webſtühle dem Indier nicht beſſere Kleidung liefern. Nun 


wird Baumwolle in Indien aber noch zu vielen anderen Dingen, z. B. zu 
Betten, Kiſſen, Teppichen, Vorhängen u. ſ. w. gebraucht, ſo daß der ganze 
Bedarf wohl 750 Millionen Pfund beträgt, wogegen Amerika's Production 
nur unbedeutend iſt. 

Eine andere bemerkenswerthe Beobachtung iſt, daß je mehr man vom 
Aequator ſich entfernt, alſo je geſunder das Klima für die europäiſche Con- 
ſtitution iſt, deſto größer auch der Baumwollen-Ertrag wird. Wenn im Ge⸗ 
biete von Madras der Acre nur 70 Pfd. giebt, liefert er in Guzerate 107, 
und unter dem 27. Grade nördl. Breite 325 — 670 Pfund, was doppelt fo 


viel, als der Ertrag der Baumwollenfelder in New-Orleans iſt. Es fehlen 
ſtatiſtiſche Angaben über den Baumwollen-Ertrag in Dekhan, aber da bei 


der Höhe des Tafellandes ſich das Klima dem des außertropiſchen Indiens 
nähert, jo dürfte wohl auch der Baummwollen= Ertrag in gleichem Verhaͤltniß 
ſtehen. Das neu erworbene Berar (20° 15’ — 21° 40“ nördl. Br., 76° 


e 78 2“ L., 8500 — 9000 engl. M.), kürzlich vom Nizam zur Unter: 


haltung des Nizam-Contingents abgetreten, liefert die ſchönſte Baumwolle in 
Menge und kann mit der Zeit unter britiſcher Leitung mit Amerika zur Ver- 
ſorgung der britiſchen Märkte mit Baumwolle in Concurrenz treten, wenn 
eine Eiſenbahn erſt die Baumwollen-Diſtriete mit dem Hafen von Bombay 


verbindet. Aber ſchon jetzt nimmt der Unternehmungsgeiſt in Indien zu und 
fängt an, die reichen Schätze, die im Lande noch verborgen liegen, zu heben. 
Der Report der Bombayer Handelskammer vom Jahre 1853 —54 giebt unter 


Anderem einige Angaben über die Ausdehnung des Baumwollenbaues in In— 


dien. In den weſtlichen Beſitzungen der Compagnie waren im J. 1853 —54 
1,402,020 Acres, und zwar 43,947 mit ausländiſcher, 1,358,073 mit ein- 
heimiſcher Baumwolle bebaut. Der Ertrag der ungereinigten Baumwolle war 
297,827 Candies à 784 Pfund (9776 fremde, 288,051 einheimiſche), gerei⸗ 
nigt 81,906 Cand. (3255 fremde, 78,651 einheimiſche). Dazu kamen noch 
in den Schutzſtaagten des Welten 295,300 Cand. ungereinigte und 89,857 ge⸗ 
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reinigte Baumwolle, mit der britiſchen im Betrage von 171,763 Candies, ob 
wohl dieſe Zahlen lange die Wirklichkeit nicht erreichen. In der Präſtdentſchaft 
Madras waren im letzten Jahre 917,374 Acres, im Jahre zuvor (1852 — 53) 
876,927 Acre, und im J. 1851 — 52 722,809 Acre mit Baumwolle bebaut. 
Man ſieht die Ausdehnung des Baumwollenbaues! In Scinde gaben die Baum- 
wollenfelder 1848 — 49 27,780 Bighas, 1849 — 50 27,091 B., 1850 —51 
35,780 B. 10 Wiswas, 1851 — 52 35,740 B. 12 W. Da die Baumwolle 
in Seinde auf bewäſſertem Boden nach dem erſten Anſchwellen des Fluſſes 
gepflanzt wird, ſo iſt der Bau unabhängig vom Regenfalle, und ein großer 
Regenfall während der Zeit der Blüthe und Schotenanſetzung zeigte ſich in 
den letzten 2 bis 3 Jahren nicht nur ſchädlich, ſondern ſogar zerftörend für 
die Saat. Obwohl der Anbau ſich ausdehnte, war der Ertrag doch nicht 
lohnend für den Anbauer, und bei keinem Anbau mußte in den letzten Jah⸗ 
ren ſo viel Steuerermäßigung bewilligt werden. Es wurden kleine Quanti⸗ 
täten fremden Baumwollen-Samens zum Verſuche dorthin geſchickt, die aber 
zu ſpät ankamen; auch fand man, daß der geringſte Regenfall bei dem erſten 
Hervortreten aus dem Boden oder zur Blüthezeit die Pflanze vernichtete, wäh⸗ 
rend die einheimiſche Pflanze dem widerſtand. Aegyptiſche Saat, im Mai ge— 
ſäet, wuchs üppig, bekam aber keine Schoten zur Zeit, wo die einheimiſche 
Pflanze Schoten hat. Man meint, die Pflanze müſſe im Februar geſäet wer⸗ 
den, um vor dem kalten Wetter zu reifen. New-Orleans-Samen hält man 
für beſſer geeignet, doch ſind die Verſuche noch nicht genügend. 
J. J. Plath. 


Eine neue aͤgyptiſche Expedition zur Entdeckung der Nilquellen. 


Zu allen Zeiten galt Aegypten mit Recht als dasjenige Land, von dem 
aus die Nilquellen ſich am leichteſten würden erreichen laſſen, und ſo finden 
wir auch wiederholt von den Zeiten des Alterthums an, daß die Regie— 
rungen in Aegypten an den Beſtrebungen, dieſes Problem zu löſen, Antheil 
genommen haben. Im Laufe unſeres Jahrhunderts geſchah dies bekanntlich 
zwei Male, indem Mehemed Ali, der frühere Beherrſcher des Landes, bei 
ſeiner Rückkehr aus Faſſokl und den goldreichen Ländern am oberen weißen 
Nil im Jahre 1839 die Ausführung einer Erpedition auf dem Strome zur 
Entdeckung ſeines oberen Laufes und ſeiner Quellen anordnete. Die erſte 
Expedition fand in den Jahren 1839 und 1840 ſtatt, eine zweite folgte ihr 
im Jahre 1841; aber beide erreichten ihr Ziel nicht vollſtändig, indem jene 
nur bis zum 5° 17’, die ſpätere nur bis zum 4° 43’ nördl. Br., wo Strom⸗ 
ſchnellen und die Seichtigkeit des Fluſſes die Weiterfahrt hinderten, gelangte. 
Von den Endpunkten der Flußfahrt aus zu Lande weiter vorzudringen, ſcheint 
nicht für angemeſſen befunden worden zu ſein. Eine dritte Expedition, welche 
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Mehemed Ali bald darauf abgehen laſſen wollte, kam nicht zu Stande, und 
ſo iſt auch bis in die neueſte Zeit nichts der Art von der ägyptiſchen Regie- 
rrung geſchehen, obgleich dieſelbe feit ihren früheren Unternehmungen, wodurch 
man die Fahrt auf dem oberen weißen Nil erſt kennen lernte, alljährlich Fahr— 
zeuge den Strom aufwärts ſendet und mit den Eingeborenen einen höchft ge— 
winnreichen Elfenbeinhandel betreiben läßt, ſo daß ſie wirklich am erſten im 
Stande iſt, die Frage über die Lage der Nilquellen zum Abſchluß zu bringen. 
| Aber erſt jetzt nimmt die ägyptiſche Regierung ihre alten Pläne wieder auf, 
* 


indem nach einem durch den Constitutionel mitgetheilten Schreiben aus 

Alexandria vom 22. Februar d. J. der Statthalter von Aegypten Said Pa- 
ſcha eine neue Expedition nach den oberen Nilgegenden und zwar ausdrücklich 
mit dem Zwecke, die Quellen des Stromes zu entdecken, abzuſenden Willens 

iſt. Seiner Aufforderung gemäß übernimmt der Graf Stanislas Escayrae 

de Lauture deren Leitung. Sicher iſt dieſe Wahl eine ſehr glückliche zu nen— 
nen, indem Escayrae de Lauture nicht allein durch feine höchſt ausgedehnten 
F Reiſen und ſeinen mehrjährigen Aufenthalt im Orient und in Nord-Afrika 
ſich eine genaue Kenntniß der Sprachen und Sitten der dortigen Bewohner 
und eine genaue Kenntniß der Verhältniſſe erworben hat, ſondern weil der— 
ſelbe auch ein Mann von großer Energie und Feſtigkeit des Willens, ſcharfer 
Beobachtungsgabe und großer literariſcher Thätigkeit iſt, weshalb die Wiffen- 
ſchaften ohne Zweifel eine reiche Ausbeute aus den Reſultaten der Expedition 
erlangen dürften, während aus den beiden erſten ägyptiſchen Unternehmungen 
mit Ausnahme des Berichts von Werne und Arnaud's Karte des oberen 
Nillaufs bekanntlich nur wenige wiſſenſchaftliche Reſultate gefloſſen find und 
namentlich die Naturwiſſenſchaften dabei faſt ganz leer ausgingen, da kein 
Naturforſcher an den Expeditionen Antheil nahm. Graf Escayrac de Lauture 
hat ſeine früheren Beobachtungen nicht allein in zahlreichen Abhandlungen, von 
denen wir hier nur einige der wichtigeren erwähnen wollen, wie die über den 
Handel im öſtlichen Soudan (Bull. de la Soc. de Geogr. 1850. 3 Ser. 
XIV, 391 — 410), über Kordofän (ebend. 4 Ser. 1851. I, 357 — 373), 
. über die afrikaniſchen Straßen, Transportmittel und Caravanen (ebend. 4% Ser. 
1853. V, 204 — 239), über Barth's Beſtimmung der Breite von Timbuktu 
(ebend. 4˙ Ser. 1854. VIII, 32 — 34), über den Einfluß eines zwiſchen⸗ 
meeriſchen Kanals auf den Handel und den Einfluß des rothen Meer-Kanals 
im Beſonderen (ebend. 4 Ser. 1855. IX, 274 - 297), endlich über den 
Soudan (ebend. 4 Ser. 1855. X, 89), ſondern auch beſonders in feinem 
ausführlichen und ungemein reichhaltigen Werke: Le Soudan. Etudes sur 
Afrique au Nord de l’Equateur, son climat, ses habitants, les moeurs 
et la réligion de ces derniers. Paris 1853, veröffentlicht. Da das neue 
Unternehmen ſich auch der Theilnahme des Bruders des Vicekönigs, Halim 
Paſcha, erfreut, der, um dieſe entlegenen Gegenden den Wiſſenſchaften zu er— 
ſchließen und Civiliſation in ihnen zu verbreiten, ſich das General-Gouverne⸗ 
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ment des Soudan erbeten hat, und die Unternehmung die Erfahrungen der 
früheren ägyptiſchen Expeditionen, ſowie die neueren des apoſtoliſchen Pro— 
Vicars P. J. Knoblecher aus dem Jahre 1849, ferner die von Knoblecher's 
früherem Genoſſen, dem leider ſeitdem verſtorbenen, im J. 1850 bis in die 
Nähe des Aequators vorgedrungenen genueſiſchen Geiſtlichen P. Angelo Vineo, 
nebſt denen von Lefarque, Brun Rollet und Vaudeh benutzen kann, ſo iſt 
mit Recht zu erwarten, daß durch ſie endlich das große Problem der Nil— 
quellen gelöft werden wird, welches bereits der bekannte franzöſiſche Forſcher 
in Abeſſinien, Ant. d' Abbadie, mit vollem Rechte das größte genannt hat, 
das von der Erdkunde jemals aufgeſtellt worden iſt (La question 
du Nil est la plus importante, que la Geographie ait jamais soulevee, 
Nouv. annales des voy. 1845. II, 107). 
Gumprecht. 


Mineralquellen und Vulkane in Californien. 


Von einem durch die Natur mit ihren Gaben aller Art ſo ungemein 
reich, ja faſt verſchwenderiſch ausgeſtatteten Lande, wie Californien iſt, ließ 
ſich mit Grund erwarten, daß demſelben Mineralwaſſer nicht fehlen wür— 
den, und in der That hat die fortſchreitende Kenntniß des hieſigen Binnen= 
landes bereits zu der Entdeckung einer ganzen Reihe derſelben geführt. Dieſe 
Quellen ſcheinen in allen Gegenden des Staats, mit allen Abſtufungen der 
Temperatur und in ſehr mannigfach mineraliſcher Beſchaffenheit vorzukommen, 
indem man ſowohl kalte, als laue und heiße, und neben gewöhnlichen Salz— 
quellen noch Soda-Bitumen und namentlich viel Schwefelquellen angetroffen 
hat. Unzweifelhaft werden weitere Forſchungen viele andere Vorkomm⸗ 
niſſe derſelben Art hierſelbſt kennen lehren, doch ſcheint bisher keine einzige 
der bekannten Quellen hinſichtlich ihrer Temperatur und ihrer mineraliſchen 
Eigenthümlichkeiten genauer unterſucht worden zu ſein, ſo daß wir uns vor— 
läufig mit den wenigen Notizen begnügen müſſen, welche uns nicht natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Berichterſtatter darüber mitgetheilt haben. Einer der neueſten 
dieſer Berichterſtatter, der Nord-Amerikaner Capron, widmete z. B. in ſeinem 
ſehr reich ausgeſtatteten Werke, welches unter dem Titel: History of Cali- 
fornia from its discovery to the present time, comprising also a full 
description of its elimate, surface, soil, rivers, towns, beasts, birds, fishes, 
state of its society, agrieulture, commerce, mines, mining ete. by E. S. 
Capron, Counsellor at law. 8. zu Boſton im Jahre 1854 erſchien, auch 
dieſem Gegenſtande feine Aufmerkſamkeit (S. 66 — 68) und erwähnte bereits 
in nicht weniger, als 7 Diſtricten (Counties) das Vorkommen ſolcher Quellen. 
So findet ſich zuvörderſt im Napa-County bei der Stadt gleiches Namens, 
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die etwa 70 engl. Meilen von S. Francisco liegt, eine heiße Schwefelquelle, 
deren Waſſer 10 bis 15 Fuß hoch aus der Seite eines Berges entquillt. 
Zugleich treten hier heiße Gaſe, die ohne Zweifel auch das Emporſpringen 
des Thermalwaſſers veranlaſſen, mit laut ziſchendem Getöfe hervor. Nächſt— 
dem enthält der Diftriet noch andere Mineralquellen, deren Eigenſchaften man 
aber noch nicht kennt. Oeſtlich vom Napa-Counth und unmittelbar an den— 
ſelben grenzend, ſowie zugleich anſtoßend an eine Abzweigung der San Fran— 
cisco-Bai, die Suiſon-Bai, befindet ſich das Solano-County, welches bei 
dem Orte Benicia, dem gegenwärtigen Sitze der Regierung des Staats Ca— 
lllifornien, eine ſtark mit Schwefel imprägnirte Mineralquelle, und bei Val— 
lejo, hart an der genannten Bai, eine reich mit Soda (kohlenſaurem Natron) 
imprägnirte Quelle beſitzt. Weiter im Norden liegt das Shaſta-Counth, wel— 
ches neben 12 waſſer- und ſtark ſalzreichen Quellen in 60 Meilen Entfer— 
nung von der Stadt ſeines Namens am Sacramentofluſſe ebenfalls eine Soda— 
quelle enthält. Noch reicher an Mineralquellen, als der Norden, iſt der Sü— 
den Californiens. So giebt es in dem auf der Südſeite der Suiſon- Bai, 
dem Solano-Diſtriet gegenüber und zugleich öſtlich vom San Francisco gelege— 
nen Contra Coſta-Counthy verſchiedene heiße Quellen, eine Schwefel- und eine 
laue Salzquelle, ſowie man auch in dem Los Angelos-County, einem der 
ſübdlichſten Theile des Staats, eine heiße Quelle bei dem San Bernardino- 
Rancho angetroffen hat. Außerdem giebt es in demſelben Los Angelos-County 
eeine den Indianern unter dem Namen Brea bekannte Quelle, die angeblich 
N Ei 2 Aeres Land bedeckt, und woraus große Quantitäten von Asphalt, welches 
bei dem Dachdecken benutzt wird, emporwallen. Nicht minder beſitzt das Ma— 
rripoſa⸗County, ONO. von San Francisco, einige Mineralquellen von noch 
Aunbekannten Eigenſchaften, und fo hat auch das Monterey- County, ſüdlich von 
San Francisco, an dem oberen Ende des Salinasthals mehrfache Schwefel- 
quellen. Nördlich ſtößt an das Los Angelos-County der Diſtriet Santa 
Barbara, in deſſen ſüdweſtlichem, nahe der Küſte gelegenen Theile bei dem 
Dorfe Santa Barbara aus dem Felſen eine heiße Schwefelquelle mit 100° F. 

hervorbricht. Dieſelbe wurde in früherer Zeit von den Eingeborenen faſt 
bei allen Krankheiten als Hülfsmittel benutzt. Endlich hat dies County zwei 
Asphaltquellen, die erſt vor etwa 3 Jahren wenige Meilen von Santa Bar- 
bara aufgefunden worden ſind. 

Mit dieſem Reichthum an Mineralquellen ſteht nun die geognoſtiſche 
Beſchaffenheit des Landes in enger Verbindung, indem Californien mit Ge— 
ſteinen erfüllt iſt, bei deren Bildung höhere Temperaturen Antheil genom- 
men haben mögen, aber noch war es nicht bekannt, daß es hier ſelbſt 
thätige Vulkane giebt. Capron berichtet in der Hinſicht (S. 69), daß die 
Exiſtenz von zweien derſelben mit hinlänglicher Sicherheit feſtgeſtellt ſei, und 
daß der eine dieſer Vulkane ſich nahe der Farm des Capit. Thomas Robbins 
in der Grafſchaft Santa Barbara und der andere öſtlich von San Francisco 
* 
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im öſtlichen Theile des County Calaveras an dem Urſprunge des Jackſon 
Creek befinde. Trotz ſo genauer Beſtimmungen der Localität dieſer Vulkane 
bleibt es immer auffallend, daß bei den zahlreichen Berichten, die wir in neue— 
ſter Zeit über Californien erhalten haben, kein einziger dieſer angeblich noch 
thätigen Vulkane gedenkt, und es bleibt deshalb in hohem Grade wünſchens— 
werth, daß Capron's Angaben bald einer genaueren Prüfung unterworfen 
werden möchten. Uebrigens iſt das Vorkommen nicht gerade unmöglich, da 
die öſtlichen Theile der beiden ebengenannten Counties zu den noch am wenig— 
ſten gekannten Regionen des Staats gehören. Hier wohnen nämlich in dem 
Gebirge zunächſt der Grenze Indianerſtämme, die den bleichen Geſichtern 
und der Erforſchung ihres Gebiets nicht geneigt ſind. 
Gumprecht. 


Paſſagierverkehr auf dem zwiſchenmeeriſchen Wege in 
Nicaragua. 


Von den 7 verſchiedenen Wegen, die man in neuerer Zeit als die ge— 
eignetſten für den Perſonen- und Waarentransport über den mittelamerifani- 
ſchen Iſthmus vorgeſchlagen hat, ſind bisher nur 2, der von Panama und 
der von Nicaragua, von praktiſchem Werthe geworden, indem einzig auf dieſen 
ſich eine Bewegung zwiſchen beiden Meeren entwickelt hat. Ueber den neueren 
Perſonenverkehr auf der Panamäſtraße bis zur Vollendung der Eiſenbahn 
wurde bereits früher berichtet (Bd. V, 325). Der von Squier (Chemin 
de fer 38) nach den Zollregiſtern von New-Nork mitgetheilte Nachweis über 
die Zahl der Paſſagiere, welche vom 16. März 1854 bis März 1855 die 
zweite Straße gewählt haben, erwies, daß trotzdem daß die letzte in Bequem— 
lichkeit für den Reiſenden gar ſehr der Panamäſtraße nachſteht, jene Zahl nur 
um + der der Panama -Paſſagiere nachſteht. Betrug nämlich die erſte Zahl, 
wie angegeben war, 30,108, ſo die zweite 24,508. Der Grund dieſer letzten 
verhältnißmäßig hohen Zahl liegt darin, daß die Reiſenden bei der Nicaragua— 
Paſſage 1 bis 2 Tage Zeit gegen die Panamäͤ-Route gewinnen. 

Gumprecht. 


Die Unterſuchung des Saladoſtromes in Süd-Amerika. 


Wenn früher in dieſer Zeitſchrift der Ausſpruch gethan wurde (Bd. V, 
S. 488), daß etwa ſeit 10 Jahren bei den drei größten handeltreibenden 
Nationen der Erde, den Engländern, Franzoſen und Nord-Amerikanern, 
ein wahrer Wetteifer ſtattfinde, die hydrographiſchen Verhältniſſe des conti- 
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nentalen Süd-Amerika zu erforſchen und mit Hülfe dieſer Kenntniß ſich be— 
queme Handelswege nach dem Innern zu eröffnen, jo hat die neueſte Zeit ein 
abermaliges Beiſpiel für die Richtigkeit des Ausſpruchs geliefert, indem es 
den Nord- Amerikanern im Herbſte des vorigen Jahres gelungen iſt, einen 
bisher nur äußerſt unvollkommen bekannten Strom Suͤd-Amerika's, den Rio 
Salado, einen der großen Zuflüſſe des Parana, welcher die zu dem Staaten— 
bunde von Buenos Ayres gehörenden Staaten Salta, Tucuman, Santiago 
und Santa Fe durchzieht, ehe er ſich in den Parana ergießt, mit Dampfern 
i befahren und dadurch die Möglichkeit einer Flußſchifffahrt bis in das In— 
nerſte Süd⸗Amerika's, ja faſt bis an den Fuß der boliviſchen Cordilleren 
zu erweiſen, nachdem Jahrhunderte hindurch niemals daran gedacht worden 
war, dieſe von der Natur angewieſene große Waſſerſtraße zu benutzen. Der 
folgende von dem New-Morker Wochenblatte Weekly Herald vom 6. Fe⸗ 
bruar d. J. gelieferte und uns von dem K. braſilianiſchen General-Conſul 
Herrn Sturz gütigft mitgetheilte intereſſante Bericht des Lieut. Thomas S. 
Page über feine mit dem Dampfer der Vereinigten Staaten Waterwitch unter- 
nommene Befahrung des Rio Salado giebt hierüber Aufſchluß. Mit der Eröff- 
nung dieſer Flußfahrt iſt alſo ein neuer großer Schritt geſchehen, die überaus 
fruchtbaren und gefunden Binnenländer Suͤd-Amerika's für den Welthandel 
zu eröffnen, indem von nun der Zugang nicht allein zu den genannten Staa— 
ten, ſondern auch zu dem an Mineralproducten überreichen, von der Commu⸗ 
nication mit dem Meere aber bisher faſt hermetiſch abgeſchloſſen geweſenen 
Bolivia erleichtert werden wird. Welchen Werth der letztgenannte Staat auf 
die Befahrung der Ströme des centralen Süd-Amerika legt, haben wir be= 
reits früher erwähnt (II, 40). Erweiſt die Befahrung des Rio Salado 
auch nicht unmittelbar die Möglichkeit einer künftigen Waſſerſtraße aus Bo— 
livia bis zu dem atlantifchen Ocean, fo dürfte durch die Entdeckung der Sa— 
lado⸗Waſſerſtraße die Ausfuhr der Producte Süd-Bolivia's doch unendlich er- 
leichtert werden, während Bolivia bis jetzt gezwungen war, dieſelben faſt aus— 
ſchließlich nach dem einzigen ihm zugehörenden Hafen von Cobija am ſtillen 
Ocean zu verführen. Die Dampfſchifffahrt auf dem Rio Salado iſt übrigens 
ein neuer Beweis, welch mächtige Unterſtützung Wiſſenſchaft und Verkehr in 
dieſem Hülfsmittel beſitzen, und ſo waren die letzten beiden Jahre überhaupt 
reich an Erfahrungen der Art, indem durch Dampfer es gelang, auf dem 
Quorra und Benus in das Innere Afrika's vorzudringen (Zeitfchr. IV, 258 
— 260), und einen großen Theil des centralen Aſiens auf dem Amur bis 
zur ſibiriſchen Grenze zu durchfahren (V, 356), ſowie auch Dampfer auf 
dem großen Murrayſtrome 450 engl. Meilen weit in das Binnenland Au— 
ſtraliens eindrangen. In Vorder-Indien begann theils erſt die Dampfichiff- 
fahrt in den letzten beiden Jahren auf vielen Strömen, theils erlangte ſie auch 
ine ſteigende Entwickelung, und fo iſt gleiches in Hinter-Indien auf dem Brab- 
maputra (VI, 178), dem Irawaddi und dem mächtigen Cambodjaſtrome ge⸗ 
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ſchehen; aber noch find nicht alle Wege für Dampfſchiffe eröffnet worden, 
und namentlich dürfte die längſt beabſichtigte Befahrung des Dſchub-(Jub—) 
Stromes auf der Oſtſeite Afrika's und vor Allem die Befahrung des präch— 
tigen und geſunden Gabenſtromes auf der Weſtſeite Afrika's unzweifelhaft 
zu einer Reihe der wichtigſten Reſultate für die Kunde der centralen Regio 
nen dieſes Continents führen. 


Gumprecht. 
Lieut. T. S. Page's Bericht iſt nun im Auszuge folgender: 


„Ich beehre mich, zu berichten, daß ich durch die wirkſame Unterſtützung 
des Lieut. Mardoe in den Stand geſetzt worden bin, eine weitere Unterſuchung 
des Rio Salado auszuführen, deſſelben Stromes, den ich von Santa Fe aus 
im letzten Auguſtmonat auf dem kleinen Dampfer Perba hinaufgefahren war. 
Durch dieſe Unterſuchung iſt die Schiffbarkeit des Fluſſes auf eine Entfernung 
von 800 engl. Meilen völlig feſtgeſtellt. So befremdend es erſcheinen mag, 
ſo iſt es dennoch Thatſache, daß der Rio Salado Jahrhunderte lang durch 
das Land gefloſſen iſt, ohne daß die ſpaniſche Bevölkerung gewußt hat, daß 
er ſchiffbar ſei. Die jetzige Expedition lief zuerſt in deſſen Einmündung ein, 
und ſchiffte denſelben einige hundert Meilen aufwärts; nunmehr aber iſt der 
Fluß durch die Expedition von einem ungefähr 800 engl. Meilen aufwärts 
von ſeiner Mündung angenommenen Punkte bis einige Meilen oberhalb des 
Punktes, bis zu welchem die Derba vorgedrungen war, unterſucht worden. 
Man war weder auf Sandbänke, noch auf Klippen und Riffe geſtoßen, und 
das einzige Hinderniß der Dampfſchifffahrt beſtand in einigen gefallenen und 
überhängenden Bäumen und in einem jedoch nur in geringen Mengen vor— 
kommenden Waſſergewächs, Tortoſo genannt, was ſich alles leicht und in 
kurzer Zeit beſeitigen ließe. Auch zeigen ſich dieſe Hemmniſſe erſt etwa in 
einer Entfernung von 600 Meilen von der Einmündung. Der bis dahin 
unterſuchte Theil des Fluſſes durchfließt ein ſchönes und fruchtbares Land, 


das für Weizen, Korn, Tabak, Reis, ſelbſt Zuckerrohr wohl geeignet iſt, und 2 


zur Weide für Rindvieh, Pferde und Maulthiere nicht beſſer ſein kann. 

Die Feſtſtellung der Thatſache, daß der Rio Salado ſchiffbar iſt, ſcheint 
in den Einwohnern dieſes Landestheils den Gedanken erweckt zu haben, daß 
für den Wohlſtand ihres Landes nun eine neue Aera gekommen ſei. Die Be— 
ſchiffung wird den Provinzen Salta, Tucuman, Catamarca, La Rioja, San⸗ 
tiago und einem großen Theile von Cordova und Santa Be als ein beque— 
mer Kanal dienen, um ihre Erzeugniſſe zu Markte zu bringen, die ſie jetzt 
auf einer Art Karren (carretas) 300 bis 900 Meilen weit führen müſſen. 
Indem ſie aus den entlegenſten Provinzen und bis zu denſelben zurück auf 
ſolchen Karren ihre Waaren führen, brauchen ſie dazu 9 bis 10 Monate, 
wobei dann die Koſten den größten Theil des Gewinnes aufzehren. 

Nachdem ich auf dieſem Fluſſe einige hundert Meilen vorgedrungen war, 
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während die überhängenden Bäume die Schifffahrt ſchwierig machten, konnte 
ich an ein fo langſames Vorwärtskommen keine Zeit mehr wenden, und be= 
ſchloß daher, den Reſt der zu unterſuchenden Strecke zu Pferde zu machen. 
Sowie ich das Boot verlaſſen hatte, ward ich bald inne, daß wir eigentlich 
nur ungefähr 3 Meilen auf dem Fluſſe weiter gekommen wären, bis dahin, 
wo unſer Vordringen noch mehr behindert worden ſein wurde; und ich hatte 
hier den Theil des Landes erreicht, wo der Fluß eine offene Ebene durchzieht, 
auf welcher jeder fernere Theil deſſelben zu erkennen iſt. Ich ritt zu ver— 
ſchiedenen Malen durch den Fluß, ſo daß ich auch ſeine Tiefe kennen lernte. 
Der Charakter der Gegend, welche er durchfließt, läßt die Vermuthung von 
N Behinderungen der Schifffahrt durch Sandbänke, Klippen, Riffe u. dgl. nicht 
zu; ja die Gleichförmigfeit an Breite und Tiefe von dem Punkte an, wo ich 
das Boot verließ, giebt ihm das Anſehen eines künſtlichen Kanals. 

Ich kam erſt vor zwei Tagen wieder in Santiago an und beabſichtige, 
morgen weiter nach Salta zu gehen, auf welchem Wege ich die hinterſte 
Strecke des Salado kennen lernen werde, um mich über deſſen Schiffbarkeit 
noch oberhalb des Punktes, wo ich wieder das Boot beſtieg, zu vergewiſſern.“ 


Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 
am 2. Februar 1856. 


Herr Kiepert ſprach über die neue, durch die Wiener Friedensprälimi- 
narien vom 1. Februar d. J. angenommene Grenzlinie, welche, von Khotin 
bis zu dem Saſſik-See ziehend, Beſſarabien gegen die Moldau begrenzen 
ſoll. Den officiellen Beſtimmungen gemäß ſoll dieſe Grenze einer Gebirgs— 
linie folgen, welche, wie der Vortragende nachwies, gar nicht vorhanden iſt 
und ſich nur irrthümlicher Weiſe auf gewiſſen Karten findet, welche Waſſer— 
ſcheiden mit Gebirgsketten verwechſeln. Außerdem zeigte der Vortragende eine 
große Kartenſkizze des daco-romaniſchen Sprachſtammes vor, auf welcher die 
Wohnſitze der Magyaren und Szekler, der Slaven, der Walachen oder Daco— 
Romanen, desgleichen die deutſchen und bulgariſchen Colonien durch Farben 
1 anſchaulich gemacht waren, und aus welcher ſich ergab, daß die oben erwähnte 
Grenzlinie auch den ethnographiſchen Verhältniſſen nicht entſpricht, indem ſie 
N die Volker und Sprachen nicht minder, als die Länder, zerſchneidet. Herr 
Ritter theilte einen Brief des Miſſionars Krapf an einen Freund über Abeſ— 
ſiniens Zuſtände in der Gegenwart mit (f. hier S. 350). Herr Heiſing voll— 
endete feinen in einer früheren Sitzung begonnenen Vortrag über Leichardt's 
und einiger anderen unternehmenden Männer neueſte Reiſen in Auſtralien. 
Er verweilte beſonders bei Sturt's kühner Reiſe und beſprach die von Lei— 
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chhardt aufgeſtellte und von Sturt unterſtützte Hypotheſe, daß der Oſten und 
Weſten des auſtraliſchen Continents längſt exiſtirte, als die Mitte deſſelben 
noch vom Meere bedeckt war. Der Torrens-See ſei als ein Ueberreſt jenes 
Meeres anzuſehen. Leichardt unternahm ſeine letzte Reiſe von Victoria nach 
dem Schwanenfluſſe oder event. nach der Nordweſt-Küſte im Jahre 1847. 
Sein letzter Brief an ſeine Freunde in Sidney iſt vom 3. April 1848, ſeitdem 
hat man aber jede Spur von ihm verloren. Eine Expedition, um den Ver— 
ſchollenen aufzuſuchen, wird gegenwärtig auf Koſten der Regierung ausge— 
rüſtet. — Als Geſchenke für die Geſellſchaft waren eingegangen: Nr. 1 bis 
30) 30 verſchiedene Werke und Schriften von der Smithsonian Institution, 
welche größtentheils auf ſchon beſtehende oder noch anzulegende Eiſenbahnen, auf 
Kanäle oder andere geographiſche und ſtatiſtiſche Verhältniſſe der Vereinigten 
Staaten Bezug haben. Außerdem überreichte Herr Ritter: 31) Mittheilungen 
über wichtige neue Erforſchungen auf dem Geſammtgebiete der Geographie von 
Dr. A. Petermann. Gotha 1855. XII. 32) Zeitſchrift für allgemeine Erd— 
kunde, herausgegeben von Dr. T. E. Gumprecht. Bd. VI, Heft 1. Berlin 1856. 
33) Tableaux de population, de culture, de commerce et de naviga- 
tion. Pour l'année 1852. Paris 1855. 34) Magnetiſche und geographiſche 
Ortsbeſtimmungen an den Küſten des adriatiſchen Golfes im Jahre 1854. 
Von Karl Kreil. Mit 1 Tafel. Wien 1855. 35) Programm zu der öffent— 
lichen Prüfung, ſowie zu der Entlaſſung der Abiturienten von Aug. Geffers, 
Director des Gymnaſiums. Enthält: Die Banda-ECilande. Eine geographiſche 
Abhandlung von Dr. Muhlert. Göttingen 1855. 36) Demonstragäo dos 
Direitos, que tem a coroa de Portugal sobre os territorios situados na 
costa oceidental d' Africa pelo Visconde de Santarem. Lisboa 1855. 
Herr Peters übergab als Geſchenk des Herrn Grafen Sa da Bandeira: Bol- 
letim e Anndes do Conselho Ultramarino. 17 Hefte. Februar 1854 — 
October 1855. Lisboa 1854 u. 1855, und gab eine Ueberſicht des Inhalts 
derſelben, der beſonders für die Geographie von Südweſt-Afrika wichtig iſt. 
Herr Heiſing überreichte als Geſchenk des Herrn Prof. v. Martius in Mün— 
chen deſſen Vegetations-Anſichten, betitelt: L. Tabulae vegetationis in Bra- 
silia physiognomiam illustrantes, 1856. Zuletzt übergab Herr Kiepert als 
Geſchenk: Carte generale orographique et hydrographique de I Europe 
par le General Baron Sorriot de L’host. Vienne 1816. Endlich war 
ein Bericht über die Stiftung einer geographiſchen Geſellſchaft in Wien und 
ein zweiter über die erſte Verſammlung derſelben am 5. Januar 1856 ein- 
gelaufen. 
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IX. 


Der Muata Cazembe und die Voͤlkerſtaͤmme der 
Maravis, Chevas, Muizas, Muembas, Lundas und 
andere von Suͤd-Afrika. 


Tagebuch der portugieſiſchen Expedition unter dem Commando des Majors 


Major Gamitto, zweiten Commandanten der Expedition. 501 S. 8. Mit 
einer Karte und 19 colorirten Abbildungen. Liſſabon. 1854. 


Im Auszuge mitgetheilt von W. Peters. 
(Schluß.) 


VI. Ueber die Muizas. 


| Die Muizas, Muvizas oder Invizas find jest hauptſächlich 
nach dem Lande der Chévas emigrirt, nachdem fie durch die Inva— 
ſton der unabhängigen Muembas, Auembas oder Moluanes, 
die unter einem Häuptling Chiti-Muculo, d. h. großer Baum, 
ſtehen, aus ihrem eigenen Lande vertrieben worden ſind. Das Terri— 
torium, welches fie ehemals bewohnten, grenzt nach Süden und Weften 
an die Sengas und Arobzes, nach Norden durch das Gebirge 
4 Shimpire an die Cazember und nach Oſten an den Fluß Aru— 
ängoa. 

Sie waren früher unter einem Oberhaupt, Mucongure, ver— 
inigt, jetzt dagegen find ihre Mambos und Fumos unabhängig. Das 
Dorf, wo ein Mambo oder Fumo wohnt, heißt die Moſſumba. 
Alle konnten ſich kleiden, wie fie wollten, jedoch bedienten fie ſich 
wöhnlich, wie heutigen Tages, der Nhanda. Sie unterſcheiden ſich 
up aͤchlich durch große geflochtene Haarperrücken, Chinguengue, 
elch. ſie vermittelſt eines Holzes (Mucüra) ſcharlachroth färben. Die 
Zei ſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 24 


Monteiro, ausgeführt in den Jahren 1831 und 1832, redigirt von dem 
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Sclaven und auch die meiſten Weiber laſſen das Haar wachſen und 
ordnen es in Flechten (Mabanduas), welche fie mit Fett einſchmieren 
und mit dem Pulver jenes Holzes beſtreuen. Ihre Hautfarbe iſt roth- 
braun. Sie feilen die Vorderzähne ſo zu, daß jeder Zahn in eine mittlere 
Spitze ausläuft. Außer einer ſchmalen Reihe querer, von der Naſen— 
ſpitze bis über die Mitte der Stirn verlaufender Einſchnitte, deren Nar— 
ben wulſtig hervorſpringen, ſind bei ihnen keine Zeichnungen des Kör— 
pers gebräuchlich. 

Sie zerfielen in Handelsleute und Ackerbauer. Die erſteren mach— 
ten ſtets große Reiſen und kommen noch jetzt nach Zanzibar und Moſ— 
ſambique, hauptſächlich mit Elfenbein ). 

Ihr Naturell iſt ſanfter und friedlicher, als das der anderen Ne— 
ger, und ſie werden leicht mit Fremden befreundet. Ihre Sitten ſind 
weniger barbariſch, als die ihrer Nachbarn. Sie opfern keine Menſchen 
bei dem Begräbniß ihrer Häuptlinge, glauben an die Exiſtenz eines höch- 
ſten Weſens (Päambi) und an die Seelenwanderung. Raub und Ehe 
bruch werden bei ihnen am härteſten beſtraft. Obgleich ſie in Polygamie 
leben und die Weiber von ihrem Täta (Vater) kaufen, haben dieſelben 
den Ruf der Keuſchheit. Die erſte oder oberſte Frau heißt Muari. 

Zum Kriege werden ſie durch eine große Trommel, Imbiribire, 
gerufen. Sie bedienen ſich keiner Schilde, ſondern haben nur Bogen 
mit Pfeilen und Aſſagaien (Spieße). 

Ihre Geſänge und Tänze begleiten ſie mit einer kleinen Trommel, 
Xinzete, welche aus einem einzigen Stück Holz verfertigt iſt und die 
Geſtalt eines großen Mörſers hat. Das Trommelfell wird aus der 
Haut einer großen Eidechſe, Muanze ), verfertigt. 

Die Hütten (Gandas), in denen ſie wohnen, ſind denen der 
Chévas ganz ähnlich, aber größer. Sie haben nur eine Thür (Mu— 
lian go). 

Wenn zwei Muizas ſich begegnen und ſich mit einander unterhalten 
wollen, knien fie nieder und ſetzen ſich auf ihre Hacken, klatſchen a- 
gewandt von einander leicht in die Hände und begleiten dieſes mit l 
einem eigenthümlichen Geräuſch der Lippen, welches einem ſchnell wie- 
derholten lauten Küſſen ähnlich iſt. Dann bieten ſie ſich Schnupftabak 

) Wenn fie in dieſer Weiſe truppweiſe ausziehen, erwählen fie ſich einen 


Chevinda-muculo (Haupthandelsmann). 
2) Varanus niloticus. P. 
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an und beginnen die Unterhaltung. Gehen fie nur an einander vor— 
bei, ſo begrüßen ſie ſich durch eine Beugung der Knie und indem ſie 
ſich mit der Hand auf die Hüfte der von dem Begegnenden abge— 
wandten Seite ſchlagen. Begegnen fie einem Mambo oder Fumo, fo 
nähern ſie ſich ihm, ſetzen ſich auf die Erde, und legen ſich dann mit 
den Füßen nach ihm hin gerichtet auf die Seite, ſchlagen ſich mit der 
Rechten ſchnell und wiederholt auf die Hüfte derſelben Seite und laſſen 
das erwähnte Geräuſch mit den Lippen ertönen. 

Die Muizas haben eine fo große Liebe zu ihrem engeren Vater— 
lande, daß noch jetzt an der Stelle früherer großer Dorfſchaften einzelne 
Familien ſich aufhalten, obgleich fie in ſteter Lebensgefahr ſchweben. 


> 
. 
10 


VII. Ueber die Muembas. 


Ueber die Muembas, Auembas oder Moluanes iſt wenig 
bekannt. Sie ſollen aus den Wildniſſen W. N. W. vom Territorium 
des Cazembe gekommen fein und find bis zur Bergkette Muringa 
vorgedrungen. Dieſe Invaſion hat angeblich im Jahre 1826 begonnen. 
Es ſind Nomaden, welche einem Mambo gehorchen, den ſie Chiti— 
Muculo, d. h. großes Holz oder Baum, nennen. Sie leben von Raub 
und Jagd. Außer Bogen und Pfeilen ſind ſie mit einem Beil, ſeltener 
mit Spießen bewaffnet. Ihre Sprache iſt, der von Lunda (Meſſira 
oder Meſſila) ähnlich, ſehr guttural. Sie treiben keinen Handel und 
ſind ausgezeichnet durch Treuloſigkeit, Wildheit und Raubſucht. Sie 
tragen das Haar in herabhängenden Klumpen, mit Fett und rothem 
Holzpulver eingeſchmiert, wie die Muizas. Sie durchbohren ſich die 
Ohrläppchen und tragen in dieſen Löchern Scheiben von Elfenbein oder 
N Stücke von Rohr. Ihre Todten werden ohne Ceremonien begraben. 


VIII. Einzug und Aufenthalt der Expedition in Lunda. 
4 10. November 1831 — 20. Mai 1832. 
1.0. November. Es erſchienen in unſerem Lager am Chimpire 
nige vom Muata abgeſandte Cazember mit einem Geſchenk, wel— 
in einer Portion trockner Mandiocawurzeln, getrocknetem Fleiſch 
Fiſch für die Leute, einem kleinen Topfe mit Honigwaben, zwei 
Leopardenfellen und einer kleinen Stange Kupfer für den Commandan⸗ 
ten beſtand. Zugleich ließ er um eine Flinte, Pulver, Feuerſteine und 
Bi 24 * 


N 
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Trinkgläſer bitten. Die Expedition ſolle warten, bis der Mutéva ans 
gelangt und die Hütten für ſie in Lunda fertig ſeien. 

14. Nov. Bei der Unterſuchung der Kiſten, welche Steingut ent- 
hielten, ergab ſich, daß faſt alles zerbrochen war. 

Die Träger der vom Muata verlangten Geſchenke kehrten in Be— 
gleitung einiger Cazember zurück und brachten folgende Botſchaft mit: 
Die gegenwärtige Zeit ſei verſchieden von der, in welcher ſein Vater 
regierte, als andere Mozungos ) hierher kamen. Jeder Neger, der 
bei einem Diebſtahl ertappt würde, werde ſogleich enthauptet. Jedem 
Soldaten oder Neger, der ſich mit irgend einem Weibe einlaſſe, möge 
fie nun dem Muata oder einem feiner Quilölos angehören, wurden 
Ohren und Geſchlechtstheile abgeſchnitten werden; die Hände würde er 
ihnen laſſen, weil ſie ſonſt den Mozungos nicht dienen könnten. Er 
befehle dem Muaniancita (Dolmetſcher), den Geral (Comman— 
danten) nicht mit den früheren Gebräuchen bekannt zu machen, da 
ohne ihn die Mozungos viel mehr Waaren gegeben hätten; daß er 
nur ganze Stücke Tuch der feinſten Sorte und Miſſanga (falſche 
Perlen) in ganzen Bündeln haben wolle u. ſ. w. 

Einer unſerer Träger behauptete, dieſe Forderungen des Muata 
kämen nur daher, daß er weder Elfenbein, noch andere Gegenſtaͤnde 
zum Ankauf von Waaren vorräthig hätte, weil er die Expedition nicht 
erwartet hatte. 

15. Nov. Morgens kam der Carama (Gehülfe des Cazembe— 
Muata, welcher die Expedition begleitete) mit einigen Trägern vom 
Muata und brachte für den Commandanten einen Elephantenzahn und 
eine Sclavin, für den zweiten Commandanten einen Sclaven, für den 
Dolmetſcher einen Sclaven, für den Kaufmann Paulo und für den 
Stellvertreter des verſtorbenen Montalvo je einen kleinen Elephanten— 
zahn; ferner eine Ziege, drei Küchlein, einen Korb mit trockner Man— 
dioca, eine Portion Mandiocaſcheiben und gekochte, mit Honig verſetzte 
Erdnüſſe, einen Topf Getreidebranntwein mit Honig verſetzt (Caſoilo 
genannt) und vier Stückchen Tabak. Das Elfenbein und die Sclaven 
wären das Zeichen, wodurch der Muata die Mozungos nach Lunda 
riefe. 


) Der allgemeine Name für die Weißen. 
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Auf die Anfrage, ob die Expedition am folgenden Tage reiſen 
konne, erwiederte er, daß ſie erſt den Beſcheid des Muata hören müffe. 
16. Nov. Dieſer Beſcheid beſtand in folgender Vermahnung an den 
Muaniancita: „Daß er nicht daſſelbe thäte, was Joko Vicente da Cruz 
gethan habe, als er (1814) mit demſelben Dolmetſcher hierher kam, um 
Handel zu treiben, welcher, nachdem er viele Vergehen (Milandos) 
ſich hatte zu Schulden kommen laſſen, fortging, ohne dafür zu bezah— 
len; daß er von ihm, dem Muaniancita, einen Ballen Tuch verlange, 
um für die erwähnten Vergehen zu bezahlen; daß er auch verlange, 
daß der Carama (zweiter Commandant), der Tora-na-Me go 
* (Diener des Gouverneurs, wie Paulo Leonardo bezeichnet wurde) und 
der Cana⸗ampundo (wie der verſtorbene Montalvo genannt wurde) 
ihm mehr Waaren ſchicken möchten.“ 
8 Hierauf wurde erwiedert, daß der Muata nach dieſem Verfahren 
nicht mehr, als ein gewöhnlicher Mambo zu ſein ſcheine, und gefragt, ob 
dies ſeine Art wäre, mit den Mozungos Handel zu treiben und Freund— 
ſchaft zu ſchließen. Jedoch wurden noch einige Stücke Tuch mehr ab— 
geſandt und der Einzug nach Lunda auf den folgenden Tag feſtge— 
ſtellt. 
ö 17. Nov. Morgens marſchirten wir nach N. N. O., paſſirten nach 
1 Meile das Flüßchen Chitambo, welches 4 Klafter breit mit ſtag— 
nirendem Waſſer nach Weſten fließt, trafen 100 Schritte weiter eine 
kleine Dorfſchaft in einer Gegend, die Caſöro-mulanda heißt, und 
nach ferneren 13 Meilen kleine Anſiedlungen, welche zu der Stätte der 
Maxamos (Maſſanza — Dr. Lacerda) gehören. Dies find die 
Gräber der Muatas, welche die Cazember als geheiligte Orte ver— 
ehren. 
Nun zogen die Soldaten ihre Uniform an, und indem wir uns 
1 nach Weſten wandten, erreichten wir nach 1 Meile die Märämos, 
wo wir mit Freudengeſchrei (Tunguros) empfangen wurden, indem 
die Cazember, ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, haufenweiſe 
auf die Straße kamen. Alle hatten den Kopf nebſt dem Obertheil des 
Körpers mit Schlamm beſchmiert, andere waren in größerem Staate 
mit einem weißen gipsähnlichen Pulver (Impemba) beftreut. 
Nachdem an dem von * Boten beſtimmten Orte das Lager auf⸗ 
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ſollte, um den Commandanten zu bitten, daß er die Mantembos 
(Soldaten) zu den Max mos ſchicken möge. Zuerſt führte man uns 
zum Märämo (Grabmal) des Muata-Canhembe, welcher der 
dritte Herrſcher dieſes Reiches war. Es wurden drei Salven gefeuert, 
und darauf gab ich und der Dolmetſcher ein Geſchenk, in 2 Klafter 
Tuch, 2 Gläſern und einem kleinen Spiegel beſtehend, welches vor einem 
Neger niedergelegt wurde, der, ganz mit Impemba beweißt, mit ge— 
kreuzten Beinen auf einem Löwenfelle vor der äußeren Pforte des Mä- 
ramo ſaß, und der Muine-Märämo genannt wird. Dieſer ſagte, 
daß das Geſchenk zu gering ſei, und verlangte noch drei Stücke Tuch 
mehr, welche ihm gegeben wurden. Darauf trat er in den Märämo 
hinein und ließ uns bald darauf folgen. Außen vor der erſten Pforte 
ift ein Berg von Schädeln aufgehäuft. Sie führt in einen großen vier— 
eckigen, 100 Schritt breiten und eben ſo langen Raum, der durch einen 
Zaun von mit Blättern verſchlungenen Bäumen und Pfählen gebildet 
wird. Dieſer Platz iſt auf's äußerſte geſäubert und in ſeiner Mitte 
ſteht ein rundes, mit Rohr gedecktes Haus, vor deſſen Thüre ein 
anderer Haufen von Schädeln befindlich iſt. Innerhalb dieſes großen 
Hauſes befindet ſich ein kleineres, aus Bambusdecken verfertigt, ganz 
ſchmucklos mit Ausnahme der beiden bemalten Säulen, welche als Por— 
ticus dienen. Innerhalb dieſes Häuschens, welches von cylindrifcher 
Geſtalt und ganz leer war, ſaß der Muine-Märämo mit den Geſchen— 
ken vor ſich. Nach langem Stillſchweigen und unverſtändlichem Mur— 
meln rief er: „Averié“ d. h. Dank, und ſagte dann zu uns: „Der 
Muzimo dankt den Mozungos und dem Cazembe-Ampata, daß er ſie 


hierher gebracht hat.“ Nun erfolgte großes Händeklatſchen des Ge- 


folges und Geſchrei von „Averié“, und dann zogen wir Alle hinaus 
und nach unſerem Lager zurück, die Cazember, nachdem ſie ihre Waffen 
wieder aufgenommen, welche ſie vor der äußeren Thüre abgelegt hatten. 

18. Nov. Am Morgen wurden wir aufgefordert, das Grab des 
Muata Lequé za, des vierten Herrſchers und Vaters des jetzigen, 
zu beſuchen, welcher zur Zeit des Dr. Lacerda hier regierte. Die 
Geſchenke wurden vor dem Muine-Märämo hingelegt, der mit 
einem rothen Stück Tuch umgürtet auf einer Löwenhaut ſaß. Es war 
natürlich wieder zu wenig und nachdem noch etwas hinzugefügt war, 
ging er hinein, während die drei Gewehrſalven gegeben wurden. Die⸗ 
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ſer Märämo liegt etwa 200 Schritt nördlich von dem vorigen entfernt 
N und iſt ähnlich wie jener, nur machten ſich noch zwei Schädel auf 
Bäumen bemerkbar, welche zwei mächtigen Mambos angehört hatten, 
die der Lequéza beſtegte Am Grabmal waren 30 Flintenläufe als 
Trophäen aufgeſtellt. Hier befand ſich ein Spieler des G&mäti. 
Dieſes iſt ein muſikaliſches Inſtrument, beſtehend aus zwei großen 
eiſernen Glocken, welche durch ein bogenförmiges eiſernes Mittelſtück ver— 
bunden ſind. Das letztere wird mit der linken Hand auf den Leib ge— 
ſtützt, fo daß die Glocken mit ihrer Oeffnung nach oben gerichtet ſind, 
und vermittelſt eines Stabes, deſſen Ende mit einem Klumpen von Kaut— 
ſchuck (Impira) verſehen iſt, werden dem Inſtrumente Töne entlockt, die 
ſich äußerſt traurig und monoton anhören. — Die dargebrachten Ge— 
ſchenke nimmt nachher der Cazembe an ſich. 

1 Wir wollten heute nach Lunda gehen, erhielten aber Gegenbefehl. 
Nachmittags ſchickte der Muata dem Commandanten eine Sclavin, wie 
es hieß, um ihm den Weg zu zeigen, und zugleich ſandte er zwei Stücke 
Tuch zum Umtauſchen zurück, weil ſie zu klein ſeien. 

1.9. Nov. Heute marſchirten wir nach Weſten auf einer 40 Fuß 
breiten Straße und nach 13 Meilen machten wir nahe vor Lund a 
Halt, um in beſter Ordnung in die Stadt hineinzugehen. Das meiſte 
Aufſehen erregte ich mit meinem Eſel, einem hier ganz unbekannten 
Thiere. Bald traten wir in eine etwa 4 Meile lange Straße ein, die 
zu beiden Seiten durch 7 bis 8 Fuß hohe Zäune begrenzt wird, welche 
aus mit Flechtwerk verbundenen Stangen beſtehen und ſo regelmäßig 
verfertigt find, daß fie wie Wände ausfehen. Zu beiden Seiten ſieht 
man von Zeit zu Zeit kleine offene Thüren in dieſen Strohwänden. 
Am Ende der Straße befindet ſich eine kleine viereckige Baracke, welche 
nur nach Weſten zu offen iſt, und in deren Mitte auf einer hölzernen 
Baſis eine roh aus Holz geſchnitzte menſchliche Figur von 2 Fuß Höhe 
ſteht; vor der offenen Seite liegt ein Haufen von mehr als dreihun— 
dert Todtenſchädeln. 

Heier öffnet ſich die Straße in einen Außen gereinigten viereckigen, 


3. Am Ende dieſes Platzes erhebt ſich ein dichter und hoher vier— 
r Wald, an deſſen Oſtſeite, gegenüber der Hütte, man eine große 
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Blätterzaune ſieht. An der Außenſeite des Zaunes, zu beiden Seiten 


der Pforte, und an jenen befeſtigt, ſieht man dreißig in einer Linie 
geordnete Todtenköpfe als Zierrath. Sobald wir auf dem Platze an— 
kamen, wurden wir aufgefordert, eine Salve zu geben, was der Com— 
mandant jedoch verweigerte. Wir ſchritten ſchräg über den Platz, der 
von einem faſt verſchütteten Graben umgeben war, und gingen dann an 
der linken Seite des Gebüſches nach Weſten, dann weiter 4 Meile nach 
Süden, wo vier ſchlechte viereckige Hütten ſtanden, die für uns be— 
ſtimmt waren. Endlich waren wir nach einem Marſche von 300 Mei— 
len angelangt! 

Die Hütten waren für die vier Weißen beſtimmt; wir nahmen 
ſie ein, nachdem dem Commandanten noch eine Sclavin geſchenkt war, 
um ihm fein Haus zu zeigen. Bald kam auch der Fumo Anſéva, 
welchem die Bewachung aller Fremden in Lunda obliegt und ver— 
mittelſt deſſen ſie mit dem Muata verkehren können. Auch wurden dem 
Commandanten zwei und jedem von uns ein Sclave geſchenkt. Dieſe 
Geſchenke waren, als vom Muata kommend, nicht zurückzuweiſen, ob— 
gleich wir nicht wußten, was wir damit thun ſollten, beſonders da es 
uns an Mitteln fehlte, ſie zu beköſtigen. Auch konnten wir ſie nicht 
freilaſſen, weil ſie wieder ergriffen worden wären und wir wiederum 
für ſie hätten zahlen müſſen. 

20. Nov. Morgens wurde uns angekuͤndigt, daß der Muata— 


Cazembe die Hauptperſonen der Expedition empfangen wolle. Die Sol— c 


daten marſchirten in Ordnung mit ihren Waffen auf, und da uns ge— 
ſagt war, daß Jeder ein Geſchenk für den Muata mitbringen müſſe, 
damit er wiſſe, mit wie vielen und welchen Perſonen er zu verkehren 
habe, ſo trug jeder von uns ein Stück Tuch. 

Bei der Moſſumba (Reſidenz des Mambo) angelangt, traten wir 
auf den großen Platz, welcher ſchon voller Menſchen war, die ſich ſo 
aufgeſtellt hatten, daß ein kleiner viereckiger Raum vor der öſtlichen 
Pforte des Zaunes (Chipango) ) frei blieb. 

Die ganze Kriegsmacht von Lunda, an 5 bis 6000 Mann, 


1) Chipango nennen die Cazember alle Umzäunungen, welche ihre Wohnun⸗ 
gen einſchließen. — Später ſagt Gamitto, daß Moſſumba, Chipango und 


Ganda verſchiedene Namen für eine und dieſelbe Sache, Wohnung oder Serail 
des Cazembe, ſeien. A 


“ 
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mit Bogen und Pfeilen, Poucué n!) und Aſſagaien bewaffnet, war 
ohne eine beſtimmte Ordnung auf dem Platze aufgeſtellt. Der Muata 
ſaß zur linken Seite von der Oſtpforte der Moſſumba auf einem mit 
einem großen grünen Tuche bedeckten Schemel. Dieſer Schemel ſtand 
N auf einem ungeheuer großen Löwenfell, welches über einen Haufen von 
ſternförmig mit den Schwänzen nach außen gekehrten Leopardenfellen 
ausgebreitet lag. 

Auf dem Kopfe trug er eine anderthalb Fuß hohe kegelförmige 
Mütze aus ſchönen ſcharlachrothen Federn. Um die Stirn ſchlang ſich 
ein Diadem aus verſchiedenfarbigen glänzenden Steinen und im Nacken 
erhob ſich ein kleines fächerförmiges, durch zwei kleine Elfenbeinpfeile 
befeſtigtes grünes Tuch. Um den Hals und über die Schultern war 
er mit einer Art Kragen bedeckt, welcher oben aus den Baſalſtücken 
großer Schnecken, unten aus kleinen abwechſelnd runden und vierecki— 
gen Spiegeln und in der Mitte aus Reihen verſchieden gefärbter fal— 
ſcher Edelſteine (Glas) beſtand. Um jeden Arm über dem Ellbogen— 
gelenk war eine 4 Zoll breite Binde von blauem Tuch gebunden, deren 
Ränder mit feinen Streifen von lang weiß- und ſchwarzhaarigem Pelz— 
werk garnirt waren. Der Vorderarm war vom Ellbogen bis zum 
Handgelenk herab mit Schnüren von hellblauen Steinen geziert. Vom 
Nabel bis zu den Knien war er bekleidet mit einem großen gelben 
Tuch, welches oben und unten einen doppelten, vier Finger breiten 
Saum von rother und blauer Farbe hatte. Ueber dem Nabel war das 
Tuch durch einen Pfeil von Elfenbein in Falten zuſammengeſteckt und 
durch einen Gürtel feſtgeſchnürt. Das Tuch wird Mucönzo, der 
Gürtel Inſipo genannt. Letzterer iſt ein 4 bis 5 Zoll breiter Strei— 
fen, welcher aus der rohen Haut des ganzen Rückgraths nebſt dem 
Schwanze eines Ochſen beſteht. An der rechten Seite des Gürtels 
hing eine Schnur von glänzenden Steinen bis zu den Beinen herab, 
an deren Ende eine kleine Schelle befeſtigt war, die von Zeit zu Zeit 
ertönte, wenn der Muata eine Bewegung machte. Die Unterſchenkel 
waren von den Knien bis zu den Fußgelenken herab in ähnlicher 


9) Ein großes zweiſchneidiges Meſſer, etwa 16 Zoll lang und 4 Zoll breit, 
welches in einer mit Leder überzogenen Holzſcheide an der linken Seite getragen 
d. Dieſe Waffe darf nur von den Vornehmeren getragen werden. 
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Weiſe, wie die Vorderarme, mit Schnüren von hellblauen Steinen ge— 
ſchmückt. 

Als Baldachin zum Schutze gegen die Sonne dienten ihm ſieben 
große bunte Sonnenſchirme auf langen, mit farbigem Tuch überzoge— 
nen Bambusſtäben, welche in die Erde feſtgeſteckt waren. Um dieſe 
Schirme herum ftanden zwölf mit einem einfachen Tuche umgürtete 
Neger, wovon jeder einen Gnuſchwanz in Form eines kurzgeſtielten Be— 
ſens, deſſen Stiel mit verſchiedenfarbigen Glasperlen geſchmückt war, in 
der Hand hatte; mit dieſem machten ſie von Zeit zu Zeit alle zugleich 
eine ſchwenkende Bewegung, wenn der Muata mit einem anderen ſehr 
kleinen, den er in der rechten Hand hielt, das Zeichen dazu gab. In 
ſeiner Nähe gingen zwölf andere Neger mit Beſen langſam herum, 
um alle Unreinlichkeiten des Bodens aufzufegen, und hinter ihnen 
zwei andere Neger mit Gefäßen, um dieſelben wegzutragen, obgleich 
der Boden vollkommen gereinigt war. 

Von dem Sitze des Muata gingen zwei Curven aus, welche etwa 
15 Fuß vor demſelben zuſammentrafen, und wovon die linke in einer 
Vertiefung des Bodens beſtand, die rechte durch Impemba (eine Art 
Gips) bezeichnet war. Außerhalb dieſer Linien und vor dem Muata 
ſtanden zwei parallele Reihen von hölzernen, 16 Zoll hohen Figuren, 
welche den Obertheil eines Negers, mit Thierhörnern geziert, darſtell— 
ten. Mitten zwiſchen ihnen, nach dem Muata hin, ſtand ein Käfig in 
Form einer Tonne, welcher eine kleinere Figur enthielt. Alle Figuren 
waren mit der Rückſeite dem Muata zugekehrt. An der äußerſten Fi— 
gur der rechten Seite war eine feine Schnur befeſtigt, welche bis zu 
den Füßen des Muata reichte. Vor den beiden äußerſten Figuren 
ſaßen zwei Neger nach dem Muata hingewandt mit Kohlengefäßen, auf 
denen ſie aromatiſche Blätter verbrannten. 

Die Pforte des Chipango ſtand offen; in ihrer Mitte ſaßen 
die zwei Hauptweiber des Muata; die erſte (Muäringömbe) zur 
Rechten auf einem Schemel, mit einem großen grünen Tuche umhüllt, 
Arm, Bruſt und Stirn mit Steinen geſchmückt, und auf dem Kopfe 
eine ſpitze Mütze von rothen Federn; die zweite (Inteme na) auf 
einer Löwenhaut, ohne Schmuck, nur mit einem einfachen Tuche bes 
kleidet. Hinter ihnen ſtanden noch etwa 400 andere Weiber des Chi— 
pango (Serails), bloß mit der Nhanda umgürtet. 
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Links vom Cazembe ſaß eine noch junge, wie die Muäringömbe 
gekleidete Negerin auf einer Löwenhaut unter Sonnenſchirmen, hinter 
welcher 200 Negerinnen, mit der Nhanda umgürtet, ſtanden. Dieſe 
trägt den ihr durch Erbſchaft zugefallenen Titel der Nine-a-Muana 
(Mutter des Muane oder Muata). 

\ Innerhalb des von den Weibern gebildeten Vierecks ſaßen, 30 
Schritte von dem Muata entfernt, in einem Halbzirkel alle Quilô— 
los oder Vambires (Große des Hofes), auf Löwen- oder Tiger— 
fellen, jeder mit einem Sonnenſchirm, in derſelben Weiſe, wie der 
Mambo, gekleidet, aber ohne Kragen und rothe Federn. Mitten unter 
ihnen ſaßen Zwei, welche ſich durch rothe Federn und Armbinden, wie 
die des Muata, auszeichneten; von dieſen war der eine des Muata 
Onkel Calülda, der andere fein Neffe Suana-Murôòpue. 
Zwiſchen den Quilölos und dem Muata ſtanden verſchiedene 
Muſikchöre, welche mit allerlei eigenthümlichen Inſtrumenten einen be— 
täubenden Lärm machten. Neben ihnen, dem Muata am nächſten, 
machten mit Thierfellen und Hörnern bekleidete Spaßmacher die lächer— 
lichſten Bewegungen und Sprünge, ohne daß Jemand ihrer zu achten 
ſchien. 

Als wir vor den Cazembe kamen, zwiſchen ihm und den Quilo— 
los, ließ der Commandant das Gewehr präſentiren und dem Muata 
ſagen, daß dies ihm zu Ehren geſchähe, worauf derſelbe mit einer ern— 
ſten Verbeugung des Kopfes dankte. Dann ließ der Muata einen 
großen Elephantenzahn mit einem Leopardenfelle vor den Commandan— 
ten bringen, um ſich darauf zu ſetzen. Auf die Weigerung des letzte— 
ren, ſich ohne uns zu ſetzen, wurde für jeden noch ein Leopardenfell 
gebracht. Nun begannen Muſik und Tanz, welche eine lange Zeit 
dauerten und die von denen anderer Negervölker ſehr verſchieden ſind. 
- s der Cazembe-Ampata (Geſandte), der uns von Tete hierher be— 
gleitet hatte, hervortrat, um vor dem Muata zu tanzen, ſtreckte dieſer 
heide Hände nach ihm aus und rief: „Uävinga!“ (du haft es gut 
emacht), welches die größte Ehre iſt, die er erzeigt. Sogleich warfen 
ich der Geſandte und fein Gefolge auf die Erde und beſchmierten ſich 
en ganzen Oberkörper mit Erde, indem fie „Averié! Averié!“ 
Dank!) riefen. 


3 


Dann gab der Muata den Quilolos ein Zeichen, worauf dieſe 
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ſich erhoben, um den Geſandten zu begrüßen, welcher auf den Knien 
liegend ſie empfing. Darauf näherten ſich diejenigen, welche an Rang 
ihm gleich oder höher ſtanden, der Reihe nach, um ſeine Arme mit den 
ihrigen zu verſchlingen, indem ſie ſich gegenſeitig an den Ellbogengelenken 
anfaßten. Die Quilölos niederen Ranges berührten ihn dagegen nicht, 
ſondern begrüßten ihn, indem ſie die Arme mit ausgeſtreckten Händen 
in die Höhe hoben, welches er in derſelben Weiſe kniend erwiederte. 
Nachdem Alle gegrüßt hatten, erhob er ſich. Nun ließ der Comman— 
dant dem Muata ſagen, daß er ihn auch mit einer Gewehrſalve be— 
grüßen wolle. Sobald dies geſchehen war, ließ der Muata um eine 
Wiederholung bitten, worauf er uns entließ, indem er dem Comman— 
ten eine Sclavin ſchenkte. 

Die Stadt, in welcher der Mambo Cazembe ſeine Reſidenz hat, 
heißt Lund a!) und die Bewohner derſelben werden Lundas, Mus 
rundas oder Arundas genannt. Sie liegt in einer großen Ebene 
am öſtlichen Ufer des großen Sees oder Fluſſes Möfo, der nach 
Norden ſtrömen fol und der hier eine Breite von wenigſtens 4 Mei- 
len hat. Sein Ufer iſt an dieſer Seite niedrig und ſumpfig, ſein Waſſer 
trübe und von ſchlechtem Geſchmack. Er iſt reich an Fiſchen, Kroko— 
dilen und Fiſchottern 2). Von Fiſchen, welche die Cazember mit dem 
allgemeinen Namen Maſſave bezeichnen, wurden zwei Arten geſehen, 
welche in Tete Pend e?) und Munhe-munhe ) heißen. Der Zitters 
Aal ), welcher in Zambeze ſehr häufig iſt, wurde weder hier, noch in 
irgend einem der Flüffe auf der ganzen Reiſe beobachtet. Waſſervögel 
ſind äußerſt gemein. Auch trifft man hier in großer Anzahl eine Art 


) Herr Cooley (Petermann's geograph. Mittheil. 1856. I, S. 25) beſchul⸗ 
digt Gamitto, dieſen Namen nur erfunden zu haben, und nimmt den Namen Lu⸗ 
cenda auf die Autorität eines Negerſelaven als den richtigeren an. Ich bemerke 
hiergegen nur, daß Gamitto ſechs Monate in dieſer Stadt zubrachte und daß ſein 
Tagebuch an Ort und Stelle geſchrieben iſt. Herrn Cooleys zu hartes Urtheil über 
einen Mann, an deſſen Wahrheitsliebe zu zweifeln kein Grund vorliegt, und deſſen 
anerkennenswerther Ausdauer wir unläugbar ſehr wichtige Notizen verdanken, iſt wohl 


als briefliche Mittheilung nicht für die Publication beſtimmt geweſen. P. 
2) Catumbo in der Sprache von Cazembe. 
3) Chromis niloticus. P. 
) Clarias und Heterobranchus. P. 


) Nicht dieſer, ſondern der Zitterwels, Malapterurus electricus, komnit häufig 
in dem Zambeze vor. Der Zitteraal iſt nur in Amerika zu Hauſe. P. 
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von Säugethieren, Zove, welche mehr außer dem Waſſer, als in dem— 
ſelben leben. Sie haben die Größe von großen Ziegen, ſind mit zwei 
runden und glatten Spitzen bewaffnet, haben dichtes langes Haar von 
grauer Farbe, feine und geſpaltene Füße, ähnlich denen der Gazelle, 
mit ſehr langen Klauen, und find Wiederkäuer. Auf ſumpfigem Bo— 
den laufen ſie mit großer Schnelligkeit, während ſie auf einem trocke— 
nen, harten Terrain kaum gehen können ). 

- 21. Nov. Der Muata ſchickte zuerft einen Boten, um die Mi: 
rambos (Geſchenke) zu ſehen, welche für ihn beſtimmt ſeien, und um 
uns zu ſagen, daß wir nicht zu wenig geben ſollten. Wir gingen nun 
durch die Oſtpforte der Moſſumba hinein, kamen durch viele Kreuz— 
und Quergaſſen und gelangten dann auf einen großen Platz, wo der 
Muata, ohne irgend einen Apparat, im Schatten eines Baumes ſaß. 
Nachdem er ſich die Geſchenke hatte vorlegen laſſen, zeigte er ſich ſehr 
unzufrieden, und ſagte: „Die Mozungos mögen mir nicht verbergen, 
was ſie mir nachher zu geben haben, da ſie mir ſo die Unannehmlich— 


u. 


keit erſparen, alle Tage meine Augen und meinen Sinn auf ihre Woh— 


. nung richten zu müſſen. Mögen ſie mir daher auf einmal geben, was 
ſie mir in vielen Malen geben wollen.“ Darauf ging er plötzlich fort 
und befahl uns auch, uns zurückzuziehen 2). 

22. Nov. Nachdem die Geſchenke vermehrt, angenommen und be— 
lohnt waren, ſchickte der Muata einige Lebensmittel. Abends hörten 
wir den Mondo ertönen, ein hölzernes Inſtrument, welches dazu dient, 
durch die Verbindung verſchiedener Töne Signale zu geben. Zugleich 
Eon der Fumo-Anſéva, um uns zu erklären, daß der Muata durch 


2 )? Moschus aquaticus. P. 
2 2) Es hat zu wenig Intereſſe, dieſe fait 6 Monate hindurch fortgefegten Mä- 
keleien zu verfolgen, in welchen die Einen, theils durch die Befehle des Gouverneurs 
Cirne gebunden, ihre Waaren gegen möglichft viel Elfenbein, Kupfer, Malachit 
und Sclaven zu verwerthen ſuchten, der Andere dagegen dieſelben möglichft billig 
N zu gewinnen ſtrebte. Es genüge, zu wiſſen, daß der Muata feinen Zweck durch Aus⸗ 
hungern, Drohungen, Demüthigungen und vor den Augen der Reiſenden vollführte 
barbariſche Grauſamkeiten zu erreichen ſuchte, und daß er endlich, durch die Verhee— 
ru. ngen der Blattern und ein Traumgeſicht ſeines Vaters, des Muata Lequeza, 
bewogen, die Reiſenden wieder in Frieden mit ihren eingetauſchten Selaven und 
Waaren entließ. Ich werde in dem Folgenden daher nur das hervorheben, was ſich 
auf die Sitten und den Charakter des Volkes bezieht oder in geographiſcher Hinſicht 
bemerkenswerth erſcheint. P. 
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dieſe Signale ſeine Zufriedenheit mit den Mozungos zu erkennen gebe, 
und daß die Neger der Expedition „Averié!“ (Dank!) ſchreien müßten. 

23. Nov. Es kam einer unſerer Sclaven, Namens Uconde, der 
mit anderen in der Wüſte zurückgeblieben war, und erzählte, daß ein 
anderer Sclave, der ein Packet Waaren trug, vom Wege abgegangen 
und von herumſtreifenden Muizas beraubt worden ſei. Der Beraubte 
ſei dann dem Cazember Mutéva begegnet und habe dieſen um Hülfe 
gebeten. Der Mutéva habe auch den Muizas die Waaren wieder ab— 
genommen, gleich darauf aber den Sclaven und einen zweiten, eben— 
falls mit Waaren belaſteten Neger getödtet. Er habe dies zufällig ge— 
ſehen und ſei deshalb entflohen, wäre aber nun nachgekommen, indem 
er vorgegeben habe, daß er unterwegs krank geweſen ſei. Dieſes Be— 
nehmen des früher ſo vortrefflich erſcheinenden Mutéva bewahrheitet 
das alte Sprichwort: „Den Negern iſt nicht zu trauen, denn ſie ſind 
nur ſo lange gut, als ſie nicht böſe ſein können.“ 

28. Nov. Wir machten heute eine Ausflucht nach dem ungefähr 
1 Meile ſuͤdlich von Lunda befindlichen Fluſſe Canengoa, welcher 
etwa 50 Klafter breit, ſehr fiſchreich iſt und zu jeder Jahreszeit tiefes 
Waſſer hat. Er ergießt ſich in den Mofo. 

29. Nov. Wir wohnten heute einer Sitzung ) bei, welche der 
Muata mit ſeinen Quilölos hielt, die etwa 100 Schritt von ihm ent— 
fernt, ohne irgend einen Apparat, auf der Erde ſaßen. Der Muata 
richtete ſeine Worte an einen alten Mann, aber in der Campocolo— 
Sprache, die kein einziger von uns, ſelbſt nicht unſer Dolmetſcher, ver— 
ſtand. Nachher erfuhren wir, daß der Greis dem Muata eine Tochter 
zur Frau gegeben hatte, welche nebſt dem Kinde bei der Geburt ge— 
ſtorben war. Die Gangas erklaͤrten, daß die Muzimos (Seelen) der 
Vorfahren des Schwiegervaters ſowohl das Weib, als das Kind des 
Cazembe weggenommen hätten. Deshalb verſammelte dieſer heute ſeine 
Duilölos, um feinem Schwiegervater zu ſagen, daß er nach feiner 
Heimath gehen möge, damit die Muzimos feiner (des Muata) Vor 
fahren ihn nicht aus Rache tödteten, und weil er nicht wolle, daß man 


1) Eine öffentliche Sitzung oder Audienz des Muata heißt in der Sprache ven 


Cazembe Tentamar. Beſuchen oder ſich dem Muata vorſtellen heißt in derſelben 
Sprache romburar. 8 
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ſage, der Muata tödte fremde Söhne. Dieſes letzteren Ausdrucks be— 
dienen ſich die Neger in Bezug auf diejenigen, über welche ſie von 
Rechts wegen keine Gewalt haben. Dem Greiſe und ſeinem Gefolge 
wurde dann zum Abſchied ein Stück Tuch zur Kleidung gegeben. 

4 9. December. Der Muata lud uns ein, bei dem Empfange der 
Geſandten des Mambo der Arungos zugegen zu ſein und Soldaten 
mitzubringen, um Gewehrſalven zu geben. Zuerſt trat ein Quilölo 
Namens Chembelènguéze auf und berichtete in der Campocélo— 
Sprache über den Erfolg ſeiner Sendung. Da jener Mambo nur ge— 
ringe Macht beſaß und nicht weit vom Cazembe wohnte, war er der 
Aufforderung des letzteren nachgekommen, und hatte ihm Tribut bezahlt. 
Dieſer beſtand in einigen Stücken Kleinvieh, einigen Selaven, einem 
buckligen Neger und einer Anzahl von eiſernen en 1), begleitet 

von > Geſandten jenes Mambo. 

= 8. Janur 1832. Wir wurden eingeladen, einer Todtenfeier des 
Muata Lequèéza beizuwohnen, und gebeten, Soldaten mitzubringen, 
7 um zur Ehre des erſten Muatas, der Mozungos geſehen und geſprochen 
habe, Salven zu geben. Wir fanden an einer Seite des innern Platzes 
4 der Moſſumba eine mit weißen Tüchern bekleidete Blätterhütte, deren 
Eingang mit einer bunten engliſchen baumwollenen Decke verhängt war. 
Außen neben der Pforte ſtanden zwei Schilde angelehnt; über jedem 
derſelben lag ein Haufen Lanzen in bunten Tuchſäcken. Zur Rechten 
der Pforte lag auf einem Löwenfell eine große Trommel von etwa 
7 Fuß Länge und 3 Fuß Breite, welche der Muata Lequéza von 
dem Hofe des Muatianfa mitgebracht haben ſoll, als er hierher 
kam, um das Land zu regieren. Dieſe Trommel wird Chamban— 
ua genannt und wurde früher nur in Kriegsfällen benutzt. Links 
von der Hütte ſtanden Gruppen verſchiedener Spielleute, rechts, auf 
einem Löwenfell, ſtand der Thronſeſſel des Muata, ein viereckiger, ſehr 
K künſtlich aus den Blattſtielen der wilden Dattelpalme ) verfertigter 
Stuhl ohne Lehne. 


A 2 Sambos ſind Schwanzhaare des Büffels, mit ſehr fein gezogenem Draht 
aiten ähnlich. Sie werden von allen Negerſtämmen verfertigt und anſtatt der Ringe 


zur Verzierung der Arme und Beine benutzt. 
2) Phoenix fariniſera. P. 
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In der Hütte befand ſich der Muata mit feinen vier Hauptwei— 
bern und einigen Dienern. Zuerſt hörten wir den monotonen heiſeren 
Geſang des Muata, dem die anderen Perſonen im Chor antworteten. 
Nach einer ziemlich langen Pauſe hörte man dann Händeklatſchen, und 
einer der Diener kam heraus, um den Commandanten um eine Ge— 
wehrſalve zu bitten. Geſang, Händeklatſchen und Gewehrſalven wur— 
den ſo mehrmals wiederholt. Nach einem längeren Stillſchweigen tra— 
ten dann zwei Neger hervor, erhoben den Vorhang und heraus kam 
der Muata im größten Staate, das Geſicht mit Gips beſchmiert, und 
nach ihm die Weiber, ebenfalls mit beſchmierten Geſichtern, nebſt den 
anderen Perſonen, welche ſich in der Hütte befanden. Der Muata 
ging nun vor der Hütte ernſthaft auf und nieder und redete die näher 
tretenden Quilôlos mit lauter Stimme in der Campocòlo-Sprache an, 
indem er ſein Poucué aus der Scheide zog und ſie damit bedrohte. 
Wir erfuhren nachher, daß er die Quiloͤlos aufgefordert hatte, ihm 
Lebensmittel, Elfenbein, Kupfer, Malachit ) und Sclaven für die Mo— 
zungos zu ſchaffen, widrigenfalls er ihnen die Köpfe abſchneiden werde. 
Dann wandte er ſich an uns und entwickelte einen Plan, wie er das 
Land bis an den Aruängoa erobern wolle und den Geral von Tete 
auffordern werde, das Land von der anderen Seite bis zum Aruän— 
goa zu erobern, um ſich mit ihm zu vereinigen. 

Nun ging er bis an die Hütte zurück und begann unter Beglei— 
tung der Muſikchöre einen Kriegstanz aufzuführen (tombucar). Wähs 
rend er tanzte, erſchienen ſeine beiden Hauptweiber im vollen Staate, 
mit einem Gnuſchwanze in der Hand, um ihm während des Tanzes 
zuzuwedeln, begleitet von einer großen Zahl anderer Weiber. Nach— 
dem er lange Zeit getanzt hatte, ging er in die Hütte hinein, kam 
aber bald wieder mit gereinigtem Geſicht und neu gekleidet heraus. 
Dann ſetzte er ſich und ließ einige Felle holen, welche er an die bei— 
den Commandanten, den Dolmetſcher und den Kaufmann Paulo ver— 
theilte. Die letzteren erhielten jeder ein Leopardenfell, die Comman— 
danten dagegen ſehr ſchöne Felle des Imperumba-Affen ). 


) Chifuvia der Cazember. 


) Dieſe Affen leben nach der Angabe der Cazember in den Ländern des Mua= 
tianfa und laſſen ſich, wie ſie glauben, nicht lebendig fangen, weil ihr Biß tödtlich 
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Am 28. Januar ließ der Muata ſagen, daß Geſandte von dem 
Mambo Cumuimba (ein unabhängiger Mambo, weſtlich vom Ca— 
zembe wohnend) angekommen ſeien, und daß er uns erſuche, bei der 
Audienz mit den Soldaten zugegen zu ſein, damit jene ſähen, daß er 
mit den Mozungos befreundet ſei. 

Am 7. Februar fand dieſe Audienz ſtatt, welche jedoch nicht vom 
Muata (aus Furcht vor Herereien), ſondern von feinem Oheim Ca— 
lülua abgehalten wurde. Dieſer ſaß auf einem niedrigen Sitze rechts 
von der Oſtpforte des Chipango auf dem großen äußeren Platze, i 

einem Halbkreiſe von den Quilölos oder Vambires umgeben, welche, 
einfach gekleidet, auf der Erde ſaßen. Der Sitz des Calülua ſtand 
auf einer Löwenhaut, beſchattet von vier Schirmen. Vor demſelben 
ſtanden fünf Neger, von denen einer der Abgeſandte, den der Muata 
an den Cumuimba geſchickt hatte, die Übrigen vier Geſandte von dem 
letzteren waren. Alle hatten ſich vom Kopfe bis zur Taille mit Erde 
beſchmiert. 

6 Sobald wir uns geſetzt hatten, begannen die Quilölos und nach— 
her das Volk zu tanzen, wobei ſie die Geſandten mit den Poucués 
und Lanzen bedrohten. Dann wurde auf den Wunſch des Muata eine 
Gewehrſalve gegeben. Hiernach hielt der Geſandte des Cazembe eine 
lange Rede, welcher eine zweite Gewehrſalve folgte, und nun ſchloß 
die Ceremonie damit, daß die Geſandten des Cumuimba die Geſchenke 
überreichten. Dieſe beſtanden in ſehr feinen Strohgeflechten, einem 
grauen Papagei, einem Mondo!) und einem Chincufo ). 

7 ſei. Dieſes Thier iſt von der Schwanzbaſis bis zu der Spitze der Schnauze 2 Fuß lang. 
Die Schwanzſpitze iſt weiß; von da bis zu den Händen iſt das Haar kurz und ſchwarz; 
an den Händen, Bruſt und Kopf hat er eine 8 Zoll lange weiße Mähne. (Nach 
dieſer Beſchreibung ſcheint es von derſelben Art zu fein, welche Rüppell in Abyſ— 
ſinien entdeckt und unter dem Namen Colobus Guereza beſchrieben hat. P.) 

) Der Mondo iſt ein Inſtrument von cylindrifcher Form. Es beſteht aus 
einem einzigen Stücke ſehr harten, ausgehöhlten Holzes, welches eine einzige, der 
Länge nach gehende Oeffnung von 1 Zoll Breite hat, die ſich nach jeder Seite hin 
bis zu 2 Zoll quadratiſch erweitert. Dieſes Inſtrument wird an einer Hautſchnur 
um den Hals gehängt und mit zwei Stäbchen von Kautſchuck geſpielt. Man hört die 
> Töne deſſelben ſehr weit; es dient dazu, Signale zu geben, welche aber nur die der 
Campocôlo⸗Sprache Kundigen verſtehen. 

2) Dieſes Inſtrument iſt ebenfalls aus einem einzigen Stück Holz gemacht und 
hat eine unregelmäßige würfelförmige Geſtalt. An feiner oberen längſten und ſchmäl— 
ſten Seite befindet ſich eine lange Oeffnung von 1 Zoll Breite. Es iſt 2 Fuß 8 Zoll 
Zieitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 25 
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22. Febr. Es kamen Boten vom Muata, welcher jagen ließ, er habe 
erfahren, daß wir ein Ding beſäßen, das ſich von ſelbſt bewege und wel— 
ches er haben wolle. Nur dadurch, daß wir ihn glauben machten, dieſes 
Ding enthielte die Muzimos unſerer Könige, konnten wir unſere Bouſſole 
retten. Denn nach dem Aberglauben der Neger können zwei Mambos 
weder einander ſehen, noch mit einander ſprechen, ohne daß einer von 
ihnen ſogleich durch den Zauber des anderen um's Leben komme. Da— 
her ſtand er nicht allein ſogleich von ſeinem Begehren ab, ſondern ließ 
uns auch noch auffordern, ja recht vorſichtig zu ſein und ſeiner Moſ— 
ſumba damit nicht zu nahe zu kommen. 

23. Febr. Heute kamen einige Krieger zuruck, welche der Muata 
ausgeſchickt hatte, zu deren Empfange wir eingeladen wurden. Wir 
fanden den Muata in großer Galla mit ſeinem ganzen Hofe, nur trug 
er anſtatt der rothen weiße Federn auf dem Kopfe, was nur dann 
geſchieht, wenn er die Abſicht hat, Blut zu vergießen. In großer Ent- 
fernung von dem Muata ſtanden die Krieger. Auf ein Zeichen von 
ihm trat einer derſelben mit einem Schädel in der Hand hervor, ging 
bis zu den äußerſten hölzernen Figuren heran, wo ihm das Geſicht 
roth angeſtrichen wurde, wandte ſich darauf gegen den Muata und 
machte, indem er etwa 20 Schritt entfernt vor demſelben ſtehen blieb, 
eine Bewegung, als ob er ihm den Schädel !) darbiete. Dann warf 
er den Schädel auf die Erde und begann eine Rede, nach deren Be— 
endigung er beide Hände in flehender Stellung gegen den Muata er— 
hob. Der Muata antwortete, indem er ihm eine Hand entgegenftredte, 
worauf jener niederkniete, wiederholt „Averié!“ rief, ſich Geſicht, Arme 
und Bruſt mit Erde beſchmierte und dann feinen Poucué aus der 
Scheide zog. Alle Quilôlos entblößten nun ebenfalls ihre Poucués, 
und kamen nach einander an ihn heran, um dieſelben mit ſeinem Pou— 
eu& zu kreuzen; wer keinen Poucué hatte, that es mit einem Stocke. 


hoch, 3 Fuß 4 Zoll breit und etwa 2 Zoll dick, unten nur 1 Fuß breit, aber 8 Zoll 
dick. Es wird ebenfalls an einer Schnur um den Hals getragen und als Baß zur 
Begleitung anderer Inſtrumente vermittelſt zweier Stäbchen geſpielt. 

) Wenn die Cazember von einem Kriege heimkehren, müſſen fie ihrem Mambo 
die Gefangenen und die Köpfe der Erſchlagenen präſentiren. Weil ſie aber die letz— 
teren nicht wohl aus großer Entfernung transportiren können, pflegen ſie die Köpfe 
oberflächlich zu reinigen und die übrigen Weichtheile in einem Strohfeuer zu ver— 
brennen, ſo daß die Schädel, anſtatt weiß, geſchwärzt erſcheinen. 
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Nach dieſer Ceremonie erhob ſich der Krieger, begann mit ent— 
blößtem Poucué zu tanzen und zog ſich dann auf feinen Platz zurück. 
Andere (im Ganzen zwanzig) folgten ihm in derſelben Weiſe, jeder 
einen Schädel neben die Holzfiguren niederlegend. Dann wurde ein 
unglücklicher Gefangener mit gefeſſelten Händen und den Hals an das 
Ende eines langen Pfahles gebunden herbeigeführt und in der brutal— 
ſten Weiſe neben den Schädeln niedergeworfen. Sein Führer kreuzte 
ſein Poucué und tanzte dann in derſelben Weiſe, wie feine Vorgän— 
ger. Nun rief der Muata den Cäta-Maäta (das Haupt der Nach— 
richter, von denen etwa dreißig rechts neben dem Muata ſtanden), der 
auf ein gegebenes Zeichen zu dem unglücklichen Gefangenen heranging 
und ihn aufſtehen ließ. Sogleich verſetzte er aber demſelben einen Fuß— 
tritt in die Kniegelenke, ſo daß er aufs Neue niederfiel; ehe er aber 
die Erde erreichte, hatte er ihm mit einem einzigen Hiebe den Kopf, 
den er mit der linken Hand an den Haaren feſthielt, abgehauen. Nun 
kam einer der unteren Quilölos heran, faßte den Kopf an den Ohren 
und kniete mit demſelben vor dem Muata nieder, welcher den Zeige— 
finger der rechten Hand in das Blut hineintauchte und ſich die Zunge, 

* Stirn, Schultern, Brüſte und die Fußrücken damit benetzte und dann 
den Kopf zu den übrigen legen ließ. 

Dann folgte ein anderer Krieger mit einem in eine Nhanda ein— 
gehüllten Schädel, den er ſorgfältig dem Cazembe zu Füßen legte, wel— 
cher einen Gnuſchwanz und einige Hörner darauf legen und denſelben 
dann neben die hölzernen Figuren ſtellen ließ. Dies war der Schädel 
des beſiegten Fumo. 

Nun wurde ein anderer Gefangener gebracht, um deſſen Leben 
aber der Commandant den Muata bitten ließ; dieſer gewährte zwar 
die Bitte, indem er ſagte: „Der Gefangene iſt Selave des Mozungo“; 
wir erfuhren jedoch, daß er nachher ebenfalls hingerichtet worden ſei. 
Beide Opfer waren junge Menſchen von 16 bis 18 Jahren. 

F Zuletzt erſchien der Cazembe-Ampata, d. h. der Führer der Schaar, 
welche der Muata abgeſandt hatte, mit dem Bogen des getödteten 
Fumo und legte ihn neben die Schädel nieder. Nachdem dieſer nun 
auch die Ceremonie mit dem Poucus beendigt hatte, ließ der Muata 
um eine Gewehrſalve bitten und zog ſich dann zurück. 

Jener Fumo wohnte an der nördlichen Grenze des Cazember— 
8 25* 
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Reiches und hatte ſeit langer Zeit unterlaſſen, Tribut zu ſenden. Um 
ihn dafür zu ſtrafen, ſchickte der Cazembe eine Schaar aus, welche 
von dem Fumo gaſtfreundlich aufgenommen wurde, indem er ſich ent— 
ſchuldigte, daß er den Tribut nicht geſchickt habe, weil die anderen 
Fumos es noch nicht gethan und weil der Muata ihn auch nicht ver— 
langt hatte. Er bat fie daher, zu warten, damit fie ihn gleich mit— 
nehmen könnten. In der Nacht aber, als die Bewohner ſorglos ſchlie— 
fen, fiel die Schaar über ſie her und metzelte Alle ohne Unterſchied 
des Geſchlechts und Alters nieder. — 

Eine Viertelmeile füdlich von unſerem Lager am Ufer des Fluſſes 
oder Sees Mofo befindet ſich ein auf etwa 500 Schritt ausgedehntes 
dichtes Bananenfeld !), in deſſen Mitte einige Hütten ſtehen, welche 
von außen nicht ſichtbar ſind. Dies iſt der Aufenthalt der Zauberer 
oder Gangas des Muata, zu welchem jedem anderen Sterblichen der 
Zutritt verboten iſt. 

Bei einem Spaziergange gingen wir in dieſes Gebüſch hinein und 
drangen auf einem engen Pfade bis zur Mitte vor. Wir hatten kaum 
Zeit, zu ſehen, daß hier eine kleine Hütte ſtand, welche von anderen. 
umgeben war, von denen einige offen ſtanden und ſcheußliche Figuren 
enthielten, als die Gangas hervorſtürzten, um uns den Eingang zu 
verwehren. Sie waren faſt nackt, von abſchreckendem Anſehen, und 
riefen uns mit heiſerer Stimme und glühenden Augen zu, zurückzu— 
gehen. Wir erfuhren ſpäter, daß jeder Andere, der hier hineingetreten 
wäre, ſogleich getödtet fein würde, da dies der Ort ſei, wo die Gangas 
mit den Muzimos verkehrten und ſich beriethen. 


Es wurde heute ſehr viel in dieſem Gebüſche getrommelt. Die 


Veranlaſſung hierzu war, wie man uns ſagte, ein ſcheußliches Banket, 
wobei die Eingeweide des Unglücklichen, deſſen Ermordung wir zuge— 
ſehen hatten, von den Gangas verzehrt würden. Das andere Schlacht— 
opfer, für das der Commandant ſich verwendet hatte, war ebenfalls 
den Gangas übergeben worden, welche ſeinen Körper in Stücke zer— 
hackten und in den Fluß warfen, wie ſie es mit allen denen thun, 
welche ſie tödten. 

10. März. Der Caquàta, welcher zum Fumo-Anſéva, dem 


) Musa paradisiaca. P. 
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erſten Grade des Adels und dem zweiten Range der Quilölos, ev: 
nannt war, zur Belohnung dafür, daß er die Reiſe nach Tete gemacht 

hatte, beſuchte uns in Begleitung von Spielleuten, um ſich in ſeiner 
neuen Würde vorzuftellen. 

14. April. Es wurde uns erzählt, daß jenſeits des Fluſſes Gua— 
pula, 5 Tagereiſen entfernt, das Gebirge Cundelungo liege, wo 
ſich viele Steine fänden, die wie Glas ausſähen (Kryſtalle). Auch 
wurde uns von einem drei Tagereiſen nach Norden entfernten Fluſſe 
erzählt, der an einer beſtimmten Stelle ganz trocken ſei, zur Zeit des 
Neu⸗ und Vollmondes ſich aber mit ſalzigem Waſſer anfülle, welches 
trockenes Salz zurücklaſſe. Nach vielen Vorſtellungen erhielten wir die 
Erlaubniß vom Cazembe, dieſen Fluß zu beſuchen. 

15. April. Wir gingen in N. N. O.-Richtung an dem öſtlichen 
Ufer des Mofo entlang, und gelangten durch lauter Mandiocafelder 
nach 11 Meilen an einen breiten und tiefen Graben, welcher die ehe— 
malige Reſidenz des Muata-Cazembe, die BPembue hieß, umſchloß. 
Hier wurde der Dr. Lacerda ) im Jahre 1798 vom Muata-Le— 
quéza empfangen. 13 Meilen weiter wendet ſich der Haupttheil des 
Mofo nach Nordweſten, indem neben dem Wege große Teiche übrig 
bleiben, welche mit ihm in Verbindung ſtehen. Nach ferneren 12 Meis 

len erreichten wir das Dorf der Nine-Ambäza (Schweſter des 
Muata) und nicht weit davon das Dorf des Fumo Anſéva, wo 
wir blieben. 

Als wir am folgenden Tage weiter gehen wollten, hielten uns die 
Führer zurück, indem fie vorgaben, daß erſt die Galäuas (Canoen) 
herbeigeholt werden müßten, um den Fluß Lounde zu paſſiren. 

Am 17. April kamen wir nach 4 Meile in N. N. O.-Richtung an 
den breiten, aus ſeinen Ufern übergetretenen Lounde, wo ſich aber 
nur zwei unbrauchbare Canoen vorfanden. Nun erfuhren wir durch 
die Nine-Ambäza, daß am vorhergehenden Tage alle brauchbaren Fahr— 


9 Der Gouverneur Dr. Lacerda wurde eine Tagereiſe von Lunda entfernt 

beerdigt. Seine Gebeine, welche ein Jahr nach ſeinem Tode ausgegraben wurden, 

um nach Tete gebracht zu werden, gingen unterwegs verloren, weil die Träger von 

den Muizas angefallen wurden. Es befindet ſich ein Muine-Maxamo an jenem 
Orte, der wie ein Maramo verehrt wird. 
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zeuge auf Befehl des Cazembe entfernt worden waren. Es blieb uns 
daher nichts weiter übrig, als unverrichteter Sache zurückzukehren. 

12. Mai. Früh morgens ließ der Muata uns rufen, um uns eine 
Abſchiedsaudienz zu geben. Wir fanden ihn in großer Galla, von allen 
Duilölos umgeben. Vor ihm war auf einem Löwenfell die große 
Trommel Chambaneua aufgeftellt, an welche ſich ein grüner Sack mit 
fünf Lanzen anlehnte, und daneben lag ein großer Mondo. Neben 
dem Throne ſaßen zwölf oder vierzehn Neger in zwei Reihen, einige 
mit Bogen und gefüllten Köchern (Mutumbas), andere mit Bündeln 
von Lanzen, noch andere mit Bacamarten, Flinten oder Piſtolen. Sie 
hatten keine Uniform und bildeten die Leibwache des Muata. Vor ihm 
ſtand ein großer Spiegel, in welchem er, wenn er ſaß, ſich beſtändig 
anſehen konnte). Sobald wir ankamen, ſagte er dem Fumo-Anfeva, er 
laſſe in Tete um Waffen, Pulver und Soldaten bitten; er werde dafür 
ſorgen, daß der Weg frei und geſichert ſei; die Expedition werde von 
einem Cazembe-Ampata begleitet werden. 

Dann erhielt der Neger, welcher zuerſt bei unſerer Ankunft die 
Funktion des Fumo-Anſéva verſehen hatte, ein Stück Tuch, ein Leo— 
pardenfell und eine Federmütze, durch welche Inſignien er zum Amte 
des Caquäͤta (Chef der Sbirren) ernannt wurde, welches bisher 
der Geſandte, welcher uns von Tete begleitete, bekleidet hatte. Er zog 
ſich ſogleich zurück und kam bald darauf mit allen ſeinen Untergebenen 
wieder, welche ſämmtlich vom Scheitel bis zum Gürtel mit Erde be— 
ſchmiert waren und wiederholt „Averié!“ ſchrien. 

Nun ſtand ein anderer Neger auf, kniete vor dem Muata nieder 
und ſprach eine Zeit lang, worauf der Muata aufſtand, ſich ein Pou⸗ 
couè umhing, die Lanzen ergriff, welche neben der Trommel ſtanden 
und that, als wenn er ſie fortſchleudern wolle. Dann hielt er, ſich 
von Zeit zu Zeit nach der Trommel hinwendend, eine lange Rede, 
begann unter Begleitung von Muſik einen Tanz, welcher eine Viertel— 
ſtunde lang dauerte und nahm dann wieder ſeinen Platz ein. 

Wie der Fumo-Anſéva uns auseinanderſetzte, war der Neger ein 


) Wenn der Muata große Audienz giebt (tentamar) und nicht die früher 
erwähnten Reihen von Idolen aufgeſtellt ſind, wird die Stelle der letzteren von der 
Leibwache und dem Spiegel eingenommen. 
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Bote, den der Muata zu den Gangas geſchickt hatte, um zu errathen 
(ombezar), warum ſein Volk durch die Blattern vernichtet werde 
und wie die Träume zu deuten ſeien, in denen ihm ſein Vater Le— 
quéza erſchienen ſei. Die Gangas hatten geantwortet, der Mambo 
Lequéza habe dieſe Strafe geſandt, weil der Cazembe und die Lun— 
das ihn und die Muzimos vernachläſſigt hatten. Deshalb hatte der 
Muata jene Rede gehalten, durch welche er die Quilölos aufforderte, 
Geſchenke zu bringen, um den Zorn der Muzimos zu beſchwichtigen. 
Da wir wußten, daß ein Geſandter des Muatianfa oder Mu— 
ropue (deſſen Land nicht weit von den portugieſiſchen Beſitzungen an 
der Weſtküſte Afrikas liegt) im Begriff ſtand, zurückzukehren, hatten 
wir einen Brief an den Gouverneur von Angola geſchrieben. Wir 
baten nun den Muata, dieſen Brief befördern zu laſſen. Er wollte 
den Brief nicht anfaſſen, ließ aber den Geſandten rufen und empfahl 
ihm in unſerer Gegenwart, für die Beförderung deſſelben Sorge zu 
tragen ). 
Am 19. Mai wurden wir noch einmal in die Ganda (Moſſumba 
oder Chipango) zum Muata gerufen, um uns endlich von ihm zu ver— 
abſchieden. Wir fanden ihn in dem großen Haufe über Tüchern und 
Fellen auf der Erde ſitzend. Sogleich ließ er uns vier Körbe Salz, 
vier Körbe voll Tabaksblätter und jedem von uns eine Sclavin geben. 
Dann kam er mit einer Schüſſel voll Impemba (einem weißen gips— 
artigen Pulver) aus dem Hauſe heraus, machte Jedem mit der Spitze 
des Zeigefingers ein Zeichen an der Stirn und that ihm eine kleine 
Menge des Pulvers in die Hand. Darauf ließ er uns eine Kuh 
geben, und als wir uns endlich verabſchiedeten, ſpuckte er auf die Erde, 
als wenn er ſie beſprengen wolle, um uns nach ſeiner Sitte eine glück— 
liche Reife zu wünfchen. 
Als wir wieder an unferem Lagerplatze anlangten, erſchien eine 
Negerin, welche bat, daß wir ſie kaufen möchten. Der Muata, wel— 
cher hiervon benachrichtigt wurde, beſtimmte den Kaufpreis, beſtehend 
in 18 Klaftern Tuch. 


* 


9 Diefer Brief kam 1839, alſo ſieben Jahre ſpäter, richtig in Angola an. 
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IX. Die Völkerſchaften von Cazembe. 


Das Land des Muata Cazembe grenzt nach Nordweſten, Oſten, 
und Süden an das Territorium der Muembas, nach Weſten an den 
Fluß Lualao !), welcher es von dem Reiche des Muatianfa oder 
Muropue trennt. Es iſt der mächtigſte Negerſtaat in dem ſüdöſtlichen 
Theile von Afrika. Die Sprachen der mehr nach Oſten wohnenden 
Völker ſind hier nicht unbekannt, aber die Sprache am Hofe des Ca— 
zembe ift die Campocòlo-Sprache. Der Name „Cazembe“ möchte 
mit „Kaiſer“ zu überſetzen ſein; nach ihm erhielt das von ihm be— 
herrſchte Land den Namen. Das Land iſt in Diſtricte eingetheilt, welche 
von Quilölos oder Vambires regiert werden. Es geſchieht ſelten, 
daß einem Duilölo ein ſolches Gouvernement entzogen wird, obgleich 
es häufig vorkommt, daß einer derſelben hingerichtet wird. 

Die Hauptſtadt heißt Lunda und ſteht am weſtlichen Ufer des 
Sees oder Fluſſes Möfo. Sie hat eine Ausdehnung von einer hal— 
ben Meile und breite, gerade und ſehr reine Straßen. Die Ganda 
(Moſſumba oder Chipango, d. h. Reſidenz des Muata) befindet ſich am 
Ufer des Möfo und an der Nordſeite von Lunda. 

Die Völkerſchaften von Cazembe haben weder eine Schrift- noch 
Zeichenſprache. Sie opfern die Kriegsgefangenen und in Ermangelung 
derſelben ihre eigenen Landsleute den Muzimos der verſtorbenen Mua⸗ 
tas oder auch bei anderen abergläubiſchen Gebräuchen. 

Die Regierung iſt despotiſch und abſolut. Der Souverän hat 
den Titel Muata (Herr). Zuweilen nennen ihn ſeine Höflinge aus 
Schmeichelei Muatianfa. Auch wird er einfach Muané (ein ande 
rer Ausdruck für Herr) genannt. Er verfügt über das Gut und das 
Leben ſeiner Unterthanen ſo unbeſchränkt, wie ein Herr über ſeine Scla— 
ven 2). Die Regierung geht auf einen Sohn über, deſſen Mutter aber 
eine Campocòla aus dem Reiche des Muatianfa fein muß. Der ans 
erkannte Thronfolger nimmt den Titel Muana-Buto an. In Er⸗ 

) Dieſer Fluß wird wie ein Märämo (Königsgrab) verehrt, weil einſtmals 
ein Muata Canhembo in demſelben verrätheriſcher Weiſe um's Leben kam. 

2) Iſt der Muata bei übler Laune, ſo läßt er dem, der etwa einen Befehl 
nicht recht verſtanden hat und fragt, ſogleich die Ohren abſchneiden, „um beſſer zu 
hören“. Jeder Diebſtahl an ſeinem Eigenthum wird mit Amputation der Ohren und 


Hände beſtraft. Wer mit irgend einem ſeiner Weiber zuſammenkommt oder nur mit 
ihr ſpricht, wird getödtet oder an allen Gliedern verſtümmelt. 
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mangelung eines Sohnes folgt der nächſte Verwandte des Regenten, 
welcher von einer Campocôla abſtammt. Iſt kein ſolcher vorhanden, fo 
wird ein Unterthan des Muatianfa zum Muata-Cazembe erwählt. 
Der Hof des Muata wird zuſammengeſetzt aus Quilölos oder 
Vambires, welche den Adel bilden und von dem Volke in derſelben 
Weiſe reſpectirt werden, wie der Muata von ihnen. 

Quilölos erſten Ranges find: 

1) Der Muano-Buto, Kron- oder Erbprinz; 

2) der Calàlua, Onkel des Muata; 

3) der Suana-Muröpue, Neffe des Muata; 

4) die Nine-Amuana, Mutter des Muata; 

5) die Nine-Ambäza, Schweſter des Muata; 

6) der Muanempanda, General en chef der Kriegsmacht; 

7) der Muaniancita, Intendant der Straßen und beauftragt, 
die Führer zu liefern. Auch hat er Streitigkeiten anzuhören und 
darüber zu urtheilen, ehe ſie in der letzten Inſtanz von dem 
Muata entſchieden werden. 

Diie anderen Quilölos, deren Titel das Wort „Fumo“ vorange— 
ſetzt wird, find zweiten Ranges. Alle Stücke, die zur Bekleidung oder 
zum Schmuck des Muata gehören, werden von Quilölos zweiter Klaſſe 
aufbewahrt, und jeder erhält den Titel von dem, was er aufzubewah— 
ren hat, wie Fumo-a-Muconzo, der, welcher das Kleid oder den 
Muconzo des Muata aufbewahrt, Fumo-a-Tunſeco, der, welcher 
die Korallen und Glasperlen bewahrt, Fumo-a-Mäbusé, der, wel- 
cher die Steine aufbewahrt u. ſ. w. Dieſe Duilölos müſſen ſich immer 
in der Nähe der Moſſumba aufhalten, ſo daß ſie die mit dem Mondo 
gegebenen Signale hören können. Außerdem gehören zu den Quilölos 
zweiten Ranges die Muſikanten, welche den Namen von ihren Inftrus 
menten entlehnen. 
f Nächſt dem Muata hat der Muanempanda die höchſte Ge— 
walt, welcher auch in bedeutenderen Kriegen das Heer anführt, falls 
der Muata es nicht ſelbſt thut. 
Der Muaniancita als Intendant der Wege muß die Reiſe— 
route beſtimmen, wenn irgend ein Haufen abgeſandt wird und zu dem 
Ende einen kundigen Begleiter mitſenden; er ſelbſt begleitet nur die 
Perſon des Muata. 


* 


* 
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Der Fumo-Aluvinda iſt der Inſpector der Bauten des Muata 
und iſt verpflichtet, für die Unterhaltung der Straßen in Lunda, der 
Zäune und Häuſer der Moſſumba, des Mazembe, der Märämos u. f. w. 
zu ſorgen; er iſt dem Muaniancita untergeordnet. 

Dem Fumo-Anſéva liegt die Beaufſichtigung der Fremden ob, 
welche auch nur durch ihn mit dem Muata verkehren und ſprechen 
können. 

Der Caquäta (d. h. der, welcher ergreift und bringt) hat nicht 
den Rang eines Quilélo. Er iſt der Chef der Quätas oder Sbir— 
ren, welche dieſelbe Achtung genießen, wie in Europa. Ihre Abzeichen 
find außer dem Poucué, welchen ſie über die Schulter hangen, auf— 
gerollte Stricke, mit denen fie im Nothfalle ihre Gefangenen feſtbin— 
den, obgleich es nur ſelten vorkommt, daß Jemand ihnen Widerſtand 
leiſtet. Sie gehorchen nebſt ihrem Führer dem Fumo-Anſéva. Dem 
Caquäta untergeordnet iſt der Cäta-Mäta (d. h. Ohrenabſchneider), 
der Haupthenker. 

Wenn der Muata eine feierliche Audienz giebt, ſteht der Cäta— 
Mäta vor den Quätas, welche zur Rechten des Muata, zehn bis zwölf 
Schritte von demſelben entfernt, zuſammen ſtehen, während der Ca— 
quata ſich in ihrer Nähe ſetzen darf. 

In jeder Straße befindet ſich ein Muhiné (Richter), welcher 
für Alles verantwortlich iſt, was in derſelben vorfällt, und in gering— 
fügigen Streitigkeiten entſcheidet. Jedoch können die Parteien an den 
Muaniancita, dem die Muhinés untergeben ſind, und von dieſem an 
den Muata appelliren. Dieſe Muhinés tragen als Amtszeichen eine 
kleine Hacke auf einem langen Stocke, an deren Baſis ein Ring der— 
artig befeſtigt iſt, daß ſie damit beim Gehen ein Geräuſch machen. 

In jedem Märämo (Grabmal des Königs) iſt ein Muines 
Märämo, der die Geſchenke in Empfang nimmt, welche den Mus 
zimos (Manen) dargebracht werden. 

Der Wille des Muata iſt das Geſetz. Er iſt abſoluter Herr von 
Allem und legt Jedem nach ſeiner Laune Tribut auf. Er hat keine 
weiteren Ausgaben, als das, was er als Geſchenk oder Gnade ver— 
theilt. 

In Kriegsfällen ziehen Alle aus, die Waffen tragen können, ohne 
Nachtheil für die Cultur des Landes, welche allein durch die Weiber be— 
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trieben wird. Sie bedienen ſich zum Angriff des Bogens, des Spießes, 
des Beils und des Poucué (Meſſer). Einige haben auch Gewehre, 
welche jedoch nur mit Pulver geladen ſind, um Schrecken zu verbreiten. 
Zur Vertheidigung haben fie länglich -vieredige Schilde aus einem ſehr 
leichten und poröſen weißen Holze, welche mit der Wurzelrinde eines 
in den Seen vorkommenden Gewächſes (Mäm a) durchflochten find, 
Bevor ſie in den Kampf gehen, tauchen ſie dieſe Schilde in Waſſer, 
wodurch das Holz ausgedehnt und ſehr feſt wird. 
Die erſte Klaſſe der Einwohner beſteht, wie erwähnt, aus den 
Quilsölos, die zweite und letzte aus den Muzias oder Dienern, 
worunter die Ackerbauer, Handwerker u. ſ. w. begriffen ſind. Beide ſind 
Sclaven des Muata, welcher die erſteren zwar bedroht, ſie als ſolche 
zu verkaufen, dies jedoch noch niemals ausgeführt hat. 

Die Dörfer werden Mui genannt, dasjenige aber, welches der 
Herr des Diſtricts bewohnt, führt den Namen Ganda. 
Die Cazember ſind von mittlerer Statur und ſchwarz von Farbe, 
haben langes, wolliges Haar, eine vorragende Stirn, ſehr lebendige 
und vorſpringende Augen, eine gerade Naſe, dünne Lippen. Sie ſtam— 
men ab von den eingeborenen Meffiras und den Campocôlos, 
welche von Weſten her das Land erobert haben. Daher werden die 
reinen Abkömmlinge der beſiegten Mambos noch heutigen Tages Meſ— 
ſiras genannt. Dieſe leben iſolirt auf einer Inſel des Möfo und 
vermiſchen ſich nicht mit den Cazembern, ſondern erſcheinen nur zuwei— 

len bei feſtlichen Gelegenheiten am Hofe. 

f Die Cazember glauben an einen Schöpfer aller Dinge, Bämbi, 
der jedoch ihren Zaubereien ſich fügen müſſe. Der Muata hält ſich ver— 
mittelſt ſeiner Zaubermittel für unſterblich und ſchreibt den Tod ſeiner 
Vorgaͤnger nur einem Mangel an Vorſicht zu. Der gegenwärtige 
Muata hatte noch keinen Muana-Buto (Nachfolger) ernannt, aus 
Furcht, durch ihn behert zu werden. Nur der Muata beſitzt einige 
hölzerne Idole, welche das Gute und Böſe vermitteln ſollen. Wenn ein 
Krieg unternommen werden ſoll, wird einer der verſtorbenen Muatas 
4 angerufen, dem dann auch die Schädel der Erſchlagenen dargebracht 
und die Gefangenen geopfert werden. Sie glauben, daß die verſtorbe— 
nen Muatas mit den lebenden verkehren, in der Nacht herumwandern 
und debauchiren. 
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Die gewöhnliche Sprache iſt Meſſira, welche viel Aehnlichkeit 
mit der Muiza-Sprache hat; am Hofe wird jedoch die Campochlo= 
Sprache geſprochen. Während des ganzen Aufenthalts von ſechs Mo— 
naten in Lunda wurde es Keinem von uns möglich, dieſelbe zu verſtehen. 
Sie iſt guttural. Nur zwei Wörter find uns bekannt geworden, Cüpſo 
(Feuer) und Mame (Waſſer). 

Die Cazember ſind ſehr induſtriös, befchäftigen ſich hauptſächlich 
mit Ackerbau und cultiviren vorzugsweiſe Mandioca, außerdem auch 
Mais, Millet (Sorghum) und Narenim (Eleusine). Sie zerſtampfen 
dieſe zu Mehl und machen daraus einen Brei (Buali), welcher ihr 
gewöhnliches Eſſen ausmacht. Um den giftigen Saft der Mandioca— 
wurzel zu entziehen, laſſen ſie dieſelbe in Körben zwei Tage lang in 
einem Fluſſe ſtehen. 

Alle Gefäße, ſowie die Canoen (Galäuas) werden aus Holz 
verfertigt. Aus dem Baſt vieler Sträucher und auch aus Baumwolle 
verfertigen ſie grobe Tücher, Stricke, Netze, Fäden zum Nähen und 
zum Angeln u. ſ. w. 

Sie machen ſich Vorräthe von getrocknetem Fleiſch und Fiſchen 
und bedienen ſich der Felle als Kleidung. 

Kautſchuck findet ſich in Ueberfluß, wird aber nur angewandt, um 
die Stäbe zu überziehen, mit denen ſie ihre Inſtrumente ſpielen. Sie 
benutzen das Palmenöl (Coma) zum Eſſen. Auch bedienen ſie ſich 
der Frucht von Jatropha curcas und anderer Früchte als Kerzen. 

Die Aſche verſchiedener Pflanzen verwenden ſie zur Fabrikation 
von Salz, welches ſie außerdem an gewiſſen Stellen aus der Erde 
auswaſchen. a 

Die Schönen von Cazembe färben ſich mit in Oel zerriebenem 
Antimonium roth. 

Aus Holz verfertigen ſie ſehr künſtlich geſchnitzte und mit zierlich 
eingebrannten Figuren verſehene Kopfkiſſen (Jamiro). Auch verſtehen 
ſie es, Gefäße allerlei Art aus Thon zu bilden. 

Ihre eiſernen Waffen und Feldhacken machen ſie ſelbſt. 

Der Handel iſt ein Monopol des Muata. Die Völkerſchaften, 
welche von Oſten her den Cazembe beſuchen, ſind die Muizas und 
Impöanes (Mauren von der Küſte von Zanzibar) ). 

1) Gamitto traf bei feinem Einzuge in Lunda am 19. November 1831 zwei 
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a In mancher Hinſicht weichen die Gebräuche der Cazember von 
denen der früher aufgefuͤhrten Negerſtämme ab. Das meiſtens aus 
* Mehlbrei mit geſalzenem Fleiſch oder Fiſch beſtehende Eſſen bereiten ſie 
heimlich, ohne daß Jemand es ſieht; gewöhnlich geſchieht dies gleich 
nach Sonnenuntergang. 

Das niedere Volk bekleidet ſich mit Fellen verſchiedener Thiere; 
ſie befeſtigen eine Schnur um die Lenden, von welcher zwei kleine 
Stücke Fell herabhängen, ein vorderes, welches die Geſchlechtstheile, 
und ein hinteres, welches das Geſäß bedeckt. Die Weiber bedienen ſich 
gewöhnlich der Nhanda oder tragen ein kleines Stück Tuch um die 
Lenden, welches das obere Ende der Geſchlechtstheile und das Geſäß 
unbedeckt läßt; dieſes Tuch nennen fie Mucuta. Die Quilölos Flei- 
den ſich mit Tuch, wie der Cazembe, aber einfacher. 

Alle Cazember tragen das Haar möglichſt lang, etwa 8 Zoll und 
darüber, und binden es in eine, drei oder mehr Flechten oder Locken. 

Sie durchbohren weder die Ohren, noch die Lippen; auch iſt es 
nicht Sitte, den Körper zu bemalen oder mit Narben zu bezeichnen. 

R Ihre öffentlichen Unterhaltungen beſchränken ſich auf die, welche 
der Muata ihnen bei ſeinen großen Audienzen giebt. 

Ihre Wohnungen ſtehen zuſammen von Zäunen umſchloſſen. Sie 
beſtehen zunächſt aus einem inneren cylinderförmigen Theil aus gefloch— 
tenem Bambusrohr von etwa 7 Fuß (10 Palmos) Breite und 20 Fuß 
(30 Palmos) Höhe, woran eine Thüröffnung gelaſſen wird. Um die— 
ſen Cylinder herum, in einer Entfernung von 1 Klafter, ſchlagen fie 
8 Zoll von einander abſtehende Pfähle ein, deren obere Enden gabel— 
förmig ſind. Nun verfertigen ſie aus Bambus ein trichterförmiges 
Dach, welches mit Rohr bedeckt wird und bis auf die Erde herabreicht; 
durch die Spitze des Trichters geht ein in der Erde befeſtigter langer 
Pfahl, der untere Theil des Trichters ruht dagegen auf den gabelför— 
migen Pfählen und hat an einer Seite eine Thür von 2 Fuß Höhe 
und Breite. Der äußere Raum, welcher zwiſchen dem Trichter und 
dem innern Cylinder bleibt, dient zum gewöhnlichen Aufenthalt und 
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j Mauren, welche ihm ſagten, daß fie von Smpöane ſeien; fie ſchienen darunter das 
oſtafrikaniſche Binnenland zwiſchen den Querimba-Inſeln und Zanzibar zu ver⸗ 
ſtehen. 


24 


398 W. Peters: 


zum Empfang von Beſuchern, der innere Raum dagegen als Schlaf—, 
Vorraths- und Schatzkammer. 

Die Ehen werden in ſehr einfacher Weiſe geſchloſſen; der Bräu— 
tigam übergiebt feinem zukünftigen Schwiegervater einen Bande (Baſis 
einer Schneckenſchale), wodurch er, ohne ein Wort zu ſagen, die Ab— 
ſicht kund thut, eine ſeiner Töchter zu heirathen. Dann ruft der Vater 
des Mädchens die Verwandten zur Berathung zuſammen und beſtimmt 
dem Bräutigam den Tag der Hochzeit. Die einzige Ceremonie beſteht 
darin, daß der Bräutigam der Braut eine Schnur von Glasperlen 
um den Hals hängt und daß der Tag durch ein gemeinfchaftliches 
Mahl gefeiert wird. 

Die Quilölos haben große Harems, welche fie mit Weibern an— 
füllen, die ſie ohne irgend eine Formalität aus ihrem Diſtricte ſich zu— 
eignen. 

Die Todtenfeier dauert acht Tage; am Ende derſelben laſſen ſich 
die Verwandten der Verſtorbenen die Haare abſcheeren. 

Begegnen ſich zwei Individuen von gleichem Stande, ſo begrüßen 
ſie ſich mit leiſem Händeklatſchen. Begegnet aber ein Plebejer irgend 
einem Quilôlo, fo ſetzt er ſich kniend nieder und klatſcht langſam mit 
den Händen, bis dieſer, der mit ernſthaftem Schritte ohne ihn zu be— 
achten weiter geht, vorbei iſt. Erfährt ein Niedrigerer von einem Hö— 
heren irgend eine Gnade, ſo nimmt er beide Hände voll Erde, reibt 
ſich damit die Stirn, das Geſicht, die Armbuge, Bruſt und Unter— 
leib, und wirft die Erde über die Schultern nach hinten. Wenn je— 
doch der Muata irgend Jemand eine Gnade erweiſt, ſo geht dieſer 
ohne Unterſchied des Standes fort und kehrt ſogleich wieder zurück, 
vom Kopf bis zur Taille mit rother naſſer Erde beſchmiert. 

Obgleich der Titel Muane eigentlich nur dem Cazembe allein 
zukommt, wird er privatim auch den Duilölos gegeben. Wenn die 
Cazember von jenem in ſeiner Abweſenheit ſprechen, nennen ſie ihn ein— 
fach Muata, wenn fie jedoch von einem Quilölo oder einer anderen 
angeſehenen Perſon ſprechen, ſetzen ſie dieſes Wort dem Titel derſelben 
voran und fagen z. B. Muata-Calülua, Muata-Muanem-⸗ 
panda u. ſ. w. 

Die Cazember glauben, daß Niemand den Muata berühren könne, 
ohne durch ſeine Zaubermittel zu ſterben. Da jedoch eine ſolche Be— 
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rührung nicht immer zu vermeiden iſt, jo haben fie ein Mittel gegen 
5 dieſen Tod erfunden. Der, welcher den Muata oder nur ſeine Klei— 
dung berührt hat, kniet vor dem Muata nieder, worauf dieſer feine 
Hand ausſtreckt, die jener mehrmals mit der ſeinigen berührt, indem 
er abwechſelnd ſeinen Handrücken gegen den Handrücken des Muata 
legt, dann mit dem Daumen und Zeigefinger knipſt, nun die Hohlhand 
gegen die Hohlhand des Muata bringt und dann wieder mit Daumen 
und Zeigefinger knipſt. 

Eine der vier Hauptweiber des Muata muß eine Campocöôla fein, 
deren älteſter Sohn den Thron erbt '). Ueberhaupt iſt bei den Ca— 
zembern der ältefte Sohn der Erbe des Vaters. 

Wenn der Muata eine Frau ſieht, die ihm gefällt, oder von einer 
hört, die ihm gefallen könnte, fo läßt er fie holen. Sobald fie in der 
Ganda angelangt iſt, wird fie ins Verhör genommen und, wenn es 
nöthig iſt, gefoltert, um zu bekennen, mit welchen Männern ſie fleiſch— 
lich verkehrt habe. Während deſſen wird der Mann gefangen, getödtet 
und feine Güter werden confiscirt. Daſſelbe geſchieht allen Männern, 
welche von dem Weibe genannt werden. Das Verhör dauert oft viele 
Tage lang fort, wahrend welcher Zeit das Weib mit Niemand verkehrt, 
als mit der Cata-Döfo (Haupthenkerin), welche dem Cazembe die 
Bekenntniſſe mittheilt. Dies dauert fo lange, bis der Muata die Ueber— 
zeugung hat, daß ſie Alles bekannt habe; dann wird ſie zu ſeinen 
anderen Weibern geſchickt. Auch wenn das Weib keinen Mann hat, 
wird ſie in derſelben Weiſe verhört, was immer viele Hinrichtungen 
zur Folge hat, da ſich die Cazemberinnen nicht eben durch Keuſchheit 
£ auszeichnen. Dieſe Gelegenheiten werden immer ausgebeutet, um die 
Privatrache zu befriedigen, da kein weiterer Beweis erforderlich iſt, als 
die Ausſage des Weibes 2). 


) Der jetzige Muata hatte einen einzigen Sohn von einer Campocöla, feiner 
Couſine, den er aus Furcht vor einer möglichen Verſchwörung tödten ließ. 

2) Die jetzige zweite Frau des Muata, die Inteména, war ſehr ſchön. Sie 
war das Weib eines Quilölos, der fie im Jahre 1814 mit ſich nach Tete nahm, 
wo fie ſehr ausſchweifend mit Männern aller Farben verkehrte. Als fie nach Lunda 
zurückkehrte, ſetzte fie die öffentliche Proſtitution fort, jo daß endlich auch der Muata 
von ihr hörte und ſie holen ließ. Ihre Geſtändniſſe gaben die Veranlaſſung zu 
einem entſetzlichen Blutbade. Sie war 1832 45 bis 50 Jahre alt, zeigte aber noch 
immer Spuren von Schönheit, beſonders große lebhafte und ausdrucksvolle Augen. 
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Die Zahl der Weiber des Muata beträgt mehr als 600, welche 
als Dienerinnen für die vier Hauptweiber vertheilt ſind. Dieſe führen 
nach ihrem Range folgende Titel: die erſte Muari, die zweite In- 
temena, die dritte Caſalèuca und die vierte Fu ama. Sie blei— 
ben immer in der Moſſumba und gehen nur in vollem Staate aus; 
die anderen hingegen gehen wie die Weiber und Sclavinnen des Volks 
gekleidet, verrichten als ſolche alle Dienſte des Feldes, des Waſſer— 
holens, Holzhauens u. ſ. w. Aber wenn ein Neger einem dieſer Wei— 
ber, welche nur durch eine lange Uebung zu unterſcheiden ſind, auf 
dem Wege begegnet, wird er ſogleich zur Amputation der Hände, 
Füße, Ohren und des männlichen Gliedes verurtheilt. Deshalb läuft 
Jeder, von welchem Range und Stande er ſein möge, der eine 
ſolche Negerin auch nur aus der Ferne erblickt, mit der größten Eile 
davon. 

Am Ufer des Möfo, nahe an der W. S. W.-Seite des Chi— 
pango und von dieſem durch eine 10 Klafter breite Straße getrennt, 
befindet ſich der Mazembe, eine viereckige, etwa 40 Klafter breite 
Umzäunung, innerhalb welcher vier lange hölzerne, mit Thon beworfene 
und mit Rohr bedeckte Barraken ſtehen, von denen jede einem der vier 
Hauptweiber gehört. Hierher ziehen ſie und ihre Dienerinnen ſich zu— 
rück, wenn ſie von ihrem regelmäßigen Unwohlſein befallen ſind, da es 
keinem Weibe während dieſer Periode geſtattet iſt, in der Gända zu 
verweilen, weil ſie die Zauberkünſte des Cazembe ſtören würde. Der 
Mazembe wird von Eunuchen bewacht, und Jeder, der ſich ihm naht 
oder im Vorübergehen ſtehen bleibt oder hineinſchaut, wird mit dem 
Tode beſtraft. Selbſt der Muata kommt hier niemals hinein. 

Wenn der Cazembe ſtirbt, vereinigen ſich alle Quilölos. Die 
Leiche wird in voller Gala auf dem Hauptplatze der Moſſumba auf 
den Thron geſetzt, umgeben von den Duilölos und dem Volke, als 
wenn er lebte und Audienz gäbe. Sobald Alles bereit iſt, kommt der 
neue Mambo aus der Ganda hervor, kniet vor dem Todten nieder 
und begrüßt ihn, indem er einige Fingerſpitzen voll Erde auf ſeine 
eigenen Armbuge ſtreut. Dann ſteht er auf und kniet zu den 
Füßen des Todten nieder, umfaßt mit feiner rechten Hand die Rechte 
des Todten und ſtreift mit der Linken vom Arme des letzteren einen 
2 Zoll dicken, mit Schlangenhaut überzogenen Armring auf feinen 
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eigenen Arm über, ſo daß der Ring keinen Augenblick vom Arm des 
Todten oder dem feines Nachfolgers entfernt iſt. Dieſer Ring iſt das 
Zeichen der königlichen Gewalt und unzertrennlich vom Arm des Herr— 
ſchers. Sobald dieſe Ceremonie beendigt iſt, und der neue Cazembe den 
Ring über dem Ellbogengelenk an den Oberarm befeſtigt hat, erhebt er ſich 
und wird mit dem oftmals wiederholten Ruf: „Muané! Averié!“ 
von den Quilölos begrüßt, worauf er feine Befehle gibt und das 
Begräbniß ſeines Vorgängers anordnet. 

Auf eine Bahre (Cholöôla) wird ein Stuhl, wie der Thron, 
oder dieſer ſelbſt geſtellt und darauf der Verſtorbene geſetzt. Dann 
wird er mit Muſik in großer Begleitung nach den Märämos gebracht. 
In dem Märämo ift eine große, ſchräg abfteigende Grube gemacht, an 

deren Ende ſich eine viereckige, mit Tüchern ausgekleidete Kammer be— 
findet, in welche die Leiche mit ihrem ganzen Schmuck auf dem Throne 
hineingeſtellt wird. Dann wird die Kammer von außen mit Erde ver— 
ſchloſſen. Ueber der Mitte der Kammer wird ein Loch von 1 Zoll 
Durchmeſſer gemacht, deſſen oberes Ende mit einem Thonfrieſe von 
D Zoll Durchmeſſer umgeben wird, um das Verſchütten der Nahrungs— 
mittel zu verhüten, welche für den Todten hier hinein gethan werden. 
Die anderen Gaben, Waaren u. dgl., welche dem Todten dargebrachi 
werden, legt man auf die Erde innerhalb des großen Hauſes, welches 
über der Grabſtelle erbaut wird. Der neue Cazembe ernennt dann 
N einen Muine-Märämo, wozu meiſtens ein Diener des Verſtorbe— 
nee auserſehen wird. 

In Lunda hört man alle Tage nach Sonnenuntergang und noch 
einige Stunden lang nachher den beſtändigen mahnenden Ruf: „Mo— 
lilo!“ (Feuer), um die Einwohner aufzufordern, das Feuer auszu— 
loöſchen. 

ö Der Muata giebt jeden Abend in ſeinem Hauſe Geſellſchaft (Bä— 

lua), zu welcher die Quilölos durch die Töne der Marimbas ) und 

Trommeln eingeladen werden. Es wird geraucht, Getreidebranntwein 

E getrunken und vertraulich geſchwatzt. Wenn der Muata zu trinken be— 

gehrt, wird ihm das Getränk in einer Taſſe oder einem Glaſe gereicht, 
mas 


5 


Zeitschr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 26 


402 W. Peters: 


und ſobald er das Gefäß zum Trinken an den Mund bringt, werfen 
ſich die Umſtehenden auf die Erde, indem ſie die Augen von dem Trin— 
ker abwenden. Jedes Mal, wenn er trinkt, laßt er auch die Anderen 
bedienen, aber in einem anderen Gefäße, weil Niemand das berühren 
darf, welches er berührt hat. Diejenigen, welche trinken, wenden ihm 
den Rücken zu, damit er ſie nicht trinken ſehe. Dieſe Zuſammenkünfte 
fangen täglich gleich nach Sonnenuntergang an und dauern bis nach 
Mitternacht oder ſelbſt bis gegen Morgen. 

Was die Geſchichte dieſes Volkes anbelangt, ſo erfuhren wir von 
einigen Cazembern Folgendes: Nordweſtlich von ihnen lebe der große 
Potentat Muröpue oder Muatianfa ). Einer feiner Vorfahren, 
welcher mit den Mozungos der Weſtkuͤſte in Handelsverbindung geftan- - 
den, habe von dieſen erfahren, daß auch öſtlich von ſeinen Staaten Mo— 
zungos von derſelben Nation lebten. Er habe daher, um ſich hiervon 
zu überzeugen, eine Expedition ausgeſandt unter dem Befehl eines ſei— 
ner Quilölos, Namens Canhembo, eines ſehr tapfern und vortreff— 
lichen Mannes. Unter deſſen Vormundſchaft habe er zugleich ſeinen 
ungerathenen Sohn mitgeſandt, um ihn zu beſſern. Die Expedition 
ſei ohne ein Hinderniß bis zu dem Territorium von Lunda vorgedrun— 
gen, habe hier aber einen heftigen Widerſtand von Seiten der Einge— 
bornen (Meſſiras) gefunden. Nach einem blutigen Kriege ſeien die 
Eroberer (Campocôlos) zwar Sieger geblieben, hätten aber aus Be— 
ſorgniß, irgend einem neuen Feinde erliegen zu müſſen, nicht gewagt, wei- 
ter vorzudringen, zumal da ſie einigen Muizas begegnet wären, durch 
welche ſie von der Eriſtenz der Mozungos an der Oſtküſte, zugleich aber 
auch davon benachrichtigt worden, daß es bis dahin noch ſehr fern ſei. 
Daß ſowohl in Anbetracht dieſer Nachrichten, als der feindſeligen Ger 
ſinnung der Meſſiras und der Entdeckung einer von ſeinem prinzlichen 
Begleiter gegen ihn angezettelten und durch die Treue ſeiner Anhänger 
vereitelten Verſchwörung, Canhembbo beſchloſſen habe, die Leute unter 
dem Commando eines zuverläſſigen Quilölo zurückzulaſſen und mit dem 
Prinzen zu dem Murôpue zurückzukehren, um dieſem Bericht zu er 


2) Dieſer ſchickte im Jahre 1808 eine Geſandtſchaft an den Gouverneur von 


Angola, in welcher Colonie er unter dem Titel des Muröpue, Muata Hianvo 


oder Muata Pambo und als König der Moluas bekannt iſt. Zu jener Zeit 


wurde der Cazembe als ein Lehnsmann des Muröpue betrachtet. 
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ftatten und ihm vorzuſtellen, wie vortheilhaft es fein würde, das er— 
oberte Land, welches auf dem halben Wege zu den anderen Weißen 
läge, zu behaupten. 
Der Canhembo ſei ſehr gnädig von dem Muatianfa aufgenommen 
worden, habe die Intriguen des Prinzen zu nichte gemacht, und ſei 
wiederum mit neuen Verſtärkungen und der Vollmacht, die neuen Er— 
oberungen zu regieren, abgeſandt worden. Der Prinz, ſcheinbar mit 
ihm verſöhnt, habe ihn wieder begleitet, und auch die große Trommel 
Chambanqaua ſei bei dieſer Gelegenheit hergebracht worden. Als fie 
aber an den großen Fluß Lualäo (welcher eine Monatsreiſe weſtlich 
von Lunda entfernt ſei) gekommen wären, ſei es dem Prinzen gelun— 
gen, ſeinen ſchlimmen Plan in's Werk zu ſetzen, indem er es ſo ein— 
richtete, daß einige Verſchworene den Canhembo bei der Ueberfahrt beglei— 
teten und unterwegs ertraͤnkten, nachher aber vorgaben, daß das Fahr: 
zeug umgeſchlagen ſei. Die Campocölos hätten den ſchlechten Prinzen 
nicht als Führer anerkennen wollen. Er aber habe nicht gewagt, mit 
dieſer Nachricht zu ſeinem Vater zurückzukehren, der, zu ſpät ſeinen 
Fehler einſehend, ihn habe tödten laſſen. 
Während nun die Campocélos ihre Eroberungen weiter ausge— 
dehnt und die Meſſiras gänzlich unterjocht hätten, ſei ein anderer Qui: 
lolo, der Sohn des früheren, ebenfalls Canhembo genannt, ange— 
kommen, um auf Befehl des Muröpue die Regierung zu übernehmen. 
Die Meſſiras, welche unter ihren eigenen Häuptlingen geſtanden, hät— 
ten dieſe Gelegenheit ergriffen, um einen neuen Aufſtand zu erregen, 
ſeien aber auch bei dieſem zweiten Kriege unterjocht worden. Seit 
der Zeit wäre Keiner, der nicht Campocélo ſei, mehr mit einem Amte 
bekleidet worden. 
Nach dem Tode des zweiten Canhembo ſei ihm ſein Sohn gefolgt, der 
ebenfalls den Namen Canhembo angenommen, wie es auch ſeine Nach— 
folger zu Ehren des erſten Canhembo gethan hätten. Alle hätten jede 
Gelegenheit benutzt, mit den Weißen an der Oſtküſte in Verbindung zu 
beten, wie es vom Anbeginn an der Muröpue befohlen habe. Ebenſo 
n ſie, nachdem ſie einmal im ruhigen Beſitz des Landes geweſen, 
) beftrebt, der Adminiſtration eine geregelte Form zu geben und allein 
regieren. 
Canhembo der Dritte habe angefangen, ſich von dem Mu— 
26 * 
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röpue unabhängig zu machen, indem er zwar alle Formalitäten der 
Vaſallenſchaft erfüllt und ihm einigen Tribut unter der Form von Ge— 
ſchenken zugeſandt, aber einen Hof gebildet habe mit denſelben Char— 
gen, Attributen und derſelben Etiquette, wie der ſeines Herrn, an 
welchem er Fumo Anſéva geweſen ſei. Wegen der großen Entfernung 
habe der Muröpue fich nicht hierum bekümmert, obgleich die Unab— 
haͤngigkeit noch nicht anerkannt ſei, indem der Cazembe öffentlich ſich 
noch als ſeinen Vaſallen bekenne. 

Nach dem Tode des dritten Canhembo ſei ihm ſein Sohn ge— 
folgt, welcher ſich damals in Angola am Hofe des Muatianfa aufge— 
halten habe. Dieſer behielt neben dem Namen Canhembo ſeinen frü— 
heren Zunamen Lequéza, unter welchem er mehr bekannt iſt. Die 
Cazember erinnern ſich feiner als eines tapfern, menſchlichen und edel— 
müthigen Fürſten. Sie erzählen von ihm, daß er, nachdem er einmal 
in der Trunkenheit einen Neger ungerechter Weiſe hatte hinrichten 
laſſen, befohlen habe, niemals einen feiner Befehle auszuführen, wäh— 
rend er Pombe trinke, auch wenn er unberauſcht zu ſein ſcheine. Er 
habe damals die Sitte eingeführt, die Trinkgelage nur des Nachts ſtatt— 
finden zu laſſen; er habe zwar noch denſelben beigewohnt, aber ohne 
zu trinken. Dies ſei der erſte Muata geweſen, der Weiße geſehen und 
den Geral von Tete (Dr. Lacerda) empfangen habe. Er ſtarb im 
Anfange dieſes Jahrhunderts und ihm folgte der jetzige Muata, Can— 
hembo der Fünfte. 


X. Route der Rückreiſe von Lunda nach Tete. 


20. Mai 1832. Nachdem auf dem großen Platze vor der Ganda 
(Moſſumba oder Chipango) des Muata zum Abſchiede eine Gewehrſalve 
gegeben war, gingen wir durch die große Straße der Märämos und ge— 
langten nach 3 Meilen in öſtlicher Richtung an die Ufer des Fluſſes 
Lunde, wo in der Nähe der Märämos das Lager aufgeſchlagen wurde. 
Dieſer Fluß war durch den Regen ſehr angeſchwollen und über die umge— 
bende Ebene ausgetreten; er fließt nach Süden und ergießt ſich nachher in 
den Môfo ). Wir blieben hier den folgenden Tag, um an den Mä- 


1) Da der Môfo (Fluß oder See) weiter nördlich oder weſtlich liegt, fo läßt ſich 
die hier von Gamitto angegebene Richtung des Lunde (Lounde) nur ſchwer durch eine 
ſtarke an dieſer Stelle nach Süden gewandte Krümmung des Fluſſes erklären. P. 
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ramos des Muata-Canhembo und Muata-Lequéza den Ab— 
ſchiedsceremonien beizuwohnen, welche darin beſtanden, daß der Muine— 
Maxamo mit dem weißen Impemba-Pulver Jedem von uns ein Zei— 
chen an die Stirn machte, die Verſtorbenen um eine glückliche Reiſe 
für die Mozungos bat, und wir zwei Salutſchüſſe gaben. 

Am 22. Mai wurde die Reiſe in S. S. W.-Richtung fortgeſetzt, 

nach 2 Meilen das Flüßchen Chitambo paſſirt und gleich darauf 
gelagert. 
224. Mai. Nach 1 Meile O. S. W. kamen wir an den Fuß des 
Gebirges Chimpire, ſtiegen durch das Dorf des Fumo Inſipo 
über daſſelbe, paſſirten nach 2 ferneren Meilen in derſelben Richtung 
den kleinen Bach Momber&ze, welcher nach Weſten fließt, und mach— 
ten Halt. Hier verabſchiedeten ſich die Begleiter des Cazembe. 

27. Mai. Durch ein unbewohntes Land S. S. W. weiter mar⸗ 

ſchirend paſſirten wir nach 4 Meile das 4 Klafter breite, nach Weiten 
verlaufende Flüßchen Cacalué, kamen 4 Meile weiter über einen 
ſteinigen Hügel, gingen dann 2 Meilen durch eine Steppe und mach— 
ten am Rande derſelben Halt. 
Am 28. Mai gingen wir W. S. W. weiter, paſſirten nach 1 Meile 
das nach Weſten ſtrömende Flüßchen Gueuna, wandten uns dann 
O. S. W., kamen nach 1 Meile über das Fluͤßchen Muenzi, welches 
ebenfalls nach Weſten fließt, und ſchlugen 4 Meile weiter am Ufer deſ— 
ſelben Flüßchens unſer Lager auf. 

Erſt am 31. Mai ſetzten wir die Reiſe fort, gingen nach S. W. 
3 Meilen bis an ein verlaſſenes Dorf, von da ſüdwärts 4 Meile und 
paſſirten das nach Weſten laufende Flüßchen Caſſumba, worauf wir 
Halt machten. 

1. Juni. Nach 12 Meilen S. W. trafen wir ein kleines Dorf, 
welches dem Bruder des Muanempanda gehört, und 4 Meile weiter 
kamen wir an den weſtlichen Rand einer großen Steppe (Dambo), ne 
ben welcher ſich ein dichter Wald befand, wo wir lagerten. — Mangel 
an Lebensmitteln. Es wurde ein Führer nach dem Dorfe des Chem— 
belengueze genommen. 
3. Juni. In der Richtung von O. N. O. 2 Meile fortgehend tra— 
ten wir in eine Steppe ein, aus der wir, in ſumpfigem Waſſer bis 
zum Gürtel watend, nach 4 Meile wieder herauskamen. Dann wand- 
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ten wir uns S. O., traten nach 13 Meile in eine andere Steppe ein 
und ſchlugen unſer Lager am Ufer des hier nach Norden fließenden 
Baches Caperembe auf. 

5. Juni. Wir gingen über den Bach, trafen nach 13 Meile S. O. 
Maisfelder und gelangten 1 Meile weiter an den Bach Ehitäre, 
welcher nach Norden fließt. 

Am 7. Juni gingen wir über den Ehitäre in O. N. O.-Rich⸗ 
tung weiter, paſſirten nach 4 Meile das 8 Klafter breite und 10 Klaf— 
ter tiefe nach Norden laufende Flüßchen Pambäle, gingen 1 Meile 
weiter über das 5 Klafter breite, weſtlich gewandte Flüßchen Can— 
tica, trafen 100 Schritt davon entfernt das Dorf des Chembelen- 
gueze und ſchlugen 4 Meile weiter unſer Lager auf. Wir blieben 
hier 14 Tage und verloren zwei Leute, einen Sclaven durch den Tod, 
und den Schmied und Soldaten Manoel da Roſa, welcher, durch 
die Verſprechungen des Muata verführt, nach Lunda entfloh. Auch 
erfuhren wir, daß die Cazember, welche uns nach Tete begleiten ſoll— 
ten, ſich wieder zerſtreut hatten. 

28. Juni. Es wurden hier ein Paar Soldaten zurückgelaſſen, um 
die noch Zurückgebliebenen, deren Zahl ſich auf 18 belief, zu erwarten. 
Wir marſchirten in O. S. O.-Richtung weiter, paſſirten nach 2 Meilen 
den durch eine kleine Steppe nach Weſten fließenden Bach Chem: 
bärebäre und 13 Meilen weiter kamen wir an den nach Oſten flie— 
ßenden Bach Pambäle, wo am Anfange der großen Wüſte das La— 
ger aufgeſchlagen wurde. 

29. Juni. Die Reiſe nach Süden fortſetzend paſſirten wir nach 
1 Meile das 8 Klafter breite, ſüdwärts ſtrömende Flüßchen Macanga— 
Mäbué, wandten uns dann ! Meile O. S. O., paſſirten den nach 
Weſten fließenden Bach Macänga und kamen nach 3 Meilen in füd- 
licher Richtung an einen kleinen Bach, neben welchem campirt wurde. 

30. Juni. Nach Süden weiter marſchirend gingen wir nach 3 Meile 
über den nordwärts fließenden Bach Campémba, nahmen 12 Meile 
die Richtung nach Oſten, kamen durch eine ſumpfige Steppe, wandten 
uns 3 Meile von ihr entfernt nach Süden, und erreichten nach kaum 
1 Meile ein verlaſſenes Dorf, von wo wir uns nach Oſten über den 
oſtwärts fließenden Bach Inhacampangära wandten, dann nad 


Der Muata Cazembe und die Völferftimme der Maravis, Chevas ꝛc. 407 


4 


S. W. gingen, und unſer Lager z Meile von dem Dorfe entfernt an 
dem Ufer deſſelben Baches aufſchlugen. 

1. Juli. Wir wandten uns nun nach S. O. und kamen nach 
2 Meilen am Fuße des niedrigen, aber ſehr langen, von Oſten nach 
Weſten ſich erſtreckenden Gebirges Chimpire an, welches die Grenze 
zwiſchen dem Reiche des Muata-Cazembe und den Muembas 
bildet. Nachdem wir die Bergkette überſtiegen hatten, gingen wir 
S. S. W., paſſirten das 6 Klafter breite, nach Oſten fließende, ſteinige 
Flüßchen Luenque und machten hier Halt. Die neuen Sclaven, welche 
an der Halskette gingen, verſuchten zu entfliehen, was jedoch nur dreien 
gelang. 

2. Juli. Nach 13 Meilen S. S. W. paſſirten wir das ſüdöſtlich 
ſtrömende Flüßchen Caäzimo und nicht weit davon kamen wir durch 
das Dorf des Muemba-Fumo's Cabungo, welches früher dem 
Muiza⸗Fumo Eacömue gehört hatte. 500 Schritte ſüdöſtlich von 
dieſem Dorfe wurde das Lager aufgeſchlagen, und wir blieben hier 
einen Tag, um Lebensmittel für die bevorſtehende Reiſe durch die Wüſte 
zu kaufen und einen Führer zu erhalten. Ein Neger brachte hier die 
Ketten von einer Hängematte, welche er neben einem menſchlichen Ske— 
llete auf dem vorjährigen Lagerungsplatze gefunden hatte, wo mehrere 
Neger vor Hunger umgekommen waren. — Da der Fumo wegen der 
Blattern, die im Lager herrſchten, nicht zu uns kommen konnte, be— 
ſuchten wir ihn auf ſeine Bitte in ſeinem Dorfe, nachdem er uns vor— 
her noch eine Quantität Mais nebſt einem Korbe mit getrockneten 
Heuſchrecken geſchickt hatte. Das Dorf iſt von einem kreisförmigen 
Zaune aus Pfählen umſchloſſen, hat etwa 200 Schritt im Durchmeſſer 
und enthält 40 Hütten. Auf den Wunſch des Fumo wurde der Mozungo, 
welcher Menſchen trägt (Chimancata), geholt. Mit Händeklatſchen 
und Gelächter empfangen fing der Eſel ſogleich an zu ſchreien, was der 
Dolmetſcher dem Fumo als feine Bitte, ihm Eſſen zu geben, überſetzte. 
Sogleich wurde eine Portion Mais gebracht, welche das Thier mit Be— 
\ gierde verzehrte. Der Fumo wandte ſich nun an den Dolmetſcher, den 
Cbhimancata zu bitten, noch einmal zu ſprechen. Der Eſel war dazu 
nicht zu bewegen, machte es aber noch viel beſſer. Denn als wir ihn 
losbanden, in der Erwartung, daß er ſich nach dem Lager zurückbege— 
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ben und dabei ſchreien werde, warf er ſich auf die Erde und wälzte 
ſich in einem Aſchenhaufen, der vor dem Fumo ſtand, ſprang dann 
plötzlich auf und galoppirte nach dem Lager zurück. So lange er ſich 
wälzte, klatſchte der Fumo nebſt feiner Umgebung enthuſtaſtiſch mit den 
Händen. Es iſt nämlich bei dieſen Völkern Sitte, einen Fumo oder 
Mambo durch Herumwälzen auf dem Boden zu begrüßen, und fo 
lange dies dauert, antwortet der Begrüßte nebſt ſeinem Gefolge durch 
Händeklatſchen. 

4. Juli. Der Kaufmann Paulo blieb hier noch einen Tag länger, 
um drei entflohene Sclaven ſuchen zu laſſen. Wir gingen jedoch ohne 
den Führer, der ſich mit Bombe betäubt hatte, in S. S. W.-Richtung 
weiter, kamen nach 13 Meilen über das 8 Klafter breite, nach S. O. 
ſtrömende Flüßchen Rufuvo, wandten uns 4 Meile weiter nach S. O. 
und paſſirten 2 Meile ferner den S. S. W. fließenden Bach Fungo, 
wo wir das Lager in der Nähe einer kleinen, aus 6 Hütten beſtehen— 
den Anſiedlung aufſchlugen. | 

5. Juli. Nach 1 Meile S. S. W. paſſirten wir den Fluß Ca . 
viſſungo, welcher 10 Klafter breit in einem felſigen Bette nach We— 
ſten fließt, 1 Meile weiter den ſüdwärts fließenden Bach Chiuuſſi, 
wandten uns dann S. S. O., paſſirten nach 1 Meile den füdwärts 
ſtrömenden Bach Viſſango und nach noch 1 Meile den ebenfalls 
nach Süden verlaufenden Bach Pita. 

6. Juli. Wir ſetzten den Marſch S. S. W. fort, trafen bald ein 
kleines Dorf der Muembas, marſchirten nun 3 Meilen oſtwärts, 
paſſirten den nach Süden fließenden Bach Maburi und 1 Meile wei- 
ter das oſtwärts ſtrömende Flüßchen Muzizia. In der Nacht erſchie— 
nen zwei Boten des Fumo Cabungo mit zwei Sclavinnen, wovon 
die eine dem Kaufmann Paulo angehörte, die andere gegen eine Ver— 
wandte des Fumo, welche der Commandant vom Cazembe mitgebracht 
hatte, umgetauſcht wurde. 

7. Juli. Nach 1 Meile S. S. O. paſſirten wir das nordwärts 
ſtrömende Flüßchen Cabunga, wandten uns dann nach Oſten und 
kamen nach Meile durch das jetzt vollkommen verlaſſene und zerſtörte 
Dorf des Muiza-Mambo Chirando-Chinhimba, wo wir auf 
der Hinreiſe einige Proviſionen erhalten hatten. Von hier gingen wir 
12 Meilen S. S. O., darauf 12 Meilen S. S. W., und paſſirten den 
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W. S. W. ſtrömenden, 10 Klafter breiten Fluß Ruena. Auf dem gan— 
zen Wege trafen wir Spuren ehemaliger Dörfer. 

8. Juli. Nach 3 Meilen S. S. W. traten wir in eine große Steppe 
ein, an deren linker Seite wir 4 Meile nach Weſten, dann 4 Meile 
nach Süden hingingen, und darauf nach S. W. durch die 1 Meile 
breite Steppe hindurch gingen. 

9. Juli. Zuerſt O. S. O. am Rande der Steppe fortgehend ver— 
ließen wir dieſe und wandten uns S. S. O., paſſirten nach 14 Meilen 
einen kleinen nordwärts fließenden Bach, gingen dann 4 Meile O. und 
darauf eine kurze Strecke S. O. bis an ein kleines Dorf der Muem— 
bas. Von hier wandten wir uns S. S. W. und paſſirten nach 13 Meilen 
den 20 Klafter breiten, nach Norden ſtrömenden Fluß Rucuto. Hier 
wurde ein Tag Halt gemacht und eine kleine Quantität Fleiſch gekauft. 

5 11. Juli. Nach 4 Meile S. S. O. erreichten wir die Moſſumba 
des Muemba-Fumo Lond amo, in deren Nähe das Lager aufgeſchla— 
gen wurde, um einen Führer zu erhalten. Der Fumo verlangte einen 
ſo übermäßigen Preis für einen Führer, daß wir ihm drohten, fein 
Dorf abzubrennen. Er blieb jedoch ganz ruhig und ſagte: „daß er 
g uns fein Leid gethan habe und daß, wenn wir ihm nichts geben woll— 

ten, wir es laſſen und ruhig weiter gehen könnten.“ Darauf wurde 
beſchloſſen, ihm lieber Sclaven abzukaufen, die zugleich als Führer die— 
nen könnten. 

12. Juli. Als wir aufbrechen wollten, fiel eine Sclavin verhun— 
gert todt nieder, weshalb wir nach der Sitte des Landes 9 Stück Tuch 
für den Boden bezahlen mußten, auf dem fie geſtorben war. Dann 
gingen wir durch ein unbewohntes Land 4 Meilen S. O. bis an ein 

verlaſſenes Dorf. Wir fanden keine Lebensmittel, jo daß die Hungers— 
noth ſehr zunahm. 

13. Juli. Wir marſchirten S. S. O. weiter und vor 1 Meile tra⸗ 
ten wir in eine ſumpfige Steppe ein, gingen nun 24 Meilen S. S. W. 
und paſſirten mit einiger Schwierigkeit den See Mafuſi, deſſen Breite 
über 30 Klafter beträgt, deſſen Länge von Oſten nach Weſten aber 
unabſehbar iſt. Dann gingen wir S. S. O. in der Steppe weiter und 
rafen nach 1 Meile ein Gebüfch mitten in derſelben, wo das Lager 
aufgeſchlagen wurde. Dieſe Steppe iſt dieſelbe, welche auf der Hin— 
xeiſe weit entfernt von hier bei dem See Rücüto paſſirt wurde. 


* 


* 
i 
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14. Juli. Nach 2 Meilen S. S. O. kamen wir aus der Steppe 
heraus und 23 Meilen weiter gelangten wir an den Rand des kleinen 
Sees Ruanceze-Tunine. 

15. Juli. Wir gingen über den See, der über 20 Klafter breit 
it, und gelangten nach 4 Meilen S. S. O. an das Ufer des Fluſſes 
Ruancéze, welcher hier 8 Klafter breit, aber fo tief iſt, daß man 
ihn nicht durchwaten kann. 

17. Juli. Um nicht einen Umweg von zwei Tagereiſen bis zu den 
Untiefen des Fluſſes zu machen, wurde eine Brücke aus zwei langen 
Baumſtämmen mit darüber gelegten Querhölzern verfertigt, auf welcher 
wir den Uebergang bewerkſtelligten. Wir gingen dann ſüdlich 1 Meile 
in derſelben Steppe fort und erreichten ein kleines Gehölz, das wie 
eine Inſel im Ocean erſchien. Dieſe Steppe iſt beſäet mit kleinen Seen, 
in denen wir die Wurzeln einer von den Negern Nhica !) genannten 
Pflanze fanden, die uns in der großen Hungersnoth ein wahres Lab— 
ſal waren. Als wir unſer Lager aufgeſchlagen hatten, erſchienen zwei 
Muizas, welche ſich als Führer bis zu dem Chambezefluß an— 
boten. 

18. Juli. Nach 1 Meile O. S. O. erreichten wir das Ende des 
Dambo, wo wir eine Anſiedlung herumirrender Muizas antrafen, 
und nach 33 Meilen in füdlicher Richtung erreichten wir das Ufer des 
Chambeze. Er fließt hier nach Weſten, 100 Klafter breit und an 
den Uferrändern 8 Klafter hoch. Das Waſſer reichte uns bis an den 
Gürtel, jedoch war der Strom in ſeinem felſigen glatten Bette zu 
reißend, um einen Durchgang zu geſtatten. Auf der Hinreife paſſirten 
wir den Fluß weiter öſtlich in einem gebirgigen Terrain, hier dagegen 
floß er durch eine unabſehbare Ebene. Dort fanden ſich Muſcheln in 
Menge, während hier keine Spur derſelben zu finden war. — Unter- 
wegs waren vier Sclaven vor Hunger geſtorben. 

Am folgenden Tage paſſirten wir den Fluß in fünf kleinen Canoen 
der Muizas. Bei dieſer Paſſage, welche von Morgens 8 bis Nach— 
mittags 5 Uhr dauerte, ertranken noch zwei Sclaven, welche wie alle 
übrigen ſehr entkräftet waren und ſich deshalb nicht retten konnten. 

20. Juli. Wir gingen nun S. S. O., paſſirten nach 3 Meilen das 


3 Nymphaea. 
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8 Klafter breite, nach Weſten ſtrömende Fluͤßchen Ruinguira, wand— 

ten uns S. O., erreichten nach 1 Meile ein Dorf der Muizas, wel 
ches jetzt dem Muemba-Fumo Chifuanfanta, Neffen des Mambo 
Chinfunſo, gehörte, und lagerten nicht weit davon am Ufer des 
nach Süden fließenden Baches Cötontô ra. — Einige unſerer Neger, 
die ſich vom Wege entfernt hatten, wurden von den Muembas aus— 
geplündert. 

21. Juli. Nach 14 Meilen S. S. O. paſſirten wir den nach We⸗ 

ſten fließenden Bach Chifuiza und erreichten 14 Meilen weiter das 
große Dorf des Mambo Chifunſo, welches von Getreidefeldern um— 
geben war. Hier blieben wir zwei Tage und erhielten einige Lebens— 
mittel, um den Hunger zu ſtillen, aber keinen hinreichenden Vorrath 
für die Reife. Einige Neger, welche in das Dorf des Fumo Intuca 
geſchickt wurden, brachten ebenfalls nur eine geringe Quantität Lebens— 
mittel mit, da der Fumo an den Blattern geſtorben war. 
24. Juli. Nach 2 Meile O. wandten wir uns S. S. O., paſſirten 
den nach Weſten fließenden Bach Cufifi, gingen faſt 2 Meilen in 
dieſer Richtung und 4 Meile O. in der Irre, erreichten nach 1 Meile 
N in S. S. O.⸗Richtung das Ufer des Fluſſes Ruareze und gingen 
nun an demſelben 4 Meile weiter bis zur Moſſumba des Muemba-Fumo 
Carumbo, welcher dem Chifunſo unterthan iſt. Hier wurde zu 
enormen Preiſen einiges Getreide gekauft. 

26. Juli. Wir ſetzten unſern Marſch 2 Meilen S. S. O. fort, 
paſſirten dann den hier 4 Klafter breiten, nach Weſten ſtrömenden Fluß 

3 Ruanceze, erreichten nach 1 Meile die Moſſumba des Fumo Luanga 
und paſſirten 3 Meile weiter den nordwärts fließenden Bach Nongue. 
8 27. Juli. Nach 3 Meilen S. S. O. paſſirten wir den nordwärts 
fließenden Bach Mandoe, 13 Meilen weiter den nach Welten gehen— 
den Bach Chifuiza und ſchlugen 1 Meile weiter in der Nähe von 
fünf Hütten der Muizas unſer Lager auf. 

28. Juli. In derſelben Richtung S. S. O. 22 Meilen fortgehend 
paſſirten wir den Fluß Canxevia und 1 Meile weiter das Flüßchen 
Cabulambuga an denſelben Stellen, wie auf der Hinreise. 
29. Juli. Nach 2 Meilen S. S. O. überſchritten wir das Flüß⸗ 
chen Canuampungo an derſelben Stelle, wie auf der Hinreiſe, 2 Mei— 

len weiter das N. N. W. ſtrömende Flüßchen Pöͤngo und nach 4 Meile 
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ferner den jetzt ſehr reißenden Fluß Ruitiquira ebenfalls an derſel— 
ben Stelle, wie auf der Hinreiſe. Hier trafen wir einige Hütten her⸗ 
umirrender Muizas. 

Die Muizas und Muembas ſammeln hier gewiſſe Pflanzen, welche 
am Rande der Fluͤſſe wuchern, um Salz daraus zu gewinnen. Die 
Pflanzen werden zu Aſche gebrannt, dieſe einige Tage mit Waſſer in— 
fundirt und dann in geſpaltenen Thontöpfen filtrirt. Auch trifft man 
an vielen Stellen Steinſalz. 

30. Juli. Nach einem Marſche von 23 Meilen S. S. O. gelang⸗ 
ten wir an die Moſſumba des Fumo Simucamba, welche von Grä- 
ben umgeben iſt und am Ufer des Flüßchens Mufutize liegt. Hier 
entflohen 10 Sclaven. 5 

31. Juli. Nach 1 Meile S. S. O. paſſirten wir zum zweiten Male 
den Mufutize und zwar an derſelben Stelle, wie auf der Hinreiſe, 
und erreichten, nachdem wir noch drei kleine Bäche überſchritten hatten, 
nach 3 Meilen das Dorf des Muizas Chinto-Capenda, wo wir 
auf der Hinreiſe geweſen waren. Dieſer empfing uns mit offenen 
Armen, ſetzte uns eine große Schüſſel Mehlbrei (Buäle) und einen 
großen Elephantenbraten vor und war nicht zu bewegen, für ſeine Gaſt— 
freundſchaft irgend ein Geſchenk anzunehmen. 

1. Auguſt. Wir verfolgten unſern Weg in W. S. W.-Richtung 
und an den Abhängen des Muringagebirges 23 Meilen fortgehend 
paſſirten wir einen N. O. fließenden Bach und marſchirten dann 1 Meile 
in S. S. W.⸗Richtung. Dann ſtiegen wir durch einen ſchmalen Fuß— 
pfad in S. S. O. durch das Gebirge, und nachdem wir 14 Meilen weis 
ter marſchirt waren und einige kleine Bäche paſſixt hatten, machten wir 
Halt. Ueberall fanden ſich zahlreiche Spuren vom Pembéra (Rhino⸗ 
ceros). Wir hatten in dieſer Nacht unterlaſſen, das Lager, wie ge— 
wöhnlich, durch abgehauene Bäume zu umſchließen und wurden in der 
Nacht von einem Löwen angegriffen, der jedoch glücklich verjagt wurde, 
nachdem er einen Neger nur leicht verwundet hatte. 

2. Auguſt. Nachdem wir erſt 24 Meilen in S. S. O.-Richtung, 
dann 4 Meile S. S. W. gegangen waren, ſtiegen wir einen höheren 
Berg deſſelben Gebirges hinan, welcher N. S. ſich hinzieht, nahmen dann 
3 Meile eine S. W.-Richtung, wandten uns dann wieder S. S. W. 
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Rund kamen bald darauf an einen kleinen See, wo das Lager aufge— 
ſchlagen wurde. 

3. Auguſt. Wir gingen immer hinaufſteigend anfangs 3 Meilen 
S. S. W., dann eine kleine Strecke S. S. O. bis an einen kleinen Bach. 

4. Auguſt. Nach 1 Meile in S. S. O.-Richtung kamen wir an ein 
kleines verlaſſenes Dorf, gingen 3 Meile weiter in derſelben Richtung 
zwiſchen dem Gebirge durch, wandten uns dann 1 Meile S. W., paſ— 
ſirten den 10 Klafter breiten, nach Süden ſrömenden Fluß Muti⸗ 
nondo und ſchlugen 14 Meilen weiter am jenſeitigen Ufer eines klei— 
nen Baches unſer Lager auf. Der Weg ging heute auf und nieder 
durch das Gebirge, auf deſſen Kamme ſich ausgedehnte Ebenen, aber 
keine Dambos befinden. 

5. Auguſt. Wir gingen in W. S. W.⸗Richtung weiter, paſſirten 
nach 2 Meilen einen anderen Bergkamm und erreichten 1 Meile weiter 
die Moſſumba des Muiza-Mambo Calaviea, wo wir reichliche Le— 
bensmittel fanden und daher vier Tage blieben. 

9. Auguſt. Die Reife im Gebirge fortſetzend gingen wir 13 Meilen 
S. S. O., dann z Meile N. O., darauf 1 Meile O. und gelangten nun 
nach 13 Meilen S. S. W. an ein Dorf der Muizas. 
150. Auguſt. Nach 2 Meilen in S. S. O.⸗Richtung paſſirten wir 
einen nach Weſten fließenden Bach, von wo das Gebirge ſich plöß- 
llich herabſenkt ). Wir ſtiegen 2 Meilen in derſelben Richtung hinab 
und kamen in ein ebenes Thal, wo wir in der Nähe eines Quellen— 
baches unſer Lager aufſchlugen. 

11. Auguſt. Nun marſchirten wir 1 Meile S. O., paſſirten einen 
kleinen nach Weſten ſtrömenden Fluß, gingen dann 1 Meile O. und 
darauf durch ein wüſtes Terrain 13 Meilen in S. S. O.-Richtung bis 
an einen kleinen See. 


) Von dieſem hohen Standpunkte hat man die wunderſchönſte Ausſicht über 
das flache Land; große Wälder erſcheinen wie kriechendes Kraut und die ausgedehn⸗ 
ten Dambos wie große Getreidefelder. Das Gebirge Muringa zeigt, obgleich es 
ee das höchſte in dieſer Gegend von Afrika iſt, keine Spur von Schnee oder 
und hat ſeine Hauptrichtung von Norden nach Süden. Seine Hochebenen ſind 

ht und mit Wäldern bedeckt. Die Bäume find von derſelben Art, wie die 
in den Ebenen, jedoch wurden keine Palmen geſehen. 
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12. Aug. Nachdem wir 3 Meilen in öſtlicher Richtung gegangen 
waren, verloren wir den Weg und gelangten nach 1 Meile in S. S. O. 
Richtung an den Rand eines Baches. 

Am 13. Auguſt ſetzten wir unſere Reiſe durch eine wüſte Gegend 
13 Meilen in O. S. O.-Richtung fort, wandten uns dann nach Süden, 
verloren aber wegen der Höhe des Graſes ſehr bald unſeren Weg und 
kamen nach 13 Meilen an den Fluß Pamäze, an deſſen Ufer wir 
22 Meilen in S. S. O.⸗Richtung fortgingen. 

14. Aug. Wir gingen nun über den hier 150 Klafter breiten, 
nach Norden ſtrömenden Fluß, marſchirten 5 Meilen in S. O.-Rich⸗ 
tung und kamen wieder an denſelben Fluß, an deſſen Ufer viele kahl— 
köpfige Geier (Mugoras) verſammelt waren. Da wir vermutheten, 
daß die Löwen, welche wir in der Nähe brüllen hörten, irgend eine 
große Antilope getödtet hätten, zündeten wir das Stroh an, um ihnen 
die Beute abzujagen, fanden aber nichts als die rein abgenagten Kno— 
chen eines Chefu !). 

15. Aug. Nach 14 Meilen S. O. kamen wir durch ein kleines Dorf 
der von Jagd und Fiſchfang lebenden Cundas, wandten uns S. S. O. 
und nachdem wir noch an anderen kleinen Dörfern der Cundas vor— 
beigekommen waren, paſſirten wir nach kaum 1 Meile den Fluß Pa- 
mäze, wo wir in der Nähe des Lagers vom 10. September vorigen 
Jahres Halt machten. Hier wurden die Gebeine von Montalvo in 
eine Kiſte geſammelt, um nach Tete gebracht zu werden. 

16. Aug. Nach einem Marſche von 3 Meilen S. S. O. paſſirten 
wir den S. S. W. ſtrömenden, 40 Klafter breiten Fluß Duroeca, 
nahmen nun die Richtung nach Süden und gelangten nach 15 Meilen 
an den Fluß Aru angoa, den wir an derſelben Stelle wie im vori— 
gen Jahre paſſirten, und ſchlugen im portugieſiſchen Lande Maram bo 
unſer Lager auf. 

17. Aug. Weitere Reiſe O. S. O. 23 Meilen bis an den Fluß 
Rucuſuzi, den wir, fowie das 13 Meilen weiter befindliche Grenz— 
flüßchen Muita paſſirten. 13 Meilen in S. S. O.-Richtung weiter 
lagerten wir in der Gegend Chimutondo am Fluſſe Monguröze, 
nahe bei dem kleinen Dorfe einer Fumo-acäze und Schweſter des 
Muäſſe. 

) Die Elenantilope, Antilope oreas. P. 
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18. Aug. Nach 1 Meile in S. S. O.-Richtung paſſirten wir das 
Flüͤßchen Inhaſungo, 1 Meile weiter das Flüßchen Inhaföden, 
und noch 1 Meile weiter den 12 Klafter breiten, nach N. O. ſtrömen⸗ 
den fiſchreichen Fluß Caza-caza. Dann gingen wir 23 Meilen in 
O. S. O.⸗Richtung bis an den 20 Klafter breiten, nach Weſten ſtrö— 
menden Fluß Maturi. Von dem Mambo Caterire an war das 
ganze Land wüſte. Wir ſchlugen unſer Lager in der Nähe eines Hü— 
gels auf, wo wir einen kleinen Baum von etwa 4 Fuß Höhe ſahen, 
der Muti⸗Afundo, d. h. Knotenbaum, genannt wird, weil feine Aeſte 
und Zweige in Knoten geſchlungen ſind. Jeder Neger, der hier vorbei— 
kommt, macht einen neuen Knoten an einem der äußerſt zähen und bieg— 
ſamen Zweige. 

19. Aug. In S. S. O.⸗Richtung marſchirend paſſirten wir nach 
1 Meile den 12 Klafter breiten, nach Oſten ſtrömenden Fluß Inha— 
rxerimo, kamen 4 Meilen weiter an die Stelle, wo früher das Dorf 
des Tumbuca Chinguengue geſtanden hatte, und etwas weiter an 
das neue Dorf derſelben, wo wir unſer Lager aufſchlugen. 

20. Aug. Nachdem wir in S. S. O.-Richtung 3 Meilen weiter 
gegangen waren, trafen wir kleine Dörfer der Tumbucas, und nach 
noch ; Meile kamen wir an die Zimbäoe der Fumo-acäze Capinda— 
Imbire, Schweſter des Fumo Muäſſe, wo wir einige Tage zu— 
brachten, um uns zu erholen. 
24. Aug. Fortſetzung der Reife 32 Meilen in S. S. O.-Richtung 
durch ein bewohntes Land. 
286. Aug. Wir marſchirten weiter 4 Meile O. S. O., dann 4 Meile 
Sg, paſſirten das weſtlich laufende Flüßchen Gôza, 21 Meilen weiter 
das ebenfalls weſtlich fließende Flüßchen Macanga, und noch 1 Meile 
weiter den 8 Klafter breiten, S. S. O. ſtrömenden Fluß Rucüzi, gin— 
gen dann 2 Meilen S. S. W. und paſſirten den Fluß an derſelben 
Stelle, wie auf der Hinreiſe. 3 Meile weiter kamen wir durch das 
Dorf oder die Zimbaoe des Mambo Capriméra und ſchlugen 4 Meile 
ſuͤdlich von demſelben unſer Lager auf. 
29. Aug. Durch ein von Tumbucas bewohntes Land gingen wir 
anfangs 4 Meile S. O., dann 21 Meilen S. S. O. und gelangten in 
das Dorf des Tumbucas Pande, wo wir auf deſſen Wunſch Halt 
machten. 
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30. Aug. Nach einem weiteren Marſche von 33 Meilen in S. S. O. 
Richtung kamen wir an die Zimbäoé des Fumo Chimombo ), wo 
wir uns 2 Tage aufhielten. 

2. Sept. Wir marſchirten in S. S. O.-Richtung weiter und ka⸗ 
men nach 43 Meilen an den Fluß Ruaréze, wo in der Nähe der 
Zimbäoé des Mambo Mucanda das Lager aufgeſchlagen wurde. 
Ein Streit mit dem Bruder des Mambo, dem Fumo Somba, wegen 
eines Schweines, das bei der Hinreiſe gegen zwei Schafe eingetauſcht 
worden war, mußte durch Bezahlung eines Elephantenzahns geſchlich— 
tet werden. 

Erſt am 6. September wurde die Reiſe fortgeſetzt. Nach 3 Mei- 
len in S. S. O.-Richtung paſſirten wir das Flüßchen Mualize (Mua⸗ 
tize) an derſelben Stelle, wie bei der Hinreiſe, marſchirten dann 2 Mei⸗ 
len in ſüdlicher Richtung, kamen durch die Zimbave des Fumo Mur 


ponda, welche am Ufer des Flüßchens Ruſſa liegt, den wir an der 


ſelben Stelle, wie im vorigen Jahre, paſſirten und gingen dann ? Meile 
weſtlich, worauf wir am Ufer deſſelben Flüßchens campirten. 

7. Sept. Heute marſchirten wir 2 Meilen in S. S. O.-Richtung 
bis an das Flüßchen Mavuſi, wo neben der Zimbäoé des Fumo 
Mugurura das Lager aufgeſchlagen wurde. 

Am 9. September gingen wir in S. S. O.-Richtung weiter, zuerſt 
über das Flüßchen Mavuſi an derſelben Stelle, wie früher, paſſirten 
nach 4 Meile das 6 Klafter breite, oſtwärts laufende Flüßchen Bua 
(Rua?), 3 Meilen weiter das Flüßchen Mando an derſelben Stelle, 
wie im vorigen Jahre, und ſchlugen 4 Meile weiter am Rande des 
Dambo Naviräpo, nahe bei dem Dorfe des Tumbuca Cayere, 
das Lager auf. 

10. Sept. Nach einem Marſche von 1 Meile S. W. wandten wir 
uns W. S. W. und kamen nach 14 Meilen über das Gebirge, welches 
ſich ſeit dem 24. Auguſt im Weſten neben uns hinzog und das Ge— 


1) Gamitto bemerkt hier, daß der Chiri-Fluß oder der kleine Nhanja mit 
dem großen Nhanja keinen Zuſammenhang habe, und daß das Murambäla-Ge⸗ 
birge, gegenüber von Sena, 20 Meilen vom Zambeze entfernt ſei. Die erſte Ber 
merkung beruht auf Nachrichten, die er von den Eingeborenen eingeſammelt, die zweite 
über das Murambäla-Gebirge iſt gewiß falſch, denn dieſes liegt nicht mehr als 
2 bis 3 gute Wegſtunden vom Zambeze entfernt. P. 
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3 birge von Miſſale (Pire-a-Miſſale) heißt. 4 Meile weiter 
erreichten wir die Goldminen von Miffale Bar de Miſſale), 

wo wir in dem Dorfe des Acunhanja, Muanamambo (Auffeher) 
der Sclaven von dieſen Minen, campirten. 

Am 15. September ſetzten wir die Reiſe in ſüdlicher Richtung fort, 
paſſirten in geringer Entfernung das nach Oſten ſtrömende Fluͤßchen 
Cämirävi, ein wenig weiter das ebenfalls nach Oſten laufende Flüß— 
chen Ritongue, nach 1 Meile das nach Oſten gehende Flüßchen Ca- 
minhanga und noch 1 Meile weiter das nordwärts laufende Flüß— 
chen Chifuſſa, welches die Grenze zwiſchen dem Cheva-Mambo Mu— 
canda und dem Maraver Carahire, deſſen Bezirk Miſſo heißt, 
bildet. Von hier gingen wir 2 Meilen S. S. W., ſetzten über das 
0 4 Klafter breite, nach Weſten laufende Flüßchen Mu aräze ), wand— 
ten uns dann S. S. O.,, paſſirten nach 12 Meilen das 8 Klafter breite, 
ebenfalls nach Weſten ſtrömende Flüßchen Saſſäſſa und lagerten. 
Der Weg ging durch ein gebirgiges bewohntes Land. Zu unſerer un— 
4 ausſprechlichen Freude kamen hier 14 Neger vom Capitäo-mor Oſo— 
rio mit Erfriſchungen, Brod, Wein, Thee und Zucker, an, welche wir 
ſeit 15 Monaten entbehrt hatten. 

* 16. Sept. Nach S. S. W. gehend paſſirten wir nach 1 Meile den 
weſtwärts fließenden Bach Achaſſäſſa, 4 Meile weiter einen anderen 
nach Weſten gehenden Bach und kaum 1 Meile noch weiter den 12 
Klafter breiten, nach S. W. ſtrömenden Fluß Rüui. Von da gingen 
wir ſüdwärts und paſſirten nach 4 Meile den Fluß Mofe, welcher 
12 Klafter breit nach Weſten fließt. Dieſer Fluß bildet die Grenze 
zwiſchen dem Gebiete des Maravers Carahire, Miſſo, und dem 
Diſtrict Caſſenga, welcher dem Mambo Parabungo gehört. 13 Mei- 
len weiter paſſirten wir das nach Welten laufende Flüßchen Meoräre, 
nach 3 Meile weiter ein anderes in derſelben Richtung verlaufendes 
Flußchen und erreichten dann nach 4 Meile die Goldminen von Ca— 
päta, welche dem Capitäo-mör Manoel Caetano Pereira gehören. 
Dieſer war nicht hier, ſondern nach den Goldminen von Sengue— 
reze gegangen. Unſer heutiger Weg ging durch das ſehr bevölkerte 
Gebirge von Capäta. 

. Vorher iſt die Breite dieſes Flüßchens wahrſcheinlich irrthuͤmlich zu 100 
Klafter angegeben. P. 
Zieeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 27 
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17. Sept. Um den Gapitäo-mor Oſorio zu ſprechen, gingen wir 
nach den Goldminen von Chindundo. Wir marſchirten erſt 1 Meile 
S. S. O., dann 1 Meile O. S. O., paſſirten ein kleines weſtlich laufendes 
Flüßchen, 1 Meile weiter den 15 Klafter breiten, nach Weſten ſtrömen— 
den Fluß Caruzupire und gingen dann 2 Meile S. S. O. Darauf 
wandten wir uns! Meile S. W., überſchritten das 10 Klafter breite, nach 
Weſten ſtrömende Flüßchen Chingamoquira, 2 Meilen weiter ein 
anderes, ebenfalls weſtwaͤrts laufendes Flüßchen und kamen gleich dar— 
auf durch das Dorf des Maravers Chavatama. Nun gingen wir 
ı Meile in S. S. O.-Richtung, paſſirten das nach Weſten laufende 
Flüßchen Bäre und langten gleich darauf in der Luäne (Herrenhaus) 
vom Bar de Chindundo an, wo wir eine gaſtfreie Aufnahme fan— 
den. Der Weg war fortwährend gebirgig und bevölkert. 

Am 26. Sept. ſetzten wir die Rückreiſe fort. Nach 4 Meile in 
S. S. O.⸗Richtung paſſirten wir das 8 Klafter breite, nach Weſten lau— 
fende Flüßchen Chindundo, 13 Meilen weiter den 20 Klafter brei- 
ten, nach Weſten ſtrömenden Fluß Aru angoa-Poſſe oder Aruän— 
goa-Jäua, noch 4 Meile weiter ein 6 Klafter breites, weſtlich lau— 
fendes Flüßchen und nach 4 Meile ferner ein anderes eben fo großes 
und ähnlich verlaufendes Flüßchen. Nicht weit davon kamen wir zum 
Dorfe des Maravers Bziſſuzo, in deſſen Nähe wir campirten. Der 
Weg fuhrte durch ein cultivirtes und bevölkertes, aber gebirgiges Land. 

27. Sept. Nach 13 Meilen S. S. O. kamen wir über ein 4 Klafter 
breites, nach Süden laufendes Flüßchen, und 14 Meilen weiter gingen 
wir über den Fluß Aruängoa-Pire, welcher hier 25 Klafter breit 
in einem felſigen Bette nach S. W. fließt. Nun kamen wir an das 
N. S. verlaufende Gebirge Mariribôza, deſſen höchſten Punkt wir 
nach? Stunde erreichten. Wir gingen dann mitten zwiſchen zwei Ber— 
gen deſſelben Gebirges hindurch, kamen 4 Meile weiter in die Lu— 
pata (Engpaß) von Chindundo und ſchlugen unſer Lager am 
Ufer des Flüßchens Cazambue auf. Allenthalben fanden wir das 
Land bevölkert. 

Am 28. Sept. ſetzten wir unſeren Marſch in S. S. O.-Richtung 
fort, paſſirten nach 2 Meile den kleinen ſüdlich ſtrömenden Bach Ca— 
zambue, kamen ? Meile weiter an die Senkung des Gebirges und 
erreichten nach! Meile die Ebene. Nach 4 Meile in der letzteren ka— 
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men wir durch den Ort Chumbi, ! Meile weiter über das 5 Klafter 
breite, nach Oſten ſtrömende Flüßchen Kerire, und nachdem wir noch 
13 Meilen marſchirt waren, wandten wir uns nach Süden und paſſirten 
nach 4 Meile das kleine, weſtwärts laufende Flüßchen Camanceta. 
29. Sept. In S. S. O.⸗Richtung weiter gehend überſchritten wir 
nach 3 Meilen das 4 Klafter breite, nach Norden laufende Flüßchen 
Muſſanjama. Von da in ſüͤdlicher Richtung 2 Meile weiter paſſir— 
ten wir das kleine, nach Weſten laufende Flüßchen Muſſära-umua, 
nicht weit davon das 5 Klafter breite, nach Süden ſtrömende Flüßchen 
Inhamedima und 4 Meile weiter das 7 Klafter breite, nach Weſten 
ſtrömende Flüßchen Rocongödue Nun wandten wir uns S. S. W., 
kamen nach : Meile in die Lupata (Engpaß) von Matontöra, 
paſſirten 3 Meile weiter das Fluͤßchen Kuäre an derſelben Stelle, wie 
auf der Hinreiſe, nach 4 Meile daſſelbe Flüßchen noch einmal und ſchlu⸗ 
gen dann in einem Orte, der Côra-Angombe heißt, unſer Lager auf, 
Der heutige Weg ging durch unbewohnte Gegenden, bis zu der Lupata 
durch ein weites, zwiſchen entfernten Gebirgen ausgedehntes Thal, von 
der Lupata an durch enge Gebirgswege. 
30. Sept. Wir marſchirten in S. S. O.-Richtung weiter, kamen 
bald darauf wieder über den Kuäre, den wir 1 Meile weiter drei— 
mal und nach 3 Meile noch einmal paſſirten. Dann wandten wir 
uns S. W., kamen nach 1 Meile wiederum über den Kuäre, immer 
an denſelben Stellen, wie auf der Hinreiſe, und nach 13 Meilen 
über den Fluß Mavuzi. Dann gingen wir 1 Meile S. S. O. bis an 
das Flüßchen Maze-Aière. Der Weg führte immerfort durch un— 
bewohnte Gebirge. 

1. Oct. Nach 3 Meilen in S. S. O.-Richtung erreichten wir den 
Bar (Goldmine) von Machinga, nahmen dann die Richtung 
S. S. W., paſſirten nach 2 Meile den Fluß Inhancanzo an derſel— 

ben Stelle, wie auf der Hinreiſe, und 1 Meile weiter in S. W.-Rich⸗ 
tung das Flüßchen Cämuancuco ebenfalls an der früheren Ueber— 
gangsſtelle. 

2 Oct. In ſuͤdlicher Richtung 1 Meile weiter gehend paſſirten 
wir an derſelben Stelle, wie früher, das Flüßchen Cazaranhungoe 
und ein wenig weiter das Flüßchen Chiconcumure. Dann gingen 
wir 33 Meilen in S. S. W.⸗Richtung, paſſirten das Flüßchen Inham— 
u". 27 * 
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bia und nach 2 ferneren Meilen daſſelbe Flüßchen noch einmal. Dar— 
auf marſchirten wir 22 Meilen ſüdlich, gingen durch das Dorf des 
Maravers Canamander und ein wenig weiter über das Flüßchen 
Snharumpue. 

Am 3. October erreichten wir nach 2 Meilen in S. W.-Richtung 
wieder das Fluͤßchen Mucäcämue, welches hier die Grenze zwiſchen 
den Ländern der Maravis und den portugieſiſchen Beſitzungen bildet, 
paſſirten 4 Meile weiter das Flüßchen Carume, dann in S. S. W. 
Richtung 4 Meile fortgehend das Flüßchen Moſſöro-Anhatim und 
kamen nach! Meile in der Luäne (Herrenhaus) des Joäo da Silva 
Lage an. 

Am 6. October ſetzten wir unſere Reiſe in ſüͤdlicher Richtung fort 
und erreichten nach 31 Meilen die Luäne des Krongutes In haſin— 
gere. Dann gingen wir 4 Meilen S. W. und 12 Meilen S. und 
erreichten die Luäne des Kronguts Chimambe, wo wir uns einige 
Tage aufhielten. 

Am 15. October marſchirten wir in ſüdlicher Richtung weiter, paſ— 
ſirten nach 1 Meile das A Klafter breite, nach Weſten laufende Flüß— 
chen Panjö vo, 4 Meile weiter daſſelbe Flüßchen zum zweiten und 
noch 1 Meile weiter zum dritten Mal. Nach ferneren 13 Meilen er⸗ 
reichten wir das öſtliche Ufer des Zambeze und fanden Fahrzeuge 
bereit, uns nach Tete hinüber zu bringen, wo wir ſo nach 17 Mo⸗ 
naten wieder anlangten. 

Von Lunda bis zum Fluſſe Chambeze marſchirten wir 905 Mei⸗ 
len in 29 Tagen, vom Chambeze bis zum Fluſſe Aruängoa 88 
Meilen in 22 Tagen und vom Aruängoa bis nach Tete 1245 Mei⸗ 
len in 25 Tagen. Dies macht zuſammen 3033 Meilen (18 8 1) 
in 76 Marſchtagen. 


7 


— 


A 
? 
— 
' 
2 


u... 
PT‘ 


X. 


Die Verbindungswege durch den mittelamerikani⸗ 


ſchen Iſthmus. 


Durch Californiens und Auſtraliens ſtaunenswerthes Emporblühen 
während der letztverfloſſenen Jahre und die außerordentliche Zunahme 
des europäiſchen und nordamerikaniſchen Handels mit China in Folge 
des von den Briten mit dieſem Reiche am 29. Auguſt 1842 abgeſchloſſe⸗ 
nen Friedens wurde ein geraderer Verbindungsweg Europa's und der 
öſtlichen Gebiete der Vereinigten Staaten nach den Inſeln und Ländern 
im fernen Weſten zum immer dringenderen Beduͤrfniſſe. Wie ſehr näm⸗ 
lich in Folge von Californiens Erwerbung der Handel der Vereinigten 
Staaten mit China zugenommen hat, ergiebt ſchon der Umſtand, daß 
im Jahre 1851, alſo nur 4 Jahre nach Californiens Erwerbung, be⸗ 
reits 8 Schiffe, darunter 6 Klippers, eine regelmäßige Verbindung die— 
ſes Landes mit China unterhielten, und daß in den erſten 4 Monaten 
des Jahres 1852 nicht weniger als 8,723,692 Pfund Thee, etwa die 
Hälfte von dem, was England von dieſem Artikel in demſelben Zeit— 
raum conſumirte, aus China nach den Vereinigten Staaten gelangten). 
Das Streben, eine ſolche Verbindung zu entdecken, iſt bekanntlich nicht 
neu, da ſogar ſchon vor Columbus erſter Entdeckungsreiſe der Plan, 
einen kürzeſten Weg nach Indien aufzufinden, die damali⸗ 


gen Geiſter und namentlich den unternehmungsluſtigen König von Por— 


tugal, Alphons den V., den Afrikaner, bewegte, wie ein von Columbus 
Sohn Ferdinand in der Lebensbeſchreibung ſeines Vaters uns erhaltener 


) Annales du commerce extérieur No. 596, S. 16. 
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Brief des damals hoch berühmten Phyſikers Paolo Toscanelli an den 
Canonicus Fernando Martinez aus Florenz vom 25. Juni 1474 auf 
das Beſtimmteſte erweiſt ). Selbſt Columbus Entdeckungsfahrten gin— 
gen von dem nämlichen Geſichtspunkte aus, und als dem beharrlichen 
Manne endlich die Ausführung ſeines Wunſches, mit einer Expedition 
von Europa aus in weſtlicher Richtung eine Entdeckungsfahrt nach 
Indien zu unternehmen, gelang, und derſelbe dabei das heutige Ame— 
rika erreichte, glaubte er ſeine Aufgabe nicht vollſtändig gelöſt zu ha— 
ben, ſondern er ging noch bei feiner vierten und letzten Reiſe aus— 
drücklich mit dem Vorſatze aus, eine Meeresſtraße durch das neu 
entdeckte Land zu ermitteln, um ſo Indiens Spezereiländer in dem 
geradeſten Wege zu erreichen. Wohl 20 Jahre hindurch hatte Colum— 
bus dieſen Plan vor dem Beginn ſeiner erſten Reiſe unverrückt im 
Auge behalten, wie ein zweiter Brief Toscanelli's an ihn in ſeines 
Sohnes Lebensbeſchreibung darthut. Daß der Entdecker Amerika's bei 
dem endlichen Zuſtandekommen ſeiner Expedition allein von der Abſicht 
beſeelt war, nach Indien zu gelangen, ſpricht auch der von ſeinem 
Freunde, dem bekannten Biſchof B. de las Caſas muthmaßlich nach 
Columbus eigenen Aufzeichnungen verfaßte Bericht über deſſen erſte 
Expedition auf das Beſtimmteſte aus 2), ja für ſo dringlich hielt Co— 
lumbus die Entdeckung Indiens auf dem Wege nach Weſten hin, daß, 
als er von dem Daſein noch anderer benachbarter Inſeln, als der von 
ihm zuerſt entdeckten, Kunde erhielt, er ſich mit deren Auffindung nicht 
aufhalten wollte, weil er, wie las Caſas ſagt ?), dies für Thorheit 
hielt. Als es ihm aber gelungen war, noch einige der kleineren weſt— 
indiſchen Inſeln und Cuba aufzufinden, glaubte er ſich ſeinem großen 


) Historie del S. D. Fernando Colon, nelle quali sha particolare e vera 
relatione della vita e de' fatti dell' Ammiraglio D. Christoforo Colombo, tradotte dal 
S. A. Ulloa. Venetia 1671. Fol. 16 — 18. Dieſer Brief wurde fpäter auch in 
einem Werke des Jeſuiten P. Pimenes: Del vecchio e nuovo Gnomone Fiorentino 
u. ſ. w. und zuletzt von Buache in den Mémoires de PInstitut des Sciences, Lettres 
et Arts. Sc. mathematiques et physiques. 1806. VI, 7 — 9, fowie daraus in den 
Allg. Geogr. Ephemeriden 1807, XXIV, 136 — 139 mitgetheilt. 

2) „Da es ſein Ziel war, nach Indien zu gelangen“ (Pues su ſin era pasar 
ä las Indias) heißt es z. B. in demſelben (Fr. Navarrete, Coleccion de los viages 
y descubrimientos, que hicieron por mar los Espaoles etc. Madrid 1825 — 1837. 
316: 

3) Navarrete J, 16. 
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Ziele ſchon fo nahe gerüdt, daß er das neu entdeckte Land für 
aſiatiſches, namentlich für M. Polo's Cipango (Japan), Catai 
(China) und ſogar für das Gebiet des mongoliſchen Groß-Chans 
anſah. Dies ergiebt ſich nicht allein aus las Caſas Angaben, ſondern 
auch aus Columbus eigenen, von ihm unmittelbar nach ſeiner erſten 
Rückkehr nach Europa an zwei damals am ſpaniſchen Hofe hochgeſtellte 
Männer, den königlichen Staatsſecretair für die Finanzen, Don Luis 
de Santangel !), der ihm immer ſehr wohlgewollt hatte, und an den 
königlichen Schatzmeiſter, D. Raphael Sanchez am 14. März 1493 zu 
Liſſabon 2) geſchriebenen Briefen, ja fo ſehr hielt Columbus an der 
Anſicht feſt, daß ſeine Entdeckungen zu Aſien gehörten, und ſo wenig 
hatte er ſelbſt von ſeiner Auffindung eines ganzen neuen Continents 
eine Ahnung, daß er noch faſt 10 Jahre ſpäter, nach Vollendung ſei— 
ner dritten Reife, im Jahre 1502 dem Papſte Alexander VI. erklärte, 
daß er 1400 Inſeln und 333 Leguas des Feſtlandes von Aſien 
entdeckt habe ), ſowie auch der von ihm während ſeiner letzten Reife 
am 7. Juli 1503 in Jamaica verfaßte Bericht an feine beiden Mon— 
archen, Ferdinand den Katholiſchen und Iſabella, ausdrücklich verſichert, 
daß er nahe an Catai geweſen ſei“). Als ſeine Entdeckungen fortſchritten, 
glaubte jedoch Columbus nicht allein Aſien, ſondern wirklich Indien 
erreicht zu haben, wie mehrere Stellen ſeiner Briefe und Berichte er— 
weiſen. So äußerte er in einem im Jahre 1502 an eine am dama— 
ligen ſpaniſchen Hofe ſehr einflußreiche Dame geſchriebenen Briefe wört— 
lich: „Nachdem ich in Indien bin“) und in dem erwähnten 
amtlichen Berichte heißt es ebenfalls ausdrücklich: „Und von hier 
(d. h. von der Küſte von Veräguas, wo ſich Columbus Ende October 
des Jahres 1502 befand) iſt der Ganges 10 Tagereiſen ent- 
fernt“). Columbus Anſicht von feinem Erreichen Indiens theilten 
viele ſeiner Zeitgenoſſen, wie denn ſogar ſchon die Ueberſchrift der im 
Jahre 1493 zu Rom gedruckten und von Leonard Cosco verfaßten 

!) Navarrete, Coleccion J, 168, 172. 


2) Ebendort I, 178, 180. 
9) Ebendort II, 280. 


9 Ebendort II, 304, 308. 


9 Despues que estoy en Indias. Navarrete J, 271. 
) Y de alli à diez jornadas es el rio de Gangues. Navarrete I, 299. 
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lateiniſchen Ueberſetzung des Briefes an D. Rafael Sanchez die von 
Columbus entdeckten Inſeln ausdrücklich Inſeln Indiens ober— 
halb des Ganges nennt ), und ſo ſprach ſich übereinſtimmend da— 
mit Columbus bekannter Freund, der geiſt- und kenntnißreiche Staats 
mann und Hiſtoriograph Peter Martyr d'Anghiera in feinen vertraus 
lichen Briefen aus. Gleich nach Columbus Rückkehr von ſeiner erſten 
Reife im J. 1496 berichtete nämlich P. Martyr d' Anghiera einem Freunde, 
daß ein gewiſſer Columbus bis zu den Ufern Indiens und, wie 
er ſelbſt glaube, bis zu den Antipoden geſchifft ſei ), und bald darauf 
meldete derſelbe in einem anderen Briefe, daß Columbus den golde— 
nen Cherſoneſus ?), der von Oſten her das äußerſte Ende des 
bewohnten Erdkreiſes bilde, erreicht habe. Nicht minder heißt es in 
einem Schreiben vom Jahre 1495, daß Columbus jenen Landſirich als 
in unmittelbarer Verbindung mit dem Gangeslande Indiens zu 
ſtehen behaupte), und endlich im Jahre 1496 bemerkte derſelbe noch 
einmal: Colon glaube, jene Gegenden hingen unmittelbar mit Cuba 
und dem Gangeslande zuſammen ). So war es ganz natürlich, 
daß Columbus die neu entdeckten Länder und deren Bewohner ſtets 
Indien und Indier nannte, indem, wie ſchon der alte ſpaniſche 
Hiſtoriker Gomara ausdrücklich bemerkte, dies wegen des öſtlichen 
Indiens geſchah ), daß Columbus gleich nach feiner erſten Rückkehr 
in königlichen Ordres oft geradezu Admiral von Indien genannt 
wurde) und endlich daß alle offieiellen Documente aus jener Zeit, wie 


) In der Ueberſchrift heißt es nämlich: Epistola Christofori Coloni, cui aetas nostra 
plurimum debet, de Insulis Indiae supra Gangem nuper inventis. Navarrete I, 178. 

) Colonus quidam occiduos adnavigavit ad littus usque Indicum, ut ipse cre- 
dit, antipodes. Opus epistolarum Petri Martyris Angleri Mediolanensis. Lib. VI. 
Epist. CXXXV. Ed. Elzeviri. Amstelodami 1670. ©. 74. 

) Ut auream fere Chersonesum ab Oriente cogniti orbis termini ultimi atti- 
gerit. Lib. VII. Epist. CXLII. ©. 78. 

) Indiae Gangetidis continentem eam esse plagam contendit. Lib. VIII. Epist. 
CLXIV. ©. 93. 

) Putat regiones has esse Cubae continuas et adhaerentes, ita quod utraeque 
sint. India Gangetidis continens ipsum. Lib. IX. Epist. CLXVIII. S. 96. 

6) Los, que tienen por gran Cosmografo à Colon, piensan, que las llamö In- 
dias por la India oriental, creyendo, que quando descubriö las Indias yva buscando 
la isla Cipango, que cae a par de la China & Cataio. Historia de las Indias. En 
Caragoga 1553. Fol. XII, b. 

) Navarrete II, 54, 78, 93, 95, 170. Selbſt Columbus Sohn Diego erhielt 
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die zahlreichen von Navarrete mitgetheilten erweiſen, ſich nur des Na— 
mens Indien zur Bezeichnung der neu entdeckten Landſtriche bedien— 
ten, ja daß die ſpaniſche Regierung ſogar bis in die neueſte Zeit offi— 

ciell dieſelben nie anders, als Indien, genannt hat ). 
N Columbus war von der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit des 
Vorhandenſeins einer natürlichen Oeffnung in den neu entdeckten Ge— 
genden ſo überzeugt, daß nicht allein etwas ſpätere Hiſtoriker, wie 
Gomara, ihm die Abſicht, eine ſolche zu entdecken, beilegten 2), und auch 
deſſen Sohn Fernando an mehreren Stellen ſeiner bereits erwähnten 
Lebensbeſchreibung daſſelbe verſicherte ?), ſondern daß auch Columbus 
Secretrair, Diego de Porras, in dem von ihm unmittelbar bei des 
Admirals Rückkehr von ſeiner vierten Erpedition zu San Lucar am 
7. November 1504 verfaßten amtlichen Berichte dieſen Wunſch ihm 
zuſchrieb ), ja daß Columbus ſelbſt nach der Angabe des alten Hiſto— 
rikers Ant. de Herrera °) feinen Monarchen, Ferdinand dem Katholi— 
ſchen und Iſabella, geradezu verheißen hatte, eine ſolche in der heutigen 
Landſchaft Panama, in der Gegend des Hafens von Retrete (jetzt 
Puerto Eſeribanos) bei Nombre de Dios zu entdecken, was muthmaßlich 

geſchah, um Unterſtützung für die von ihm beabſichtigte vierte Fahrt 
zu erhalten. Auch hierin theilten des Admirals Zeitgenoſſen deſſen An— 


im Jahre 1506 in einem königlichen Schreiben den Titel eines Admirals von Indien. 
Navarrete II, 319. 

) Navarrete I, Einleitung CXXXV; III, Einl. V. 

2) Gomara ſagt nämlich ausdrücklich, daß Columbus bei feiner vierten Expe- 
dition mit vier Caravellen ausging, die Meeresenge an der Küſte (des heutigen 
Coſta Rica) zu ſuchen, um nach dem Südmeere zu gelangen (a. a. O. Fol. XXVIII a) 
und an einer anderen Stelle heißt es: „Und von da beabſichtigte er die Stelle zu 
ſüuchen, wo fie auf die andere Seite des Aequinoctiums gelangen könnten, wie er 
den Königen (Ferdinand dem Katholiſchen und Iſabella) zu verſtehen gegeben habe“ 
(Fol. XV a). 

9) So heißt es hier z. B.: ... Ma segui il suo disegno di scoprir lo stretto 
di terra firma, per aprir la navigazione del Mare del Mezodi di cui v’haveva gran 
5 bisogno (a. a. O. Fol. 201, a); und unmittelbar darauf ſagt derſelbe Verfaſſer: 

E cosi tentone deliberö, di seguir la via dell' Oriente verso Beragua (d. h. das 
* heutige Veräguas) e il Nome di Dio, ove s’imaginava e credeva giacesse il so pra- 
> detto stretto. S. auch Fol. 195, a. 

f 4) Navarrete I, 284. 

) Historia general de las Indias occidentales. Decas I, lib. V, c. 1. (Ed. Am- 
beres 1728. I, S. 104). Daſſelbe ſagte früher ſchon Gomara, Historia Fol. XV, a. 


. 
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ſichten noch lange, obgleich Diego de Porras unumwunden eingeſtan— 
den hatte, daß die vierte Erpedition wenigſtens für dieſen Zweck völlig 
nutzlos ausgefallen war ). Sie erhielt ſich überhaupt noch durch das 
ganze erſte Drittel des 16. Jahrhunderts in den Köpfen der damaligen 
unternehmungsluſtigen Seefahrer ſo lebendig, daß ihr vorzüglich die 
ungemein raſche Entdeckung der Oſtküſten Amerika's von da an, wo 
die Natur den Unterſuchungen Grenzen ſetzte, bis zur Südſpitze des 
Continents zu danken iſt. So findet ſich in noch vorhandenen officiellen 
Schriftſtücken aus den Jahren 1505, 1507 und beſonders 1517 die zu 
entdeckende natürliche Oeffnung (abertura) und der Paß (passo) 
oftmals angedeutet 2), während andere Berichte aus jener Zeit dieſelbe 
einfach als Meerenge (Estrecho) oder emphatiſcher als das Ge— 
heimniß der Meerenge (Secreto del Estrecho) oder auch als 
das Geheimniß des Feſtlandes (Secreto de Tierra firme) bes 
zeichneten. Eine Ueberſicht der zahlreichen zu dem Zwecke unternomme— 
nen Forſchungsreiſen lieferten Navarrete (III. Einl. 1— III, 4 74; IV, 
Einl. IV — VII) und Al. v. Humboldt (Examen critique de la G£o- 
graphie du Nouveau Continent IV, 217 — 230). So eifrig wurde 
damals das große Ziel verfolgt, daß der ebengenannte ſpaniſche Autor 
nicht mit Unrecht ſagen konnte, daß trotz des Mißlingens der früheren 
Verſuche die Möglichkeit einer Auffindung der Meeresſtraße niemals 
aus den Augen verloren worden war und daß, als die Regierung dieſe 
Unternehmungen wegen des Ruhmes der Nation und der daraus fuͤr 
den Schatz und die Krone zu hoffenden Vortheile unterftügte ?) und 
den Seefahrern ſolche Unterſuchungen ſogar zur Pflicht machte, dieſelben 
mit ſo großem Eifer und ſolcher Aufmerkſamkeit ausgeführt wurden, 
daß man jeden waſſerreichen Strom, jeden Einſchnitt, jede nur etwas 
geräumige Bucht und jede Inſelgruppe für eine Waſſerſtraße hielt, 
und daß die Regierung ſich dadurch lange Zeit mit zahlreichen Vorſchlä— 
gen und Anſichten über den Gegenſtand beläftigt ſah ). Ja ehe Co— 
lumbus ſelbſt auf ſeiner letzten Reiſe die Oſtküſte des Iſthmus von 

) Columbus ging längs der ganzen Küſte von Veräguas, ohne das Geheimniß 
kennen zu lernen (EI Colon pasé à la ida por toda esta costa de Veragua sin sa- 
ber el secreto). Navarrete J, 285. 

2) Al. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 3. Aufl. II, 389. 


3) Navarrete III, 25; f. auch Herrera Dec. I, lib. VI, c. 16 (Ed. Amberes J. 142). 
) Coleccion IV, Einl. VII. 


} 
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55 

Honduras an bis Darien unterſucht und der großen Admiralitätsbai 
4 oder der Boca del Toro ), wo er den Eingang zu einer Durchfahrt 
zu finden geglaubt, beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte 2), benutz 
ten ſchon mehrere ſpaniſche Seefahrer die am 25. December 1495 all— 
7 gemein ertheilte königliche Erlaubniß, Entdeckungen in den neu aufge— 
fundenen Gegenden zu machen und da Handel zu treiben ), wie es 
unter Anderen von Alonſo Hojeda und Amer. Veſpucci im J. 1499, 
3 dann faſt gleichzeitig mit Alonſo Nino und Chriſtôbal Guerra und faft 
* 
1 


ebenſo gleichzeitig mit Vicente Yanez, einem der Männer dieſer Familie, 
welche Gomara nicht mit Unrecht die größten Entdecker nannte), 
endlich im J. 1500 von Rodrigo de Baſtidas, ſowie im J. 1501 von 
Amerigo Veſpucci geſchah, der durch den König Emmanuel den Großen 
von Portugal nach der unmittelbar vorher entdeckten Küſte von Braſi— 
lien auch mit dem ausdrücklichen Auftrage, eine Meeresſtraße nach 
den Molukken und dem Specereilande zu ſuchen, ausgeſandt worden 
war ). Als Columbus letzte Fahrt fruchtlos ausfiel, fehlte es nicht an 
Miännern, die feine Pläne rückſichtlich der zu findenden Durchfahrt mit 
. Eifer fortſetzten. So wandten ſich Juan Diaz Solis, welchen der 
8 Hiſtoriker Ant. de Herrera bereits den trefflichſten Mann ſei— 
N ner Zeit und ſeiner Kunſt nannte, nebſt dem ſchon erwähnten 
Pinzon im Jahre 1506 der Küſte von Honduras zu und unterſuchten 
hier den von Columbus noch nicht gekannten Meerbuſen dieſes Namens 
nebſt deſſen Fortſetzung, den Golfo Dulce, um abermals einen natür— 
lichen Canal zu ermitteln, ſehr genau “). So ſandte ferner König 
Ferdinand noch einmal, im J. 1508, den Vicente Pinzon und Solis 
nach der Küſte von Braſilien zu gleichem Zwecke, den zu erreichen zwar 
auch nicht gelang, wobei aber beide Seefahrer bis zum 40° fühl. Br. 
gelangten “); jo fand Juan Ponce de Leon im Jahre 1512 Florida 
auf, und ſo wollte Lope Hurtado de Mendoza im Jahre 1514 im 
Namen der ſpaniſchen Regierung die Küſte eines Theils des heutigen 
1) Zeitſchrift VI, 6, 14. 
2) Navarrete I, 284. 
3) Ebendort IT, 166. 
) A. a. O. Fol. XXVIII, a. 
) Gomara Fol. XLIX, a. 


) Herrera Dec. I, lib. VI, c. 17 (J, 142); Navarrete III, 46. 
) Herrera Dec. I, lib. VII, c. 9 (T, 158); Navarrete III, 46. 
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Darien, Veräguas und Nicaragua, d. h. die Küfte der damaligen Lands 
ſchaft Caſtilla del oro wegen einer Meeresſtraße erforſchen laſſen !“), 
was jedoch nicht erfolgte, und ſo wurde endlich Solis im J. 1515 
wiederum gegen Süden zur Erforſchung der Südoſtküſte des Continents 
behufs Auffindung der in der Meinung der damaligen Cosmographen 
nach Herrera's Angabe) daſelbſt exiſtirenden Paſſage nach den Spe— 
cereiländern geſandt, was demſelben nicht minder mißlang, wobei er 
aber doch als der erſte europäiſche Seefahrer die Mündung des großen 
La Plata-Stromes erreichte, ſowie endlich Francisco Garay im J. 1519 
8 bis 9 Monate darauf verwenden ließ, die nordöſtlichen Ränder des 
mittelamerikaniſchen Iſthmus bis in die Nähe des heutigen Vera Cruz 
zu unterſuchen, weil demſelben auch hier das Geheimniß, wie der 
neuere Berichterſtatter ſagt, oder die Auffindung einer Meeres— 
ſtraße ) möglich ſchien. Ja man ſcheute ſich nicht, bis nach den nörd— 
licheren Regionen der Oſtküſte zu gleichen Zwecken vorzudringen, in— 
dem Sebaſtian Cabot bereits im J. 1497 von England aus nach New— 
Foundland und der Stockfiſchbai, dann Caspar de Corte Real im Jahre 
1500 bis zur Muͤndung des Lorenzo-Stromes und bis zu noch nörd— 
licheren Ländern, welche das Labradorland (Tierra di Labrador) 
genannt wurden, gelangten. Andere folgten dem Beiſpiele und ſo 
ſagte ſchon Gomara über den Zweck dieſer Unterſuchungen im Norden: 
„Viele waren damals bis Labrador gegangen, um zu wiſ— 
ſen, ob ſich da eine Meeresſtraße finde, wodurch man zu 
den Molukken und dem Specereilande gelangen könne, 
weil ſie, wenn ſie die Straße hätten, dadurch den Weg 
ſehr abzukürzen glaubten“ ). Aber alle Unterſuchungen zu dem 
Zwecke längs der ganzen amerikaniſchen Oſtküſte fielen fruchtlos aus, 
bis es erſt im Jahre 1519 bei Erforſchung der äußerſten Südſpitze 
des Continents gelang, in der Entdeckung der Magelhäes-Straße das 
lang erſehnte Ziel einer geraderen Durchfahrt nach Indien zu finden. 
Damit begnügte ſich der damalige Unternehmungsgeiſt noch nicht, nur 
wandte er ſich zunächſt Regionen von beſchraͤnkterem Umfange und zwar 


) Gomara, Fol. XLIX, a; Navarrete III, 49. 
2) Dec. II, lib. I, c. 7 (I, 258). 

3) Navarrete III, 64. 

) Fol. XX, a. 
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0 dem mittelamerikaniſchen Iſthmus zu, wo er durch Nunez Balboa's Zug 
quer durch den letzten im Jahre 1513, durch F. Cortez Eindringen in 
Merico im Jahre 1519, endlich durch das zwei Male vollkommen ge— 
lungene ueberſchreiten des Iſthmus in der Richtung von Panama, wie 
daſſelbe der Capit. Fr. Oviedo im Jahre 1521 bewerkſtelligte, neue 
Nahrung erhielt. Namentlich, nachdem Balboa das Südmeer er— 
reicht hatte, glaubte man beſonders ernſtlich an die Möglichkeit einer 
natürlichen Waſſerſtraße durch den Iſthmus ). Es ſchien der dama— 
1 ligen Zeit in der That völlig unmöglich, ſich an den Gedanken zu ge— 
wöhnen, daß die Natur durch einen fo ſchmalen Damm, wie der Iſth— 
f mus im Ganzen iſt, die unmittelbare Verbindung der beiden Weltmeere 
völlig ausgeſchloſſen haben ſollte. Von der Anſicht ging auch Meri- 
co's Eroberer Ferdinand Cortez aus, und darum ſehen wir unmittel— 
˖ bar nach der Unterwerfung dieſes Landes den thatkräftigen und ſcharf— 
blickenden Mann unaufhörlich damit beſchäftigt, quer durch den Iſth— 
mus eine ſolche natürliche Waſſerſtraße aufzufinden, die außer dem all- 
gemeinen Vortheile nun auch ein ſpecielleres Intereſſe dadurch gewann, 
daß es im höchſten Grade wuͤnſchenswerth fein mußte, die Oſt- und 
Weſtkuſte Mexico's durch eine Waſſerſtraße in unmittelbare Verbindung 
zu bringen. Schon in ſeinem dritten amtlichen Berichte vom 15. Mai 
1522 hatte Cortez von ſeinen Verſuchen, bis zum Südmeere vorzu— 
dringen, dem Kaiſer Karl V. Mittheilung gemacht ), der ihm in 
feinem aus Valladolid vom 6. Juni 1523 datirten Befehl ) ſpe⸗ 
dciell die ſorgfältige Unterſuchung der Küſten von Neu-Spanien zur 
Auffindung des Geheimniffes, wie der Zweck genannt wurde, 
aufgab. Cortez wies ſelbſt in feinem vierten Bericht vom 15. Octo— 
ber 1524 auf dieſen Auftrag mit folgenden Worten hin: „Aber da 
ich von dem Wunſche Ew. Majeſtät, das Geheimniß der Meer— 
enge zu erfahren und von dem großen Ihrer Königlichen Krone da— 
durch erwachſenden Nutzen unterrichtet wurde, ſo laſſe ich alle andern 


% 


) Gomara, Cronica de la Nueva Espana in dem Werke: Historiadores pri- 
mitivos de las Indias occidentales, que juntö, traduxo en parte y sac6 à luz D. 
Andres Gonzalez Barcia. Madrid 1719. II, 171. 


2) Cortez Berichte bei Barcia I, 119, 120, 122, 125, 126. 
3) Gomara, Cronica bei Barcia II, 165. 
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Angelegenheiten und Vortheile bei Seite“ ). Bei einem Manne von 
Cortez Thatkraft bedurfte es nicht eines ſolchen Sporns, indem Cortez 
ſelbſt die Wichtigkeit des Gegenſtandes einſah, und wirklich hatte der— 
ſelbe ſchon ziemlich gleichzeitig mit der Abfaſſung ſeines dritten Berichts 
an den Kaiſer ſehr ausgedehnte Maßregeln ergriffen, um die Angele— 
genheit zur Ausführung zu bringen. Der eben erwähnte Bericht giebt 
über ſeine Anſichten bei dieſen Unternehmungen Aufſchluß: „Indem ich 
ſah,“ heißt es darin, „daß mir zu dieſem Zwecke nichts übrig blieb, als 
das Geheimniß der zwiſchen dem Pänuco 2) und dem von dem Adelan— 
tado Juan Ponce de Leon entdeckten Florida liegenden Küſte und dann 
die Küſte dieſes Florida bis zu der Stockfiſchbank zu erforſchen, weil 
man für ſicher hält, daß ſich an dieſer Küſte die zum Südmeere gehende 
Meerenge findet, ſo kann man annehmen, wenn dieſelbe vorhanden iſt, 
wie es zufolge einer in meinem Beſitze befindlichen Zeichnung des durch 
Magellanes auf Ew. Majeſtät Befehl entdeckten Archipels ſcheint, daß der 
Ausgang deſſelben ſehr nahe von hier liegen muß und alſo, wenn ſich 
dort die gemeinte Meerenge findet, daß die Schifffahrt von dem 
Specereilande nach Ew. Majeſtät Reichen ſehr gut und ſehr kurz ſein 
dürfte, dergeſtalt, daß ſie zwei Drittel weniger betragen wird, als man 
jetzt zur Schifffahrt bedarf und zwar dies ohne alles Riſico und ohne 
Gefahr für die Schiffe auf deren Hin- und Herwege“ ). Bald dar—⸗ 
auf an einer anderen Stelle deſſelben Berichts ſpricht ſich Cortez ähnlich 
alſo aus: „Ich beſchloß, dieſen Dienſt den anderen von mir ſchon ge— 
leiſteten hinzuzufügen, weil ich ihn für ſehr groß halte, wenn, wie ich 
ſage, die Meerenge ſich ermitteln läßt, und geſetzt, ſie fände ſich 
nicht, ſo wäre jedenfalls die Möglichkeit vorhanden, ſehr große und 
reiche Länder zu entdecken.“ Endlich an einer dritten Stelle heißt 
es ebendort: „Ich bitte Gott unſern Herrn, daß die Expedition den 
Zweck erreicht, der damit beabſichtigt wird, den nämlich, die Meerenge 
zu entdecken, welches das Beſte ſein würde, und ich bin überzeugt, daß 
dies gelingen wird, weil vor Ew. Majeſtät Glück nichts verborgen 


1) Barcia, Berichte von Cortez I, 152. 

2) Der Pänuco iſt der bei dem jetzigen Orte Tampico in den mericanifchen 
Meerbuſen mündende lange Fluß. 

3) Barcia, Berichte von Cortez I, 151. 
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bleibt“ ). Um nun dieſe Unterſuchung zu einem glücklichen Reſultate 
4 zu führen, richtete Cortez feine Aufmerkſamkeit vor Allem auf den Hon— 
daurasgolf, wie es früher Columbus mit der Admiralitätsbai gethan, 
indem dieſe beiden Meeresbildungen die größten ihrer Art längs der 
5 ganzen Oſtküſte des Iſthmus ſind und durch ihre Bedeutenheit aller— 
1 dings am erſten die Hoffnung zur Auffindung einer Meeresſtraße in 
5 dieſen Gegenden erwecken konnten. So beabſichtigte er bereits im 
Jahre 1523 einen ſeiner höheren Offiziere Chriſtöbal de Olid nach der 
Ascenſionsbai und dem 60 Leguas davon entfernten Cap Honduras 
zu ſenden, damit derſelbe dann weiter bis Darien ſegle und die Küſte 
unterſuche ), indem, wie er in feinem Berichte ſagt, es die Meinung 
vieler Piloten ſei, daß von der Ascenſionsbai eine Meerenge zum jen— 
ſeitigen Ocean führe, wozu Cortez noch hinzufügt: „Und von allen 
Dingen in der Welt möchte ich wegen des großen Dienſtes, der Ew. 
Kaiſerlichen Majeftät meiner Anficht nach dadurch geleiſtet wird, keines 
lieber entdecken, als dieſes“ ?). Dazwiſchen getretene Umſtände bewirkten 
einen Aufſchub des Plans bis zum folgenden Jahre (1524), in wel— 
chem außer Olid noch ein anderer von Cortez höheren Anführern, D. 
Pedro de Alvarado, nach Guatemala ging, wobei es Cortez nach ſeinen 
Karten und Zeichnungen dieſer Länder für gewiß hielt, daß beide zu— 
ſammentreffen würden, wenn ſie nicht eine Enge (Estrecho) trennte. 
Endlich ſandte derſelbe noch einen dritten Unteranführer Diego Hur— 
tado de Mendoza nebſt einer Flotte nach der Ascenſionsbai mit dem ge— 

3 meſſenen Auftrage, die ganze Küſte bis Darien entlang zu fahren und 
N nicht eher zurückzukehren, bis nichts unerforſcht geblieben fei ?). Zu der: 
7 felben Zeit gingen zwei feiner Schiffe mit dem nämlichen Zweck nach Flo: 
rida und endlich hatte Cortez Schiffe im Südmeere bauen laſſen, welche 
dort nach einer Meerenge ſuchen ſollten. „Exiſtirt ſie, bemerkt Cortez in 
ſeinem vierten Berichte, ſo wird ſie gewiß weder den im Südmeere, 
noch den im Nordmeere forſchenden Schiffen verborgen bleiben, und ſo 
kann es weder auf der einen, noch der andern Seite fehlen, daß man 


) Barcia, Berichte von Cortez J. 151. 
h 2) Barcia I, 138; Herrera, Dec. III, lib. 5, c. 7 (II, 138); Gomara, Cro- 
mies de las Indias bei Barcia II, 165. 
3) Barcia I, 138. 
) Cortez bei Barcia I, 145—146; Gomara Cronica bei Barcia II, 165. 
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das Geheimniß erfährt“ ). Als dieſe wohlcombinirten Pläne zur 
Ausführung gelangten, bediente ſich Cortez dazu im Südmeere des Bei— 
ſtandes des Gil Gongalez de Avila oder Davila, eines klugen und be— 
harrlichen Mannes, der ſchon im Jahre 1518 nebſt dem Ober-Piloten 
Andreas Nino in die dortigen Gegenden mit dem königlichen Auftrage, 
„einen Weg nach den (als ſpaniſches Eigenthum angeſproche— 
nen) Specereiinſeln zu finden“ gekommen war ). Viele hatten 
nämlich damals nach dem Ausſpruche der Piloten dem Könige verkündet, 
daß es einen ſolchen Weg gäbe, und da ſich gerade wieder ein Streit 
mit den Portugieſen erhoben hatte, ſo war es wünſchenswerth, dieſen 
Weg nach den Molukken zu entdecken, um nicht mit den Portugieſen 
in Händel zu gerathen ). Davila ließ dazu Schiffe auf der Nordſeite 
des Iſthmus bauen und ſie mit ſehr großer Mühe über das Gebirge 
nach der Südſeite bis zur großen Fonſecabai ſchaffen. Als Cortez von 
dem Kaiſer den Befehl zu ſeinen Expeditionen erhielt, hatte der Statt— 
halter von Nicaragua, Panama und Darien, Pedrarias de Avila, gleich— 
zeitig einen ähnlichen, nämlich die Nordküſte des Iſthmus von Veräguas 
bis Yucatan zu erforſchen, vom Kaiſer erhalten, indeſſen geſchah von 
demſelben faſt gar nichts dafür ). Bei der damals von Cortez 
angeordneten Unterfuchungserpedition nahm nun außer Davila auch 
Nino Theil 5), und jener hielt ſich dabei nebſt den Piloten feiner Zeit 
von dem Vorhandenſein einer kürzeren und den Weg der Portugieſen 
nach dem Specereilande nicht berührenden Straße für ſo überzeugt, 
daß er den König im Voraus um die Ermächtigung bat, die Länder 
am Golf von Hibueras (Honduras) bevölkern zu dürfen“), weil nach 
dem, was er geſehen und erfahren, dort der Eingang ſein müſſe, um 
in das Weltmeer zu gelangen. Aber von allen dieſen Unternehmungen 
erreichte keine einzige ihr Ziel, dennoch gab Cortez ſeine Hoffnungen 
nicht auf, und noch im Jahre 1532 ſprach ſich derſelbe in dem letzten 


1) Barcia I, 152; ſ. auch Gomara Cronica bei Barcia II, 171. 

2) Herrera, Dec. II, lib. IV, c. 1 (I, 323); Dec. III, lib. IV, c. 6 (II, 102). 

3) Gomara, Historia Fol. CVIII Ia, und Cronica de las Indias, Barcia II, 171; 
Herrera I, 323; Dec. III, lib. IN, c. 17 (II, 90) und lib. IV, c. 6 (II, 102). 

3) Gomara Cronica. Barcia II, 171. 

5) Herrera, Dec. III, Iib. IV, c. 6 (II, 100). 

6) Herrera, Dec. III, lib. V, c. 11 (II, 145). 
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fünften, über feine Unternehmungen in Honduras von ihm abgeftatteten 
amtlichen und vor einigen Jahren erſt zum erſten Male durch Navarrete 
veröffentlichten Berichte, worin er dem Kaiſer ſeine Beſtrebungen, den 
ſtillen Ocean zu erforſchen, ſchildert, den Wunſch aus, die Geheim— 
niſſe des Meeres kennen zu lernen. Denn noch war die große Zeit 
der Entdeckungen und Unternehmungen aller Art, welche die Thatkraft 
des ſpaniſchen Volks auf den höchſten Gipfel geſpannt hatte, nicht ver— 
floſſen, und nicht die Sucht zur Bereicherung erfüllte damals die Gemüther 
in Spanien allein, ſondern Beweggründe noch anderer, höherer Art trieb 
dies Volk in der Verfolgung großartiger Plane raſtlos vorwärts. Viele 
zogen nämlich aus ihrer Heimath in dem guten Glauben, Gott und der 
Religion zu dienen und dem Vaterlande durch ihre Thaten Ruhm und 
Macht zu erwerben. So ſehr z. B. Columbus ſelbſt die aus ſeinen 
Entdeckungen zu ziehenden materiellen Vortheile bedachte, und ſo enthu— 
ſiaſtiſch er den Werth des Goldes pries, weil es das Trefflichſte 
ſei, man damit Schätze mache, und weil derjenige, der es 
beſitze, Alles mit ihm in der Welt auszurichten vermöge , 
ſo ließ er doch auch nie die für die Religion daraus etwa zu erwar— 
tenden höheren Vortheile aus den Augen. Deshalb ſprach derſelbe 
nicht allein in den amtlichen Berichten an ſeinen Monarchen ſolche An— 
3 ſichten aus, ſondern auch in ſeinen Privatbriefen finden ſich ganz ähn— 
liche vor. So heißt es in Columbus erſtem Berichte, daß das Ende 
Hund der Anfang feiner Unternehmung zur Erweiterung 
und zur Glorie der chriſtlichen Religion geweſen ſei ), 
ferner in dem Berichte über die dritte Reiſe: Durch dieſe Unter— 
nehmung muß Spanien zu hoher Größe erwachſen, und die 
Chriſten dürften viel Troſt und Freude erwerben, weil 
ſich hier der Name unſeres Herrn verbreiten wird u. ſ. w. ), 
endlich in dem Schreiben an D. Rafael Sanchez ſagt Columbus über— 
einſtimmend damit: Chriſtus auf Erden möge jauchzen, wie 
er im Himmel jauchzt, wenn er ſo viele früher verlorene 


) El oro es excellentissimo; del oro se hace tesoro y con el, quien lo tiene, 
hace cuanto quiere en el Mundo y llega à que echa las animas al paraiso. Navar- 


4 3) Cbendert I, 262. 
Beitfär. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 28 
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Seelen gerettet ſieht. So wollen auch wir uns freuen, 
ſowohl wegen der Erhöhung unſeres Glaubens, als auch 
wegen des Zuwachſes zeitlicher Güter, woran nicht allein 
Spanien, ſondern die ganze Chriſtenheit Theil haben wird 
(Exsultet Christus in terris, quemadmodum in coelis exsultat, 
quum tot populorum perditas antehac animas salvatum iri prae- 
videt. Laetemur et nos, cum propter exaltationem nostrae fidei 
tum propter rerum temporalium incrementa, quorum non solum 


Hispania, sed universa Christianitas est futura particeps) ). Gelbft 


die roheſten unter den damaligen fpanifchen Abenteurern wurden nicht 
allein durch die Sucht nach Gewinn, wie heute die Abenteurer in 
Californien, Auſtralien und Nicaragua, ſondern zugleich durch höhere 
Motive geleitet. Sehr richtig war deshalb für den Charakter eines 
großen Theils der Entdecker und Eroberer Amerika's die Antwort, 
welche die Begleiter Nunez Balboa's den Eingeborenen Panama’s 
gaben, als dieſe ſie fragten, wer ſie wären, was ſie ſuchten, und 
wohin fie gingen. Die Congquiſtadoren erwiederten nämlich hierauf 
einfach und bezeichnend: Wir find Chriſten und aus Spa— 
nien gekommen, um eine neue Religion zu predigen und 
Gold zu ſuchen ). Bei einem ſolchen das ganze Volk ergreifenden 
Aufſchwung konnte die ſpaniſche Regierung unmöglich zuruͤckbleiben und 
daß fie mit Spenden und anderweitigen Unterſtützungen gern die Unter 


nehmungen förderte, zeigen die zahlreichen von Navarrete mitgetheilten 
Documente. Auch fie wurde dabei zum Theil vom religiöfen Geſichts- 


punkte geleitet, indem ſie nicht allein Columbus gleich bei dem Antritt 
feiner erſten Reiſe aufgab, an die Mittel zu denken, auf welche Weiſe 
ſich die Bekehrung der neu aufzufindenden Völker bewerkſtelligen laſſen 
dürfte ?), ſondern auch noch ſpäter fanden ſich oft Beiſpiele dieſer reli— 
giöſen Fürforge bei den ſpaniſchen Monarchen vor, wie z. B. König 
Ferdinand noch im Jahre 1516 die Hoffnung ausſprach, daß die See— 


len des großen Volks in jenen neu entdeckten Ländern zum heiligen 
katholiſchen Glauben geführt werden würden ), ſowie derſelbe feine 


1) Navarrete I, 194. 

2) Gomara, Historia Fol. XXXIII b. 

3) Navarrete J, 2; damit ſtimmt ebendort I, 187. 
) Ebendort II, 353. 
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Zuſtimmung dazu erklärte, daß die Seelen der Indianer Amerika's ſich 
zu unſerm Herrn bekehrten ), und ſowie endlich auch Kaiſer Karl V. 
durch ſeinen Befehl aus Valladolid vom 15. October 1522 die Bekeh— 
rung der Indier anordnete. 

1 Als aber endlich alle mißlungenen Verſuche die Ueberzeugung her— 
vorriefen, daß es im Bereiche des mittelamerikaniſchen Iſthmus keine 
natürliche Waſſerſtraße zur Verbindung beider Oceane giebt, mußte man 
ſich allmählig dem Gedanken nähern, die an ſich geringe und an vielen 
Stellen noch durch Einſchnitte verminderte Breite des Iſthmus, ſowie die 
zahlreichen, beiden Meeren zugehenden Flüſſe zur Anlegung einer künſt— 
lichen Waſſer⸗ oder Landſtraße zu benutzen. Der gut unterrichtete 
und mit den Terrainverhältniſſen dieſer Gegenden, wie ſchon erwähnt, 
zum Theil ſehr wohl bekannte Hiſtoriker Capt. Ferd. Oviedo ſprach ſich 
namentlich über das Fehlen einer natürlichen Waſſerſtraße ſchon im 
Jahre 1547 ſehr entſchieden in feinem bekannten lehrreichen Werke Histo- 
ria natural de las Indias alſo aus: „Es iſt die Meinung unter den 
0 osmographen und neueren Piloten, welche vom Meere einige Kenntniß 
haben, daß es an der Tierra firme eine Waſſerſtraße (Estrecho de 
agua) gebe, aber man hat fie bisher weder geſehen, noch gefunden“ 2). 
Die Möglichkeit einer künſtlichen Verbindung ſchien beſonders in den 
ſüdlichſten Theilen des Iſthmus, in Nicaragua, Veräguas, Panama 
und Darien, ſehr deutlich hervorzutreten, und zwar theils in Folge der 
Entdeckung der großen Süßwaſſerſeen in Nicaragua und des großen 
San Juanſtromes, theils in Folge der hier beſonders großen Enge des 
Iſthmus. So ſagte ſchon Oviedo, daß der Iſthmus hier ſehr ſchmal 
ſei 2) und in den (jetzt die weſtlicheren Theile der heutigen Landſchaft 
Po amä bildenden Provinzen) Urraca und Esquegua ſogar bis zu dem 
Grade, daß ein Menſch auf dem Gipfel der Berge in den letzten, wenn 
er ſeinen Blick nach Norden wendet, das Meer nördlich von Veräguas, 
ungetehrt aber nach Süden ſich wendend, das Südmeer und die an 
Urraca und Esquegua anſtoßenden Niſenpesvinzen ſehe. Sehr wohl 
) Navarrete II, 352. 

9) Barcia J. 55. 


5 Porque en algunas Partes es muy estrecha. Barcia I, 55. 
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glaube ich, fügt der Berichterſtatter hinzu, daß dies, wie die Indianer 
ſagen, die ſchmalſte Stelle des Landes iſt ), doch ſei dieſe Gegend 
ſehr mit Bergketten erfüllt, weshalb er den Weg daſelbſt nicht für den 
beſten und auch nicht einmal für einen ſo kurzen, als den zwiſchen 
Nombre de Dios, erachte, obgleich auch dieſer wegen der Berge ſchwie— 
rig ſei. Oviedo lieferte von dieſem Panamäwege nach ſeinen eigenen 
bei einer, wie früher erwähnt, im Jahre 1521 zurückgelegten doppelten 
Fußwanderung geſammelten Erfahrungen eine ſehr ausführliche Schil— N 
derung und gab deſſen Länge zu 20 guten Leguas an; zugleich empfahl — 
er denſelben angelegentlichſt als den geeignetſten dieſer Gegenden ) für 
den Verkehr mit den Specereiländern, wobei er vorzüglich auf die Er— 
leichterung des Weges in Folge der Breite, Tiefe, Fahrbarkeit und 
übrigen Geeignetheit des Rio de Chagre oder Alligatorenfluſſes (Rio 
de los Lagartos) hinwies ), indem von Panama bis zum Chagres 
nur 4 Leguas eines ſehr guten Weges ſeien, die man mit Laſtwagen 
zurücklegen könnte. Außer dem Panamäwege fanden bald auch andere 
Stellen des Iſthmus Empfehlungen als zur Eröffnung des zwiſchen— 
meeriſchen Verkehrs geeignet. So brachte Gomara in ſeiner im Jahre 
1553 zuerſt erſchienenen Historia de las Indias wegen der Schwie— 
rigkeit und Länge des üblichen Weges von Spanien nach den Molukken 
durch die Magelhaksſtraße, wie er ausdrücklich fagt, noch drei in Vor— 
ſchlag, nämlich den durch den Nicaragua-See und die Schiffbarkeit 
ſeines Abfluſſes (des San Juan-Stromes) erleichterten Weg durch 
Nicaragua, dann den in Mexico zwiſchen dem Fluſſe von Vera Cruz 
und Tehuantepec, auf dem ſchon damals Barken von einem Meere 
zum andern gingen und geſchleppt wurden, endlich den in der füdlich- 
ſten Region des Iſthmus zwiſchen dem Urrabä- oder Darien-Golf und 
dem Golf von S. Miguel in Vorſchlag, alles Localitäten, die bis in 
die neueſte Zeit Gegenſtand vielfacher Unterſuchungen und Vorſchläge 
für den Zweck geweſen ſind. Gomara meinte dabei, daß ein ſolcher 


!) Bien creo, que si esto es asi como los Indios dicen, que de lo que hasta 
el presente se sabe, esto es el mas estrecho de Tierra. Barcia 1, 55. 

2) Pero ai maravillosa disposicion i facilidad para se andar y pasar la dicha 
Especeria. Barcia J, 55. 

3) Este Rio es mui ancho i podoroso i hondable i tan apropriado para lo, 
que es dicho, que no se podria decir, ni imaginar, ni desejar cosa semejante, tan 
al proposito para el efecto, que he dicho. Barcia J, 55. 
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Weg nicht allein vortheilhaft, ſondern auch ehrenvoll fuͤr den, der ihn 
unternähme, fein würde. Die Breite des Iſthmus zwiſchen Nombre de 
Dios und Panama nahm Gomara etwas höher als Oviedo, nämlich 
zu 27 Leguas, die zwiſchen dem Urrabä- und San Miguelgolf aber 
nur zu 25 Leguas an. Die Schwierigkeiten in der Herſtellung von 
Straßenzügen, die ſich in den 4 Localitäten finden dürften, hielt übrigens 
Gomara im Verhältniſſe zu den ſich nach der Vollendung ergebenden 
Vortheilen nur für gering. „Berge giebt es,“ fügt er emphatiſch 
hinzu, „aber auch Menſchenhände; gebt mir Jemand, der 
das Werk unternehmen will, ſo wird er es ausführen 
können; mangelt nur nicht der Muth, ſo wird auch das 
Geld nicht fehlen: Indien (d. h. Amerika), wo das Werk zur 
Ausführung kommen ſoll, wird das Geld dazu liefern; 
für den Specereihandel, Indiens Reichthümer und für 
einen König von Caſtilien bedeutet eine ſolche Unterneh— 
mung nur wenig“ ). Gomara's Angaben über das Vorhandenſein 
von 4 für einen abgekürzten Weg nach Indien geeigneten Localitäten des 
Iſthmus nahm ſpäter Herrera faſt wörtlich in fein Geſchichtswerk auf ?). 

Die ſpaniſche Regierung, zu ihrer Ehre muß es geſagt ſein, ließ 
dieſe Vorſchläge nicht ganz unbeachtet, indem ſie deren Wichtigkeit be— 
griff. Denn noch war ſie nicht in den Stumpfſinn verſunken, der ſie 
ſpäter fo unvortheilhaft charakteriſirte, und noch herrſchten damals nicht 
ſolche abergläubifche Anſichten am ſpaniſchen Hofe und in der höheren 
ſpaniſchen Adminiſtration vor, wie ſie ſpäter ſonſt wohl unterrichtete 
Männer, unter Anderen der ſogenannte ſpaniſche Plinius, der Jeſuit 
d' Acoſta, öffentlich zu verkünden keinen Anſtand nahmen. In feinem 
am Schluſſe des 16. Jahrhunderts (Sevilla 1590) zum erſten Male 
erſchienenen ſehr inhaltsreichen Werke: Historia natural de las In- 
dias ſagte nämlich dieſer Autor ), nachdem er völlig anerkannt hatte, 
daß der nach ihm gar nur 18 Leguas lange Weg zwiſchen Nom— 
bre de Dios und Panama mehr Koſten und Mühe verurſache, als 


—n 


1) Sierras son, pero manos ai. Dadme, quien lo quiere hacer, que hacer se 
pu Pe; no falte animo, que no falterà dinero i las Indias, donde se ha de facer, 
lan. Para la contratacion de la Especeria, para la riquega de las Indias i para 
Bey de Castilla poco es lo possible. Gomara, Historia Fol. LVIII, b. 

j 2) Dec. IV, lib. III, c. 2 (II, 288). 

9 Ed. Madrid 1749 J, 137. 
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die 2300 Leguas lange Seereiſe nach Peru, daß ſeiner Anſicht nach 
keine menſchliche Macht vermögen würde, das von Gott zwiſchen beiden 
Meeren aufgerichtete gewaltige und undurchdringliche Gebirge und die 
härteſten Felſen, welche die Furie beider Meere aufhalten, niederzurei— 
ßen und, fügt er wörtlich hinzu, gelänge dies den Menſchen, fo 
wäre es feiner Meinung nach ganz recht, daß ſie die Strafe 
des Himmels für das Unternehmen, die von dem Schöpfer 
nach ſeinem Urtheil und ſeiner Vorſehung in der Anord— 
nung des Weltalls errichteten Werke verbeſſern zu wol- 
len, zu fürchten hätten. Daß übrigens ſelbſt ſpäterhin Anſichten 
der Art in Spanien nicht die vereinzelter machtloſer Individuen waren, 
ſondern in größere Staatsverhältniſſe maßgebend eingriffen, erwies unter 
Anderem der bekannte Fall aus dem Schluſſe des 18. Jahrhunderts 
mit der Schiffbarmachung des Tajo, der noch heute nach dem Ver— 
laufe zweier weiterer Jahrhunderte ſeiner Erledigung harrt. Genau zu 
derſelben Zeit nämlich, wo im Nachbarſtaat unter Ludwigs XIV. Res 
gierung der großartige Bau des Canals von Languedoc zur Verbin— 
dung des Mittelmeeres mit dem atlantiſchen Ocean ausgeführt wurde, 
nämlich unter der Regierung Carls II. ſchlug ein patriotiſcher Spanier, 
Balthaſar Sarmiento, um Tauſenden, die damals Hungers ſtarben, 
eine lohnende Arbeit zu verſchaffen, der Regierung vor, die Schiffbar— 
machung des genannten Stromes auszuführen. Die Antwort der ober— 
ſten Junta in ihrer erhabenen Weisheit war, daß wenn es Gott 
gefallen hätte, dem Tajo, wie anderen Flüſſen, einen un- 
gehinderten Lauf in das Meer zu geben, er es ſelbſt ge— 
than haben würde, und hiernach verbot die Junta ſogar förmlich 
die Ausführung des Projects. 

Am früheſten gelangten aus Nicaragua und Panams Forderungen 
zur Erſchaffung zwiſchenmeeriſcher Communicationswege innerhalb die— 
fer Landſchaften an die Regierung des Mutterlandes. So kam ſchon 
im Jahre 1524 Andreas de Cereceda, Schatzmeiſter des unter dem 
früher erwähnten Gil Gongalez Davila in Nicaragua ſtehenden Trup- 
pencorps nach Spanien mit Karten und Plänen der 2 Jahre vorher 
erſt entdeckten und unterworfenen dortigen Gegenden und berichtete dem 
Hofe und der Regierung von der Exiſtenz eines großen Süͤßwaſſerſee's 
(Mar dulce), des jetzigen See's von Nicaragua, von dem man ſchon 
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damals glaubte, daß er mit dem Nordmeere (Mar del Norte), d. h. 
dem Antillenmeere, in Verbindung ſtehe. Cereceda gab an, daß der 
See nur 3 Leguas von der Küſte entfernt ſei, und daß von dieſer 
Strecke bereits 2 Leguas wegen der Ebenheit des Bodens (terra llana) 
für Fuhrwerke gangbar ſeien, und daß auch die dritte Legua ſich leicht 
dazu einrichten laſſe. Wäre nun feſtzuſtellen, fügte der Berichterſtatter 

hinzu, daß der Abfluß des See's wirklich in das Nordmeer geht, ſo 
ließe ſich der Weg von Spanien nach den Specereiländern dadurch be— 
deutend abkürzen und erleichtern !), weil es auch an der Südſee zwei 
gute Häfen gäbe. Das Vorhandenſein eines Abfluſſes des See's in 
das Antillenmeer durch den heutigen San Juanfluß wurde nun faſt 
1 gleichzeitig mit Cereceda's Anweſenheit in Europa ermittelt, obgleich we— 
gen der ſehr großen Schwierigkeiten es den erſten Entdeckern und Er⸗ 
oberern des Landes nicht gelungen war, den Strom hinab zu fahren 
und das Nordmeer zu erreichen 2). In Folge deſſen ordnete die Regie— 
rung des Mutterlandes bereits im Jahre 1527 Terrainunterſuchungen 
in Nicaragua und über die Möglichkeit, den Abfluß des Nicaraguaſee's 
bis zum Nordmeere zu befahren, an, wobei man glaubte, mit Hilfe 
deſſelben vom Nord- nach dem Südmeere zu Waſſer zu gelangen, 
und daß ſich hier der von den Monarchen gewünſchte Weg nach 
den Specereiländern würde einrichten laſſen 2). Aber dieſe Befehle 
blieben ohne Erfolg, da die ſpaniſchen Eroberer des Landes, die ſich 
in daſſelbe getheilt hatten, viel zu ſehr mit ihren Privatangelegenheiten 
beſchäftigt waren, als daß Befehle der Krone bei ihnen Eingang ge— 
funden hätten oder mit Gewalt hätten durchgeſetzt werden können. Es 
geſchah deshalb hier zunächſt nichts, und fpäter, im Jahre 1534, fanden 
die Vorſtellungen einiger Provinzialbehörden, welche auf die von der 
Natur hier gebotenen Vortheile hinwieſen, und ſelbſt Melchior Verdu— 
go's im Jahre 1546 gelungener Verſuch, auf 4 Barken den Abfluß des 
Nicaraguaſee's bis zu deſſen Ausmündung zu befahren ), wobei Ver 
dugo bis Nombre de Dios gelangte, ſelbſt bei dem Hofe keine Berück— 
ſichtigung mehr. Nur einige Male ſpäter verlangte noch der hohe Rath 


) Navarrete IV, Einleitung VIII. 
) Herrera, Dec. III, lib. V, c. 12 (II. 147). 
. 15 Herrera, Dec. IV, lib. I, c. 8 (II, 264). 
* ) Gomara, Historia Fol. CX, b. 
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von Indien Informationen über den Gegenſtand, die jedoch erfolglos 
blieben, indem die eingegangenen Documente nur zur ewigen Ruhe 
in den Archiven gelangten 1). Etwas mehr that man in Panama. 
Hier hatte nämlich der Gouverneur Pedro de los Rios, als er ſich 
im Jahre 1527 nach Nicaragua begab, im Einverſtändniß mit dem 
Licentiaten Juan Salmeron, der damals Ober-Alcalde der Statthal—⸗ 
terſchaft von Panama war, dem Capitain Hernando de la Serna 
und dem Piloten Corgo aufgegeben, den Alligatoren- oder Chagres— 
Fluß zu unterſuchen und die Forſchungen an dem etwa 6 Leguas von 
Panamä entfernten Punkte, wo ſich der Fluß dieſer Stadt am meiſten 
nähert, zu beginnen 2). Dies geſchah von Cruces aus, das damals 
nur eine ländliche Beſitzung mit einem Wirthshauſe war. Bei dieſen 
Erforſchungen, denen außer la Serna und Corso zwei Regidoren der 
Stadt Panama beiwohnten, weil die Angelegenheit dieſe Stadt am mei— 
ſten intereſſiren mußte, vermochte die Commiſſion den Strom 26 Leguas 
abwärts bequem bis zu deſſen Ausmündung in die See zu befahren, wo— 
bei ſie ſich noch überzeugte, daß Seeſchiffe den Chagres 12 Leguas weit 
aufwärts gehen könnten, ferner daß ſich ein 9 Leguas langer ebener Fahr— 
weg von dem Hafenplatze am ſtillen Ocean bis zu dem Einſchiffungs— 
punkte der Commiſſion am Chagres oder bis zu dem Punkte, wo die 
Barken die für die an der Mündung dieſes Fluſſes ankernden Seeſchiffe 
beftimmten Waaren einnehmen könnten, anlegen laſſe 2). Corso verfaßte 
ſchon im J. 1527 einen Bericht über die Reſultate dieſer Unterſuchungen 
und ſchlug darin Mittel vor, die Schiffbarkeit des Stroms zu erleichtern, 
wie Navarrete berichtet *), aber fein Bericht ſcheint ungedruckt geblieben 
zu ſein. In Folge dieſer Ermittelungen geſchahen nun Vorſtellungen bei 
den Monarchen, um die Paſſage nach dem Specereilande über Nombre 
de Dios und Panamä zu leiten. Zunächſt erfolgte nur die Antwort, 
daß der König den Gegenſtand überlegen und dann ſeinen Entſchluß 
kundgeben würde ). Aber bald darauf, am 12. März 1532, befahl 
Carl des V. Gemahlin, welche in ſeiner Abweſenheit die Staatsgeſchäfte 


!) Marure, Memoria sobre el Canal de Nicaragua. En Guatemala 1845. S. 4. 
2) Herrera, Dec. IV, lib. I, c. 9 (II, 265). 

3) Herrera, Dec. IV, lib. I, c. 9 (II, 266). 

) Navarrete IV, Einleitung X. 

) Herrera, Dec. IV, lib. I, c. 9 (II, 266). 
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leitete, durch ein zu Medina el Campo erlaſſenes Handbillet, daß dem 
Gouverneur von Panama, Licentiat Lagama, drei erfahrene Männer 
zur Verbeſſerung der den Lebensmittel- und Waſſertransport zwiſchen 
Panamä und Nombre de Dios vertheuernden böſen Wege, zur Reini— 
gung und Schiffbarmachung des Chagres bis zu deſſen nächſtem Punkte 
an Panama, endlich zur Erbauung einer Fahrſtraße zwiſchen dieſem 
Orte und dem Fluſſe, ſowie zur Erbauung von Waarenmagazinen an 
beiden Enden des ſchiffbaren Theils des Chagres zugeſandt werden ſoll— 
en ), doch blieb es bei der Ertheilung fo gut gemeinter Verordnun— 
gen, die auch ſpäter niemals vollſtändig zur Ausführung gelangten, 
obgleich Carl V. ſelbſt am 20. Februar 1534 die Befehle ſeiner Ge— 
mahlin von Toledo aus beſtätigt hatte. An demſelben Tage erhielt 
noch der Gouverneur der Tierra firme von dem Kaiſer den Befehl, 
durch Sachverſtändige das Terrain zwiſchen dem Chagres bis zur Süd— 
fee behufs Anlage einer ſchiffbaren Waſſerſtraße unterſuchen zu laſſen 
und ihm über den Erfolg der Unterſuchung, die Schwierigkeiten, die 
ſich bei der Ausführung des Werks vorfinden könnten, das Niveau des 
Terrains, die Differenz der Meere während der Ebbe und Fluth, die 
nöthigen Koſten und die zur Vollendung erforderliche Zeit Bericht ab— 
zuſtatten 2). Als dieſe Befehle zu Panama anlangten, hatte das Gou— 
vernement der Tierra firme gewechſelt und ein neuer Statthalter, Pas— 
cal de Andagoya, Visitador de las Indias, wie ihn Herrera nannte, 
war an die Spitze der dortigen Verwaltung getreten. Dieſer, ein ſonſt 
rechtſchaffener Mann, aber ſehr beſchränkten Geiſtes ), begriff des Kai— 
ers Ideen nicht und wies deren Ausführung ſogar völlig zurück. In 
feinem Bericht vom 22. October 1534 äußerte er ſich nämlich in den 
beſtimmteſten Ausdrücken dahin, daß nur ein Mann von gerin— 
gen Fähigkeiten und der mit dem Lande ſehr unbekannt 
ſei, ein ſolches Project angerathen haben könne, weil kein 
Fürſt der Welt, und wäre er der mächtigſte und fehlte ihm 


) Navarrete IV, Einl. X — XI und in v. Zach's Correspondance astronomique 
1825. XIII, 220. 

) Navarrete IV, Einl. X — XI und bei v. Zach XIII, 220. 

550 Era Pascal de Andagoya, hombre de noble conversacion € virtuosa per- 
den pero falto de ventura 6 falto de conocimiento. Oviedo, Historia general 
* * Lib. VI. Manufer. bei Herrera; Navarrete III, 459. 
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auch nicht die Unter ſtützung der Landesbewohner, die Ver— 
bindung beider Meere zu Stande bringen und die Koften 
der Unternehmung erſchwingen würde. Selbſt die Herſtellung 
des Landweges glaubte Pedro de Andagoya nicht mit den ihm im 
Lande zu Gebot ſtehenden Kräften unternehmen zu können, indem er 
dazu 50 Neger nebſt ihren Familien vom Cabo Verde verlangte !). 
Die Erklärung dieſes Mannes in ſeiner hohen amtlichen Stellung fand 
bei der oberſten Behörde des Mutterlandes Glauben, und ſie wurde 
Veranlaſſung, daß in der letzten Regierungszeit Carls V. nichts mehr 
in Bezug auf die Panamälinie geſchah. Doch war das Bedürfniß 
einer abgekürzten Paſſage nach Indien zu groß, als daß nicht wieder 
unter Philipp II. neue Verſuche für den Zweck gemacht worden wären. 
So ließ dieſer König zwei flandrifche Ingenieure nach Panama ab— 
gehen, um hier Ermittelungen zur Auffindung der beſten Localität für 
eine Canallinie anzuſtellen, und ebenſo erhielt der bei den Bauten zu 
Porto Bello beſchäftigt geweſene Ingenieur Bautiſta Antonelli, wie 
ſchon früher hier berichtet war 2), den Auftrag, den Iſthmus in feiner 
ganzen Breite in Honduras vom Puerto Caballos im Norden?) bis 
zur großen Bai von Fonſeca, alſo in einer Gegend zu unterſuchen, 
die in neueſter Zeit wieder der Schauplatz von Squier's Thätigkeit 
geweſen war, indem Viele, wie Herrera verſichert, hartnäckig be— 
haupteten, daß daſelbſt eine Meeresſtraße vorhanden ſei. Aber auch 1 
dieſe Unternehmungen blieben erfolglos. Die flandriſchen Ingenieure 
fanden die Hinderniſſe unüberſteiglich und als der hohe Rath von In— 
dien in ſeiner Beſchränktheit oder vielleicht aus ähnlichen religiöſen 
Gründen, wie Acoſta ausgeſprochen, dem Könige die Nachtheile vor— 
ſtellte, welche ſich aus der Durchführung einer ſolchen Maßregel für 
die Monarchie ergeben müßten, befahl Philipp II. ſogar, daß Nie— 
mand bei Todesſtrafe ſich unterfangen ſollte, das Pro— 
jeet noch einmal vorzuſchlagen ). Selbſt Antonelli's vom 15. 


) Navarrete IV, Einl. XI; v. Zach a. a. O. XIII, 220. 

2) Zeitſchrift VI, 181; Navarrete IV, Einl. VII. 

3) Zeitſchrift VI, 184. 

4) Per cuya razon mandé aquel Monarca, que nadie propusiese & tratase de 
ello en adelante, pena de la vida. Alcedo, Diccionario II, 464. Der fonft ſo 
genaue und ausführliche Navarrete erwähnt dies Verbot nicht; ficher war aber ein 
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Mai 1595 datirter Vorſchlag zu einer einfachen Verbeſſerung des We— 
ges zwiſchen Porto Bello und Panama ſcheint unbeachtet geblieben zu 
ſein ), indem trotz des lebhaften Handels, der zwei Jahrhunderte 
lang in dieſen Gegenden über den Iſthmus betrieben wurde, ſo wenig 
zur Erleichterung des Verkehrs geſchehen war, daß, wie Capt. Fitzroy 
vor wenigen Jahren berichtete, die Handelsleute noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts mit ihren Waaren nicht einmal einer zuſammen— 
hängenden Straße von einem Meere zum anderen folgen konnten ), 
und daß ſelbſt die neueſten Localunterſuchungen nur Bruchſtücke eines 
Kiesweges auffanden, der vielleicht nie ausgebaut wurde. 
Bei dem Argwohn und der Indolenz der ſpaniſchen Regierung, 
die beinahe zwei Jahrhunderte hindurch bis auf des thätigen und ein— 
ſichtsvollen Carl des III. Zeit faſt unabänderlich dem ihr von Philipp 
des II. Politik vorgezeichneten Wege folgte, darf man ſich nicht wun— 
dern, daß von derſelben in der ganzen langen Zeit gar nichts für Her— 
ſtellung irgend einer der Iſthmuspaſſagen gethan wurde. Bei der 
Schwäche, in die der Staat unter den letzten Habsburgern verſunken 
war, mußte die Regierung wohl fühlen, daß eine Erleichterung der 
Paſſage über den Iſthmus zugleich für ihre Feinde eine Erleichterung 
des Zutritts zu ihren Beſitzungen am Südmeere, namentlich zu dem 
reichen Peru ſein würde, und da der Uebergang der Flibuſtier durch 
Darien nach dem ſtillen Meere häufig genug ohne wirkliche Straße er— 
folgt war, ſo hatte die Regierung in ihrer damaligen Lage vielleicht 
icht ſo ganz Unrecht, mit der Ausführung dieſer Unternehmungen 
Anſtand zu nehmen. 
Die erſte Anregung zur Wiederaufnahme der alten Projecte ging 
in den ſpaniſchen Colonien erſt wieder nach 12-hundertjähriger Unterbre- 
chung von Merico aus, indem im J. 1745 dem damaligen Vicekönig 
dieſes Landes, D. Pedro Cebrian y Aguſtin Conde de Fuenteclara, ein von 
Einwohnern der Provinz Oaraca verfaßtes Memoir vorgelegt wurde, 
das die unermeßlichen Vorzüge des Austritts des großen, in das An— 
tillenmeer mündenden Coatzacoalcosfluſſes als Ein- und Ausgangspunkt 


ergangen, weil Alcedo bei ſeiner Stellung in Madrid es kaum gewagt ha— 
jürde, ohne beſtimmte Beweiſe feine Angabe niederzuſchreiben. 
9 Navarrete IV, Einl. IX. 

2) Journal of the Geographical Society of London XX, 162. 


444 Gumprecht: 


des maritimen Verkehrs vor der ſchlechten Rhede von Vera Cruz ), 
ſowie die Zweckmäßigkeit der Anlage eines zwiſchenmeeriſchen Canals 
zwiſchen dem Coatzacoalcos und der Tehuantepecbai darzulegen, beſtimmt 
war. Das Memoir lieferte eine Beſchreibung des Iſthmus in dieſen 
Gegenden und ſprach die Anſicht aus, daß ein Schifffahrtscanal hier 
möglich ſei. Sollten aber politiſche Gründe, ſetzte das Document vor— 
ſichtiger Weiſe hinzu, gegen die Anlage eines ſolchen ſprechen, ſo werde 
die Bitte von den Antragſtellern wenigſtens dahin gerichtet, daß die Re— 
gierung eine Fahrſtraße in der angegebenen Richtung bauen ließe. Das 
Memoir iſt nach dem Urtheile des mit den dortigen Verhältniſſen ſehr 
genau bekannten Geſchichtsſchreibers der neueren mexicaniſchen Revolu— 
tion, Robinſon, der eine Abſchrift davon im J. 1816 zu Oaxaca erhielt, 
mit ſo großer Einſicht und Liberalität, wie man ſie nicht von in politiſcher 
und commercieller Dunkelheit erzogenen Männern hätte erwarten duͤr— 
fen, verfaßt und enthält ſo viel intereſſante Belehrungen und lichtvolle 
Erörterungen, daß es bei jedem anderen Gouvernement ſeinen Zweck 
erreicht haben würde. Der Eigennutz und die despotiſche Indolenz der 
ſpaniſchen Regierung traten aber auch hier hindernd in den Weg. So— 
bald die großen Handelsleute von Vera Cruz, Acapulco und den Phi— 
lippinen Kunde von der Exiſtenz des Memoirs erhalten hatten, ſchlu— 
gen ſie in gerechter Beſorgniß, daß mit der Ausführung der Vorſchläge 
ihr Monopolhandel ruinirt werden würde, Lärm und intriguirten ſo— 
gar dagegen, daß das Memoir nach Madrid käme. Dies konnten 
ſie zwar nicht hindern, doch erlangten ſie im Weſentlichen, was ſie 


wünſchten, indem das Document in Madrid zu den Acten gelegt wurde 


und den Antragſtellern unter Androhung des königlichen Mißfallens 
der calmirende Befehl zuging, niemals mehr an ein ſolches 
Project zu denken, wobei fie zugleich als kecke Neuerungsſüchtige, 
welche die feſtgeſtellte Regulirung des Handels ändern 
wollten, einen Verweis erhielten 2). Erſt Schritte von England 
aus, wo man die Bedeutung des mittelamerikaniſchen Iſthmus früh zu 
würdigen begonnen hatte, weckten die Spanier auf kurze Zeit aus 
ihrem Schlummer, wie einige während Carls III. Zeit ergriffene Maß- 


2) Zeitſchrift VI, 191. 
2) W. D Robinson, Memoirs of die Mexican revolution. 2 Vol. London 
1821. II, 299. 
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regeln erwieſen. In England war man nämlich, angeregt unzweifel— 
haft durch die glücklichen Züge der Flibuſtier quer durch den Iſthmus 
nach Panamä, Peru, der Weſtküſte Merico's und der Suͤdſee, früh auf 
die Bedeutung dieſer Gegenden für den Welthandel aufmerkſam ge— 
worden. Schon die am Schluſſe des 17. Jahrhunderts auf der Nord— 
ſeite der Landenge von Darien gegründete ſchottiſche Colonie New-Cale— 
donia hatte nach den großartigen Abſichten ihres Stifters, des Schotten 
Paterſon, des Begründers der großen londoner Bank, den Zweck, den 
Iſthmus zum Communicationswege eines Weltverkehrs zu machen !), 
ſowie faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter im Jahre 1740 des General 
Handyſe, des erſten Superintendenten der britiſchen Beſitzungen auf 
der Mosquitoküſte, Plan, den Hafen von Realejo zu beſetzen, und 
dann der Einbruch einer engliſchen Streitmacht in Nicaragua im Früh— 
| jahr 1780 ?) unzweifelhaft von demſelben Gedanken geleitet wurden. 
Die damals immer größer gewordene Bedeutung der britiſchen Be— 
ſitungen in Amerika rückte in England die Bedeutung des Iſthmus 
natürlich fortwährend mehr in den Vordergrund, und es geſchahen 
Schritte mancherlei Art ſowohl von der Regierung, als von Privaten, 
um ernſtliche Plaͤne auf den Iſthmus zur Ausführung zu bringen. So 
machten ſchon im J. 1779 die Oberſten Hodgſon und Lee die erſten 
Aufnahmen von Nicaragua und feinen großen See'n 5), ſowie von 
dem bekannten Verfaſſer der trefflichen Geſchichte von Weſtindien, 
Bryan Edwards, in einem Memoir bereits damals der Rath gegeben 
wurde, ſich des Iſthmus mit Gewalt zu bemächtigen oder ihn durch 
interhandlungen zu erlangen, um hier eine ſchiffbare Verbindung zwi— 
ſchen beiden Meeren, von deren Möglichkeit der Verfaſſer überzeugt 
war, zu eröffnen ). Vielfache Vorjchläge gingen damals und ſpäter 
auch W. Pitt zu, die alle auf die Möglichkeit der Erbauung eines für 
Seeſchiffe der größten Art hinlänglich tiefen und weiten Canals hin— 
wieſen, und Pitt ſelbſt war angeblich ſo ſehr von dem Plane einge— 
ommen, daß er oft darüber gegen ſeine Freunde mit Entzücken ge— 
ſprochen haben ſoll, und daß der Ausbau des Canals den Ausgangs— 


) Dr. Cullen, Isthmus of Darien. Ship Canal. 2. Ed. London 1853. S. 154. 
) Marure 5. 
Y Marure 5. 
) Robinſon 11-283. 
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punkt für ſeine Pläne in Bezug auf die von ihm ſelbſt nicht mehr er— 
lebte Emancipation der ſpaniſchen Colonien bildete !). 

Durch ſolche Pläne, Ereigniſſe und Handlungen aufgeregt, be— 
gann alſo auch die ſpaniſche Regierung wieder an die Iſthmuspaſ— 
ſage zu denken und es erhielt im Jahre 1779 der damalige Com— 
mandant des Forts Omoa in Honduras, Maeſtre, mit Zuordnung der 
beiden Ingenieure Yfafi und Alexandro den Auftrag, das Terrain in 
Nicaragua behufs der Möglichkeit einer dortigen Canalanlage zu er— 
forſchen 2). Bald darauf im J. 1781 erging eine ähnliche Ordre an 
D. Manuel Galiſteo, und endlich führte noch in dem letztgenannten 
Jahre der damalige General-Capitain Nicaragua's, General Galvez, 
zum dritten Male die Unterſuchung aus. Ueber die Reſultate aller dieſer 
Arbeiten wurde nichts Ausführliches bekannt gemacht, und wir kennen 
nur deren Hauptreſultate, theils durch Herrn Al. v. Humboldt über 
Maeſtre's, Yſaſi's und Alexandro's Forſchungen, theils durch Thomp— 
fon ?) über die von Galvez, theils endlich durch Baily, der Galiſteo's 
Papiere in den Archiven von Leon, der Hauptſtadt Nicaragua's, auffand. 
Doch waren die Reſultate nicht zufriedenſtellend. Die erſte Expedition 
wurde in einer ungünſtigen Richtungslinie gemacht, und es ergab ſich 
dabei die größte Tiefe des Bodens des Nicaraguaſee's noch in 33 bis 
44 ſpan. Fuß, ja Galiſteo und Galvez fanden dieſelbe Erhebung ſogar 
zu 55 Fuß und die Oberfläche des See's zu 135 ſpan. Fuß über dem 
Meeresſpiegel. Genau in derſelben Zeit und zu dem nämlichen Zwecke 
wurden Terrainaufnahmen in Mexico gemacht, wo der Vicekönig Ant. 
Mar. Bucareli y Urſua kurz vor feinem im Jahre 1779 erfolgten Tode 
zwei geſchickten Ingenieuren, dem Commandanten des Forts von Vera 
Cruz D. Auguſtin Cramer und dem D. Miguel de Corral den Auf 
trag gab, an der ſchmalſten zu Merico gehörenden Stelle des Iſth— 
mus, nämlich auf dem Iſthmus von Tehuantepec, zwiſchen den etwa 
unter dem 16° n. Br. gelegenen Quellen des großen Coatzacoalcos- und 
des Chimalapafluſſes genaue Aufnahmen zu machen ). Dies geſchah 
alſo nur 34 Jahre ſpäter, als die Bewohner der Provinz Oaxaca mit 


1) Walton im Colonial Magazine 1817. V, 86— 101. 

2) Al. v. Humboldt, Essai II, 363. 

3) Narrative of an official visit to Guatemala. London 1829. S. 512 — 520. 
*) Al. v. Humboldt, Essai IV, 53. * 
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ö ſchleuſenfreier zwiſchenmeeriſcher Canal herzuſtellen ſei, und obwohl noch 
ſpäter Pacheco de Padilla, Graf von Revillagigedo, ein geborener 
1 patriotiſcher Mericaner, der von 1789 bis 1797 die vicekönigliche 
Stelle bekleidete, und der Vicekönig Joſé de Iturrigaray, welcher von 
1803 bis 1808 im Amte war, ſich für die Ausführung eines zwiſchen— 
meeriſchen Canals ſehr intereſſirten, ſo geſchah doch nichts für die Aus— 
führung, und die beiden letztgenannten hohen Beamten, welche das Pro— 
ject angelegentlichſt in Madrid unterſtützt hatten, zogen ſich dadurch 
ſogar eine Mißbilligung in den höheren Regionen zu, von wo aus die 
Entſcheidung erfolgen mußte 2). Ungefaͤhr zehn Jahre ſpäter fand ſich 
eine neue Veranlaſſung für den ſpaniſchen Hof, an die alten Projecte 
zu denken; diesmal betraf dieſelbe ausſchließlich Nicaragua, aber auch 
ſie blieb erfolglos, indem ſie von Fremden, nämlich von Franzoſen, aus— 
ging, was ſelbſt für den aufgeklärten König Carl III. und feine Re— 
gierung Grund genug war, die Pläne zurückzuweiſen, indem man da— 
mals ſchon mit Mißgunſt und Mißtrauen die wachſende Zahl der 
Fremden in den ſpaniſchen Beſitzungen von Amerika und die Thätig— 
keit dieſer Ausländer bei größeren Unternehmungen im Gegenſatze zu 
den Einheimiſchen ſah 2). Es iſt aber dieſes Project, worüber der 
ekannte franzöſiſche Schriftſteller Bourgoing, einſt Geſandter Lud— 
wigs des XVI. in Madrid, in ſeinem unten angeführten werth— 
vollen Werke Kunde gab, unzweifelhaft daſſelbe mit demjenigen, wor— 
über ein franzöſiſcher Autor, Martin de la Baſtide, zu Paris bei 
F. Didot im Jahre 1791 eine eigene Schrift unter dem Titel: Mé— 
moire sur un nouveau passage de la Mer du Nord à la Mer 
du Sud, herausgegeben hatte. In dieſer Schrift ſoll nämlich der 
Verfaſſer ſeine dem ſpaniſchen Hofe vorher erfolglos vorgelegten 
Pläne und Ideen über die mit verhältnißmäßig geringen Koſten ver— 
bun dene Möglichkeit der Ausführung einer zwiſchenmeeriſchen Verbin— 


6 
a 5 1) Al. v. Humboldt, Essai IV, 53. 

9) Al. v. Humboldt, Essai I, 203; Robinſon II, 302. 

) Bourgoing, Tableau de Espagne moderne. Paris 1803. II, 275. 
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dung in Nicaragua behandeln ). Wahrſcheinlich iſt dieſes franzöſiſche 
Project wiederum das nämliche, wovon D. Manuel Godoy, der ſo— 
genannte Friedensfürſt, in ſeinen Memoiren ſpricht. In ihnen ver— 
ſichert Godoy nämlich, daß während er an der Spitze der Geſchäfte 
geſtanden, der ſpaniſchen Regierung ein Plan zur Verbindung beider 
Oceane in Nicaragua vorgelegt worden ſei und daß man ihn geprüft 
habe. Wenn derſelbe aber hinzufügt, daß die Unternehmung, die er im 
Sinne gehabt, und die nicht chimäriſch, ſondern ausführbar ſei, die der 
Eröffnung einer Waſſerſtraße zwiſchen dem mexicaniſchen Golfe und dem 
Südmeere nämlich, allein darum nicht ihre Ausführung erlangte, weil 
ihm ſelbſt eine Reihe ruhiger Jahre, wie fie fpäter eingetreten, gefehlt 
hätten 2), und daß ihn zugleich von der Ausführung die Beſorgniß 
abgehalten, den damals mit Spanien im Kriege begriffenen Engländern 
einen leichteren Eingang in die ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika zu 
eröffnen, fo iſt dies bei der bekannten Schlaffheit und Charakterloſigkeit 
des einſt ſo hoch geſtellt geweſenen Günſtlings ſchwerlich glaubhaft. 
Einzig die Ausführung einer brauchbaren Landſtraße auf dem Iſthmus 
von Tehuantepee zur Verbindung beider Meere erfolgte damals im 
J. 1799 5), aber auch fie ging nicht von der oberſten Verwaltung im 
Mutterlande, ſondern von der mexicaniſchen Provinzialregierung aus. 
Erſt in den letzten Jahren der ſpaniſchen Herrſchaft und zwar in der 
allerletzten Epoche des Beſtehens der älteren ſpaniſchen Cortes, nämlich 
am 30. April 1814, nur wenige Tage vor der gewaltſamen Auflöſung 
der Cortez, beſchloſſen dieſe auf den Betrieb eines in der ſpäteren Ge— 
ſchichte ſeines Vaterlandes mit hoher Auszeichnung als Staatsmann 
und Geſchichtsſchreiber genannten Mannes, des mericanifchen Depu— 
tirten Lucas Alaman, den Bau eines kurzen Canals durch die zwi⸗ 
ſchen den Quellen des Coatzacoalcos- und des Chimalapafluſſes gele— 
gene Hochfläche von Tarifa, wozu das Conſulado von Guadalaxara 


) Et. Marchand, Voyage autour du monde. Paris An VI. S. 566. 

2) Una de las empresas que yo tenia en mi coracon .. no quimerica, sino 
factible ... era la abertura da un paso al mar del Sud desde el Golfo mejicano. 
Para darle principio no me falté otra cosa, que una succession de allos pacificos 
de los, que despues se han visto. Memorias del Principe de la Paz. Paris 1836. 


III, 390 — 391. 
3) Al. v. Humboldt, Essai. 2. Ausg. I, 211. 
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den Auftrag erhielt. Dies beabſichtigte, zu dem Zwecke ſich an die 
finanziellen Kräfte der Capitaliſten Europa's zu wenden, aber die zer— 
rütteten Verhältniſſe Spaniens und der damals in Mexico wuͤthende 
Bürgerkrieg ließen den Plan unausgeführt. 

Im übrigen Europa und namentlich in England hatte mittlerweile 
N mit vollem Rechte die Anſicht Platz gegriffen, daß der Iſthmus erſt 
mit dem Sturze der ſpaniſchen Herrſchaft in Amerika ſeine Bedeutung 
für den Welthandel erlangen und daß deſſen Benutzung als Paſſage— 
land erſt dann die bedeutendſten Ergebniſſe für den friedlichen Verkehr 
der Nationen zur Folge haben werde. Bei Spaniens zerrütteter Finanz— 
lage, den engherzigen Anſichten der Regierung dieſes Landes in Bezug 
auf deſſen Handelsverbindungen mit den Colonien und bei dem öfters 
hier ſchon erwähnten Mißtrauen der ſpaniſchen Regierung gegen alle 
Fremde, welches ſo weit ging, daß in dem für die Colonien gegebe— 
nen Geſetzbuche (Leyes de las Indias) Todesſtrafe auf das Betre— 
ten derſelben ohne ausdrückliche königliche Erlaubniß geſetzt war, war 
natürlich nicht zu erwarten, daß der Iſthmus ſich je zu einer Commu— 
nicationsſtraße für den Welthandel erheben dürfte. Es bedurfte dem— 
nach der großartigen politiſchen Ereigniſſe während der erſten napoleoni— 
ſchen Zeit, um in dieſem Zuſtande der Dinge eine völlige Veränderung 
hervorzurufen. Als nun die Unruhen im ſpaniſchen Amerika ausbra— 
chen, war es naturlich, daß man in Europa den Gang der dortigen 
Begebenheiten mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgte. Aber noch fehlte 
den Urtheilen eine gründliche Kenntniß der Localverhältniſſe, und daß 
dieſe endlich erlangt wurde, war eines der wichtigſten praktiſchen Re— 
ſultate von Al. v. Humboldt's amerifanifcher Reiſe. Durch den ſtau— 
nenswerthen Reichthum der Werke des berühmten Forſchers an That— 
je namentlich gleich eines der erften derſelben, deſſen Anfang gerade 
zur gelegenſten Zeit in den Jahren 1808 und 1809 erſchien, nämlich 
des Werkes über Neu-Spanien, erhielt das damalige wiſſenſchaftliche 
und politiſche Publikum ſofort eine gründliche Baſis für ſeine Urtheile, 
und durch die ſcharfſinnigen Betrachtungen, welche der Verfaſſer an ſeine 
Darſtellung der geeignetſten Localitäten für die iſthmiſchen Communi— 
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punkt ſeiner welthiſtoriſchen Bedeutung erhoben. Aber Al. v. Humboldt 
hatte nicht allein das Verdienſt, die wichtige Angelegenheit von Neuem 
angeregt und begründet, ſondern fie auch während feines langen ruhm— 
reichen Lebens kräftigſt gefördert und endlich ſtets den einzigen Weg, 
wodurch die Iſthmuspaſſage eine Bedeutung für den Weltverkehr er— 
langen kann, unabänderlich im Auge behalten zu haben. Aber auch 
den neuen Staaten des Iſthmus kann das Zeugniß nicht verſagt wer— 
den, daß ſie inmitten der politiſchen Verwirrungen, von denen ſie heim— 
geſucht wurden, ſtets auf die Pläne Al. v. Humboldt's zurückkamen 
und fich feines bewährten Rathes bedienten ). Vierzehn Jahre ſpäter, 
im J. 1825, behandelte Herr v. Humboldt den Gegenſtand bekanntlich 
noch einmal und noch umfaſſender, als zuvor 2). Im Ganzen waren 


es 9 vorgeſchlagene Communicationslinien im Bereiche des ganzen 
Continents, die er der Prüfung unterwarf, wovon 3 in den Iſthmus 
ſelbſt fielen, eine vierte aber dem Südende des Iſthmus ſehr nahe lag. 


Die vierte Tafel zu dem Atlas über Neu-Spanien zeigte zum erſten 


Male die Lage von 8 Linien nach den von dem Verfaſſer ſelbſt in 


Amerika geſammelten Materialien auf das Vollſtändigſte. Eine ſolche 


Stimme konnte nicht ungehört verhallen, und ſie fand in der That ſofort 


in Europa und überall Gehör. So wurde ſchon im Januar des J. 1810 


bei der Anzeige der erſten Hefte des Werkes über Neu-Spanien im Edin- 
burgh Review die ganze Wichtigkeit des Gegenſtandes hervorgehoben ?), 
und fo finden wir wieder im J. 1817 den erſten Ausländer, der in neue 
rer Zeit aus eigener Anſchauung urtheilen konnte, den Engländer Wal⸗ 
ton, die Panamälinie ſchildern 5), ſowie bald darauf der öfters hier 


genannte Robinſon in feinem Werke über Mexico die ſämmtlichen Iſth—⸗ 


muslinien nebſt der nächſten auf dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande aus- 
führlich behandelte, wobei derſelbe beſonders der Tehuantepeclinie, die 
er genauer würdigen konnte, feine Aufmerkſamkeit ſchenkte '). Aber Ro— 


binſon irrte ſich, wie früher Cramer, darin, daß er einen zwiſchenmeeri— 


) Voyage. Ausg. in 4. 1825. III, 141; Auſichten der Natur. 3. Ausg. II, 389. 


2) Voyage. Ausg. in 4. III, 118— 149; Essai. 2. Ausg. I, 205 — 243; IV., 
53 — 54. 

5) B. XVI, S. 92 — 93; noch ausführlicher geſchah dies ebendort im J. 1809 
(XIII, 282). 

4) Colonial Magazine V, 86, 92 — 101. 

) Robinſon II, 264 — 376. 
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ſchen Canal in Merico für moglich erachtete, wozu ihn wahrſcheinlich 
die mit Gomara's faſt 300 Jahre früheren Mittheilung ) übereinſtim⸗ 
mende Angabe der Indianer, daß dieſelben mit ihren Canoes von einem 
Meere zum andern gelangen könnten ), beſtimmte. Solche Irrthümer 
wären bei vorgenommenen genauen Unterſuchungen des Terrains und 
hypſometriſchen Meſſungen unmöglich geweſen, und deshalb drang Herr 
v. Humboldt fortwährend darauf, daß jeder etwaigen Unternehmung zur 
Verbindung beider Meere ein genaues Nivellement vorangehen müſſe >), 
ſowie er beſtändig ſich dahin ausſprach, daß nur der Bau eines fo hin— 
länglich breiten und tiefen Canals, daß große Seeſchiffe aus einem Meere 
zum andern ohne Umladen gelangen könnten, dem Bedürfniſſe des Welt— 
handels zu genügen vermöge ). Aber obwohl Herr v. Humboldt überall, 
wo es ihm möglich war, die Vornahme genauer Unterſuchungen auf dem 
Iſthmus veranlaßte, fo fehlte es doch noch in der neueren Zeit gar ſehr 
an zuverläſſigen Daten in der Hinſicht, fo daß Guizot noch am 10. Juni 
1843 in der franzöſiſchen Deputirtenkammer erwähnen konnte, daß 
Herr v. Humboldt dieſen Mangel gar ſehr beklage '). Doch waren ſchon 
damals wenigſtens einige ausführliche und zuverläſſige Unterſuchungen 
vorhanden. So hatte auf Anordnung des erſten Präſidenten der Re— 
publik Mexico, Don Guadalupe Victoria, eine Commiſſion unter dem 
Ingenieuroberſt, fpäteren General D. Juan Orbegoſo, bereits im Jahre 
1827 den Iſthmus von Tehuantepec bezüglich feiner geographiſchen 
Lage und ſeiner naturhiſtoriſchen, geognoſtiſchen und Terrainverhältniſſe 
erforſcht, und faſt um dieſelbe Zeit geſchah auf Al. v. Humboldt's 
Empfehlung und Bolivia's Befehl wieder eine genaue Unterſuchung 
des Iſthmus von Panama durch zwei in columbiſchem Dienſt befind— 
liche Ingenieure, dem Capt. Lloyd, einem Engländer, welcher im vorigen 
Jahre als britiſcher Oberſtlieutenant in der Krim fiel, und dem Schwe— 
den Falmarc. Hierauf folgten in den Jahren 1837 bis 1838 Lieut. 
Baily's Arbeiten in Nicaragua, etwas fpäter die Aufnahmen der beiden 
) Siehe hier S. 436. 
) Robinſon II, 288. 
) Voyage III, 117; Anſichten der Natur. 3. Ausg. II, 390 — 391. 
EM Essai. 2. Ausg. I, 237; Voyage III, 131; Anſichten der Natur. 3. Ausg. 
Ar ) Der von Guizot mitgetheilte Brief Al. v. Humboldt's, worin ſich deſſen Aeuße⸗ 
ngen finden, iſt im Moniteur vom 11. Juni 1843 vollſtändig abgedruckt. 
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Franzoſen Morel und Salomon auf dem Iſthmus von Panama, in den 
Jahren 1842 bis 1843 eine wiederholte, auf Koften eines reichen meri- 
caniſchen Speculanten Don Joſé Garay durch mericanifche Offiziere 
unter der Leitung des geſchickten italiäniſchen Ingenieurs Gaetano Moro 
ausgeführte Unterſuchung des Tehuantepecgolfs, und endlich auf Ver— 
anlaſſung der franzöſiſchen Regierung ſogar eine nochmalige Aufnahme 
des Panamä-Iſthmus durch den Ingenieur Napoleon Garella. Aber 
durch alle dieſe ſorgfältigen und umfaſſenden Arbeiten ſtellte ſich mit 
Evidenz das Ergebniß heraus, daß wenigſtens auf drei der bis dahin 
vorgeſchlagenen Hauptlinien des Iſthmus, nämlich in Mexico, Nicara— 
gua und Panama, die Herſtellung eines zwiſchenmeeriſchen Canals, wie 
ihn Al. v. Humboldt und nach ihm alle Autoritäten von Fach, nament— 
lich auch Michael Chevalier ), welcher der in Rede ſtehenden Angele— 
genheit ſeit vielen Jahren ein ſorgfältiges Studium gewidmet und meh— 
rere ausführliche Arbeiten darüber geliefert hatte, verlangten, nur mit 
den äußerſten Schwierigkeiten und Koften verknüpft fein würde, die 
Ausführung eines ſchleuſenfreien ſogar völlig unmöglich wäre. Deshalb 
konnten die nächſten Unterſuchungen in den hieſigen Gegenden nur auf 
die Ermittelung gerichtet ſein, in wie weit das Terrain für den Bau 
von Eiſenbahnen ſich eigne, oder ob es andere für einen Canalbau ge— 
eignete Linien gebe. Forſchungen der erſten Art fanden zuerſt auf dem 
Panamä-Iſthmus und zwar auf Veranlaſſung einer Geſellſchaft new— 
vorker Kaufleute durch eine Ingenieur-Commiſſion, an der auch Mr. 
Wm. H. Aspinwall Theil nahm, unter Leitung des nordamerikaniſchen 
Titular-Oberſtlieutenants Hughes ſtatt. Nach dem aus den Studien 
der Commiſſion hervorgegangenen Plane wurden ſehr bald Arbeiten 
zur Ausführung begonnen und dieſelben bereits mit dem Schluſſe 
des Jahres 1854 vollendet, ſo daß am 28. Januar 1855 eine Loco— 
motive zum erſten Male den ganzen Iſthmus in einer Länge von 
75 englifhen Meilen oder 80 Kilometer in 6 Stunden 20 Minuten 
durchfuhr, und die Bahn auch ſofort zur Benutzung des Publikums 
gelangte. Die benutzte Linie geht im Weſten vom Antillenmeere und 
zwar von der öſtlich von der Mündung des Chagres in der Lemon— 

!) Toute la communication, qui exigerait des transbordements, serait pour le 


commerce général, si comme elle n’existait pas. S. auch Revue des deux mondes. 


1844. V, 26. 
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oder Navy-Bai gelegenen Manzanilla-Inſel aus und durchſchneidet 
anfänglich eine Sumpfſtrecke längs dem Gatunfluſſe, überſchreitet die— 
en und folgt dann im Chagresthale dem Fuße des Bohe Soldado— 
Bergzuges. Einige engliſche Meilen unterhalb des Oertchens Gor— 
gona wird der Chagres von der Bahn überſetzt. Die Linie folgt 
hierauf dem Thale des Obispogrundes und erreicht endlich ihren höch— 
ſten Punkt in 275 engliſche Fuß über dem Meeresſpiegel, worauf ſie 
in dem Thale des Rio Grande abwärts bis Panamä geht, und hier 
noch einige unbedeutende Ströme paſſirt. Schon vor der Vollen— 
dung erfreute ſich die Bahn eines lebhaften Paſſagierverkehrs, wie 
früher hier mitgetheilt war (Zeitſchrift V. 325), ſo daß nach ihrer 
f Vollendung der bisherige zwiſchenmeeriſche Verkehr in Nicaragua (Zeit 
ſchrift VI. 364) ſeine weſentliche Baſis wohl verloren haben dürfte. 
Durch ſie wird übrigens der treffende Ausſpruch eines neueren kundi— 
gen Forſchers, des Dr. Scherzer in der Sitzung der geographiſchen 
Geſellſchaft zu Wien vom 5. April d. I., daß das Getöfe der durch 
die Urwälder brauſenden Locomotive nicht das letzte, ſondern das 
erſte Wort der Civiliſation ſein werde, wie es ſich ſchon oft in Nord— 
Amerika ereignet habe, zur Wahrheit werden, und ſich zugleich die vor 
mehr als 20 Jahren und zwar damals ſchon mit nicht geringerem Anz 
ſchein von Wahrſcheinlichkeit durch einen Bewohner Panamä's verfüns 
deten Worte beſtätigen. Im Jahre 1834 ſagte nämlich Juſtus Pa— 
redes, daß von allen Projecten, welche dieſes Jahrhun— 
dert erzeugt habe, keines von größerer Wichtigkeit, als 
die Eröffnung eines Communicationsweges (in Panama) 
zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Meere ſei !!). Hiermit 
neinte derſelbe nicht mehr einen Canal, da ihm bekannt war, daß ſchon 
Lloyd nach ſeinen Meſſungen die Anlage einer Eiſenbahn in dieſen Ge— 
genden für viel zweckmäßiger, als die eines Canals erachtet hatte ), in— 
dem der britiſche Ingenieur die Schwierigkeiten für einen Canalbau im 
Innern des Landes für zu groß gehalten und zugleich darauf aufmerkſam 
gemacht hatte, daß die mehrere Meilen weit von der Küfte in das 
Meer reichenden Untiefen das Herannahen großer Seeſchiffe bei der 


9 Bulletin de la Soc. de Geogr. de Fr. 2” Ser. II, 189. 
5 2) Journal of the Geogr. Soc. of London. II, 81. 
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Stadt Panama hinderten. Gleich nach Lloyd's Aufnahmen hatte die 
Legislatur von Granada die Erecutivgewalt des Staats zur Eröffnung 
einer Communication zwiſchen beiden Meeren aufgefordert !), indeſſen er— 
folgte nichts für den Zweck. Deshalb machte nun Paredes der Pro— 
vinzialkammer von Panama erneute Vorſchläge dafür, die von ihr gut 
aufgenommen wurden, und er ſelbſt erhielt den Auftrag, ſeine Pläne 
zur Ausführung zu bringen, indem der neugranadiſche Congreß die 
Beſchlüſſe der Provinzialkammer beſtätigte. Paredes faßte übrigens bei 
ſeinen Schritten ſehr richtig nicht allein den Nutzen in das Auge, wel— 
cher ſich für den Welthandel aus dem Baue einer Eiſenbahn in Pa— 
nama ergeben werde, ſondern er erkannte auch die näher liegenden 
Vortheile, die ſeine Landſchaft und der Iſthmus überhaupt daraus ha— 
ben könnten, indem er ausdrücklich ſagte, daß der Iſthmus dem Decret, 
welches den Bau der Eiſenbahn anordne, ſeinen Wohlſtand zu ver— 
danken haben würde. Es enthielt dieſer Ausſpruch freilich nichts neues, 
doch wußte Paredes wahrſcheinlich nicht, daß ſchon einige Jahre vor 
ihm Alex. v. Humboldt genau daſſelbe geäußert hatte, indem der be— 
rühmte Forſcher bereits im Jahre 1826 auf die näheren Vortheile, die 
der Iſthmus aus der Anlage von Communicationswegen durch ſeine 
ganze Breite ziehen müßte, hingewieſen und wörtlich geſagt hatte: Das 
höchſte Staatsintereſſe iſt, den ſchön gebauten weſtlichen 
Theil Central-Amerika's mit der öſtlichen Küſte durch Er- 
leichterung der Fluß- und Canalſchifffahrt in nähere Ver— 
bindung zu ſetzen ). Ja fo lebendig iſt ſeitdem die Ueberzeugung 
von der Wichtigkeit ſolcher Werke fuͤr die Wohlfahrt des Iſthmus ge— 
worden, daß ſie ſogar in amerikaniſchen Schulbüchern Platz gefunden 
hat, indem ein venezuela'ſcher Geograph Montenegro ſich hierüber in 
folgender Weiſe äußerte: Nur in dem Falle einer Communica— 
tion zwiſchen beiden Meeren kann Central-Amerika raſch 
die große Wichtigkeit erlangen, die ihm unter den das 
Meer Colons umgebenden Ländern gebührt). Aber auch 


1) Bulletin de la Soc. de Géogr. de France 1814. 2me Ser. II, 188. 

2) Hertha von Berghaus 1826. VI, 161. 

3) Solo en el caso de abrirse la communication entre los dos mares puede 
Centro- America adquirir räpidamente la gran importancia, que le pertenece entre 
las, que circuyen el mar de Colon. Geograſia general para el uso de la juventud 
venezolana II, 260 bei Marure 3. 
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Paredes Pläne hatten keinen Erfolg, obgleich ſich damals eine Geſell— 
ſchaft im Iſthmus mit einem Fond von 500,000 Francs zur Ausfüh— 
rung einer Landcommunication zwiſchen Porto Bello und Panama ge— 
bildet hatte. Eben ſo wenig geſchah etwas, als nur 2 Jahre nach Pare— 
des Anträgen der neugranadiſche Congreß dem Oberſt Charles Biddle, 
den die nordamerikaniſche Regierung nach Panama geſandt, die Ermäch— 
tigung zum Bau einer Eiſenbahn von da nach Chagres und ein Pri— 
vilegium für den Waarentransport ertheilt hatte. Dadurch aber, daß 
Bürger der Vereinigten Staaten es waren, die das große Werk zu 
Stande brachten, erfüllte ſich vollſtändig ein mehr als 50 Jahre früher 
prophetiſch ausgeſprochenes Wort Bourgoings, welcher die Herſtellung 
eines Communicationsweges durch den Iſthmus zu höheren, als zu 
lokalen Zwecken nicht von den Spaniern, ſondern von Fremden und 
ausdrücklich von Nord-Amerikanern erwartet hatte. So wenig hielt ſchon 
der mit den damaligen ſpaniſchen Zuſtänden ſehr vertraute Bourgoing 
die Spanier und ihre Regierung für die Ausführung eines 8 
Unternehmens der angegebenen Art für geeignet, daß er im J. 1803 
in Bezug auf das früher erwähnte Canaliſationsproject in Wp 
agte: Das Project wird unzweifelhaft ausgeführt wer— 
den, und zwar durch ein benachbartes, durch ein neues 
Volk, das in dem erſten Auflodern der Freiheit und des 
Handelsgenius die Landengen, welche einige Berglein 
der Schifffahrt entgegenſtellen könnten, zu zerbrechen 
wiſſen wird. Die Spanier, die bereits für große Unter— 
nehmungen abgenutzt find und die furchtſame Vorſicht, 

das argwöhniſche Mißtrauen von Greiſen haben, ver— 
möchten ſchwer einen fo kühnen Gedanken zu faſſen ). Ganz 
ähnlich, wie Bourgoing über die Untauglichkeit der Spanier in Bezug 
auf das in Rede ſtehende Unternehmen, urtheilte bereits etwa 10 Jahre 
früher der franzöſiſche Weltumſegler Et. Marchand ?). 


) Le projet sera indubitablement exécuté quelque jour par un peuple voisin, 
ı ar un peuple nouveau, qui dans la premitre effervescence de la liberté et du 
genie commercial saura briser les Isthmes, qu’opposeraient quelques monticules à 
a navigation. Les Espagnols, qui sont deja uses pour les grandes entreprises et 
ont la timide circonspection, la méfiance soupgonneuse des vieillards, pouvaient 
ö difficilement penser à une conception aussi hardie. Tableau de Espagne moderne 
I, 277 278. 


75 
) La politique ombrageuse de la puissance, qui possède exclusivement les 
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So war endlich im Beginn des vorigen Jahres der erfte an- 
nähernde Schritt geſchehen zur Löſung des welthiſtoriſch wichtigen Pro— 
blems, welches 4 Jahrhunderte hindurch die ausgezeichnetſten Geiſter 
aller civiliſirten Völker Europa's eifrigſt beſchäftigt hatte, und was 
bei der Ausführung wohl beachtenswerth erſcheint, nicht Einheimiſche, 
Weiße oder Farbige, waren es, welche den Bau ausführten, ſondern 
meiſt weiße Fremde, freie Neger aus Jamaica und Hindus Gulis), 
alſo Bewohner und Abkömmlinge von Bewohnern dreier anderer Welt— 
theile, als gerade desjenigen, worin das Werk zur Vollendung ge— 
langte, neben nur wenigen Eingeborenen. Nicht minder bemerkenswerth 
iſt dabei, daß gegen die gewöhnliche Anſicht über die Unfähigkeit von 
Weißen, im tropiſchen Klima ſchwere Arbeiten zu verrichten, und ge— 
gen die Vermuthung, daß dies vorzüglich der Fall ſein würde auf 
dem Iſthmus von Panamä, welcher in Folge eines 6 Monate hindurch 
dauernden heftigen Regenfalls und der Bedeckung des Bodens durch 
dichte Urwälder nach dem Urtheil aller Berichterſtatter von Gomara !) 
an 4 Jahrhunderte hindurch für das Leben der Weißen als äußerſt un— 
günſtig galt ), gerade die weißen Arbeiter verhältnißmäßig vortrefflich 
dem Klima widerſtanden. Denn nach dem im vorigen Jahre erſtatte— 
ten Berichte des Hauptingenieurs der Bahn war die Sterblichkeit unter 
den weißen Werkleuten vergleichungsweiſe gering, indem in 5 Jahren 
von 6000 beſtändig bei dem Bau der Bahn beſchäftigten weißen Ar 
beitern nur 293 ſtarben 8). Die Kulis kamen viel ſchlechter davon, 
beſſer noch die Jamaicaneger und die Eingeborenen des Iſthmus. 
Die Anwendung vorherrſchend fremder Arbeitskräfte zur Ausführung 


mines du Mexique et du Perou ne permettra jamais, que le commerce des colo- 
nies s’ouvre un jour un chemin à travers des possessions, dont elle voudroit dero- 
ber la connaissance au monde entier. La présance d'un étranger est regardé dans 
ces pays comme un danger de la patrie. Voyage ©. 566. 

) Panama chico pueblo, mal asentado, mal sano. Historia de las In- 
dias. Fol. CVIII, a. Lloyd ſpricht ſich noch ziemlich günſtig über die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe von Panama aus, obwohl er die zuweilen große Sterblichkeit an dieſem 
Orte nicht läugnete. Journal II, 79. 

2) Wunderbar iſt übrigens, daß auch Paredes gegen die allgemeine Anſicht, 
welche Porto Bello gerade für eine der ungeſundeſten aller Iſthmusortſchaften hält 
(die Spanier nennen Porto Bello das Grab der Europäer [Sepultura de los Eu- f 
ropeanos], Lloyd 87), den Ort nicht für ungeſund erklärte. A. a. O. 191. 2 

5) New'- Vork Times vom 23. Auguſt 1855. 
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der Eiſenbahn jetzt noch nach dem Verlaufe von über 300 Jahren, 
daß Weiße in dieſen Gegenden herrſchen, und die geringe Unterſtützung, 
belche die Unternehmung durch die Arbeitskraͤfte der farbigen Ein— 
heimiſchen erhielt, rechtfertigt übrigens in merkwürdiger Weiſe das Ver— 
langen des erſten ſpaniſchen Statthalters in dieſen Gegenden, Pedro de 
Andagoya, der, wie früher berichtet war, nicht mit den Landesbewoh— 
nern den ihm aufgegebenen Bau der Communicationsſtraße zwiſchen 
dem Chagres und Panama glaubte ausführen zu können ), ſondern 
dazu die Herbeiſchaffung von Negerarbeitern verlangte. 


Gumprecht. 
(Schluß folgt.) 


Neuere Literatur. 


die geographiſchen Verhältniſſe der Krankheiten oder Grundzüge der Noſo— 
Geographie von Dr. Mühry, königl. hannöver'ſchen Sanitätsrathe. 
2 Theile. Mit einer Karte. XII u. 276 S. VI u. 283 S. Leipzig 
und Heidelberg. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1856. 


Daß das Klima und die Bodenbeſchaffenheit einen weſentlichen Einfluß 
auf den Geſundheitszuſtand eines Volkes ausüben und Veränderungen in der 
Atmoſphäre am meiſten zur Erzeugung von Krankheiten beitragen, wird wohl 
Niemand beſtreiten; ſchon der Vater der Arzneiwiſſenſchaft, Hippocrates, hat 
in dem Capitel: „De aöre, aqua et locis“ die atmoſphäriſchen und terreſtri— 
ſchen i auf den menſchlichen Organismus zu würdigen gewußt, 
und von jeher hat die Klimatologie die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich 
gezogen. Die Verſchiedenheit der klimatiſchen Zuſtände erfordert ſchon an und 
für ſich, daß in jeder Zone unſeres Erdballs eigenthümliche Formen von Krank— 
heiten und Krankheitsgruppen vorherrſchend auftreten, und die Erfahrung lehrt, 
daß nur beſtimmte Krankheiten über die ganze Oberfläche des Planeten ver— 
breitet ſind. Hieraus ergiebt ſich, daß, wie die Thiere und Pflanzen je nach 
den klimatiſchen Verhältniſſen einen beſonderen Verbreitungsbezirk befigen, auch 
den Krankheiten ein ſolcher zukommen muß und die mediciniſche Geographie 
eben ſowohl einen Zweig der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung bildet, wie die 
Thier⸗ und Pflanzengeographie. 

Obwohl eine große Menge von Beobachtungen und Unterſuchungen über 
die Verbreitung der Krankheiten vorliegen, ſo waren ſie doch als vereinzelte 


9 G. hier VI, 442. 
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zerſtreute Berichte von keinem Nutzen, ſo lange es an einem Werke fehlte, 
welches dieſes reiche Material zu einem wohlgeordneten überſichtlichen Ganzen 
zuſammenſtellte und uns mit den Grundprincipien und den allgemeinen Ge— 
ſetzen, nach denen die Krankheiten vertheilt ſind, bekannt machte. Wenn auch 
Berghaus ſchon im Jahre 1850 in ſeinem anerkannt vorzüglich graphiſch dar— 
ſtellenden phyſikaliſchen Hand-Atlas eine Karte der „geographiſchen Verbrei— 
tung der vornehmſten Krankheiten auf der ganzen Erde“ entwarf, ſo bedarf 
dieſelbe doch ſehr der Vervollſtändigung und mehrfacher Berichtigungen. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift, in der Literatur ſchon bekannt 
durch verdienſtvolle, in dieſes Gebiet einſchlagende Arbeiten, hat ſich bemüht, 
fo weit es bei dem jetzigen Standpunkte der Wiſſenſchaft möglich war, nach— 
zuweiſen, daß eine gewiſſe natürliche geographiſche Ordnung der Krankheiten 
beſteht, indem er aus den zahlreichen Berichten der letzten 15 Jahre, welche 
Naturforſcher, Aerzte, Miſſionare und andere wiſſenſchaftlich gebildete Reiſende 
geliefert haben, und die er im zweiten Bande, nach den verſchiedenen Zonen 
und Ländern geordnet, unter dem Namen „Thesaurus noso-geographicus“ 
zuſammengeſtellt hat, die allgemeinen Geſetze, die Grundzüge der Noſo⸗ 
Geographie, als eines Theils der phyſiſchen Kosmographie, darzulegen ver— 
ſucht. Es iſt hierdurch ein bisher brach gelegenes Feld nicht allein der Medi— 
ein, ſondern auch der Naturwiſſenſchaften im Allgemeinen und der phyſiſchen 
Erdbeſchreibung im Beſonderen urbar gemacht worden, welches hoffentlich durch 
die ſorgfältigen und tiefer eindringenden Studien ſpäterer Forſcher nicht allein 
für die allgemeine Geſundheitspflege ſegensreiche Früchte tragen, ſondern auch 
durch Ergründung der urſächlichen Momente der Endemieen und Epidemieen, 
ſowie vieler dyscraſiſcher Krankheiten zu einer rationellen Therapie führen wird. 

Im erſten Theile ſtellt der Verfaſſer zuerſt die Grundzüge der allgemei— 
nen Klimatologie auf und betrachtet die geographiſche Vertheilung der Tempe— 
ratur auf der Oberfläche der Erde, der Luftſtrömungen, der Schwankungen 
der Dichtigkeit, des Feuchtigkeitsgehalts und der Electricität der Luft, ſo weit 
es für ſeinen Zweck nothwendig erſchien. Unter allen dieſen Meteoren üben 
die Temperaturverhältniffe den größten Einfluß auf die geographiſche Verthei— 
lung der Krankheiten aus, was oft mathematiſch genau nach den Iſothermen 
nachzuweiſen iſt, und ſelbſt die Feuchtigkeit der Luft äußert ihre Wirkungen 
vornehmlich nur in Verbindung mit hoher Temperatur. 

Den geologiſchen Bodenverhältniſſen vindieirt der Verfaſſer gar keinen 
oder nur einen ſehr geringen Antheil bei Erzeugung von Krankheiten, ab- 
weichend von den Anſichten anderer Aerzte, unter denen wir nur an die ver— 
dienſtvolle Arbeit des Prof. Eſcherich in Würzburg: „Ueber den Einfluß geo— 
logiſcher Bodenbildung auf endemiſche Krankheiten“ 1) erinnern, in welcher 


1) Verhandlungen der phyſikaliſch-medieiniſchen Geſellſchaft in Würzburg, 
Band IV, Heft 2. 
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achgewieſen wird, daß die Lungenſchwindſucht in Gegenden endemiſch herrſcht, 
deren Boden aus der tertiären Formation und jüngerem Kalk beſteht, und 
Cretinismus und Kropfbildung nur auf älteren Formationen bis zum Jura 
vorkommen. Auch Fuchs läßt in feiner anerkennenswerthen Schrift: „Medi— 
einiſche Geographie, Berlin 1853“ dieſe Frage nicht unerörtert. Auf die 
geringfügigen Verſchiedenheiten in der chemiſchen Zuſammenſetzung der Trink— 
quellen, welche die auflöslichen Beſtandtheile des Bodens enthalten, und die 
von manchen Autoren beim Vorherrſchen der Magneſia als Veranlaſſung des 
Kropfes, beim Vorherrſchen des Kalks als Urſachen der Scropheln, der Zahn- 
und Knochenkrankheiten, der Steinbildung beſchuldigt werden, legt der Verf. 
gar kein Gewicht. 

Die Gleichartigkeit der Bodenmiſchung im Allgemeinen auf der ganzen 
Erdoberfläche, die auffallende Uebereinſtimmung in der Aufeinanderfolge der 
Gebirgsformationen, wie in deren Zuſammenſetzung, läßt den Verfaſſer nicht 
daran zweifeln, daß bei gleichen klimatiſchen Verhältniſſen die prachtvoll üppige 
Vegetation der Tropenwelt auch unter den Polarbreiten gedeihen könnte. 
Wäre die Temperatur über die Oberfläche der Erde gleichmäßig vertheilt, 
ſo würden auch mit geringen Ausnahmen überall dieſelben Krankheiten auf— 
treten. Die Wärme muß daher vorzugsweiſe als maßgebend für die geogra— 
phiſche Verbreitung derſelben angeſehen werden. Diejenigen Krankheiten, die 
in allen bewohnten Gegenden zur Beobachtung kommen, nennt der Verfaſſer 
die univerſellen oder ubiquitären, während er die vorzugsweiſe von 
der Temperatur abhängigen unter der Bezeichnung Zonenkrankheiten zu— 
ammenfaßt. Außerdem unterſcheidet er aber noch die ſingulär-endemi— 
ſchen oder die Krankheiten gewiſſer Areale und die auf gewiſſen Arealen feh— 
lenden. 

> Zu den ubiquitären Krankheiten, die unabhängig von der Temperatur 
ſind, auf welche daher auch weder die Jahreszeiten, noch die Elevation des 
Bodens irgend einen Einfluß ausüben, gehören die eranthematifchen Fieber: 
Blattern, Maſern und Scharlach. Ihnen begegnet man in gleicher In— 
tenſität und ohne bemerkliche Aenderung unter der Tropenhitze, wie in der 
hoͤchſten bewohnten Polhöhe; ferner die anſteckenden Krankheiten: Roſe, 
Mumps, Croup, Kindbettfieber; dann die Influenza, die auf einem atmoſphä— 
riſchen Miasma beruhen ſoll 1), und die Catarrhe; endlich unter den Dys— 
craſieen vornehmlich die Lungenſchwindſucht, der Scorbut, der Rheumatismus, 
der Krebs, die Wurmkrankheit. 

Die Zonenkrankheiten ſondert der Verfaſſer in die der Tropen-Zone, 
der Polar⸗Zone, der gemäßigten Zone der Nordhälfte und der gemäßigten 
Zone der Südhälfte der Erde. 


— 

) In neuerer Zeit iſt während der Influenza-Epidemien ein Ueberſchuß von 

Ozon in der Atmoſphäre mit vorherrſchenden weſtlichen Winden beobachtet worden. 
H. 
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Unter den Krankheiten der Tropen-Zone iſt die ausgebreitetſte die 
Malaria- Krankheit, indem deren Miasma hier faſt überall gedeiht, wo 
ſich feuchter Boden befindet, und an ſie reihen ſich zwei andere miasmatiſche 
Krankheiten: das gelbe Fieber und die Cholera. Erſtes hat einen be— 
ſchränkten permanenten Standort im weſtindiſchen Golf und herrſcht vorzüg— 
lich im Sommer vom Juni bis December. Es erhält ſich nicht bei einer 
Temperatur unter 17 bis 18 R. und wird nur in den wärmeren Monaten 
nach kälteren nördlichen und ſüd-hemiſphäriſchen Häfen verſchleppt. Die Cho— 
lera iſt heimiſch in Oſtindien, vorzüglich an den Mündungen des Ganges— 
Delta, wo fie im Jahre 1817 plötzlich, zwar nicht neu entftanden, aber in 
ungekannter Ausdehnung aufgetreten iſt; von dort, wo ſie in jeder Jahreszeit 
erſcheinen kann, iſt ſie durch den Menſchenverkehr nach allen Richtungen über 
die Erde verbreitet worden, ſowohl in heiße, wie in gemäßigte Zonen. 

Eine große Verbreitung in dieſer Zone findet auch die Ruhr, indem ſie 
ſich, in den höheren Breiten allmälig nachlaſſend und ſich immer mehr auf 
den Sommer beſchränkend, bis in die kälteſten Zonen erſtreckt, daher kann ſie 
im Sommer in Island, Archangel und Grönland vorkommen. In den Tro— 
pen-Gegenden herrſcht ſie aber nicht ſelten wahrhaft mörderiſch im Zuſammen⸗ 
hange mit der Malaria-Intoxication und Leberkrankheiten. 

Hecht tropifche contagibſe Krankheiten find die Lepra und die Fram— 
boeſia (von den Engländern Laws, von den Franzoſen les Pians genannt). 
Die erſte kommt faſt nur bei den Eingeborenen oder ſehr Akklimatiſirten vor 
und reicht in milderen Formen noch einige Grade in die gemäßigte Zone hin— 
auf; ſo findet ſich dieſelbe auf dem ſüdlichen Saume Europa's, in der Krim, 
Griechenland, Italien, Süd-Frankreich, Spanien. Die Framboeſia iſt ſehr 
wahrſcheinlich als eine afrikaniſche Negerkrankheit nach Amerika gebracht wor— 
den, kommt aber auch auf dem aſiatiſchen und auſtraliſchen Tropengürtel vor, 
die Inſeln Polyneftens mitgerechnet. Die Peſt gehört nur zu einem ſehr 
kleinen Theile zur Tropen-Zone, fie meidet die hohen Wärmegrade, über- 
ſchreitet nicht die Jſotherme von 21 R., reicht wohl kaum noch ſüdlich vom 
Wendekreiſe des Krebſes und wird dann wieder durch die niedrigen Tempe— 
raturgrade, ſowie nach Oſten und Weſten begrenzt. Eigenthümlich iſt der 
Tropen⸗Zone die Neigung zur Geſchwürsbildung, d. i. zur mangelnden Hei- 
lung der Wunden. Wahrſcheinlich trägt hierzu mehr die feuchte, als trockene 
Wärme bei. Die Neigung zur Ulceration hört auf bei einem Aufenthalte in 
höher gelegenen Regionen, wo die Luft dünner, kühler und trockener iſt. Auf 
dem ganzen Tropengürtel iſt auch die Elephantiaſis, die unförmliche An— 
ſchwellung der Schenkel mit roſenartiger Entzündung eine häufig vorkommende 
Krankheit. Sehr heftige chroniſche Rheumatismen werden hier ſogar öfter 
beobachtet, als in kälteren Gegenden, in Folge der großen und ſchnellen Dif— 
ferenz der nächtlichen Temperatur von der des Tages, und obwohl der Rheu⸗ 
matismus zu den ubiquitären Krankheiten gehört, ſo reiht ihn doch der Ver— 
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faſſer hier an, um feine tropifche Intenſität hervorzuheben. Beiſpiele find der 
rheumatiſche Starrkrampf, eine nicht ungewöhnliche Erſcheinung in Amerika 
und Afrika, vorzüglich bei Negern und Eingeborenen, und die rheumatiſche 
Lähmung, zu welcher das Beriberi in Oſtindien, eine Affection des Rücken- 
marks, gehort. 

d Im Allgemeinen zeigen die Verdauungsorgane eine weit größere Tendenz 
zu Erkrankungen, als die Reſpirationsorgane, und da die Haut ſtark in An— 
ſpruch genommen wird, ſo ſind auch ihre Krankheiten weit zahlreicher. Bei 
Europäern überwiegt eine Neigung zu Gehirncongeſtionen und Delirien, wäh— 
rend bei den Negern, ſowie bei den Indianern und Creolen in Amerika und 
bei den Eingeborenen in Oſtindien, das Rückenmark leichter erregbar iſt. 
Di.ieſe verſchiedenen Krankheiten find aber meiſtentheils gruppenweiſe an 
einzelnen Stellen angehäuft, während andere frei bleiben. So finden ſich im 
tropiſchen Amerika gehäuft: gelbes Fieber, Framboeſia und Lungenſchwindſucht, 
freier dagegen iſt es von Leber- und Augenentzündung. In Aſien, nament- 
lic in Oſtindien, finden ſich vorzugsweiſe: Cholera, Dyſenterie, Beriberi, Leber— 
fr itzundungen, Apopferie rn en In Afrika herrſcht auf der Weſt⸗ 


Die Erfahrung En daß die Bewohner der gemäßigten Zone — 
des et im Ganzen ſehr häufig von Krankheiten heimgeſucht wer— 
den und denſelben unterliegen, und es iſt daher noch keineswegs entſchieden, 
ſie befähigt ſind, dort als Race zu exiſtiren. 
In der Polarzone, als deren Südgrenze der Verfaſſer die Iſothermen— 
Linie von +2° bis +3! R. annimmt, und die nach Norden bis zur Iſo— 
therme von — 8 und — 12 R. in Amerika und Aſien reicht, werden im 
Gegenſatze zu der Tropenzone die Athmungsorgane vorzugsweiſe von Krank— 
heiten ergriffen. Die Entzündungen haben hier den ächt inflammatoriſchen 
Charakter, den ſtheniſchen, die Wunden heilen trefflich, die Neigung des Bluts 
z ur Diſſolution fehlt. Die vorherrſchenden Krankheiten ſind die Influenza, 
die faſt regelmäßig in jedem Frühjahr erſcheint, die Roſe, das Kindbettfieber, 
die Lepra septentrionalis (Spedalskhed und Radesyge), die an einzelnen 
Stellen Skandinaviens, auf Island, Grönland und Kamtſchatka endemiſch iſt. 
Was das allgemeine Geſundheits-Verhältniß auf der Polarzone betrifft, 
fo haben die verſchiedenen Polar-Expeditionen daſſelbe immer beſonders gün— 
fig auf ihren Schiffen gefunden, und auch Miſſionäre, welche dreißig Jahre 
in Grönland gelebt haben, rühmen das geſunde Klima. Faſt alle großen 
Epidemien fehlen, die Scropheln find ganz unbekannt, doch iſt die Sterblichkeit 
er Neugeborenen am Kinnbackenkrampf ſehr bedeutend. Dennoch iſt die mitt— 
ere Lebensdauer weit kürzer, als auf der gemäßigten Zone. 

In der gemäßigten Zone der nördlichen Hemiſphäre, deren 
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ſetzt, unterſcheidet derſelbe einen ſtabilen und einen fluetuirenden Theil 
der Krankheiten, die abhängig ſind von einem regelmäßigen Jahresumlaufe 

derſelben, ähnlich dem des Sonnenjahres. Die fluetuirenden Krankheiten ſind 
meiſtens von der Temperatur abhängig, während die ſtabilen in allen Mona⸗ 
ten ein ſich gleich bleibendes Zahlenverhältniß zeigen. N 

Der Typhus gehört dieſer Zone allein und völlig an, ſüdlich reicht er 
bis zur Iſotherme von 18°, ſcheint aber nach Norden keine Grenze zu haben, 
obwohl er auf der äußerſten Polhöhe nicht erwähnt wird. Es iſt aber auch 
nicht beſtimmt anzugeben, ob er öſtlich vom Ural und vom kaspiſchen Meere 
in Aſien vorkommt. Dagegen iſt es thatſächlich erwieſen, daß er auf der 
Tropenzone und der ganzen Südhälfte der Erde fehlt. Die Malaria-Fieber 
reichen auch aus der heißen Zone in die gemäßigte hinein, wenn auch ſchwächer 
und ſeltener werdend und überall da auftretend, wo der für fie eigenthümlich 
geeignete Boden ſich befindet, und beſonders in den heißeren Monaten. Die 
Cholera wird nur periodiſch von ihrem Standorte in der Tropenzone in Hin- 
doſtan hierher verſchleppt, pflegt bei ſtrenger Kälte zu verſchwinden, kann aber 
mehrere Jahre überwinternd ſich aufhalten. Die Dyſenterie kommt nur im 
Sommer vor und kann ſich dann bis hoch in den Norden erſtrecken; heftige 
Epidemieen pflegen nur hie und da nach längeren Pauſen aufzutreten. 

Das Gebiet der Peſt liegt größtentheils in der gemäßigten Zone. Ihre 
ſüdliche Grenze erſtreckt ſich in Afrika nicht über die Iſotherme von 20° bis 
21» R., zwiſchen Ober-Aegypten und Nubien. Nach Weſten rückt ſie zu⸗ 
weilen bis zum atlantiſchen Ocean, nach Oſten hin ſcheint ſie das Hochland 
von Perſien nie zu überſchreiten. Nach Norden hat ſie ſich früher, ehe ihr 
Quarantainen Einhalt thaten, oft durch Europa verbreitet, nördlich bis JIS- 
land, öſtlich bis Moskau, aber immer nur zur Sommerzeit. Die Froſtkälte 
zerſtört ihr Contagium eben ſowohl, wie die hohe Wärme. — Von den Dys⸗ 
craſieen der gemäßigten Zone iſt ein Hauptrepräſentant die Lungentuberku- 
loſe, die den größten Platz in unſeren Sterbeliſten einnimmt; ebenſo ſind 
die Seropheln weit verbreitet, und die Gicht muß als ein dieſer Zone vor— 
zugsweiſe angehörendes Leiden bezeichnet werden. 

Auch auf dieſem gemäßigten Gürtel der Erde ſind die Krankheiten nicht 
gleichmäßig geographiſch vertheilt, ſondern in Gruppen mit Lücken und leeren 
Stellen. Im Vergleich mit der tropiſchen Zone ſteht ſie dieſer nicht nur an 
Zahl der Krankheitsarten nach, ſondern auch in Hinſicht auf Dichtigkeit und 
Intenſität der Fälle. 

Die gemäßigte ſüdliche Zone hat nur einen geringen Umfang, eine 
ſpärliche Bevölkerung, und iſt, was die Urbewohner anbelangt, noch nicht ge— 
nügend bekannt, zeichnet ſich aber vor allen drei anderen Zonen 
durch einen äußerſt günſtigen Geſundheitszuſtand aus. Als die 
bedeutendſten und vorherrſchenden Krankheiten werden Dyſenterie, Rheuma, 
Lungenentzündung und Schwindſucht angegeben. 
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Am Schluſſe dieſes Abſchnitts bemerkt der Verfaſſer, daß in der Ver— 
theilung der Krankheiten auf der Erde eine unverkennbare Analogie mit der 
der Thiere und Pflanzen herrſcht, indem nämlich die größte Mannigfaltigkeit 
der Formen auf der heißen Zone beſteht, welche mehrere ihr allein zukommende 
enthalt, während die gemäßigte nördliche nur einige wenige ihr allein angehö— 
rende beſitzt und die Polarzone, ſowie die ſüdhemiſphäriſche gemäßigte gar 
keine derartigen haben. 

Als ſingulär-endemiſche, d. h. nur beſtimmten abgegrenzten Ge— 
bieten eigenthümliche Krankheiten ſtellt der Verfaſſer eine große Anzahl ver— 
ſchiedenartiger Krankheiten zuſammen, unter denen aber viele identiſch zu fein 
1 ſcheinen und nur mit verſchiedenen Namen belegt worden ſind. Ich erinnere 
nur an die Lepra, die in jedem Lande, wo ſie endemiſch herrſcht, einen ande— 
ren Namen führt: Lepra taurica in der Krim, Scherlievo in Dalmatien, 
Sppyricolon in Griechenland, Radeſyge in Norwegen, Spedalskhed in Schwe— 
den, die Sibbons in Schottland, Morbus Dithmarsicus in Dänemark. Es 
werden hier z. B. aufgeführt: die Aleppo-Puſtel, eine Art von kleinem 
brandigen Geſchwür, beſonders an der Wange, mit nachbleibender ſcharfran— 
diger Narbe; ſie befällt Fremde nach dem kurzen Verweilen von einigen Wo— 
chen in Syrien, Meſopotamien, Sindh u. a. Orten, auch zu Biscara in Al- 
gerien; der Fegar, ein brandiges Geſchwür an der innern Fläche der Wange, 
in Andalufien vorkommend; das Pemen-Geſchwür, ein raſch zerſtörendes 
Geſchwür rings um den Unterſchenkel, an den Küſten des rothen Meeres; die 
Uta, eine krebsähnliche Krankheit des Hodenſackes, vermuthlich durch ein In— 
ſect verurſacht, auf der weſtlichen Gebirgsregion der Cordilleren in Peru vor- 
kommend; die Verrugas, ein ſchwammiger Ausſchlag in Peru, die Pinta 
in Merico, beſonders an der Weſtſeite der Cordilleren, ein fleckiges Leproid, 
mit weißen oder bläulichen rundlichen oder eckigen Flecken, nicht gefährlich, 
aber anſteckend, u. a. 

Von größerer Wichtigkeit, beſonders für die Hygiäne, ſind diejenigen 
Areale, in welchen einzelne Krankheiten gar nicht vorkommen oder nur höchft 
ſelten beobachtet werden. Wir heben hier vor Allem die Lungentuberku— 
loſe hervor, die in manchen Gegenden, wie in Egypten und Algerien, zu den 
ſelteneren Affectionen gehört und an anderen Orten, z. B. in der Kirgiſen— 
Steppe, ganz fehlt. Ferner gehört ſie zu den ſeltenen Erſcheinungen auf dem 
Tafellande der Cordilleren in Peru, auf der Hochebene von Mexico, in Neu— 
Mexico und auf den höher gelegenen weſtlichen Regionen von Teras. Als 
von der Schwindſucht freie Orte werden ferner aufgeführt die windigen Fa⸗ 
röer⸗Inſeln und die Fidji-Inſeln in der Südſee. 

C'benſo kommen die Scropheln in den Tropen an einzelnen Stellen ſel— 
ten oder gar nicht vor, ſo in ganz Oſtindien. Auf der Polarzone fehlen ſie 
gänzlich. Die Gicht iſt in Peru, Braſilien, Nubien und Egypten unbekannt. 
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faſſer beſondere Kapitel, indem er die charakteriſtiſchen Eigenſchaften dieſer bei— 
den großen Gruppen vom geographifchen Standpunkte nachzuweiſen ſich be— 
müht. 

Seiner Anſicht nach ſind die Miasmen höchſt wahrſcheinlich mikroskopiſch 
kleine keimfähige Organismen, am wahrſcheinlichſten Pilze und ſtaubartige 
Pilz-Sporen von eigenthümlich intorieirender Eigenſchaft. Zu den charakte- 
riſtiſchen Merkmalen der miasmatiſchen Krankheiten (der Malaria-Fieber, des 
gelben Fiebers und der aſiatiſchen Cholera) gehören 1) ihre Abhängigkeit 
von der Temperatur uud Feuchtigkeit der Luft, mithin auch von den Jahres- 
zeiten, 2) ihre Abhängigkeit von der Beſchaffenheit des Bodens, daher eine 
Auswahl deſſelben bei ihrer Verbreitung, und 3) eine epidemiſche Regenera— 
tionszeit, meiſt von 8 bis 14 Tagen vor der eigentlichen Propagation. 

Dagegen zeigen ſich die contagiöfen Krankheiten (Peſt und Typhus) völlig 
unabhängig von der Bodenbeſchaffenheit und meiſt auch von der Temperatur 
und Jahreszeit und von den Zonen. Die Peſt kann bei einer Temperatur 
von über 20° bis 21° R. nicht ausdauern und kömmt daher ſüdlich vom 
23° nördl. Br. nicht vor; ebenſo fehlt der Typhus an allen Orten, deren 
mittlere Jahrestemperatur über 14 und deren Sommertemperatur 20% R. 
beträgt. 

Das Contagium iſt ein von den Kranken ſelbſt ausgehender, fpecififcher, 
giftiger Stoff, der ſich in einem anderen Menſchen regenerirt, eines längeren 
Zeitraums zu ſeiner Entwickelung bedarf und für den ſich der Organismus 
meiſt nur einmal oder nur nach langer Zwiſchenzeit zum zweiten Male empfäng⸗ 
lich zeigt. Beide Krankheitsklaſſen können aber verſchleppt werden. 

Aus dem letzten Kapitel heben wir hier nur in Bezug auf die Hygiäne 
die wichtigen Bemerkungen über die Auswahl von Ländern zum Aufenthalte 


für Kranke und Reconvalescenten und die Lehren für Reiſende in das Tropen- 


klima, über Akklimatiſation und das geeignetſte Verhalten, um ſich vor Er— 
krankungen zu ſchützen, hervor. Die Geographie der Krankheiten dient dazu, 
diejenigen Gebiete zu bezeichnen, welche entweder durch einen allgemeinen oder 
partiellen trefflichen Geſundheitszuſtand ausgezeichnet ſind; bei jeder Aenderung 
des Klima's bedürfen aber diejenigen endemiſchen Krankheiten einer beſonderen 
Berückſichtigung, von welchen die Fremden mehr befallen werden, als die Ein— 


geborenen, indem fie wohl zu unterſcheiden find von denen, welche die Frem⸗ 


den weniger heimſuchen, als die Eingeborenen. 

Zwei Hauptbedingungen gelten vorzugsweiſe in Hinſicht auf den allge— 
meinen Geſundheitszuſtand oder auf das allgemeine Krankheits- und Sterb— 
lichkeitsverhältniß: trockener Boden und Stätigkeit der Temperatur. 
In dieſer Beziehung ſind folgende geographiſch begünſtigte Gebiete namhaft 
zu machen. In Amerika: die Küſtengegenden der Neu-England-Staaten und 
Canada's, Teras in ſeinen höheren Hügelregionen, die Inſeln St. Vincent und 
Barbadoes, Venezuela, Braſilien, namentlich die Städte Para und Bahia, die ger 
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mäßigte Südhälfte Amerika's, namentlich Chile und Buenos-Ayres. In 
Afrika ſind das Cap der guten Hoffnung und Port Natal ſehr zu rühmen, 
ebenſo Süd-Auftralien, Vandiemensland und Neu-Seeland. In Europa iſt 
vor Allem Süd-Spanien zu nennen. 

Die Bewohner der Tropenzone ertragen Exklimatiſationen nach den fäl- 
teren Zonen meiſt ſehr ſchlecht, vor allen aber die Neger, welche ſelbſt in ihrer 
Zone hochgelegene Orte zu meiden haben; ihre vorzüglichſten Feinde in den 
kühleren Gegenden ſind Krankheiten der Athmungsorgane, zumal Lungen- 
chwindſucht, ferner Typhus, Rheumatismus und die Blattern. Die Bewoh- 
ner der gemäßigten Zone ertragen die Exklimatiſationen am beſten, jedoch 
beſſer die nach der Polar-, als die nach der heißen Zone. Die Zeit, welche 
zur Akklimatiſation in letzterer nöthig iſt, wird auf zwei Jahre angegeben. 
Die beigefügte Karte giebt uns eine graphiſche Darſtellung des Syſtems 
der geographiſchen Vertheilung der Krankheiten, welche in ihren Hauptzügen 
und Geſetzen und auch mit den vorzuͤglichſten klimatologiſchen Verhältniſſen 
überfichtlich gezeichnet find. Namentlich finden ſich die wichtigſten Iſothermen, 
die Grenzen der vom Verfaſſer angenommenen Zonen und der fünf größten epi- 
demiſchen Krankheiten, die großen Luft- und die meiſten Meeresſtrömungen 
und diejenigen Orte, deren im Werke Erwähnung geſchieht, angegeben. 


Helfft. 


Miscelſen. 


Ueber die Wärme des Golfſtroms nach den Ergebniſſen der 
amerikaniſchen Küſtenaufnahme unter A. D. Bache. 
(Hierzu Taf. II.) 


5 Im Jahre 1770 wurde von dem Board of Customs in Boſton an die 
engliſche Regierung das Geſuch geſtellt, die Packetboote von Falmouth nicht 
mehr nach New⸗Pork, ſondern nach Providence in Rhode-Island zu ſenden, 
de ſich herausgeſtellt habe, daß jene zu ihrer Ueberfahrt eine 14 Tage längere 
Zeit gebrauchten, als gewöhnliche Handelsſchiffe von London nach Providence. 
das eingeſendete Schreiben wurde dem Dr. Benjamin Franklin vorge— 
gt, welcher darüber ſehr erſtaunte, da die Entfernung von London größer iſt, 
d man daher, weil die Route von Falmouth an dieſelbe war, das Entgegen— 
ste erwarten ſollte. Franklin befragte einen zufällig ſich in London befin= 
denden Walfiſchfänger aus Nantucket, welcher ihm erwiederte, der Grund ſei 
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der, daß die Schiffscapitaine aus Rhode-Island mit dem Golfſtrome bekannt 
ſeien, die der engliſchen Packetboote nicht. Er ſelbſt habe ihn dadurch kennen 
gelernt, daß die Walfifche wohl zu beiden Seiten deſſelben ſich finden, in ihm 
ſelbſt aber nicht. Franklin bat ihn, den Lauf dieſes Stromes von der Flo— 
rida-Straße an zu zeichnen. Dies geſchah, und die geſtochene Copie wurde 
den Capitainen von Falmouth zugeſendet, welche aber darauf keine Rückſicht 
nahmen. Dieſer aus der Erinnerung entworfene Verlauf iſt bis in die neue— 0 
ſten Zeiten faſt ohne Veränderung auf unſeren Karten verblieben. Auf feiner 
Ueberfahrt von den Vereinigten Staaten nach Frankreich im November 1778 
ermittelte Franklin durch directe Beobachtungen die hohe Temperatur des Golf— N 
ſtromes, denn er fand in der Breite von 45°, vom Meridian von 35° bie 
zur Bay von Biscaya, alſo auf einer Strecke von 1200 engliſchen Seemeilen, 
die Wärme des Seewaſſers 13% 8 R., da fie doch Ende Novembers 10,5 zu 
erwarten war, und erſt in der Bai eine Erniedrigung derſelben auf 12,4. Da 
nun im Juni 1791 Capt. Billings von Philadelphia die Temperatur in der 
Mitte des Stroms 7° höher, als an der amerikaniſchen Küſte fand, fo trat 
die Bedeutung dieſer Temperaturunterſchiede als Mittel der Orientirung ſo 
deutlich hervor, daß im Jahre 1799 bereits Jonathan Williams ſein Werk: 
On thermometrical navigation veröffentlichte, deſſen Bedeutung von Com- 
modore Truxton öffentlich anerkannt wurde. 

Weſentlich erweiterte die Kenntniß dieſes merkwürdigen Stromes das 
große Werk von Major Rennell, welcher fand, daß die durch den Strom 
hervorgerufene Wärmeerhöhung ſich ſelten öſtlich von den Azoren erſtreckt, 
und daß die Waſſer deſſelben den Weg von 3000 geographiſchen Meilen 
vom Urſprung des Stromes im Golf von Mexico bis zu den Azoren ohn— 
gefähr in 11 Wochen im Sommer zurücklegen, wo die Geſchwindigkeit am 
größten iſt. Al. v. Humboldt hat die Temperaturverhältniſſe des atlantis 
ſchen Oceans zuerſt im Allgemeinen feſtzuſtellen geſucht, indem er eine große 
Anzahl darauf bezüglicher Beobachtungen veranlaßte und berechnete, aber die 
Ergebniſſe dieſer wichtigen Arbeit ſind, ſo viel mir bekannt, nur im Anszuge 
in der allgemeinen Laͤnder- und Völkerkunde von Berghaus veröffentlicht. 

Daß die Intenſität der Strömung und die Ausbreitung derſelben in ver— 
ſchiedenen Jahren eine verſchiedene ſein wird, läßt ſich von vorn herein von 
einem Strome erwarten, der nicht von feſten, ſondern von flüffigen Ufern 
begrenzt wird. Die empiriſche Feſtſtellung einer ſolchen ungewöhnlichen Aus⸗ 
breitung nach Oſten hin im Januar 1822 gebührt dem Obriſt Sabine in 
den hydrographiſchen Notizen, welche dem 1825 erſchienenen Werke: An ac- 
count of experiments to determine the figure of the earth by means of i 
the pendulum vibrating seconds in different latitudes angefügt find. 

Aus dem Vorhergehenden geht unmittelbar hervor, daß die erſte An- 
regung zur Kenntniß des auffallend warmen Meeresſtroms, den wir gewöhn⸗ 
lich Golfſtrom nennen, welcher aber mitunter nach feinem Urſprung als Flo⸗ 
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ridaſtrömung bezeichnet wird, zwar von Amerika ausging, ſpäter aber vorzugs— 
weiſe, ja man kann ſagen ausſchließlich, durch europäiſche Seemänner und 
Gelehrte gefördert wurde. Es ſcheint nun, daß die Amerikaner durch vers 
doppelte Energie in neuerer Zeit das Verſäumte nachzuholen ſuchen, denn von 
allen Seiten her bemüht man ſich, jenen Strom, deſſen Einfluß auf die 
Schifffahrt ſich immer deutlicher herausſtellt, je lebhafter die Verbindung 
zwiſchen der alten und neuen Welt wird, genauer kennen zu lernen. 

Am 2. April 1844 las Lieutenant Maury, Director des Obſervato— 
riums von Waſhington, bei der jährlichen Verſammlung des National-In⸗ 
ſtituts eine Abhandlung: On the gulf stream and currents of the Sea, 
welche im Southern literary messenger July 1844 abgedruckt iſt. Er be⸗ 
ſpricht darin den Einfluß dieſes Stromes auf die Geſtaltung der nordameri— 
kaniſchen Küſten, bemerkt, daß derſelbe bei den heftigen Schneeſtürmen des 
Winters den Seeleuten durch ſeine erhöhte Temperatur eine erwünſchte Zu— 
flucht gewähre, denen aber, welche ſeine Richtung nicht kennen, oft verderblich 
werde, da die Strömung die Schiffe nach ganz anderen Gegenden führe, als 
das Logbuch angebe, und fordert dringend auf, durch neue Beobachtungen 
ſeinen Verlauf ſchärfer als bisher zu beſtimmen. Daß dieſe Aufforderung 
nicht ohne Erfolg geblieben iſt, geht deutlich aus den jährlich erſcheinenden 
Explanations and sailing directions to accompany the Wind and Cur- 
rent Charts hervor und noch ſichtlicher aus den Karten des großen, von 
Maury veröffentlichten Atlas. Aber das dort zuſammengeſtellte Material be⸗ 
darf noch einer durchgreifenden Bearbeitung, da die große Menge neben ein— 
ander geſtellter, durch Farbe und Richtung der Schrift für die einzelnen Mo⸗ 
nate unterſchiedener Zahlen, untermiſcht mit Angaben der Windes- und 
Stromesrichtung, natürlich kein Bild der wirklichen Erſcheinung zu geben 
vermag. Allerdings iſt auf dieſen Karten bereits verſucht, die Stellen zu be— 
zeichnen, an welchen in den einzelnen Monaten die Wärme der Oberfläche die— 
ſelbe iſt, aber die Geſtalt dieſer Curven, abgeleitet aus ſo heterogenen Ele— 
ten, wie die Beobachtungen einzelner Schiffe mit unverglichenen Inſtru— 


geſtellte eben nur als eine erſte Annäherung an die Wahrheit anſehen kann. 
Ein klareres Bild giebt die im Jahre 1852 erſchienene Carte de la tempe- 
rature des eaux à la surface de la mer des Antilles, du golfe du Me- 


dentale et la Cöte d’Amerique par Ch. Sainte- — Deville. Bei dieſer 
Karte wurden außer den Maury'ſchen Karten noch die Beobachtungen benutzt, 
velche die Capitaine Owen und Barnett auf dem Thunder, Jackdaw und 
Lark 1834 bis 1848, der Contreadmiral Bérard auf dem Voltigeur 1838 


ge ogique aux Antilles veröffentlicht find. Da das Material für die ein- 
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zelnen Monate unzureichend erſchien, fo hat Deville die Curven für die ſechs 
heißeſten Monate Juni bis November im Mittel, und für die ſechs kälteſten 
December bis Mai entworfen. Das Ergebniß dieſer Arbeit iſt kurz fol⸗ 
gendes: 


1) 
2) 


3) 


4) 


6) 


Die Meeresiſothermen zeigen in ihrem ganzen Verlauf bedeutende In— 
flerionen, veranlaßt durch die Wirkung des Golfſtroms. 

Die Temperatur nimmt überall mit der Entfernung von den Küſten zu. 
Dieſer Gürtel kalten Waſſers findet ſich nicht allein an den Küſten von 
Florida, wo er ſeit lange bekannt iſt, ſondern an der ganzen Küſte des 
mexikaniſchen Meerbuſens, Pucatans, Neu-Granada's bis nach Cumana 
und Margarita hin, wo ihn Al. v. Humboldt im Jahr 1799 be— 
reits erkannt hatte. 

Der Aequatorialſtrom tritt in das Meer der Antillen im Winter mit 
einer Temperatur von 20% R., im Sommer von 22°. Im Sommer 
behält er dieſelbe Temperatur in dieſem Meere, während er im Winter 
ſich nur wenig abkühlt. Seine Gewäſſer dringen beſonders im Winter 
nur theilweiſe in den mericanifchen Meerbuſen ein, denn fie nehmen 
noch nicht die Hälfte der Breite der Straße ein, welche Cap San An- 
tonio vom Cap Catoche trennt. Faſt ſeine ganze Waſſermaſſe wendet 
ſich, wenn er aus dieſer Straße heraustritt, ſchnell nach Norden, um 
in den Bahama -Canal einzudringen. Mehr aber erhöht ſich die Tem⸗ 
veratur derſelben in dem dreieckigen Raume zwiſchen der Bank von 
Florida, denen von Bahama und der Nordküſte von Cuba. Im Sommer 
erreicht das Waſſer durch Zufluß des erhitzten Beckens des mexicani⸗ 
ſchen Golfs die höchſte Temperatur, nämlich 22,7. 

Alle Iſothermen kehren ihre ſehr convere Seite bis zum Cap Hatteras 
nach Nordoſt, vollkommen entſprechend der bekannten Richtung des Golf- 
ſtroms. Von da an bis zum Delaware und nach New-Pork hin 
nimmt die Temperatur ſehr raſch ab, da der Golfſtrom durch das Cap 
Hatteras nach Oſten hin abgelenkt iſt. 

Der Eintritt dieſes warmen Waſſerſtromes in den atlantifchen Ocean 
erzeugt natürlich bedeutende Zurückbiegungen der iſothermen Linie, welche 
erhebliche Anomalien hervorrufen, beſonders zwiſchen dem 55. und 65. 
Meridian und 32. bis 40. Breitenkreiſe, jo daß die Jahrescurven von 
einem Punkt zwiſchen Cap Hatteras und den Bermudas bis zur kleinen 
Bahamabank ihre convere Seite nach Südoſt kehren. 

Von dieſem Punkte an verlaufen die Wintereurven ſehr regelmäßig 
nach Oſten hin, aber im Sommer und Herbſt ſind die Erſcheinungen 
verwickelter, da der weiter nach Norden als Süden hinaufziehende Südoſt⸗ 
paſſat warmes Waſſer weit nach Norden hinaufführt und einen warmen 


Strom veranlaßt, der parallel dem Golfſtrom von dieſem durch einen 


kälteren getrennt iſt. 
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7) Außerdem zeigen ſich iſolirte wärmſte und kälteſte Stellen, die erſteren 
ö dadurch entſtehend, daß das erwärmte Waſſer, am Abfluß gehindert und 
zum Zurückfließen gezwungen, längere Zeit der Wirkung eines hohen 
Sonnenſtandes unterworfen bleibt. 
Wir kommen nun zu der wichtigſten eben jetzt veröffentlichten Arbeit: 
On the distribution of temperature in and near the Gulf Stream of the 
Coast of the United States, from observations made in the Coast Sur- 
vey, by H. D. Bache, Superintendent, welcher die beigefügte Karte ent— 
lehnt iſt. 
Bei der Verſammlung der American Association for the advance- 
ment of science in Cambridge im Jahre 1849 legte Bache dem Vereine den 
allgemeinen Plan vor, nach welchem der Golfſtrom unterſucht werden ſollte, 
und berichtete dabei über die bereits zu dieſem Behufe ausgeführten Arbeiten 
der Herren Davis, M. Bache, Lee, R. Bache. Dieſe Arbeiten wurden 
ſpäter weiter fortgeſetzt von Craven und Maffitt, ſo daß die Unterſuchung 
ſich von 284° bis 42° nördl. Br. und von 654° bis 804° weſtl. Länge 
erſtreckte. Die Ergebniſſe laſſen ſich unter zwei verſchiedenen Geſichtspunkten 
betrachten, nämlich dem der Temperaturabnahme nach der Tiefe, und dem der 
Temperaturvertheilung in gleicher Tiefe in einem Querſchnitt ſenkrecht auf die 
Hauptrichtung des Stromes. 
Schon aus den Unterſuchungen von Rennell geht hervor, daß ein eis— 
führender kalter Strom, von Grönland und dem arktiſchen Meere herabkom⸗ 
mend, öftlich von der großen Neufoundlandsbank etwa in der Breite von 
44° und zwiſchen den Meridianen 44 und 47 mit dem Golfſtrom zuſammen⸗ 
trifft. Im Monat Mai iſt die Richtung dieſes Stromes S. W. g. S. und S. 
und feine Temperatur entfernt vom Eiſe 4% bis 6% 7 R., während die 
Waärme des Waſſers etwas weiter weſtlich 134° beträgt. Dieſer eisführende 
Strom entſteht aus der Vereinigung zweier Ströme, des einen, welcher zwi= 
ſchen Island und Grönland herabkommt und den Ausfluß des ſibiriſchen 
Eismeers durch die kariſche Pforte und Matoſchkin Schar darſtellt, und des 
durch die Davisſtraße herabkommenden Stromes, der durch die Fury- und 
Heclaſtraße und weiter nördliche Verbindungswege aus dem amerikaniſchen 
arktiſchen Meere in die Davisſtraße mündet. Alle von den Polargegenden als 
Punkten geringer Drehungsgeſchwindigkeit kommenden Ströme haben eine 
Tendenz, ihre Richtung immer mehr nach Weſten hin zu nehmen, und es iſt 
daher leicht einzuſehen, warum dieſe kalten Ströme ſtets nach den amerifani= 
ſchen Küſten hinüberdrängen, während hingegen die warmen, vom Aequator 
herauffließenden Gewäſſer des atlantifchen Oceans eine Tendenz haben, ſich 
on den amerikaniſchen Küften zu entfernen. Nun zeigt ſich zwiſchen den 
Küften der Vereinigten Staaten und dem ihnen parallel hinauflaufenden Golf— 
ſtrom ein ſchmaler Streifen kalten Waſſers, deſſen Bewegung in entgegenge- 
etzter Richtung erfolgt. Vielfache vereinzelte Beobachtungen über die Tem⸗ 
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peraturabnahme im Golfſtrom hatten außerdem ergeben, daß dieſelbe von einer 
gewiſſen Tiefe an ſehr raſch nach unten hin erfolgt, und Redfield führt in 
der 1845 erſchienenen Schrift: On the drift ice and currents of the North 
Atlantic with a chart showing the observed positions of the ice at va- 
rious times mehrere Beiſpiele an, daß man Eismaſſen gegen die Richtung 
des Golfſtromes in dieſen hat hineindringen ſehen, ein Beweis, daß ihr un— 
terer Theil in eine entgegengeſetzte Strömung eingeſenkt ſein muß. Alle dieſe 
Beobachtungen zuſammen haben die Vorſtellung begründet, daß die einander 
an der Neufoundlandsbank treffenden Ströme nicht nur ſeitlich ſich ablenken, 
ſondern daß der ſpecifiſch ſchwerere kalte Strom feinen Weg nach Süden in 
der Tiefe fortſetzt, während der wärmere über ihn hinweg ſich verbreitet. Nach 
dieſer Anſicht hat daher der Golfſtrom nur in feiner Mitte als Strom war- 
men Waſſers eine erheblichere Mächtigkeit, während er ſeitlich wie eine Oel— 
ſchicht ſich oberflächlich über dem kalten Waſſer verbreitet. Mit dem Seicht⸗ 
werden des Waſſers an der Küſte tritt dieſes kalte Waſſer immer mehr an 
die Oberfläche ſelbſt, ſo daß alſo der ſenkrechte Querſchnitt des Stroms ein 
muldenartiges Bett kalten Waſſers darſtellt, welches feine concave Seite nach 
oben kehrt. Das Ergebniß der neuen, in vielen Querſchnitten erfolgten Auf⸗ 
nahmen des Stromes beſtätigt nun auf eine auffallende Weiſe dieſe Vor- 
ſtellungen und zeigt, daß das oberflächlich verbreitete wärmere Waſſer durch 
Leitung einen geringen Theil ſeiner Wärme dem darunter liegenden kalten 
mittheilt. 

Es iſt bekannt, daß eine an einem Ende durch eine conſtante Wärme 
quelle erhitzte Metallſtange, in welcher in verſchiedenen Entfernungen Thermo⸗ 
meter eingelaſſen ſind, deren Berührung mit der Stange durch in die Oeff— 
nungen eingegoſſenes Queckſilber vermittelt wird, mit der Entfernung von der 
Waͤrmequelle eine ſchnelle Temperaturabnahme zeigt, und zwar in der Weiſe, 
daß die Thermometerſtände ſich in einer krummen Linie befinden, deren Ge— 
ſtalt nahe die einer ſogenannten logarithmiſchen Linie iſt. Eine ähnliche krumme 
Linie finden wir an Thermometern, welche horizontal durch die Wände eines 
Gefäßes in eine in dieſem befindliche Waſſermaſſe eingelaſſen ſind, die an 
ihrer Oberfläche durch eine conſtante Wärmequelle in einer erhöhten Tempe⸗ 
ratur erhalten wird. Eine analoge Temperaturabnahme zeigt nun der kaͤltere 
Waſſerwall, der den Golfſtrom in unmittelbarer Nähe der Küſte von dieſer 
ſcheidet, und die Abhandlung von Bache enthält mehrfache, dieſe Wärmeab⸗ 
nahme zeigende graphiſche Darſtellungen. In der Mitte des Stromes, wo 
die Temperaturabnahme überhaupt langſamer erfolgt, zeigt ſich dies nicht, ein 
Beweis, daß hier nicht eine einfache Mittheilung durch Leitung erfolgt, ſon— 
dern daß entgegengeſetzte mit erheblicher Geſchwindigkeit fließende Ströme ihre 
Waſſer vermiſchen. Das wichtigſte und, ſo viel mir bekannt, durchaus neue 
Reſultat dieſer Unterſuchung iſt nun aber das aus den Querſchnitten erhal- 
tene Ergebniß, daß nämlich der Geſammtſtrom aus Streifen wärmeren und 
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weniger warmen Waſſers beſteht, von denen die erſteren auf der beigefügten 
Karte durch dunklere Streifen angezeigt ſind, und daß dieſe alternirenden 
Streifen, die je höher ihre Temperatur iſt, deſto dunkler ſchattirt find, nahe 
dem Niveauunterſchiede des Meeresgrundes entſprechen, und zwar ſo, daß die 
kalten Stellen die weniger tiefen ſind. 

0 Der geſammte Golfſtrom iſt daher mehr ein oberflächlicher und erſtreckt 
ſich in dem Querſchnitt bei Charleston höchſtens zu einer Tiefe von 300 bis 
500 Faden. Das kalte Waſſer der Tiefe gehört einer höheren Breite an, 
denn am Cap Florida fand ſich in 550 Faden Tiefe die Temperatur 7% R., 
während die des kälteſten Monats der Luftwärme etwa 9% R. iſt, bei Key 
Weſt ſogar 16%. Bei dem Querſchnitt von Charleston iſt das Niveau des 
Grundes etwa folgendes: Der Meeresboden ſenkt ſich allmählig von der Küſte 
bis zu 50 Seemeilen Entfernung bis 20 Faden Tiefe, von da an bis zu 
65 Meilen Entfernung plötzlich auf 100 Faden. Hier iſt ein ſteiler Abſturz 
bis 600 Faden Tiefe. In 100 Meilen Entfernung, da wo die Tiefe 300 Fa- 
den beträgt, iſt ein 1500 Fuß hoher Rücken mit ſteilem Abfall dem Lande 
zugewendet, weniger fteil nach der See hin, mit einer Grundfläche von 12 Mei- 
len Querſchnitt. Dann folgt ein zweiter Rücken von 500 Fuß Höhe auf 
einer ähnlichen Grundfläche, und dann ein 300 Fuß tieferes Thal von 
15 Meilen Querſchnitt. 

Den erkältenden Einfluß der Tiefe auf das darüber gelagerte Waſſer hat 


dieſe natürlich einen deſto höheren Grad erreichen, je weiter der Grund von 
der Oberfläche entfernt iſt. Da nun den gleich tiefen Boden eine gleich warme 
Waſſerſchicht bedeckt, ſo wird die Oberfläche da am kälteſten ſein, wo der kalte 
Meeresgrund ihr am nächſten iſt. Andererſeits hat man die ſchnellere Tem⸗ 
peraturabnahme nach der Tiefe über Untiefen dadurch erklärt, daß kältere 
Waſſerſtröme ſich bei ihrer Bewegung auf dieſe unterſeeiſchen Plateaus hin⸗ 
aufſchieben. Die hier veröffentlichten Beobachtungen ſcheinen mehr für die 
letztere Erklärung zu ſprechen, weil wir es hier mit gegeneinander fließenden 
Strömen zu thun haben, von denen der obere eine fo viel höhere Tempera— 
tur beſitzt, daß ein Herabſinken der Tropfen von der Oberfläche bis zur Tiefe 
wenig wahrſcheinlich wird. 
4 H. Dove. 
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Ueber die Geſtalt der Fluthlinien an den amerikaniſchen 
und europaifchen Küſten. 
(Hierzu Taf. II und III.) 


Verbindet man die Punkte, welche gleichzeitig Fluth haben, ſo erhält 
man die Linien, welche Whewell Cotidal Lines genannt hat, d. h. Linien 
gleicher Fluthzeit, die wir der Kürze wegen Fluthlinien nennen wollen. Wäre 
die Oberfläche der Erde überall mit einem Meere gleicher Tiefe bedeckt, ſo 
würden dieſe Fluthlinien unter der Vorausſetzung, daß keine anderen bewe— 
genden Kräfte, als die Anziehungen der flutherzeugenden Geſtirne auf das 
Meer wirkten, mit dem Meridian zuſammenfallen. Die ungleiche Tiefe des 
Meeres, die in den unregelmäßigſten Formen daraus hervorragenden Inſeln 
und Continente verwickeln die Geſtalt dieſer Fluthlinien jo ſehr, daß natür= 


lich dieſelbe nur auf empiriſchem Wege ermittelt werden kann. Dies hat zuerſt 


Whewell verſucht, aber man ſieht leicht ein, daß wo in einem weiten Meere 
keine Inſeln vorkommen, die Beſtimmung des Eintritts nur an den Küſten 
der Continente erhalten werden kann, die Geſtalt der gefuchten Linien daher 
nicht zu ermitteln iſt, weil für ſie nur die Endpunkte gegeben ſind. Nach der 
Darſtellung von Whewell war das Phänomen im atlantiſchen Ocean we— 
ſentlich ein ſecundäres, d. h. die auf der ſüdlichen Erdhälfte von Oſt nach 
Weſt fortſchreitende Fluthwelle ſendete, geſtaut durch die nach Süden weit 
hervorſpringende Südſpitze von Amerika, eine nach Norden fortſchreitende ſe— 
cundäre Welle in den atlantifchen Ocean, die in einer mehr oder minder ſenk⸗ 
rechten Richtung gegen die Küften fortrückend und in der Mitte ſchneller fort— 
ſchreitend, als an den Rändern, eine zuerſt nach Norden, dann nach Nordoſten 
ſtark conver gekrümmte Curve darſtellte, woraus ſich erklärte, warum in Eu- 
ropa die Fluth von N. O. her einzutreten ſcheint. Neuere Unterſuchungen, 
beſonders die von Admiral Beechey im Canal von Dover und die unter der 
Leitung von Bache an den amerikaniſchen Küften angeſtellten, haben gezeigt, 
daß die Whewell'ſche Darſtellung nicht der Erfahrung entſpricht, und Whe— 
well ſelbſt hat daher mit der Wahrheitsliebe eines ächten Naturforſchers ſeine 
Darſtellung zurückgenommen. Er fagt: From this arises a doubt, whether 
cotidal lines are proper modes of representing oceanic tides. The re- 
sult is, that we are led to consider, whether the oceanic tides may not 
be produced by a great oscillation of the ocean. Da die Fluthlinien in 
die phyſikaliſchen Atlanten übergegangen find, fo wird es gerechtfertigt fein, 
wenn wir hier etwas näher auf die neueren Ergebniſſe eingehen. 

Wenn man ein Glas Waſſer ſchnell in einer horizontalen Richtung hin 
und her bewegt, jo kommt das Waſſer in eine ſchwankende Bewegung. Das 
Niveau deſſelben verändert ſich in der Mitte wenig, hingegen bedeutend an 
den Rändern. Dem analog iſt die fluthende Bewegung des Meeres. Wird 
ein Meer, wie der atlantiſche Ocean, deſſen Hauptrichtung mit dem Meridian 
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übereinſtimmt, von Ebbe und Fluth bewegt, fo wird die Fluth eben nur an 
den öftlich und weſtlich gelegenen Küſten bedeutend fein, unbedeutend aber in 
der Mitte des Meeres. Es iſt bekannt, daß ein einzelner Impuls, der ſenk— 
recht auf die Hauptdimenſton eines Korpers von nach einer Richtung vorwalten— 
der Dimenſion wirkt, wie z. B. auf ein geſpanntes Tau, eine fortſchreitende 
Welle erzeugt, die von einem Ende nach dem anderen hinläuft, wo ſie reflectirt 
wird und dann zurückkehrt, ſo daß die einzelnen Theile des Taues nach einan— 
der in dieſelbe Schwingung verſetzt werden. Erfolgen aber viele Impulſe in 
gleichen Zeitintervallen nach einander, ſo verwandelt ſich die fortſchreitende 
Schwingung in eine ſtehende, bei welcher alle Theile des Taues ſich gleich— 
zeitig bewegen. Drehte ſich nun die Erde nur einmal um ihre Achſe unter 
dem Einfluß des die Oberfläche des Meeres ſtärker als den Mittelpunkt der 
Erde anziehenden Mondes, ſo wird eine Fluthwelle über die Oberfläche des 
Meeres von Oſt nach Weſt fortſchreiten. Der Impuls zu dieſer fortſchrei- 
tenden Welle findet aber zweimal innerhalb eines Mondtages ſtatt und ebenſo 
in Beziehung auf die Sonne zweimal in einem Sonnentage. Durch die in 
gleichen Zeiten wiederkehrenden Impulſe wird nun das Meer zuletzt in ſtehende 
Schwingungen verſetzt, die Fluthwelle iſt daher parallel der Küſte und fließt 
gegen dieſelbe, an den europäiſchen Küſten von Weſt nach Oſt, an den Kü— 
ſten der Vereinigten Staaten hingegen von Oſt nach Weſt. Die Fluthlinien 
an der europäiſchen Küſte find der Hauptrichtung derſelben parallel, ebenſo 
wie die an der amerikaniſchen, und dies gilt auch für den ſtillen Ocean, bei 
dem ſich die aſtatiſchen Küſten, wie die amerikaniſchen im atlantifchen Ocean 
verhalten, die amerikaniſchen hingegen wie die europäiſchen. Welche Periode 
für die ſtehende Schwingung aus jenen ſich wiederholenden combinirten Im- 
pulſen entſteht, wird dann zu ermitteln ſein. 
Wenn wir nicht irren, hat Capt. Fitzroy zuerſt beobachtet, daß an 
der Südküſte von Chile die Fluthwelle der Küſte parallel gegen dieſe heran— 
ſtröͤmt. Dies hat neuerdings Admiral Beechey ſehr ſchön für den engliſchen 
Canal nachgewieſen, in den die Fluthwelle auf analoge Weiſe von Weſten 
her eindringt und dann zurückſtrömt (Report of further observations upon 
the tidal streams of the North Sea and English Channel, with remarks 
upon the laws by which these streams appear to be governed. Phil. 
Transact. 1851, p. 703). Als Reſultat der amerikaniſchen Küſtenaufnahme 
ergiebt ſich nun, daß ſowohl an den amerikaniſchen Küften des atlantiſchen, 
als an denen des ſtillen Meeres die Fluthwelle parallel der Küſte gegen die— 
ſelbe ſich heranbewegt und bei der Ebbe von ihr zurückfließt, und daß dabei 
die Tiefe des Meeres einen weſentlichen Einfluß auf die Geſchwindigkeit des 
Fot rückens äußert, einen verzögernden nämlich, wenn die Tiefe ſich vermin— 
* t. Die der Karte des Golfſtroms hinzugefügte en der Fluthlinien 
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Coast Survey tidal observation, und: On the tides of the western coast 
of the United States, in dem Report of the Superintendent of the Coast 
Survey, showing the progress of the survey during the year 1853. 
Washington 1854. 

Wie die Sache jetzt ſteht, erfcheint es als unzweckmäßig, die Erfcheinun- 
gen an der einen Küſte eines weiten Meeres auch bei zuſammentreffender Zeit 
des Phänomens an verſchiedenen Punkten beider Küſten mit den Erſcheinungen 
der anderen Küſte durch gejchlöffene Linien zu verbinden. Sowie wir die 
Ufer des Meeres häufig durch den Küſten parallele Linien andeuten, ſo wird 
es zweckmäßig ſein, auch ferner die Punkte, welche an derſelbe Küſte gleich— 
zeitig Fluth haben, mit einander durch Linien zu verbinden, aber das Curven— 
ſyſtem der einen Küſte darf nicht verbunden werden mit dem Syſtem der 
anderen Küſte. Whewell bleibt das Verdienſt, auf die Interferenzerſcheinun⸗ 
gen einer eine Küſte oder Inſel treffenden Fluthwelle ſchärfer, als früher ge— 
ſchehen, aufmerkſam gemacht, überhaupt die empiriſche Seite des Phänomens 
zuerſt zu ſeiner vollen Geltung gebracht zu haben. Aber die zuerſt von ihm 
gewählte Darſtellungsweiſe iſt durch die an den Küſten des ſtillen Oceans er— 
haltenen Ergebniſſe entſchieden widerlegt. Sie war, was die Küſten betrifft, 
weniger verfehlt im atlantifchen Ocean, muß dagegen verlaſſen werden ſowohl 
an den Küften des ſtillen Meeres in Süd-Amerika, als an denen von Nord— 


Amerika. 
H. Dove. 


Notiz über das neue von Agaſſiz angekündigte Werk: „Bei- 
träge zur Naturgeſchichte der Vereinigten Staaten“. 
Am 28. Mai 1855 erſchien zu Cambridge der Proſpectus des neuen 


großen Werks von Agaſſiz: „Contributions to the natural history of 
the United States“, welches, auf den Umfang von 10 Bänden in Quart 


berechnet, in der Buchhandlung von Little, Brown u. Co. in Boſton erſchei⸗ 1 


nen ſoll. Der berühmte Verfaſſer — A. hat ſich bekanntlich ſeit 9 Jahren 
nach den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika übergeſiedelt, wo er am 
Harvard College eine in ausgezeichneter Weiſe anerkannte Wirkſamkeit übt!) 


1) In der vor einigen Wochen erſchienenen neuen Ausgabe des biographiſchen 
Werks: „Men of the Time; biographical sketches of eminent living characters“ 
(London, David Bogue, 1856. 12.) finden wir die Notiz, daß Agaſſiz kürzlich zum 
Profeſſor der vergleichenden Anatomie an die Univerſität Charleſton (Süd⸗Carolina) 
berufen ſei. Wir wiſſen nicht, inwiefern dieſe Angabe gegründet iſt; auf jeden Fall 
hat Agaſſiz einen ſolchen Ruf, wenn er an ihn ergangen, abgelehnt. 
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— hat dieſen Proſpectus den näheren Kreiſen ſeiner Freunde und Verehrer 
mit einem Privat-Circular überſandt, in welchem er nicht blos unverholen 
erklärt, ſondern auch mit großem Gewichte betont, daß dieſes umfangreiche 
Unternehmen nicht als eine Buchhändler-Speculation, ſondern als ein aus 
eigenem Antriebe hervorgegangener Beitrag zur Förderung der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien in Nord-Amerika zu betrachten ſei, deſſen Ausführung 
jedoch namentlich rückſichtlich der mit höchſter Sorgfalt und Genauigkeit 
auszuführenden Abbildungen durch die Theilnahme des Publikums, d. h. 
durch Sicherung eines beſtimmten Abſatzes, bedingt wird. Er wende ſich, 
fügt er hinzu, um ſo zuverſichtlicher an die Freunde der Naturwiſſenſchaften, 
als er ſeinen Fleiß vorzüglich denjenigen Zweigen dieſes Gebiets zu widmen 
gedenke, welche zur Zeit am wenigſten beachtet ſeien und der gründlichen Be— 
arbeitung noch entbehren. Aus dem Proſpectus ſelbſt ergiebt ſich folgende 
nähere Auskunft über die Entſtehung und Tendenz des Werks: Agaſſiz hat 
während der Jahre ſeines Aufenthalts in den Vereinigten Staaten faſt alle 
Studien den bisher nicht genügend beobachteten und erforſchten Klaſſen der 
dortigen Thierwelt zugewandt. Unter den mit großer Liebe und Ausdauer 
fortgeſetzten Unterſuchungen hat ſich ihm ein außerordentlicher Reichthum wich— 
tiger und für die allgemeine Kunde geeigneter Materialien geſammelt. Seine 
embryologiſchen Beobachtungen umfaſſen etwa 60 Monographien aus allen 
Klaſſen des Thierreichs, mit beſonderer Rückſicht der dem amerikaniſchen Con— 
tinent eigenthümlichen Erſcheinungen. Dazu kommen Beſchreibungen einer 
beträchtlichen Anzahl neuer Gattungen und Arten nebſt genauen Zeichnungen 
d eingehenden anatomiſchen Erläuterungen über ihre natürliche Verwandt— 
ſchaft und über ihre innere Structur. Die Darſtellung und Ausſtattung wird 
möglichſt erſchöpfend ſein, die Vertheilung des Stoffs auf 10 Bände, von 
welchen jährlich einer erſcheinen ſoll, ſoll ſo geordnet werden, daß jeder Band 
ein in ſich vollſtändiges und abgeſchloſſenes, mithin ſelbſtändig befriedigendes 
Ganzes bildet. Doch werden Subſeriptionen nur für alle 10 Bände ange— 
nommen. Der Preis für jeden Band iſt 12 Dollars. 

Di.ieſe Ankündigung erfreute ſich zunächſt in Nord-Amerika der lebhafte⸗ 
ſten, die gehegten Erwartungen weit übertreffenden Theilnahme. Nicht nur 
Naturforſcher erſten Ranges in den Vereinigten Staaten, ſondern auch andere 
Gelehrte der verſchiedenſten Fächer ſchienen es als eine Ehrenſache anzuſehen, 
eine ſolche nationale Publikation mit angelegentlichem Aufbieten ihres Ein— 
fluſſes zu unterſtützen und zu dem Gelingen des Planes die Hand zu reichen. 
Das Smithſon'ſche Inſtitut übernahm es, mittelſt feiner weitverzweigten 
Verbindungen im In- und Auslande für die Verbreitung der Proſpecte zu 
ſorgen. In kurzer Zeit gingen von allen Seiten zahlreiche Subſeriptionen 
1, deren Verzeichniſſe es recht anſchaulich machten, daß nicht etwa lediglich 
elle Fachintereſſen, ſondern der Gemeinſinn für eine fo nützliche und ehren— 
hafte Angelegenheit für den Abſatz wirkſam geweſen iſt. In einer kleinen ent- 
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legenen Stadt von kaum 800 bis 1000 Einwohnern im Staate Wisconſin 
unterzeichneten nicht weniger, als 18 Perſonen. Uns liegt das Schreiben eines 
engliſchen Gelehrten vor, der im October v. J. mit Agaſſiz zuſammentraf und 
aus ſeinem Munde die Aeußerungen großer Freude über ſolche Erfolge ver— 
nahm. Damals waren ihm bereits die Namen von 1300 Subſeribenten zu= 
gekommen und doch fehlten aus einigen Orten, wo auf einen beträchtlichen 
Abſatz zu rechnen war, noch die zu erwartende Benachrichtigung, ſo daß in 
den Vereinigten Staaten allein bereits auf die Abnahme von 1500 Exempla— 
ren mit größter Zuverſicht gerechnet werden konnte. Dadurch war ihm ſchon 
für das nächſte Jahr eine Summe von 180,000 Dollars geſichert, welche zum 
Theil als das Ergebniß der beſonderen Bemühungen ſeiner Freunde, ſeiner 
perſönlichen Beliebtheit und ſeines Namens in der Gelehrtenwelt angeſehen 
werden möge, dabei aber zugleich ein anſchauliches Beiſpiel des dort in den 
größeren Kreiſen herrſchenden Sinnes für die Pflege der Wiſſenſchaft und 
Literatur darbieten, deſſen Mangel in Europa und namentlich auch in Deutſch— 
land ſo fühlbar iſt. 

Angeſichts der Wichtigkeit und Bedeutung des Unternehmens hatte Agaſſtz 
bereits im Juni, als er noch auf höchſtens 1000 Subſeribenten rechnete, den 
für ſeine Laufbahn entſcheidungsvollen Beſchluß gefaßt, von ſeinen bisherigen 
Aemtern und anderweiten Thätigkeiten nur den Lehrſtuhl an der Univerſität 
Cambridge beizubehalten. Er ſah die 3000 Dollars jährlicher Einnahme, 
welche er durch dieſen Schritt einbüßte, als ein der Wiſſenſchaft gern darge— 
brachtes Opfer an. Aber um wie vieles günſtiger haben ſich die Ausſichten 
ſeitdem geftaltet! Während er in den Jahren feines Verweilens in den Ver— 
einigten Staaten unaufhörlich bedacht ſein mußte, die Schulden nach und 
nach abzutragen, welche ihm durch feine großentheils auch in das Gebiet der 
phyſikaliſchen Geographie einſchlagenden Schriften erwachſen find, und wäh- 
rend er letzthin ſich entſchließen mußte, das mit Fleiß und Sorgfalt ſeit meh— 
reren Jahrzehnten geſammelte Naturalien-Cabinet dem naturgeſchichtlichen 
Muſeum zu Cambridge für 12,000 Dollars zu verkaufen, — eröffnet ſich 
ihm jetzt eine Quelle reichen Einkommens. Er hat indeß bereits den ehren— 
vollen Entſchluß angezeigt, dieſen Ertrag nicht als einen perſönlichen Erwerb 
anzunehmen, ſondern denſelben lediglich zum Beſten des Unternehmens zu ver— 
wenden. Er wird dadurch in den Stand geſetzt ſein, den für ſeine Arbeiten 
erforderlichen Verbindungen, welche er bereits von den canadiſchen Seen bis 
nach Mexico und von dem atlantifchen Ocean bis zum ſtillen Meere anzu— 
bahnen und zu unterhalten bemüht war, eine gedeihliche Vervollſtändigung 
und Verſtärkung zu verleihen. 

Es bedarf keiner weiteren Darlegung, daß dieſes Werk, welches feiner 
Aufgabe nach auf die geographiſchen Grenzen der Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika beſchränkt iſt, auch für die Freunde der Erdkunde ein wefent- 
liches Intereſſe darbieten wird, und wir halten uns überzeugt, daß auch die 
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Leſer dieſer Zeitſchrift ſich des in ſichere Ausſicht geſtellten glänzenden Gelin— 
gens eines ſo inhaltvollen Unternehmens freuen werden. 
1 Dr. C. Brandes. 


Der Tod des afrikaniſchen Reiſenden Philipp Schönlein. 


Abermals wurde die lange Kette von Opfern afrikaniſcher Forſchungen 
durch ein neues Glied in ſehr bedauernswerther Weiſe vermehrt, indem erſt 
vor wenigen Wochen die Nachricht von dem am 8. Januar d. J. am Cap 
Palmas erfolgten Tode des jugendlichen und hoffnungsvollen afrikaniſchen 
Reiſenden Philipp Schönlein Europa erreichte. Dieſer hatte leider das trau— 
rige Loos, wie viele ſeiner Vorgänger, namentlich wie ſeine deutſchen Lands— 
leute Röntgen und Salzmann, wie die Briten Nicholls, Bowdich, Campbell, 
Coulſtone und Coulthorſt n), wie Belzoni und der junge, begabte fran— 
zoͤſiſche Orientaliſt Rouzée, ſchon im Beginne ſeiner Thätigkeit dahingerafft 
zu werden, ehe er es noch vermocht hatte, ſich der erſten Früchte ſeiner 
8 forſchungen und der Anerkennung der wiſſenſchaftlichen Welt zu erfreuen. 
Faſt mit dem Erreichen der Ausführung eines Plans, welcher den begabten 
lebenskräftigen jungen Mann von der früheſten Kindheit an beſchäftigt hatte, 
entriß denſelben das unerbittliche Schickſal ſeiner trauernden Familie und allen 
denen, die mit Intereſſe die wiſſenſchaftliche Erforſchung des afrikaniſchen Con— 
inents verfolgen und an das Gelingen der Unternehmung des Reiſenden mit 
Recht große Hoffnungen geknüpft hatten. Ph. Schönlein hatte die Liebe für 
den afrikaniſchen Continent faſt als Erbtheil erworben, indem fein Vater, der 
europäiſch berühmte Arzt, ſtets an allen denſelben betreffenden Forſchungen 
den innigſten Antheil genommen und dieſen vor etwa 20 Jahren durch die 
auf feine Koſten geſchehene, leider aber ohne den gehofften Erfolg gebliebene 
Abſendung eines jungen ſchweizeriſchen Arztes und Naturforſchers Dr. Lang 
nach den portugieſiſchen Beſitzungen an der Weſtküſte Afrika's bethätigt hatte. 
Der Verſtorbene war am 9. Februar 1834 zu Zürich geboren und hatte die 
erſten Lebensjahre daſelbſt im Hauſe ſeines Vaters zugebracht. Als dieſer im 
Jahre 1841 nach Berlin berufen wurde, erhielt der Sohn ſeine Schulbildung 
auf dem hieſigen Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium, das er wohl vorbereitet 
zu Michaelis 1849 verließ, worauf er ſich hier und dann noch 2 Jahre von 
9 ichaelis 1851 an zu Göttingen mit beſonderer Vorliebe dem Studium 
de Naturwiſſenſchaften in ausgedehntem Umfange widmete, ohne ſich vor— 
äufig für einen fpecielleren Theil derſelben zu entſcheiden, indem die Er— 
fahrung bei manchen anderen neueren afrikaniſchen Reiſenden ihm gezeigt 


3 1 Gumprecht: Die Opfer afrikaniſcher Entdeckungsreiſen. Monatsberichte der 
Per. geogr. Geſellſchaft. N. F. VI, S. 86 - 87. 
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hatte, daß dieſe Art von Vorbereitung die geeignetſte für die Erreichung feiner 
Zwecke ſein und ihn vor Einſeitigkeit bewahren würde. Durch den feſten, 
ernſten Willen, der dem Verſtorbenen ſchon von den früheſten Lebensjahren 
an eigen war, gelang es ihm, während feiner Univerſitätsjahre ſich eben fo 
gründliche, als umfaſſende Kenntniſſe zu erwerben und ſich namentlich auch 


auf dem Obſervatorium zu Göttingen in dem Gebrauche aſtronomiſcher In- 


ſtrumente zu üben, da die glänzenden Erfolge von Vogels und Livingſtons 
neueſten Arbeiten gezeigt hatten, daß nur durch genaue Ermittelungen feſter 
Punkte im eontinentalen Afrika die wiſſenſchaftliche Kunde dieſes Erdtheils 
aus dem Dunkel gezogen werden kann, worin ſie bis in die neueſte Zeit geruht 4 
hatte. Wie ſorgfältig der jugendliche Forſcher überhaupt Alles in Betracht zog, 
was ihm für das Gelingen ſeiner Pläne dienlich erſchien, ergiebt auch der 
Umſtand, daß er feine letzte Anweſenheit in Berlin dazu benutzt hatte, meh— 


rere Handwerke zu erlernen, um ſelbſt von mechaniſchen Fertigkeiten Nutzen 


zu ziehen. So mag kaum je ein wiſſenſchaftlicher Reiſender fo wohl vorbes 
reitet den Boden Afrika's betreten haben, als der Verſtorbene. Im März 
v. J. begab ſich derſelbe nach London und verlebte hier mehrere Monate, un 
die letzten Vorbereitungen für ſeine große Unternehmung zu treffen. Hier 


und an dem Hauptſtapelplatze des afrikaniſchen Handels, Liverpool, ließ er es — 


ſich angelegen fein, über die Verkehrsverhältniſſe Englands mit dem afrikani— 
ſchen Continent genaue Kunde einzuziehen. Zum Ausgangspunkte feiner Reiſe 
hatte Schönlein früher Zanzibar gewählt gehabt, weil von dieſem Punkte aus 
bisher noch Niemand in das Innere Süd-Afrika's eingedrungen war, da 
der Einzige, der im Jahre 1844 den Verſuch gewagt, der franzöſiſche Schiffe- 
fähnrich Maizan, nur wenige Tagereiſen davon feinen Tod durch Moͤrderhand F 
gefunden hatte 1). Bei der ihm wohlbekannten Ungeſundheit des Klima's an 1 
den meiſten Küſten des tropiſchen Afrika zog aber Schönlein es vor, ſich nicht 
zunächſt nach Zanzibar zu begeben, ſondern feine Körperconſtitution an einem 

näheren Punkte, der ihm im ungünſtigen Falle Hilfe zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit gewähren und die Rückkehr nach Europa erleichtern konnte, zu 
prüfen. Er wählte dazu Cap Palmas, freilich auch eine Gegend von böſen 
klimatiſchen Verhältniſſen, doch in weit geringerem Maße, als Sierra Leone, 
Liberia oder Cap Coaſt Caſtle, aber leider traf der jugendliche Forſcher in 
der für alle Körperconſtitutionen, ſelbſt die der Eingeborenen, verderblichſten 
Zeit des Jahres, nämlich im Beginn des October oder unmittelbar nach dem 
Schluſſe der dortigen Regenepoche ein. Die Fahrt dahin hatte er von Liver 
pool auf einem kleinen Handelsſchiffe gemacht, das nach Bonny an der Ni- 
germündung beſtimmt war, um hier Palmöl zu laden, und das unſeren Rei- 
ſenden am Cap Palmas ausſchiffte. Zu der Wahl dieſes Punktes für ſeine 
erſten Unterſuchungen mag denſelben wohl vorzüglich mit der Umſtand be⸗ 


!) Bulletin de la Soc. de Geogr. de Fr. 1846, V, 194 und Vivien St. Martin 
Nouv. Annales des Voy. 1846, I, 131; II, 140. 
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ſtimmt haben, daß ſich hier ſeit etwa 30 Jahren eine Anzahl auf Betrieb 
und mit Unterſtützung der nordamerikaniſchen Maryland State Colonization 
Society theils von aus den Vereinigten Staaten ausgewanderten Negern, 
theils von civiliſirten Eingeborenen aus dem Greboſtamm, den fogenannten 
Fiſhmen der europäiſchen Seefahrer, gegründeter Niederlaſſungen findet, die 
eine kleine, nach der Verfaſſung der Vereinigten Staaten eingerichtete und von 
Liberia unabhängige Republik bilden. In den dazu gehörenden Orten Cap 
Palmas⸗Town, Wak (Fiſhtown), Rocktown und Middletown durfte der Reiſende 
am erſten hoffen, Mittel zu ſeinen Unterſuchungen im Innern und wenigſtens 
einige Bequemlichkeiten nach europäiſcher Art nebſt ärztlicher Hilfe zu finden, 
ſowie während der Winterzeit ſich am Beſten an das afrikaniſche Klima zu ge— 
wöhnen. Gelang dies, fo hätte die wiſſenſchaftliche Kunde dieſes Theils von 
Afrika unzweifelhaft eine werthvolle Vermehrung erhalten, weil bis auf die 
kurzen Berichte über dieſe Gegenden, die wir in den 30r Jahren einigen nord— 
amerikaniſchen Miſſionaren verdankten, wir faſt nichts darüber beſitzen, und 
doch gehen auch ſie kaum über den Küſtenrand hinaus und haben ſogar ſeit 
4 bis 15 Jahren völlig aufgehört. Unſere Literatur über Cap Palmas und 
feine Gegenden beſchränkt ſich nämlich einzig auf die Mittheilungen der Miffto- 
nare Dr. Hall, Wynkoop und des bekannten, beſonders um die Kenntniß der 
Greboſprache, die er während feines 5 jährigen Aufenthalts daſelbſt zu gram— 
matiſtren vermocht hatte, Höchft verdienten J. Leighton Wilſon in dem Missio- 
jary Herald (XXX, 212, 287, 335; XXXI, 120; XXXII, 312; XXXII, 
F 93; XXXIV, 352; XXXV, 350), ſowie auf den inhaltreichen, leider nur zu 
kurzen Bericht des Dr. Bacon über die dortigen natürlichen und beſonders 
geognoſtiſchen Verhältniſſe (Journal of the Geogr. Soc. of London. XII, 
196 — 206). Die erſten Wochen feiner Anweſenheit am Cap Palmas ge— 
ſtalteten ſich dem Reiſenden ſehr günftig, indem es ihm nicht allein gelang, 
die nächſt Cap Palmas öſtlich davon bis zu dem großen Cavallyſtrome gele— 
genen Gegenden der Grebo und den weſtlich davon befindlichen Küſtenſtrich 
der Mena, welche mit den Grebo zuſammen das große Kruvolk (Krumem) 
b en, zu unterſuchen, ſondern auch ungeachtet der ungünſtigen Jahreszeit von 
dem klimatiſchen Fieber, welches die ankommenden Fremden, die Weißen ſo— 
wohl, als die längere Zeit entfernt geweſenen Schwarzen ohne Unterſchied zu 
ergreifen pflegt, verſchont zu bleiben. Deshalb waren auch die von dem Ver— 
f. orbenen von Cap Palmas aus an ſeine Familie gerichteten Briefe voll der 
froheſten Hoffnungen für das Gelingen ſeiner Pläne. Von dort beabſichtigte 
er ſich nordwärts nach Liberia und Sierra Leone zu begeben und dann 
auf einige Zeit nach Europa zurückzukehren; doch hatte er mit den beiden 
uhmlichſt bekannten deutſchen botaniſchen Forſchern Dr. Salzmann zu Lon— 
on und Dr. Bolle zu Berlin die Verabredung getroffen, vor feinem Ver— 
aſſen Afrika's mit ihnen an der Weſtküſte des Continents zuſammenzutreffen. 
Das Schickſal hatte es anders gewollt. Denn ehe es zur Ausführung dieſer 
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Pläne kam, ergriff den Reiſenden das klimatiſche Fieber und nach einem 
Kampfe von 6 Wochen erlag deſſen kräftige Conſtitution am 8. Januar d. J. 
plötzlich dem böſen Feinde, als er bereits anſcheinend auf dem Wege der 
Beſſerung ſich befand und ſogar für außer Gefahr geglaubt wurde. Mit die- 
ſem Trauerfalle ſind große Hoffnungen für die Erdkunde zu Grabe getragen, 
da nicht allein die vielſeitige wiſſenſchaftliche und praktiſche Ausbildung des 
jugendlichen Forſchers ihn vor Vielen befähigt hatte, reiche Reſultate ſeines 
Strebens zu erreichen, ſondern auch der ruhige Ernſt, die verſtändige Umſicht 
und das humane Benehmen des Verſtorbenen im Umgange ihn ganz geeignet 
gemacht hatten, Hemmungen ſeiner Pläne, die menſchliche Kräfte überwinden 
konnten, zu beſeitigen. a 
Ueber ſeine Beobachtungen führte Schönlein ein genaues Tagebuch, von 
dem ein Theil bereits in den Händen ſeines Vaters ſich befindet, und das dem 
Vernehmen nach viele ſchätzbare Beobachtungen enthält. Hoffentlich wird es 
nicht unveröffentlicht bleiben und auch weiteren Kreiſen als ein Denkmal der 
aufopfernden Thätigkeit des früh Dahingeſchiedenen zugänglich werden. Nur 
einige Notizen ſind bis jetzt daraus bekannt geworden; ſo unter anderen die 
intereſſante, daß die Anwohner des Cap Palmas durch das ihrer Gegend eigen— 
thümliche völlige Fehlen anſtehender Kalkſteine und durch den Mangel eines 
ſandigen flachen Meeresſtrandes, wo ſie, wie etwa die Bewohner Loanda's und 
der Capſtadt, der Muſchelanhäufungen zur Beſchaffung des nöthigen Mörtels 
für den Häuſerbau ſich bedienen könnten, gezwungen ſind, den Mauerkalk aus 
Europa zu beziehen. Dies geſchieht größtentheils aus Hamburg, von wo die 
Schiffe, die nach der Guineaküſte kommen, um Palmöl zu holen, den Kalk 
als Ballaſt bringen. Da aber Hamburg ſelbſt ſeinen meiſten Bedarf an 
dieſem Material aus der Ferne zu entnehmen gezwungen iſt, und dies ſeit eini— 
gen Jahren vorzüglich von Rüdersdorf her geſchieht, ſo ergiebt ſich daraus, 
daß die geognoſtiſch ſonſt ſo dürftige Mark Brandenburg durch die faſt einzige 
Felsbildung, die in ihr vorkommt, doch noch im Stande iſt, einer fernen 
Region Afrika's einen Theil ihres Baumaterials zu liefern. 
Gumprecht. 


Neueſte Nachrichten von Dr. Eduard Vogel aus Kouka. 


Durch die zuvorkommende Güte des Herrn Director Vogel in Leipzig 
in einem Schreiben vom 23. Mai ſind dem Unterzeichneten die erwünſchte— 
ſten Nachrichten von den Fortſchritten und Entdeckungen ſeines Sohnes, des 
berühmten afrikaniſchen Reiſenden, zugekommen, die wir hier in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Form mitzutheilen uns beeilen, da ſie für die Kenntniß jener noch ſo 
wenig bekannten Landſtriche von der größten Bedeutung find und die höchft 
erfreuliche Nachricht von dem Wohlſein und ver fo rüſtigen Thätigkeit unfe- 
res deutſchen Forſchers und Entdeckers enthalten, deſſen um die Wiſſenſchaft 
ſo verdienſtliche Wallfahrten viele Freunde mit der innigſten Theilnahme be— 
gleiten. Die Mittheilungen beftehen: 1) in der Copie eines Briefes von Dr. 
Eduard Vogel an ſeinen Vater vom 5. December 1855 aus Kouka, den der 
letztere im Auszuge gütigſt an den Unterzeichneten überſandt hat; 2) in einem 
ausführlichen Schreiben an Herrn Profeſſor Dr. Ehrenberg vom 11. Decem- 
ber 1855, nebſt einer Kartenſkizze; 3) in einer Sendung des Herrn Director 
Vogel von feinem Sohne, die Beſchreibung des von demſelben im Benoe— 
Strome entdeckten Manati, Ajuh genannt, enthaltend, an Se. Excellenz Herrn 
A. v. Humboldt, Datirt Leipzig den 23. Mai 1856. Beide Herren überge- 
ben die an fie gerichten Schreiben hierdurch zur Veröffentlichung. 

C. Nitter. 


; 5 1) Auszug eines Briefes von Eduard Vogel an feinen Vater. 


Kouka, 5. December 1855. 

5 . Dr. Barth iſt nun ſchon längſt mit Ruhm gekrönt nach Europa 
zurückgekehrt; ich war ſo vollkommen ohne alle Nachricht von ihm, daß ich 
ganz zufällig auf einer Geſchäftsreiſe nach Sinder auf ihn ſtieß. Nur 20 Tage 
lang genoß ich hier ſeinen belehrenden Umgang, da ich ſchon am 20. Januar 
nach Bantſchi abreiſte. Ich habe, wie Du leicht denken kannſt, bis jetzt we⸗ 
der Zeit gehabt, meine Papiere zu ordnen oder meine Beobachtungen zu ar— 


Courier des Scheich heute Abend oder morgen abgehen wird. Nachdem ich 
zuerſt auf einem noch nie beſuchten Wege, auf dem ich Gelegenheit hatte, das 
etwas verwickelte Flußſyſtem des Bende und Peau zu erforſchen und darzu⸗ 
thun, daß auch hier durchaus keine Verbindung zwiſchen beiden Flüſſen ftatt- 
findet, Jakoba, die Hauptſtadt von Bantſchi, erreicht, ging ich nach dem Lager 
des Sultan ab, der EA, gegen einen ee Stamm 9 und bereits 
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mit einem Hagel vergifteter Pfeile begrüßt. Meine Felatah- Begleiter ergriffen 
eiligſt die Flucht und ließen mich zurück, um ihren Rückzug zu decken, was 
mir auch mittelſt einer Büchſenkugel, die einen der Verfolger todt niederſtreckte 
und die andern in eine wilde Flucht jagte, glücklich gelang. Am Abend ſchickte 
mir der Sultan dafür einen fetten Hammel. Du mußt nämlich wiſſen, daß 
ich jetzt die Flinte recht gut handhaben kann und, in Ermangelung von Schrot, 
Perlhühner, Enten u. ſ. w. gar wohl mit der Kugel zu ſchießen verſtehe. — 
Im Heereslager des Sultans, an einem überaus ungünſtigen Platze, fiel ich 
beinahe ein Opfer des mörderiſchen Klima's; eine heftige Unterleibsentzüns 
dung und nach derſelben 40 Tage lang Dyſſenterie brachten mich an den 
Rand des Grabes. Sonderbarer Weiſe war ich wiederum grade an meinem 
Geburtstage (7. März) mehr todt, als lebendig. Als ich Ende Maͤrz den 
Sultan verließ, um zu verſuchen, ob ich meine Geſundheit vielleicht an den 
Ufern des Benve verbeſſern koͤnnte, mußte ich mich auf das Pferd binden 
laſſen. In Jakoba angekommen fand ich meinen Begleiter, den ich dort zu= 
rückgelaſſen, um die nöthigen Vorbereitungen zu einer weiteren Reiſe zu treffen, 
ebenfalls ſo krank, daß ein unverzüglicher Ortswechſel nöthig ward. So 
brachen wir denn nach Adamawa auf und am 30. April überſchritt ich den 
Benoe grade an der Stelle, von wo die Steamer-Expedition umgekehrt war. 
Meine und meines Gefährten Geſundheit verbeſſerte ſich unverzüglich, ſowie 
wir das im ganzen Sudan verrufene Jakoba hinter uns hatten. Von allen 
Seiten von Granitfelſen von den ſonderbarſten Formen und dicht von heid— 
niſchen Stämmen bewohnt umgeben, bietet die Gegend um die Hauptſtadt 
Bantſchi's einen Anblick dar, der den Reiſenden wirklich daran erinnert, daß 
er ſich im Innern des wunderbarſten, räthſelhafteſten aller Erdtheile befindet. 
Es wird Dir wohl bekannt fein, daß fünlich von Jakoba Kannibalen-Stämme, 
die Pemyem und Tangale, wohnen. Beide habe ich beſucht und bin recht 
wohl aufgenommen worden. Die Tangale, der Schrecken der umliegenden 
Gegend, find wirklich wilde Burſche, die Menſchenfleiſch allem anderen vor 
ziehen. Entweder war ich ihnen zu mager oder meine Flinte floͤßte ihnen 
einen heilſamen Schrecken ein, kurz, ſie hielten ſich in ehrfurchtsvoller Ent— 
fernung und nur einige der Kühnſten kamen nahe genug, um die Perlen 
u. ſ. w., die ich ihnen entgegenhielt, in Empfang zu nehmen. Eine ſonderbare 
Sitte haben alle ſüdlich von Bantſchi wohnenden Stämme, nämlich den Tod— 
ten am ſiebenten Tage nach ihrem Verſcheiden den Kopf abzuſchneiden und 
als Monument auf das Grab, in dem der Körper verſcharrt iſt, zu ſetzen, 
den der Männer in Stroh gewickelt und den der Weiber in einem großen 
Topfe. — Ich habe höchſt intereſſante Notizen über die Religion dieſer Hei— 
den, die ſich dem Fetiſchismus der Congo-Neger nähert, geſammelt. 
Höhenrauch iſt in den bergigen Diſtricten Bantſchi's ſehr häufig, ganz 
wie in Thüringen, mit dem nämlichen jod- artigen Geruche. Oft verhüllt er 
4 — 5 Tage die ganze Gegend, bis ein heftiges Gewitter ihn niederſchlägt. — 
Von Metallen habe ich Ueberfluß an Eiſen, Blei und Zink gefunden, aber 
weder Kupfer noch Silber. Blei ift Monopol des Sultans, der die Minen 
ſämmtlich verſchloſſen hält und nur von Zeit zu Zeit einen kleinen Vorrath 
herausnehmen läßt. Es iſt deshalb ziemlich hoch im Preiſe; der einzige Ge— 
brauch, den man hier zu Lande davon macht, iſt, es zu pulveriſiren und die 
Augenlider damit zu färben, ſehr zur Beförderung der Ophthalmie. — Mein 
Verſuch, nach Adamawa vorzudringen, mißlang leider, da die an der Straße 
lebenden Kirdi (Baſchama) in vollem Aufſtande gegen den Sultan von Pola 
begriffen waren und ihn mit großem Verluſte zurückgeſchlagen hatten. Nach 
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einem Monate vergeblichen Wartens, faſt jede Nacht durch Angriffe alarmirt, 
und nachdem eine mich begleitende Sockatu-Caravane, die die Straße forciren 
wollte, einen halben Tag von meinem Lager (in dem mich ein verwundetes 
Pferd zurückgehalten) bis auf 2 Mann gemordet worden war, ſah ich mich 
leider genöthigt, nach Gombe zurückzugehen (4 Tage öͤſtlich von Jakoba), wo 
ich, da ich faſt alle Packpferde verloren hatte, mein Gepäck unter Obhut mei⸗ 
nes Begleiters zurücklaſſen mußte; ich ſelbſt ging in der ſchlimmſten Periode 
der Regenzeit, ohne Zelt und mit Geld und Gepäck, was Alles in Allem 
etwa 15 Dollars betragen mochte, nach Salia und Bebetſchie, um fo Lanz 
der's, Clapperton's und Barth's Entdeckungen mit denen der Tſadda-Erxpedi⸗ 
tion zu verbinden. Anfang September von dort zurückgekehrt zog ich noch 
einmal dem Benve zu, natürlich auf einem anderen Wege in rein ſuͤdlicher 
Richtung. Es glückte mir nach unglaublichen Beſchwerden, die Hauptſtadt 
der Kona jenſeits des Fluſſes zu erreichen. Ebenſo gelang es mir, eines höchft 
ſonderbaren Thieres anſichtig zu werden, des Ajuh (wie er in Hauſſa genannt 
wird), welches zur Zeit des hoͤchſten Waſſers den Benoe hinaufſteigt; es iſt 
eine Wallfiſchart und ich füge für Leipziger oder Berliner Zoologen eine Be— 
ſchreibung bei. Anfang November kehrte ich nach Bantſchi zurück und wie 
ſchon geſagt, erreichte am 1. December Kouka. Was meine Rückkehr nach 
Europa betrifft, jo kann ich dieſe gewiſſer Umſtände halber noch nicht antre— 
ten, jedoch glaube ich Anfang oder Mitte 1857 an der Weſtküſte zum Vor⸗ 
ſchein kommen zu können. Aengſtigt Euch darum nicht, das Klima dort if 
nicht ſchlimmer, als das im Innern. — Vom Profeſſor Ehrenberg in Berlin 
erhielt ich zwei ſehr freundliche Briefe, die mich hoch erfreuten. So bald wie 
möglich werde ich ſie beantworten. Bitte, ſchicke ihm einſtweilen folgende 
Probe Sand von den Quellen des Gongola, eines großen Nebenfluſſes des 
Benoe, zu. — Ich bin wohl und ſo ſtark geworden, daß ich einen Rock, den 
ich noch aus Tripolis habe, jetzt nicht mehr zuknöpfen kann. Mit der näch- 
ſten Caravane mehr ꝛc. ꝛc. In etwa 20 Tagen werde ich eine Recognosci— 
rung nach Wadai, wo möglich bis Wara, machen. 


2) Eduard Vogel an Profeſſor Ehrenberg in Berlin. 


5 Kouka, 11. December 1855. 

5 Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ew. Hochwohlgeboren haben mich durch die beiden Briefe, die Sie An⸗ 
ang dieſes Jahres von Berlin aus an mich richteten, ganz ungemein erfreut 
und da der nach Murſug beſtimmte Courier noch einige Tage hier aufgehal⸗ 
ten werden wird, ſo bin ich im Stande, Ihnen ausführlich zu antworten. 
Am erſten dieſes Monats bin ich von einer ſehr beſchwerlichen Entdeckungs— 
reife nach dem ſüdlichen Sudan zurückgekehrt und obgleich ich meine Abſicht, 
Adamawa zu erforſchen, eines Krieges wegen, den der Sultan von Pola mit 
dem heidniſchen Stamme der Bäſchama führte, nicht ausführen konnte, fo iſt 
8 mir doch gelungen, die ganze große Strecke zwiſchen Kouka, Salia und 
em Benoe genau zu erforſchen, das ganze große Reich Bantſchi mit feiner 
gauptſtadt Jakoba zu beſuchen und den Benoe an zwei Stellen zu überſchreiten, 
emal an dem Punkte, an welchem die Steamer⸗Expedition umgekehrt war, 
und das zweite Mal etwa 100 engl. Meilen unterhalb. Dabei habe ich auch 
die Kannibalenftänme des Innern kennen gelernt, mit denen ſelbſt die muha⸗ 
kedaniſchen Eingeborenen ſehr wenig Verkehr haben. Der Name Njem⸗njem 


484 Neueſte Nachrichten 


ift ein Collectivname, ähnlich in der Bedeutung unſerem „Menſchenfreſſer“, da 
„njem“ in der Sprache der „Mrteng” (3 Tage S. O. von Jakoba), die die 
allgemeine der Heiden zwiſchen Jakoba und dem Benoe iſt, „Fleiſch“ bedeutet. 
Der wildeſte und bedeutendſte Stamm derſelben ſind die Tängale, die eine 
Bergkette am Ufer des Bende (oberhalb des von der „Plejade“ beſuchten 
Ortes) bewohnen, die ſich durch einen überaus prächtigen Pie auszeichnet, der 
ſich gegen 3000 Fuß über die Ebene erhebt. Dieſe Leute haben ſich bis jetzt 
noch unabhängig erhalten und werden nur hin und wieder durch Raubzüge 
des 5 Tage von ihrem Wohnplatze reſidirenden Sultans von Gombe beun— 
ruhigt. Sie kommen ſelten in die Ebene herab, um eiſerne Werkzeuge zum 
Ackerbau für Korn einzuhandeln. Es koſtete mir einige Mühe, Verkehr mit 
ihnen anzuknüpfen; ſie liefen, wie die Heiden auf den Bergen von Mandra, 
davon, ſowie ſie meiner anſichtig wurden; einige Perlen und kleine Muſcheln 
beſchwichtigten endlich dieſe Furcht und ich fand die Leute gutmüthig, geſprächig 
und äußerſt dankbar für kleine Geſchenke. Daß ſie die Kranken ihres Stam— 
mes eſſen, iſt unwahr; ich habe zufällig zwei Leute in ihren Dörfern ſterben 
ſehen und gefunden, daß ſie mit äußerſter Sorgfalt gepflegt wurden; nach 


ihrem Tode brachen die Verwandten in das gewöhnliche Jammergeſchrei aus, 


was die ganze Nacht durch erſchallte. Dagegen eſſen ſie alle im Kriege er— 


legten Feinde, die Bruſt gehört dem Sultan, der Kopf, als der ſchlechteſte 
Theil, wird den Weibern übergeben. Die zarteren Theile werden an der 
Sonne getrocknet und als Pulver dem gewöhnlichen Mehlbrei beigemiſcht. 


Wenn ſie Mangel an Proviant haben, verkaufen ſie ihre Kinder an die Fe— 
latah und nehmen für einen Knaben von 10 Jahren gewöhnlich 3 Ochſen 
(deren jeder einen Werth von etwa 14 ſpan. Dollar hat). Ich ſah fie einen 
Ochſen ſchlachten, das Fett wurde unverzüglich geſchmolzen und in unglaub— 
lichen Maſſen getrunken. — Die Religion aller ſüdlich von Jakoba lebenden 
Stämme iſt ein und dieſelbe. Sie haben eine Art Gottheit, den „Dodo“, 
die ein Collectivum der Seelen aller Verſtorbenen zu ſein ſcheint. Dieſem 


Dodo bauen ſie eine an allen Seiten verſchloſſene Hütte, gewöhnlich unter ö 


einer Gruppe von Limi oder Baumwollenbäumen. Die Lücken zwiſchen dieſen 


werden bis auf eine kleine Oeffnung ſorgfältig mit Cereus und Euphorbia 


verſchloſſen. In der Hütte ſteht ein oben in drei Zweigen auslaufender Pfahl, 


auf dieſem ein Töpfchen und neben ihm zwei andere kleine Thongefäße. Wenn 


der Gafuhli (Durra) reif geworden, begiebt ſich der Dodo, der ſonſt immer 
in dieſem Hauſe wohnt, in den Wald, um 7 Tage und 7 Nächte zu tanzen. 
Dann allein wagen ſich die Männer (eine Frau darf ſich nie dem Heiligthume 
nähern) in die Hütte, opfern Hühner und füllen von den beiden unteren Ge— 
fäßen eins mit dem Blute und den Köpfen derſelben, das zweite mit dem ge— 


wöhnlichen Mehlbrei, der für dieſe Gelegenheit von einem Manne gekocht ſein 
muß, das oberſte mit Buſa (Biſchna [Cyperus escul.] Bier). Da ich ohne 
Zelt reiſte, fand ich es ſehr bequem, in dieſen Dodohäuſern zu logiren, wo ich 


vor allen Diebereien ſicher war; kein Menſch wagte ſich in die Nähe derſelben. 
In der Mitte des Häuschens iſt ein Kreis von aufgeworfener Erde mit klei— 
nen weißen Federn geſchmückt. Vor jedem Hauſe im Dorfe ſteht ein dreifach 


geſpaltener Pfahl mit einem Töpfchen darauf, in das von Zeit zu Zeit Buſa ö 
gegoſſen wird, und bat man mich ſtets flehentlich, dieſes Gefäß nicht zu be⸗ 


ſchädigen. Vor dem Hauſe des Sultans erhebt ſich eine hohe Stange, an 


der die Unterkiefer alles erlegten Wildes und geſchlachteten Viehes aufgehängt 


werden; ſollte Jemand das zu thun unterlaſſen, ſo würde er in Jagd und 
Viehzucht nur Unglück haben. Die Todten werden 7 Tage lang in ſitzender 


1 
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Stellung bis an den Kopf eingeſcharrt, während welcher Zeit man eine foͤrm— 
liche Katakombe von etwa 20 Fuß Länge und 4—6 Fuß Breite und Höhe 
für ihn gräbt, mit drei Eingängen, die man ſpäter mit Steinen verſtopft. Am 
ſiebenten Tage wird der Leiche der Kopf abgeſchnitten und der Körper auf 
zahlreiche Matten ſo weich und gut, wie möglich, gebettet (denn wenn er nicht 
gut liegt, jo kommt er wieder), auf dem Grabe eine Art Denkmal von Stroh— 
bündeln errichtet und der Kopf in der Nähe beigeſetzt, der der Männer in 
Stroh eingebunden, der der Weiber in einem Topfe. Die Hütte, in der ein 
Mann geſtorben, wird ſogleich von allen Angehörigen verlaſſen und verfällt 
bald. Die zum Muhamedanismus bekehrten Heidenſtämme amüſiren ſich ſtets 
noch zur Erndtezeit mit einer Darſtellung des Dodo. Ein Mann, von deſſen 
Kopfe und Gürtel Gafuhliblaͤtter herabhängen, erſcheint von Trommelſchlägern 
begleitet und beginnt zu tanzen, während ſeine Begleiter kleine Gaben für ihn 
einſammeln. Störche werden in großen Ehren gehalten und als ich einmal 
einen derſelben ſchoß, zogen unverzüglich die ganzen Bewohner des Dorfes mit 
Sack und Pack davon und ich blieb alleiniger Inhaber von etwa einem Dutzend 
Hütten. Die Gebirge Bantſchi's ſind lediglich grobkörniger Granit mit gro— 
ßen Quarzblöcken und Ueberfluß an Blei und Zink 1). Eiſen findet ſich mit 
dem gewöhnlichen verſteinerungsloſen ſchwarzen Sandſtein öſtlich von Jakoba 
in Menge, dagegen fehlen Zinn, Kupfer und Silber. Die Eingeborenen hal— 
ten dafür, daß die Flüſſe Gold führen (der dem Sande beigemiſchten gold— 
farbigen Glimmerblättchen wegen, von denen Ew. Hochwohlgeboren durch 
meinen Vater eine Probe erhalten werden). Das Salz am Benoe (bei Dſcheb— 
dſcheb und Bu Manda) iſt lediglich ein Produkt aus der Aſche des 20 bis 
25 Fuß hohen Graſes, welches die Steppen dort bedeckt und, ſowie es trocken, 
in Brand geſteckt wird. Sowie es niedergebrannt iſt, ſchabt man die oberſten 
Schichten der Erde ab, laugt ſie aus und kocht das Produkt ein, wobei man 
ein graues, wenig ſcharfes Salz erhält, was ziemlich theuer verkauft wird, da 
man damit alle Länder vom Benoe ſüdlich und auch zum großen Theile Bant— 
ſchi verſorgen muß. Ein Pfund koſtet gegen 250 Wodda, etwa 3 Sgr. 
Einen Zoll unter der Bodenoberfläche findet man keine Spur von Salz. — 
Der jetzige Sultan von Jakoba (was feinen Namen nicht von dem 1844 ver- 
ſtorbenen Sultan „Jakob“, ſondern von einem in der Nähe wohnenden Hor— 
denſtamme, den „Jako“, hat und von den Felatah und Afnu nie Jakoba, ſon— 
dern ſtets „Garuh'⸗n⸗Bantſchi“ genannt wird) reſidirt nicht in feiner Haupt— 
ſtadt, ſondern liegt ſchon 7 Jahre lang im Felde gegen einen 65 engl. Meilen 
gegen N. N. W. gerade an der alten Kanoſtraße wohnenden Heidenſtamm, die 
Sonoma, die ſich durch alle entlaufenen Sclaven der Felatah rekrutiren. Bei 
einem Beſuche in ſeinem Lager, das ſich im Laufe der Jahre in eine große 
ummauerte Stadt verwandelt hat und Sanzänni Bantſchi genannt wird, wurde 
ich beinahe ein Opfer der Dyſſenterie, die ich hier 45 Tage nicht loswerden 
konnte. Mein Geſundheitszuſtand verbeſſerte ſich erſt, nachdem ich Jakoba, was 
wegen ſeiner ungeſunden Lage im ganzen Sudan verrufen iſt, verlaſſen hatte. 


) Der Sultan von Bantſchi hat alle Bleiminen verſchloſſen und läßt nur von 
Zeit zu Zeit durch einen ſeiner vornehmſten Beamten einen kleinen Bedarf heraus⸗ 
nehmen. Die Eingeborenen pulveriſiren das Blei, um ſich damit die Augenbrauen 
zu färben. Der Sultan behauptet, dann und wann finde ſich Gold von Blei einge— 
ſchloſſen in etwa wallnußgroßen Klumpen. Ich bin nicht Mineralog genug, um eine 
Meinung über die Wahrheit dieſer Thatſache abzugeben. Zink wird nicht gewonnen, 
obgleich es in großer Menge vorhanden iſt und das aus dem Norden und von Niffe 
kommende ſehr theuer bezahlt wird. 
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Jakoba liegt 2500 Fuß über dem Meere auf einem großen Granit= Plateau 
und iſt der Boden 20 Meilen im Umkreiſe nicht angebaut, ſondern nur mit 
ungeheuren Steinblöcken und Felſen von der wunderbarſten Geſtalt, meiſt mit 
blendend weißen Quarzkuppen gekrönt, bedeckt. Der Boden ſenkt ſich allent— 
halben nach der Stadt zu, die deshalb während der Regenzeit von einem gro— 
ßen Sumpfe umgeben iſt. Der Ort ſelber iſt voll großer Gruben, in denen 
ſich das Waſſer anſammelt und die zugleich als Depoſit für todte Selaven 
und Aas von aller Art dienen. Die Ausdünſtungen dieſer Pfuhle würden 
unerträglich ſein, wenn nicht Mutter Natur ſie mit einer ſo dichten Schicht 
von Pistia Stradiotes überzöge, daß die Pflanzen, wenn fie größer und grö— 
ßer werden, nicht mehr neben einander Platz haben und förmlich über einan⸗ 
der wachſen. — Ew. Hochwohlgeboren werden in dieſem Briefe ein kleines 
Blättchen finden, das eine Miniaturſkizze der Flußſyſteme des Peau, Niger 
und Tſadda enthält. Ich habe, wie Sie leicht denken können, noch nicht Zeit 
gehabt, meine Beobachtungen zu reduciren und eine genaue Karte von meiner 
Reiſeroute zu entwerfen, weshalb das erwähnte Kärtchen nichts weiter, als 
einen Ueberblick über die Richtungen der verſchiedenen Ströme giebt, die man, 
ohne ſehr weitläuftig zu werden, nicht gut mit Worten beſchreiben kann. Den 


Fermbuche 


noch 4 — 6 Fuß Waſſer hat, was dann ohne alle Strömung vollkommen 
fill ſteht, während doch das Flußbett weiter unten nirgends durch Sandbänke 
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vollkommen abgeſperrt iſt. Alle anderen Flüſſe, wenn ſie während der trock— 
nen Jahreszeit überhaupt noch Waſſer haben, laufen dann mit einem ſchnellen 
Strome ab. — Bei den Unterſuchungen, die Ew. Hochwohlgeboren über den 
Siroccoſtaub angeſtellt haben, wird Sie vielleicht folgende Bemerkung über 
die an der Nordküſte Afrika's wehenden Südwinde (Gibli genannt) intereſſiren. 
Der Gibli fangt Morgens gegen Sonnenaufgang im W. an mit getrübtem 
Himmel, die Sonne roth färbend. Während des Vormittags geht er nach 
S. herum und weht aus dieſer Himmelsgegend von etwa 11 a. m. bis 3 p. m. 
mit erſtickender Hitze, dichte Staubwolken, die es unmöglich machen, einen 
Gegenſtand auf 100 Schritte zu erkennen, vor ſich hertreibend. Nachmittags 
ſchlägt er nach O. herum und ſchwächer und ſchwacher werdend weht er um 
Mitternacht ganz gelinde aus Norden. Hier in Koufa ift beſonders bei hef— 
tigem Oſtwinde die Athmoſphäre fortwährend getrübt durch ungemein feinen 
Staub. Ich habe dergleichen in Bantſchi nicht wahrgenommen, wo Höhen— 
rauch ganz mit allen den Erſcheinungen begleitet, die ich in Thüringen ſo 
oft beobachtet habe, ein ſehr gewöhnliches Phänomen iſt 1). Ich hätte Ew. 
Hochwohlgeboren noch Manches zu ſchreiben, der Courier aber, der in wenig 
Stunden abgeht, treibt zur Eile. In etwa 15 Tagen werde ich eine Recog— 
noscirung nach Wadai machen, um endlich den Bacher el Rhaſäl mit feinen 
Knochenlagern zu unterſuchen. Meine magnetiſchen Beobachtungen habe ich 
bis Jakoba ausgedehnt. Mit der ergebenſten Bitte, mich Sr. Excellenz Herrn 
Baron von Humboldt, Herrn Prof. Enke, Herrn Prof. Ritter und Herrn 
. MWolfers zu geneigtem Andenken zu empfehlen, verbleibe ich mit tiefſter 
Verehrung Ew. Hochwohlgeboren 

ganz ergebener und unterthäniger Diener 

Eduard Vogel. 


3) Director Vogel in Leipzig an Alexander von Humboldt. 


Ercellenz! 


5 So eben ſind erfreuliche und in mannigfacher Hinſicht intereſſante Be— 
richte von meinem Sohne in Central-Afrika bei mir eingegangen, die mir 
feine glückliche Ruͤckkehr nach Kuka unterm 5. December v. J. anzeigen. Iſt 
auch ſein Vorhaben, in das Innere von Adamawa einzudringen, durch unbe— 
fegbare Hinderniſſe, namentlich langjährigen Kampf der Eingeborenen gegen 
die immer mehr vordringenden muhamedaniſchen Felatah, vereitelt worden, ſo 
hat er doch auch durch dieſen Theil ſeiner Reiſe der geographiſchen Wiſſen— 
ſchaft weſentliche Dienſte geleiſtet, namentlich durch Herſtellung der noch man— 
gelnden Verbindung der Entdeckungen Lander's, Clapperton's und Barth's mit 
denen der Tſadda- Expedition. — Auch für die Naturwiſſenſchaften dürfte die 
Ausbeute nicht ganz gering ausfallen, und ich erlaube mir Ew. Ercellenz bei 
liegend die Schilderung einer Cetacee aus dem Benoe mitzutheilen, weil ich 
glaube, es werde dieſelbe Sie, dem wir die treffliche erſte genaue Nachricht 
jon dem Manati australis des Amazonenſtromes verdanken, ganz beſonders 
teſſiren, ſofern fie Ihnen, der den Kosmos in faſt allen feinen Theilen 
unt und überſchaut, nicht ſchon bekannt fein ſollte. Die Eingeborenen nen— 
das Thier Ajuh; vielleicht iſt es identiſch mit dem M. Senegalens. 


2 


) Hagel, die Körner bis 1 Zoll Durchmeſſer, habe ich zweimal im April und 
en beobachtet. Beide Male fiel das Thermometer plotzlich um etwa 
ahrenh. 
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Aus dem übrigen Theile des Briefes ſcheint mir noch eine Bemerkung 
über Höhenrauch bei Jakoba der Mittheilung werth. Der Reiſende ſchreibt 
mir mit Bezug auf Beobachtungen, die wir vor Jahren einmal gemeinſchaft— 
lich auf einer Reiſe durch Thüringen anſtellten, Folgendes: „Hoöhenrauch 
iſt in den bergigen Diſtrieten Bantſchi's ſehr häufig, ganz wie in Thüringen, 
mit dem nämlichen jodartigen Geruche. Oft verhüllt er 3 — 4 Tage die ganze 
Gegend, bis ein heftiges Gewitter ihn niederſchlägt.“ Doch ich trage auch 
damit wohl nur Eulen nach Athen, wenn ich auch annehmen darf, daß Nach— 
richten aus Afrika immer einen beſonderen Reiz haben. Jedenfalls entſchul— 
digen Ew. Excellenz, wenn ich dieſe kleinen Mittheilungen benutzte, mich und 
meinen Sohn wieder einmal in Ihr freundliches Andenken zurückzurufen und 
Ihnen den ſchuldigen Tribut aufrichtigſter Verehrung und innigſter Dankbar— 
keit aufs Neue darzubringen. Der ich die Ehre habe zu ſein 

Ew. Excellenz 
Leipzig, den 23. Mai 1856. unterthäniger Dir. Dr. Vogel. 


4) Eduard Vogels Beſchreibung des Ajuh im Bende. 


Der Ajuh. Wallfiſchart. Schwanz: horizontal, ſchaufelförmig; zwei 
Floſſen dicht hinter dem Kopfe, mit drei dreifach gegliederten Knochen, die in 
einem kurzen Nagel endigen. Kopf ſpitz; Oberlippe gefpalten; Maul außer- 
ordentlich klein, — bei einem Exemplare von 5 Fuß Länge war der Kopf 
18 Zoll lang, 15 Zoll hoch, Mundöffnung 3 Zoll; — Naſenlöcher nach vorn 
gerichtet, dicht über der Oberlippe, halbmondförmige Spalten; Augen nach 
oben gerichtet, dicht hinter den Naſenlöchern ſtehend, beim erwähnten Exemplar 
nur 34 Zoll von der Schnauzenſpitze, auffallend klein, 3 Linien im Durch- 
meſſer, ſchwarz. Keine Spritzlöcher. Harter Schlund, angewachſene Zunge, 
im Ober- und Unterkiefer auf jeder Seite 5 Backzähne mit 6 Spitzen und 
3 Wurzeln, nur wenige Linien über das Fleiſch vorragend. Vorderzähne feh— 
len, ftatt derſelben beſetzen harte kurze Borſten die Kiefern. — Farbe dunkel- 
grau, auf dem Bauche weißlichgrau; Rücken mit einzelnen groben rothen 
Haaren beſetzt. — Der Ajuh wird bis 10 Fuß lang und lebt auf über- 
ſchwemmten Marſchen am Benoe; ſowie das Waſſer fällt, verläßt er feinen 
Standort und geht dem Meere zu ). Wenn er mit dem großen Waſſer 
wieder erſcheint, bringt er gewöhnlich 1 —2 Junge mit, die dann 3 — 4 Fuß 
lang ſind. — Seine Nahrung beſteht nur aus Gras und habe ich nie eine 
Spur von Fiſchen, die er auch wegen ſeines kleinen Maules ſchwerlich fangen 
kann, in feinem Köthe, der dem des Pferdes in Farbe und Geſtalt ähnlich iſt, 
gefunden. Der Ajuh iſt außerordentlich fett und Fleiſch und Fett ſehr wohl- 
ſchmeckend, dem Schweinefleiſch ähnlich. Die Haut wird zur Verfertigung von 
Peitſchen benutzt. Das Thier iſt keineswegs häufig und es iſt daher ſtets ein 
großes Feſt, wenn eines gefangen wird. Die Knochen find hart, wie Elfen= 
bein, und werden Ringe davon verfertigt. Auch ſind ſie, ſowie das Fett, in 
ganz Sudan als Arzneimittel berühmt. 


1) Der Ajuh geht in das Meer? Allerdings wird der amerikaniſche Manati 
ſüdlich von der Infel Cuba in dem Golf von Kagua auch fern von den Küſten im 
antilliſchen Meere gefunden, aber es giebt dort ſüße ſprudelnde Waſſerquellen im 
Meere (Humboldt, Voyage. Ausg. in 4. II, 606). 
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XI. 
Die Vulkane von Mexico). 
| Fünfter Artikel. 
- 


Folgt man vom Nevado de Tolüca weſtlich der vulkaniſchen Spalte, 
fo ſtößt man unter dem 1853 30“ nördl. Breite und 103° 51’ 48” 
weſtl. Länge auf den noch kein Jahrhundert alten Vulkan von 


2 Jorullo, 
der plötzlich in der Nacht vom 28. zum 29. September 1759 ſich aus 
der Erde erhob, und deſſen höchſter Kraterrand nach Burkart 4149 Fuß 
über dem Meeresſpiegel meſſen ſoll. 


1) In dem letzten von uns mitgetheilten Abſchnitte der Arbeit unſeres Herrn 
Verfaſſers findet ſich ein Zweifel deſſelben ausgeſprochen (VI, 86), daß je ein Sterb⸗ 
licher die ſteile Spitze des Pico del fraile am Vulkan von Toläca erſtiegen habe. 
Wenigſtens eine ſolche Erſteigung hat aber unzweifelhaft ſtattgefunden, und zwar war 
es Herr von Humboldt, der im September 1803 dies kühne Wagniß unternahm und 
glücklich ausführte. Dies lehrt nicht allein beſtimmt die barometriſche Beſtim⸗ 
mung der Höhe des Pics, die wir bereits aus Herrn v. Humboldt's großem Werke: 
Recueil des observations astronomiques mittheilten (VI, 82), ſondern auch eine geo⸗ 
gnoſtiſch höchſt intereſſante Beobachtung deſſelben Forſchers, der an der oberſten Spitze 
des Pico durch den Blitz veranlaßte Schmelzungen des Geſteins, wie dergleichen Sauſſure 
am Montblane und Ramond in den Pyrenäen wahrgenommen haben, auffand. Nach 
den durch Herrn v. Humboldt im berliner Muſeum niedergelegten Stücken machte 
dieſes Phänomen zuerſt Gilbert im Jahre 1819 in feinen Annalen der Phyſik LXI, 
261 — 262 bekannt, worauf im Jahre 1822 Gleiches in den Annales de Chemie et 
Physique XIX, 298 — 299 in einer von dem Reiſenden ſelbſt erhaltenen Notiz geſchah, 
in der zugleich ausdrücklich geſagt wurde, daß derſelbe mit einem ſehr gefährlichen 
Aufſteigen das Barometer auf die obere, nur 10 Fuß breite Spitze des thurmför⸗ 
migen Pico getragen habe. Aus der Anſicht dieſer merkwürdigen Stücke, die theils 
mit einer piſtaciengrünen Glaskruſte bedeckt, theils von 1 — 1 Zoll langen cylindris 
ſchen, inwendig auch verglaſten Röhren durchlöchert find, ergiebt ſich, daß das Ge⸗ 
ſtein des Nevado nicht ein Dioritporphyr, wie früher angegeben war, ſondern, wie 
es ſchon Burkart beſtimmte, ein wirkicher Trachytporphyr von röthlicher Farbe, ähnlich 
dem Geſtein von Riobamba, iſt. Uebereinſtimmend mit wahrem Dioritporphyr ent⸗ 
halt es allerdings Kryſtalle von Oligoklas und Hornblende. G. 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 32 
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Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts waren die Felder, welche ſich 
zwiſchen den beiden Flüßchen Ciutimba und San Pedro ausdehnten 
und von einem baſaltiſchen Gebirge begrenzt wurden, deſſen Formation 
auf eine frühere vulkaniſche Eruption ſchließen ließ, mit Zuckerrohr und 
Indigo bebaut. Im Monat Juni 1759 ließ ſich unterirdiſches Ge— 
räuſch hören, welches von häufigen Erderſchütterungen begleitet wurde. 
Im Anfang des September ſchien eine völlige Ruhe einzutreten, bis 
in der Nacht vom 28. zum 29. dies unterirdiſche Geräuſch auf eine 
erſchreckende Weiſe ſich erneuerte, und der Boden auf einem Raume 
von 3 bis 4 Quadratmeilen ſich erhob, deſſen höchſter Punkt nach und 
nach auf 480 Fuß emporſtieg. Augenzeugen auf der Höhe von Agua— 
ſarco verſichern, daß an einer Stelle eine halbe Meile im Geviert 
Flammen aufgeſtiegen ſeien, die glühende Steine und dicke Rauchwolken 
zu einer ungeheuren Höhe ausgeworfen, und daß die erweichte Erde 
wie ein bewegtes Meer ſich erhoben habe. Die beiden Flüſſe Cuitimba 
und San Pedro ſtürzten ſich in die brennenden Schlünde und gaben 
den Flammen, die man in der Stadt Päzeuara, 20 Leguas weit und 
1400 Meter über der Ebene des Jorullo, geſehen haben will, neue 
Nahrung. Dieſe gewaltigen Eruptionen haben bis zum Monat Fe— 
bruar 1760 gedauert. In den darauf folgenden Jahren haben ſie 
allmählig ganz nachgelaſſen. 

Eine ausführliche Beſchreibung hat der Jeſuit Fray Rafael de 
Landivar aus Guatemala in feinem Gedichte: Rusticatio mexicana, 
Bologna 1782), einem Geſange in lateiniſchen Herametern, gegeben. 

Intereſſant iſt in einem bei dem Secretariat der Verwaltung des 
Bisthums von Michoacan aufbewahrten Briefe, d. d. Guacana den 
19. October 1759, die nähere Beſchreibung des Ausbruches von einem 
Augenzeugen zu leſen, in der es unter Anderem heißt: 

„Schon lange vor dem Ausbruch des Vulkans von Jorullo, der 
am 29. September 1759, Morgens um 3 Uhr, erfolgte, und zwar 
vom 29. Juni deſſelben Jahres an, wurden die Bewohner der Umge— 
gend durch heftige Erſchütterungen erſchreckt. Gegen 2 Uhr Nachmit- 
tags des erſtgenannten Tages war die dem Vulkan nahe gelegene 
Meierei des Jorullo ſchon ganz zu Grunde gerichtet; die von dem 
Vulkan ausgeſtoßene große Menge von Sand, Aſche und Waſſer zer 


) Al. v. Humboldt II, 167. G. 


Die Vulkane von Mexico. 491 


ſtörte alle Häuſer, Zuckerpflanzungen und Bäume, und es blieb uns 
nur noch der Troſt, daß kein Menſchenleben dabei verloren ging. Auch 
in dem Bergwerksorte Yuguaran hatten die wiederholten Erdſtöße 
Schrecken unter den Bewohnern verbreitet, denn die Zahl derſelben be— 
lief ſich auf 47 in einem Tage, die 10 oder 12, welche man in den 
darauf folgenden Tagen verſpürte, nicht mitgerechnet; ſie waren ſo 
heftig und ſchrecklich, daß man glaubte, es flöſſe irgend ein reißender 
Strom unter der Erde, doch verſpürte man ſie am Jorullo ſelbſt noch 
weit heftiger. In dem dem Jorullo am nächſten gelegenen Dorfe Gua— 
cana ereignete ſich daſſelbe, und es fiel und fällt hier noch ſo viele 
Aſche, daß ſie alle Felder bedeckt und die Fruchtfluren zerſtört, ohne 
daß eine Aehre gerettet werden kann; das Vieh ſtirbt aus Mangel an 
Futter und Waſſer, und hat ſich verloren, ohne daß die Eigenthümer 
wiſſen, wohin es geflohen. Durch den Vulkan tritt fo viel Waſſer 
aus dem Gebirge, daß der bei dem Jorullo entſpringende, früher nur 
wenig waſſerreiche Bach Guacana jetzt nicht zu durchwaten iſt und das 
Dorf zu überſchwemmen droht; gegen 8 Uhr Abends beginnt er an— 
zuſchwellen, wächſt dann bis gegen 10 Uhr Morgens des folgenden 
Tages und nimmt nun wieder ab (vermuthlich in Folge der hieſigen 
Regen über Nacht). Dies Waſſer iſt aber ſo ſchmutzig und ſtinkend, 
daß die Thiere, welche es getrunken haben, davon geſtorben find. Hier— 
aus mögen Sie ſchließen, wie wir uns bei ſolchen Entbehrungen be— 
finden. Seitdem der Ausbruch des Vulkans erfolgte, ſehen wir ſo un— 
ſauber aus, daß man glauben möchte, wir ſeien aus einem Grabe von 
Aſche und Staub erſtanden, und die Aſche füllt in ſolcher Menge, daß 
alle Bäume umzufallen und die Kirche, das Hoſpital und die Häuſer 
unter ihrem Gewicht einzuſtürzen drohen. Die Dunkelheit iſt undurch— 
dringlich und wird nur von Blitz und Feuerfunken unterbrochen; die 
Erdſtöße, zwar weniger ſtark, als im Anfange, hören noch nicht auf; 
ſie haben viele andere Seuchen im Gefolge, haben ſich aber bis nach 
dem Dorfe San Pedro de Churumuco erſtreckt ꝛc.“ ). 

Der Geſchichtsſchreiber Clavigero ſagt ), daß der Jorullo (Jo— 
ruyo), in dem Thale von Ureco, im Königreiche Michoacan gelegen, 


9) Burkart Reiſe J, 230. 
9) Storia di Messico I, 13. 
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vor dem Jahre 1760 nur ein kleiner Hügel geweſen ſei, auf dem eine 
Zuckermühle gelegen habe. Dieſe Jahreszahl iſt offenbar ein Irrthum 
oder Schreibfehler ſtatt 1759, denn Clavigero erwähnt ſofort den richti— 
gen Datum, den 29. September, an welchem unter ſtarkem Erbeben der 
Erde ein Ausbruch von Feuer und glühenden Steinen erfolgt ſei, wel— 
cher die Mühle und das Dorf Guacana zerſtört hätten. In Folge deſſen 
hätten ſich 3 hohe Berge gebildet, deren Umfang nach dem Berichte des 
D. Juan Manuel de Buſtamente, Gouverneur der Provinz Michoacan, 
1766, aus eigener Anſchauung ungefähr 6 Meilen betragen habe. Die 
Aſche ſei bei dem Ausbruch des Vulkans bis nach der Stadt Queretaro, 
150 Meilen vom Jorullo, und fo ftarf gefallen, daß es in der 60 Mei- 
len davon entfernten Stadt Morelia nöthig geworden ſei, zwei bis drei 
Mal täglich die Höfe reinigen zu laſſen. 

Obgleich der Jorullo von der Hauptſtadt Mexico nur 6 Tage— 
reiſen entfernt iſt, ſo war er doch bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts 


von keinem europäiſchen Reiſenden beſucht, noch beſchrieben. Al. von 


Humboldt und Bonpland ſahen den Jorullo am 19. September 1803, 
alſo 44 Jahre nach ſeiner Entſtehung. Das Feuer ſchien damals nicht 
mehr ſehr thätig, und das ſogenannte Malpais, wie feine vulkaniſchen 
Hügel begannen ſich mit Vegetation zu bedecken. Dennoch fanden die 
Reiſenden die Luft ſo erhitzt, daß das Thermometer hoch über dem Bo— 
den und im Schatten auf 43° ſtieg, jo daß die Erzählungen alter In— 
dier, daß mehrere Jahre nach dem erſten Ausbruche, ſelbſt auf weite 
Entfernungen von dem erhobenen Boden, die Ebene des Jorullo we— 
gen der zu ſtarken Hitze unbewohnt geweſen ſei, ihnen nicht unwahr— 
ſcheinlich erſchienen. 

Auf dem Grunde des Kraters zeigte das Thermometer 47°, ja 
58 und 60°, und in den Schlünden, aus welchen Schwefeldämpfe auf- 
ſtiegen, erhob es ſich zu 85°. Das Ueberſchreiten dieſer Sprünge und 
die Anhäufungen von Schlacken, welche bedeutende Höhlungen bedeck— 
ten, machten das Hinabſteigen in den Krater ziemlich gefährlich. Die 
Hitze der kleinen coniſchen vulkaniſchen Hügel von 6 bis 9 Fuß Höhe, 
welche das Malpais in allen Richtungen bedeckten und die von den 
Eingeborenen „Oefchen“ (hornitos) genannt werden, hatte bedeutend 
abgenommen, doch ſah man das Thermometer noch auf 95 Centigrade 
ſteigen, wenn man es in die Sprünge tauchte, aus welchen wäſſerige 
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Dünſte aufſtiegen. In mehreren dieſer Kegel hörte man ein Geräufch, 
wie von kochendem Waſſer, und faſt aus jedem erhob ſich eine dicke 
Rauchſäule von 30 bis 45 Fuß Höhe. Kothige Auswürfe, beſonders 
Lagen von Thon, welche Kugeln von zerſetztem Baſalt in concentriſchen 
Schalen umſchloſſen, ſchienen den Reiſenden zu beweiſen, daß unter— 
irdiſche Waſſer eine bedeutende Rolle bei dem Ausbruche des Jorullo 
geſpielt haben muͤſſen. Mitten zwiſchen dieſen Oefchen erhoben ſich 
auf einer von Nord-Nord-Oſt nach Suͤd-Suͤd-Weſt gehenden Spalte 
6 große Hügel von 1200 bis 1500 Fuß Höhe über der Ebene, von 
denen der bedeutendſte der große Vulkan von Jorullo war. Er brannte 
noch im Innern, und hatte auf der nördlichen Seite einen ungeheuren 
Strom von ſchlackiger und baſaltiſcher Lava, die eine Menge Felsſtücke 
einſchloß, ausgeworfen. 

Lyell behauptet in feinen Principles of Geology. 3. Ausg. II, 136, 
indem er ſich auf eine Mittheilung vom Capt. Vetch beruft, daß der Jo— 
rullo im Jahre 1819 eine andere, von einem Erdbeben begleitete Erup— 
tion gehabt habe. Dieſe Behauptung iſt jedoch durch nichts weiter bes 
gründet und von keinem ſpäteren Reiſenden erwieſen, ja nicht einmal 
glaubhaft gemacht worden. 

Burkart beſuchte Anfangs Januar 1827 den Jorullo, und ob- 
gleich überraſcht durch die großen Veränderungen, welche der Vulkan 
und ſeine Umgebung in den 24 Jahren ſeit dem Beſuche des Herrn 
v. Humboldt erlitten hatte, fand er nichts, was auf einen neuen Aus⸗ 
bruch des Vulkans Hätte ſchließen laſſen, fo daß er annehmen mußte, 
daß Veich den Jorullo ſelbſt gar nicht beſucht habe. Nach Burkart iſt 
der Boden von der Hacienda Playa de Jorullo auf eine Entfernung 
von 13 bis 2 Leguas gegen Oſten gehoben und mit Lavaſtrömen bedeckt, 
die ſich von dem 2 Leguas ſüdöſtlich gelegenen Hauptvulkan herabziehen. 
Durch dieſe Erhebung wurde eine 30 bis 35 Fuß hohe, ſenkrecht be— 
grenzte Erhöhung um den Vulkan gebildet, die nur an wenigen Punkten 
freien Zugang zu demſelben geſtattete und ihn ohne kundigen Führer 
unzugänglich machte. An dieſer ſenkrechten Begrenzung ſah Burkart 


überall einen leichtgrauen, wenig dichten Baſalt mit vielen Körnern von 


Olivin. Von dem äußeren Rande dieſer Erhebung ſtieg der Boden nach 
dem Vulkan nur ſanft an, und den Fuß deſſelben fand der Reiſende 
2806 Fuß über dem Meere. Die kleinen Vulkankegel Chornitos), 
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welche zur Zeit des Beſuches des Hrn. v. Humboldt das Malpais 
zu Tauſenden bedeckten, waren durch klimatiſche Einflüſſe, die hier ge— 
wöhnlichen ſtarken Regen und die täglich ſich ausbreitende Vegetation 
theils ganz zerſtört, theils in ihrer Form ſehr verändert. Von ihrem 
früheren Vorhandenſein gaben nur langgezogene, concentriſche, 8 bis 
10 Zoll von einander abſtehende Ringe auf dem Boden Zeugniß. We— 
nige der noch vorhandenen zeigten eine höhere Temperatur, als die der 
Luft, und faſt keiner ſtieß mehr wäſſerige Dünſte, wie früher, aus. In 
der Nähe des Sandes am Rande des Malpais fand er dieſe Kegel 
größtentheils aus wenig dichten, häufig poröſen baſaltiſchen Laven be— 
ſtehend, vielen Olivin in Körnern, ſeltener muſchligen Augit umſchlie— 
ßend. Näher dem Hauptvulkan beſtanden die Kegel größtentheils aus 
einem braunrothen, kleinkörnigen Conglomerat von rundlichen und edi- 
gen, nur ſchwach und ohne ſichtbares Bindemittel vereinigten Bruch— 
ſtücken ſteiniger und baſaltiſcher Lava. Dieſes Conglomerat, wahr— 
ſcheinlich bei den Eruptionen von 1759 durch eingeſchloſſene Gaſe oder 
wäſſerige Dämpfe emporgetrieben, hatte die Kegel in concentriſch-ſcha— 
ligen Schichten gebildet. 

Die Reihe der emporgehobenen eigentlichen Vulkane durchzog das 
Thal faſt rechtwinklich und verband das nördliche Gehänge deſſelben 
mit dem ſüdlichen. Gegen Oſten war der mittlere Hauptvulkan von 
einigen kleinen Bergen begrenzt, gegen Weſten zog ſich von ihm nur 
eine kleine Bergzunge faſt 3 Leguas weit thalabwärts gegen die Playa 
hin. Von feinem Fuße ſtieg man anfangs nicht ſehr ſteil, höher hin⸗ 
auf aber unter einem Winkel von 40 bis 45° über loſe Stücken man⸗ 
nigfaltiger Lava-Arten zum Krater empor. Der Rand deſſelben hatte 
an manchen Stellen kaum eine Breite von 3 bis 4 Fuß. Seine höch—⸗ 
ſten Punkte befanden ſich in Nordweſt 4029 Fuß und in Nordoſt 
4004 Fuß über dem Meere oder 1223 und 1198 Fuß über dem Fuße 
des Vulkans. Von dieſen Höhen überſah Burkart den faſt gänzlich 
erloſchenen Feuerheerd und unterſchied einen größeren Hauptkrater und 
mehrere kleine, ihm zur Seite gelegene Kratere. Der erſte beſtand aus 
einer langgezogenen ſpaltenförmigen Vertiefung, welche aus Süd-Süd— 
Weſt in Nord⸗Nord⸗Oſt gerichtet iſt; ſudlich deſſelben lagen drei, im 
Nordoſt einer und im Norden des Hauptkraters zwei kleinere Kratere. 
Die drei erſten und die beiden letzten lagen jeder auf einer beſonderen 
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Kuppe, welche ſie wahrſcheinlich durch ihre eigenen Auswürfe gebildet 
haben; der zweite befand ſich mit dem Hauptkrater auf einer und derſel— 
ben Kuppe. Sämmtliche Krater lagen, mit Ausnahme des nordöſtlichen, 
in einer geraden Linie, welche mit ihrer Längenausdehnung zuſammen— 
fallt; nur der nordöſtlich gelegene Krater machte mit dieſer Richtung 
einen Winkel, da ſeine Längenausdehnung in Nordoſt fällt. Hieraus 
gewann Burkart die Ueberzeugung, daß die Ausbrüche nach oben und 
nicht nach den Seiten hin gerichtet waren und aus einer Gangſpalte 
ftatthatten, deren Richtung aus Süd-Süd-Weſt in Nord-Nord-Oſt 
ſtreicht, alſo faſt einen rechten Winkel mit der Linie machte, auf wel— 
cher faſt alle großen Vulkane Mexico's gelegen ſind. Die Spalte des 
am höchſten gelegenen Hauptkraters war die tiefſte und bei der größ— 
ten Längenausdehnung die engſte. Das vulkaniſche Feuer ſchien ihm 
hier am längſten thätig gewefen zu ſein; die Tiefe der Spalte hatte 
aber durch das Herabſtürzen von baſaltiſchen Geſteinmaſſen und Lava, 
welche in ihr in ſenkrechten, zerborſtenen Wänden anſtanden, beträchtlich 
verloren. Im Innern des Schlundes herrſchte die größte Ruhe und 
tiefſte Stille; die tiefſte Stelle iſt mit loſe zuſammengehäuften Lavaz 
ſtücken bedeckt, und die Temperatur daſelbſt war nur durch die von 
den nackten Wänden zurückprallenden Sonnenſtrahlen um ein Geringes 
erhöht. Oben an den Seiten der Spalte ſah Burkart noch mehrere, 
1 bis 3 Fuß weite, 20 bis 100 Fuß lange, der Hauptſpalte faſt im⸗ 
mer parallel ſtreichende Riſſe, aus welchen Dämpfe aufſtiegen, deren 
Temperatur um 23 bis 30 Centigrade höher war, als die der äuße— 
ren Luft von 24°, während das Geſtein in ihrer Nähe noch haufig 
bis zum Verbrennen der Fußbekleidung erhitzt war. Die Wände die— 
ſer Spalten waren mit Schwefel von verſchiedener Farbe bekleidet, der 


ſich aus den Dämpfen abſetzte. 


Burkart traf hier dichte, baſaltiſche, lichtgraue, viele Olivinkörner ent- 
haltende, auch dichte, dioritähnliche, körnige, und endlich poröſe, ſchwarze 
und braunrothe, viel Olivin und Augit umſchließende Laven, welche 
vermuthlich bei den Ausbrüchen vom Jahre 1759 aus dem Vulkan 
emporgeſchleudert waren. Die poröſe Lava umſchloß große Blöcke eines 
wenig umgeänderten Syenits, welches ihm zu beweiſen ſchien, daß der 
Sitz des unterirdiſchen Feuers des Jorullo in oder unter dem Syenit 
ſich befunden habe, welcher wenige Leguas weiter ſüdlich zu Tage tritt 
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und auf dem linken Ufer des Las Balſas-Fluſſes ſich in bedeutender 
Ausdehnung zeigt. Trachytiſches Geſtein fand Burkart im Bereiche 
des Vulkans nicht. 

Ich hatte das Glück, als das Ziel meiner Wünſche für den Bereich 
der mexicaniſchen Republik am 25. Januar 1853 auf meiner Rückreiſe 
von den Hafenorten der mericanifchen Weſtküſte, auf dem Wege von 
Colima nach Morelia, den Jorullo zu beſteigen. Durch meinen Wunſch, 
ſo nahe als möglich an dem Fuße des Vulkans zu übernachten, und 
durch Mißverſtändniſſe Seitens meiner Reiſediener irre geleitet, machte 
ich in dem kleinen elenden Orte Aqua blanca, auf der weſtlichen Seite 
des Vulkans gelegen, am 24. Januar 1853 Halt, um von hier aus 
andern Tages die Beſteigung des Vulkans zu bewirken. Der jeden⸗ 
falls bequemere und für einen mehrtägigen Aufenthalt paſſendere Ort 
iſt die 2 Leguas nordweſtlich vom Vulkan entfernte Hacienda Playa 
de Jorullo, die ſich nebenbei auch noch durch das herrliche Panorama 
auf den Vulkan und die übrigen vulkaniſchen Hügel auszeichnet. 

Nach langen Bemühungen fand ich einen Führer, der mit mir 
früh 6 Uhr zu Pferde aufbrach. Wir durchritten gegen Norden einen 
ſogenannten Pedregal, d. h. einen Lavaſtrom, aus ſehr ſpitzigem, kanti⸗ 
gen Lavageſtein beſtehend, welcher an vielen Stellen mit ſchwarzem 
feinen vulkaniſchen Sande ausgefüllt und bereits mit üppiger Vegeta⸗ 
tion bedeckt war. Wir paſſirten einige mit Indigo, Zuckerrohr und 
Sandias (d. h. Waſſermelonen) angebaute Felder, die ſich bis zur 
Playa de Jorullo (Ebene des Jorullo) hinabziehen, und zwiſchen denen 
maleriſch zerſtreut die einfachen Holzhütten der Landleute lagen. An 
einem kleinen Bache, dem Saucito, ſo genannt von dem Rancho, in 
deſſen Nähe er entſpringt, wandten wir uns, begleitet von einem Freunde 
meines Führers, im Nordweſten des Vulkans nach Oſten über verfchie- 
dene Lavaſchichten, erkaltete Lavawände und kleine, mit tiefem vulfani- 
ſchen Sande bedeckte Plateau's, auf denen eine mächtige Vegetation 
von ſchön belaubten dornigen Acacienarten und üppigen Gräſern wu⸗ 
cherte. Nachdem ich über drei aus ſchwarzem zerriſſenen Geſtein be— 
ſtehende Lavawände auf ſteilem ſandigen Wege mühſam hinaufgeklimmt 
war, gelangte ich durch tiefen Sand an den Fuß eines im Norden des 
großen Vulkans gelegenen coniſchen Aſchenhügels, deſſen kraterförmige 
Oeffnung ſich im Weſten bis zu ſeinem Fuße herabzieht. Rechts zur 


BEE 


c 


TE 


Die Vulkane von Mexico. 497 


Seite erhob ſich eine ſteile zerklüftete, 30 bis 40 Fuß hohe Lavawand, 
der Rand eines erkalteten, aus dem großen Vulkan ausgefloſſenen Lava— 
ſtromes, mit breiten, vertikalen Spalten und Riſſen. Die Lava iſt theils 
ſehr porös, pechſchwarz und ohne alle Vegetation, theils mit rotherdi— 
gen und ſchwarzſandigen Subſtanzen gemiſcht, die der Vegetation gün— 
ſtiger ſind. Dieſer ſchwarze todte Lavaſtrom bildet einen um ſo größe— 
ren Contraſt, als die andere Seite des Weges von dem ſchönſten und 
mannigfachſten Grün bedeckt ift, das ſich in üppiger Fülle weithin über 
die Hügel und Berge zieht. Während rechts vom Fußpfade Tod und 
Oede herrſchte, prangte auf der andern Seite das mannigfachſte Leben. 

So gelangte ich nach 2 Stunden Steigens, theils an dieſen Lava— 
wänden, theils im Sande der Aſchenkegel, theils am ſteilen Abhange 
tiefer Felsſchluchten nach dem Rancho Alberca. Dies iſt ein kleiner 
Ort von einigen Holzhäuſern, der zu der großen auf der weſtlichen 
Seite der Playa gelegenen Zuckerhacienda Tejamanil gehört. Derſelbe 
liegt auf einem ſandigen Bergkamme, welcher den Hauptkrater mit 
dem nördlichen Gebirgszuge verbindet, und hinter dem ſich im Oſten 
eine kleine Ebene von ſchwarzem vulkaniſchen Sande ausdehnt, worauf 
Melonen und Waſſermelonen — die berühmteſten der ganzen Gegend 
— gebaut werden. Man geht bei der Cultur dieſer Pflanzen mit be— 
ſonderer Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zu Werke, indem nicht allein die 
Pflanzungen von jeglichem Unkraut ſtets rein gehalten, ſondern auch 
deren Ranken immer geordnet und grade gelegt werden, ſo daß ſie 
nicht verwachſen. Ueber Nacht wird die kühle Luftſchicht, welche den 
Pflanzen Schaden bringen könnte, durch ein Feuer gewärmt, indem 
man dies ſo anlegt, daß der Luftzug den Rauch, wie die Wärme, über 
die Pflanzen hintreibt. Man kann in der Landwirthſchaft kein ſchöne— 
res und reineres Fruchtfeld ſehen, als dieſe Ebenen von feinem vulka— 
niſchen Sande mit ihren ſorgfältig in graden Reihen gepflanzten üppi— 
gen Gewächſen, die nur von dem Thau der Nacht und der anhaltenden 
Feuchtigkeit des Sandes ihre Nahrung erhalten. 

Begleitet von dem Beſitzer dieſes Rancho, Don Antonio Eſtaqueo 
Rojos, deſſen Gaſtfreundſchaft man am paſſendſten in Anſpruch nehmen 
kann, um von hier aus den Vulkan zu beſteigen, und von meinen bei— 
den Führern, ſetzte ich über das oben erwähnte Sandfeld (huerta 
del Aberca genannt) auf der nördlichen Seite des Vulkans ſtets in 
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der Richtung nach Oſten meinen Weg fort. Dieſe Ebene war ſüdlich 
und öſtlich von einem ungefähr 60 Fuß hohen Lavaſtrome, nördlich 
von bewaldeten Baſaltgebirgen und im Süden von dem oben erwähn— 
ten Sandbergrücken eingeſchloſſen. Wir ließen hier unſere Thiere an 
Bäume befeſtigt zurück, überſchritten zu Fuß die gedachten Pflanzungen 
und überſtiegen, uns gegen Süden wendend, im Nordoſten des Vul— 
kans die Lavamaſſen, welche theilweiſe von Geſtrüpp und Gras bedeckt 
waren, theils eine kahle ſchwarze Oberfläche zeigten. Wir waren eine 
halbe Stunde gegangen, als wir uns am Fuße des eigentlichen Kra— 
ters befanden, deſſen Kegel ſich in einer ſteilen Neigung von 40 bis 
45 Grad vor uns erhob. Den Rand des Kraters zu erreichen, be— 
durften wir 1 Stunden mühſamen Steigens, das uns zwiſchen den 
zahlreichen kleinen Bäumen, dem üppigen Geſträuche und hohem Graſe 
hindurch auf dem loſen Lavageſtein und dem vulkaniſchen Gerölle ſehr 
erleichtert wurde. Dieſe Vegetation bildet hauptſächlich der ſogenannte 
Tacote, ein hoher Strauch mit großen rauhen, eichenartigen, gezackten 
Blättern; Palo tepecuaje, eine baumartige Acacie mit langen breiten 
Fruchtſchalen; Copal, ein Dornenſtrauch mit kleinen gezackten Blättern, 
der am häufigſten vorkommt und ein charakteriſtiſches Produkt dieſes 
vulkaniſchen Bodens iſt; Palo jiote, ein krüpplich wachſender Baum 
mit rother, ſich ſchälender Stammrinde; Apanicua, ein zur Zeit kahler, 
blätterloſer Stamm mit ſchön gelben großen Blüthen, ſowie die ſchmal— 
blätterige wilde Maguey. Außerdem war die Natur hier keineswegs 
todt; verſchiedene Vögel ließen ihre Stimmen hören, und ſelbſt Rehe 
und Füchſe wurden von uns in dem Gebüſche aufgeſchreckt. 

Auf der nordöſtlichen Seite des Kraters, wo ich hinauf ſtieg, von 
dem oberſten Rande einige 20 Schritte abwärts, verſetzten mich die 
Wärme und die Weichheit des Bodens, obgleich derſelbe, wenn auch 
ſpärlich, mit Gras bedeckt war, plötzlich in nicht geringen Schrecken. 
Ich fand dieſe Stellen mit hellem Steingerölle beim Auflockern ſehr 
heiß und feucht. Meine Führer meinten, es ſei Waſſer darunter, und 
hatten Angſt, beim Betreten dieſer Stellen zu verſinken. Es waren 
dies offenbar Spalten unter der Oberfläche, die durch heiße Dämpfe 
aus dem Innern der oberen Bodenſchicht die feuchte Wärme gaben. 
Auf der Oberfläche war nichts weiter ſichtbar, als daß das lockere 
Steingerölle durch die innere Hitze ſich weiß getrocknet zeigte. 
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Der Kraterrand war auf dieſer ganzen öſtlichen, ſowie auf der 
ſuͤdlichen Seite, die ich fpäter unterſuchte, ſehr ſchmal, und fiel nach 
Innen oft ſo ſteil ab, daß man aus Vorſicht einige Schritte auf dem 
äußeren Rande abwärts gehen mußte, um nicht Gefahr zu laufen, von 
der ſcharfen Felskante nach Innen hinabzurutſchen. Der Krater hat 
eine oblonge Form von Süd-Süd-Oſt nach Nord-Nord-Weſt und zeigt 
im Nordweſten eine circa 200 Schritt breite Oeffnung, aus der ſich 
die ſchwarze Lava gegen Norden hin ergoſſen hat und ſchichtweiſe um 
den Kraterkegel erkaltet iſt. Der ganze innere Krater ſcheint früher 
eine aufgetriebene Lavamaſſe geweſen zu ſein, die nach dem Entweichen 
der ſpannenden Dämpfe in ſich zuſammengeſunken war, wodurch die einſt 
höher geweſenen Kraterwände nachgerutſcht ſind. Sowohl einſt flüſſige 
Lava, wie ganze Steinſchichten legen ſich von dem Rande terraſſen— 
förmig an den inneren Kraterſeiten abwärts bis zur Mitte und zeigen 
tiefe Spalten, Klüfte und Abſätze; das Ganze hat das Ausſehen eines 
weiten Amphitheaters. Der Kraterrand hat auf dieſe Weiſe an Höhe 
verloren, an Umfang aber gewonnen. Hierfür ſpricht der Umſtand, 
daß man an einzelnen Kraterſeiten einige Bäume und Sträucher grü— 
nen ſieht, die offenbar mit dem Rande von der äußeren Seite hinab— 
geglitten ſind, zumal da man außerdem im Krater ſelbſt noch nicht die 
geringſte Spur von Vegetation bemerkt. Jedenfalls wird mit der Zeit 
auch das Innere des Kraters mit der hier ſo üppigen Vegetation be— 
deckt werden, wie man es bereits bei vielen der den Krater umlagern— 
den Lavaſtröme ſieht. Auch meine Führer erzählten, daß vor ungefähr 
7 Jahren ) der Kraterkeſſel bedeutend tiefer geweſen und in Folge 
deſſen ſehr zuſammengeſtürzt ſei. Nach ungefährem Augenmaße ſchien 
die Tiefe nicht mehr, als 200 bis 250 Fuß zu betragen. Meine Führer 
waren jo von Angſt erfüllt, daß fie durch kein Zureden zu einem di— 
recten Hinabſteigen in den Krater zu bewegen waren. Ich hätte gern 
meinen Rückweg durch das Innere des Kraters über den ſchwarzen 
zerklüfteten Lavaſtrom genommen, allein ohne Führer konnte ich es bei der 
bereits vorgerückten Zeit nicht wagen, und ſo mußte ich mich begnügen, 


den ſüdöſtlichen Kraterrand, der Oeffnung grade gegenüber, ſodann die 


hoͤchſte Spitze des Kraterrandes im Nordweſten, die ein zerriſſener 


) Vor dem letzten hier verſpürten Erdbeben. 
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thurmartiger Syenitfelſen bildet, zu erklimmen, und im Norden auf 
dem ſchwarzen Lavaſtrome in die Oeffnung des Kraters hinabzuſteigen, 
wo ich noch an mehreren Stellen unter Felsmaſſen das Geſtein ſehr 
heiß und feucht von den aus dem Inneren aufſteigenden Dämpfen 
fand. 

Auffallend war das eifrige Suchen und Sammeln des weißen ſalzi— 
gen Niederſchlages der Dämpfe an dem inneren Geſtein Seitens meiner 
Führer; es iſt dies vermuthlich irgend ein Natronſalz, das ihnen als 
Surrogat des Kochſalzes dient. Sie thaten ſehr geheimnißvoll mit der 
Verwendung und konnten, aus Furcht vielleicht, daß ihnen einſt dieſer 
Erwerb auf irgend eine Weiſe entzogen oder mit Steuern Seitens des 
Gouvernements belegt werden möchte, ſich kaum entſchließen, mich wiſſen 
zu laſſen, daß ſie daſſelbe, in Kügelchen geformt, gegen Magenübel 
genöſſen. 

Die ganze Lavamaſſe im Innern des Kraters hatte ein düſteres 
Ausſehen von ſchwarzbrauner und ſchwarzgrauer Farbe und ließ durch 
ihre Geſtaltung ſchließen, daß ſie einſt flüſſig geweſen, an der Luft er— 
kaltet und durch die Entweichung der Dämpfe erſtarrt ſei. In dem 
Innern des Kraters, wie auf dem vor der Oeffnung liegenden weiten 
Lavaſtrome, wo einſt Al. v. Humboldt ſo viele kleine rauchende Kegel 
(hornitos) geſehen hatte, war keine Spur von denſelben mehr zu be— 
merken. Ich ſah nur im Innern zwei und außen auf der ſchwarzen 
Lava zwei andere weißliche Stellen mit einer kleinen runden Oeffnung; 
jedoch nur aus einer der letzten ſchienen noch Dämpfe aufzuſteigen. 
Sie zeigten ein helles, weißlich gelbes Geſtein um die Oeffnungen, die 
ungefähr einen Fuß im Durchmeſſer zu haben ſchienen. 

Die ganze jetzige vulkaniſche Thätigkeit des Vulkans beſchränkt 
ſich hiernach auf die oben erwähnten weichen, warmen und feuchten 
Stellen, einige Zoll unter der Oberfläche, an welchen ſich auf dem zer— 
bröckelten dunklen Geſtein ein weißlicher kryſtalliniſcher Niederſchlag von 
Salzen bildet, der dem Geſtein die verſchiedenſten Farben, rothe, braune, 
gelbe, grüne u. ſ. w., je nach den verſchiedenen Stoffverbindungen, giebt. 

Al. v. Humboldt und E. Schleiden, ein deutſcher Mineraloge in 
Mexico, ſprachen verſchiedene Anſichten über die Bildungsweiſe dieſes 
Vulkans aus; mir ſind die von beiden Seiten zur Begründung ihrer 
Anſichten angeführten näheren Umſtände unbekannt, um näher darauf 


„ 


* em 
e 


Die Vulkane von Mexico. 501 


eingehen zu können. Die ganze Erſcheinung, wie die Form des Vul— 
kans mit ſeiner Lavaausſtrömung giebt jedoch das deutlichſte Bild eines 
großen coloſſalen Natur-Hochofens. Die Eruption hat durch das Durch— 
brechen des feſten Geſteins und durch das kegelartige Emporheben der 
vormals horizontal liegenden Syenitmaſſe einen Erhebungskrater gebil— 
det, deſſen eine Seite gegen Nordweſten die flüſſige Lava durchbrochen 
und ſich dann um den äußeren Rand des Kraters erkaltend gelegt hat, 
wie das flüſſige Metall um die Oeffnung eines Ofens. Nachdem nun 
ſo der größte Theil der Lavamaſſe ausgefloſſen war und die Spannung 
der Dämpfe im Innern nachgelaſſen hatte, iſt der Reſt der Lava gleich— 
falls im Krater erkaltet. Durch Entweichen der heißen Dämpfe iſt 
ſodann die flüſſige Maſſe in ſich zuſammengeſunken, und bildet ſo gleich— 
ſam das Bild einer zuſammengefallenen, ehemals geſpannt geweſenen 
Blaſe, die Al. v. Humboldt zu ſeiner Annahme Veranlaſſung gegeben 
haben mag. Dieſe in ſich zuſammengeſunkene Lavamaſſe, ſowie das 
Abrutſchen der ſcharfen Kraterraͤnder nach innen zeigen in ihren Ab— 
ſtufungen, in ihren terraſſenförmigen Abſpalten und in ihren ſtufenartig 
erkalteten Schichtungen auf's Deutlichſte, daß die Maſſe einſt flüſſig 
geweſen und einen größeren Raum, vielleicht den ganzen inneren Krater— 
raum, eingenommen hat. Daß aber der ganze Vulkan nach der Anſicht 
von Al. v. Humboldt ſich auf einem Raume von 3 bis 4 Quadrat- 
Lieues auf dem ſogenannten Malpais wie eine Blaſe erhoben haben ſoll, 
und daß dies noch die zerriſſene Ablagerung und Spaltung zeige, ſcheint 
mir nach den Syenitfelſen, die jetzt auf dem Kraterrande die höchſten 
Spitzen bilden, nicht annehmbar und vielmehr darzuthun, daß wirklich 
hier ein Durchbruch, ein theilweiſes Umwerfen oder Verſchieben des 
feſten Geſteins ftattgefunden und daß die feſteren Felsmaſſen, die Wi- 
derſtand leiſteten, der flüſſigen Maſſe alsdann als Form gedient haben. 
Betrachtet man aber nun die ganze Umgebung des Vulkans, ſo 
wird man unwillkürlich zu der bereits oben aufgeſtellten Claſſification 
deſſelben geführt und zu der Annahme veranlaßt, daß den jetzigen Vul— 
kan die ſchwachen Nachwehen eines einſt hier gewaltiger und mächtiger 
tobenden Vulkans, der aber ſeit langer Zeit in ſich zuſammengeſunken 
geſchlummert hatte, gebildet haben. Der Vulkan erhebt ſich in einem 
beinahe 1 Legua weiten Thalkeſſel. Gegen Süden iſt derſelbe von 
einer aus Oft in Weſt ſtreichenden Bergkette (Cerro de las cuevas) 
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begrenzt, welche aus tafelförmig abgeſonderten Baſalten beſteht und 
ſtellenweiſe von mächtigen Lagen vulkaniſcher Aſche bedeckt iſt. Offen— 
bar die ſprechendſten Beweiſe, daß ſchon in der Vorzeit ein unterirdi— 
ſches Feuer im größeren Umfange hier gewüthet haben muß. Die 
Aſchenflächen bilden jetzt die üppigen Felder der Waſſermelonen und 
des Indigo, ſowie ſie weiter in den Bergen hinauf von einer kleinen 
baumartigen Fächerpalme bedeckt werden. Im Südweſten des Vulkans 
zeigen ſich auf einer bewaldeten Hügelkette mehrere vulkaniſche Kegel, 
die ohne Zweifel ihre Entſtehung dem Ausbruch des Vulkans zu ver— 
danken haben, und die mir jetzt einzelne ſtumme Ueberreſte der einſt 
Feuer ſprühenden Hornitos des Herrn v. Humboldt zu ſein ſcheinen. 
Gegen Oſten ſchließen die gleichzeitig mit dem Hauptvulkane entſtande— 
nen Aſchenhügel das Thal im rechten Winkel und verbinden ſeine bei— 
derſeitigen Gehänge, während dahinter ſich mächtige Baſalt-Bergrücken 
von Norden nach Süden ziehen, deren Haupthöhen Cerro de Luiche 
und Cerro de Santa Ines genannt werden. Gegen Norden erhebt 
ſich eine hohe Bergkette, Cerro del Mortero, in welcher ſich mehrere 
abgeſtumpfte kegelförmige Berggipfel auszeichnen, und deſſen ſüdlicher 
Abhang in ſteilen Felswänden abfällt. Sie gewähren durch ihre Form, 
wie namentlich durch ihre von Oſten nach Nordweſten ſich ziehende 
halbrunde Lage um den Hauptvulkan das Bild eines ehemaligen gro— 
ßen Kraterrandes. Dieſe nördliche Bergkette dehnt ſich ſo weit gegen 
Weſten aus, daß ſie mit dem ſich im Weſten dieſes Thales erhebenden 
Bergrücken der Sierra de las Canoas das Thal wie in einem weiten 
Keſſel abſchließt. Kann man gleich nicht annehmen, daß dieſer 2 bis 
3 Leguas im Durchmeſſer meſſende Thalkeſſel einſt den Krater eines 
coloſſalen Vulkans gebildet hat, ſo laſſen doch jedenfalls ſowohl die 
Formationen dieſer Bergrücken im Norden und Nordoſten, als die 
Mächtigkeit des baſaltiſchen Geſteins derſelben und die umfangreichen 
Lagen der vulkaniſchen Aſche darauf ſchließen, daß der jetzige Vulkan 
von Jorullo, wenn nicht aus dem verſunkenen Krater des einſtigen 
Urvulkanes ſelbſt, doch jedenfalls in deſſen unmittelbarer Nähe ſich 
erhoben hat. 

Dieſen Thalkeſſel hatten zwei kleine Bäche, der Cuitimba und der 
San Pedro, im Cerro de Santa Ines entſpringend, von Oſten nach 
Weſten durchſtrömt, welche die Zucker- und Indigofelder der Hacienda 
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San Pedro de Jorullo bewaͤſſerten, als ſie plötzlich in der Nacht zum 
29. Sept. 1759 verſchwanden, und an ihrer Statt 2} Leguas weſtlich von 
dem ſich erhobenen jetzigen Vulkane mehrere heiße waſſerreiche Quellen 
aus dem Boden des Malpais hervortraten. Man hält dieſe Quellen 
allgemein für die Waſſer, welche ehedem die Bäche Cuitimba oder 
San Pedro bildeten, weil man an mehreren Stellen der aufgehobenen 
Erdoberfläche große Waſſermaſſen in der Richtung von Oſt nach Weſt, 
von dem Cerro de Santa Ines gegen die Hacienda de la Preſentacion 
hin, glaubt unter der Erde ſtrömen zu hören. Die Quellen bilden 
einen kleinen, San Pedro genannten Bach, der nach Aufnahme meh— 
rerer anderer kleiner Bäche ſich durch das enger geſchloſſene Thal über 
das Dorf Guacana in den Rio del Marquez ergießt. Das Waſſer 
derſelben entbindet eine Menge Schwefelwaſſerſtoff und zeigte nach 
Burkart eine Temperatur von 38 Centigr. bei 30“ Luftwärme, wäh— 
rend Al. v. Humboldt es auf 52°,7 gemeſſen hatte. Die Abnahme 
der Temperatur ſcheint für die Annahme von der Identität der Waſſer 
dieſer Quellen mit jenen beiden verſchwundenen Bächen zu ſprechen, 
indem auch das vulkaniſche Element im Vulkan allmählig ſchwächer zu 
werden ſcheint. 

Ich war bei dem Mangel eines geeigneten Inſtruments leider 
außer Stande, eine Meſſung vorzunehmen, und wäre überdies bei mei— 
ner Anweſenheit durch Anſtandsrückſichten daran gehindert worden, in— 
dem ich eine kranke Dame im Baſſin ſitzen fand, wo die Quelle am 
heißeſten zwiſchem dem ſchwarzen Lavageſtein hervorſprudelte. Die 
Quellen werden zur Heilung von Rheumatismus und gichtiſchen Lei— 
den von den umwohnenden Landleuten benutzt. 

Bei der Hacienda Santa Inez fließt angeblich ein anderer Bach, 
der ſehr waſſerreich iſt und ebenfalls viel Schwefelwaſſerſtoffgas mit 
ſich fuͤhrt. Oeſtlich vom Hauptvulkan ſoll ein kleiner Bach entſpringen, 
deſſen Waſſer jedoch keine erhöhte Temperatur zeigt; er wird Mata 
platanos (Bananentödter) genannt, weil er wahrſcheinlich der Vege— 
tation ſchädliche Subſtanzen enthält. Er fließt durch das Dorf San 


Pedro de Churumuco dem Las Balſas-Fluſſe zu. 


Die Ausſicht von dem Jorullo iſt wegen der ihn umgebenden Berg— 
rücken und wegen ſeiner unbedeutenden Erhebung nur eine beſchränkte 
auf den Thalkeſſel, die ſogenannte Playa de Jorullo mit ihren Zucker— 
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rohr-, Indigo- und Waſſermelonen-Feldern, die ſich im Nordweſten 
amphitheatraliſch an dem mit Fächerpalmen, Eichen und Tannen bedeck— 
ten Gebirgsrücken hinaufziehen und mit den beiden Ortſchaften, den 
Haciendas Playa de Jorullo und Tejamanil, ein liebliches Bild ge— 
währen. 


Der Jorullo wurde zuerſt durch Herrn v. Humboldt in Europa 
genauer bekannt, indem dieſer ihn wiederholt in ſeinen Werken erwähnte 
oder auch ausführlich ſchilderte. So geſchah dies in der Geographie des 
plantes S. 130; in dem Essai sur la Nouvelle Espagne I, 284 
— 285; II, 165 — 171; in dem Recueil des observations astrono= 
miques I, 327; II, 521 522; im Essai sur le gissement des 
roches dans les deux hémisphères ©. 321, 350 - 356; in den 
Vues des Cordilleres S. 242 — 244 und endlich in den Anſichten 
der Natur 3. Ausg. II. 256 und 259. Aber die erſte Kenntniß die— 
ſes intereſſanten Punktes hatte man bereits mehr als ein Vierteljahr— 
hundert früher in Europa erlangt gehabt, und zwar theils durch die 
auch von Herrn v. Humboldt citirte, zu Bologna im Jahre 1782 er— 
ſchienene Geſchichte von Mexico des Abbe Clavigero, deſſen Angaben 
freilich ſehr kurz und wenig befriedigend ausfielen, theils 9 und 10 Jahre 
ſpäter durch zwei briefliche Mittheilungen, von denen die eine in dem 
zweiten, im Jahre 1790 zu Leipzig erſchienenen Bande der Zeitſchrift: 
Bergbaukunde S. 443 — 444, die andere in Köhler's bergmänniſchem 
Journal von 1791 J, 326 — 327 enthalten war. Die letzten Angaben 
über den Jorullo vor Al. v. Humboldt lieferte endlich Sonnenſchmidt in 
feiner Beſchreibung der mericanifchen Bergwerksreviere 1804, S. 304 
— 325, zwar nicht nach eigenen Beobachtungen, wohl aber, was be— 
ſonders wichtig iſt, nach dem Berichte einer, wie der Verfaſſer aus— 
drücklich ſagt, ſehr glaubwürdigen Perſon, welche damals auf dem in 
geringer Entfernung vom Jorullo gelegenen und durch das damalige 
Ereigniß ſtark mitgenommenen Landgute deſſelben Namens wohnte und 
ſomit als Augenzeuge gelten kann. Dieſer und der von Burkart mitge— 
theilte und von unſerem Herrn Verfaſſer wiederholte Bericht (ſ. hier 
S. 490 — 491) ſind dadurch ſo intereſſant und wichtig, daß ſie die 


N 


Die Vulkane von Mexico. 505 


älteſten Documente ihrer Art find und, wie es ſcheint, von Augen— 
zeugen des Ereigniſſes herrühren. Der Verfaſſer des überaus lehr— 
reichen Briefs in der Bergbaukunde iſt leider nicht genannt, eben ſo 
wenig iſt der des zweiten Briefs der Redaction des bergmänniſchen 
Journals genau bekannt geweſen, indem dieſe der Unterſchrift des 
Schreibens die einfache Bemerkung hinzufügte: Muthmaßlich von 
Herrn Fiſcher. Faſt unzweifelhaft rühren aber beide Briefe von 
einem und demſelben Manne her, da ſowohl der übereinſtimmende In— 
halt derſelben, als das gleiche Datum (beide wurden am 15. April 
1789 geſchrieben) darauf hinweiſt. Wenig glaubhaft iſt es deshalb, 
daß das Schreiben in der Bergbaukunde von dem zu Freiberg gebildes 
ten, ausgezeichneten ſpaniſchen Bergwerksbeamten D. Fauſto d'Elhuyar 
verfaßt war, wie einſt der franzöſiſche Geognoſt d'Aubuiſſon annahm. 
Wer aber Herr Fiſcher war, iſt wenig bekannt; einzig d'Elhuyar erwaͤhnte 
ihn damals gelegentlich als einen K. Beamten (Bergbaukunde II, 464). 
Vermuthlich gehörte derſelbe, gleich Helm, Sonneſchmid und Anderen, der 
unter König Carl III. in ſpaniſchen Dienſt getretenen und nach Amerika 
für die Verbeſſerung des dortigen Berg- und Hüttenweſens geſandten Ge— 
ſellſchaft deutſcher Beamten an. Merkwürdiger Weiſe blieben aber die 
drei letzterwähnten Mittheilungen in dem lebhaften Streite, der ſich ſpäter 
über die Entſtehung und die Natur des Jorullo in Folge von Herrn 
v. Humboldt's Berichten in Europa erhob, faſt ganz unberückſichtigt. 
Selbſt Herr v. Humboldt, dem ſonſt ſo leicht nichts entgeht, ſcheint bei 
der Abfaſſung ſeiner Berichte über den Jorullo keine Kenntniß von der 
Eriftenz dieſer älteren Mittheilungen gehabt zu haben, indem ich wenig⸗ 
ſtens keine derſelben in ſeinen Schriften erwähnt finde. Eben ſo wenig 
wurde ihrer ſpäter von anderen Autoren, die eine ausgedehnte Lite— 
raturkenntniß beſaßen, namentlich nicht von L. v. Buch (Beſchreibung 
der canariſchen Inſeln S. 406), P. Scrope (Considerations of Vol- 
canos. London 1851. S. 261 — 270), v. Hoff (Geſchichte der Verän— 


derungen auf der Oberfläche der Erde, wo wenigſtens Sonneſchmid 


citirt wird, U, 509 — 511), Lyell (Principles. 5. Ausg. II, 133 — 
137) und Leonhard (Die Baſaltgebilde. Stuttgart 1832. II, 150 — 
156) gedacht, indem dieſe Autoren ſich ausſchließlich auf Herrn v. Hum- 
boldt's Berichte bezogen. Auch ſpäter finden wir abermals vorzugs⸗ 


weiſe Deutſche als geognoſtiſche Erforſcher des Jorullo vor, da die we- 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 33 
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nigen Mittheilungen, die nicht von Deutſchen herrühren, namentlich die 
von Bullock, Vetch und Beaufoy theils unbedeutend ſind, theils, wie die 
von Vetch, nicht einmal an Ort und Stelle geſammelt worden waren. 
So vervollſtändigte Herrn v. Humboldt's Beobachtungen zuvörderſt 
Burkart (Karſten, Archiv für Mineralogie, Geognoſie, Berg- und Hüt- 
tenkunde 1832, V. 190 - 197; Leonhard und Bronn, Jahrbuch fuͤr 
Mineralogie u. ſ. w. 1835, I, 36 —38 und deſſen Reiſewerk I, 224 
— 333), der in Geſellſchaft des eben erwähnten Beaufoy im De— 
cember 1826 den Jorullo beſuchte, und dann E. Schleiden, früher 
Bergbeamter in dem nahen Erzdiſtricte von Angangeo (Froriep und 
Schomburgk, Fortſchritte der Geographie und Naturwiſſenſchaften. Weis 
mar 1844. II, 14 — 27) in der erwünſchteſten Weiſe. An die Berichte 
dieſer beiden, mit Mexico's Geognoſie wohlbekannten Männer ſchließt ſich 
nun der neueſte unſeres Herrn Verfaſſers an. Einen Situationsplan des 
Jorullo und ſeiner Umgebungen nebſt einer Anſicht deſſelben gab ſchon 
Herr v. Humboldt (Voyage. Atlas. Geographie et Physique. Pl. 
XIX und Vues des Cordilleres. Pl. XLIII); nicht minder belehrend 
waren die 7 bildlichen Skizzen, welche Schleiden ſeiner Mittheilung über 
den Jorullo Hinzufügte, und fo haben wir in der nächſten Zeit noch 
eine naturgetreue und ſchön ausgeführte Anſicht des Jorullo von Herrn 
C. Pieſchel zu erwarten, der eine Reihe von ihm gezeichneter Bilder 
aller in dieſer Zeitſchrift geſchilderten Vulkane Mexico's zu veröffent— 
lichen im Begriffe ſteht. Ueberſehen wir ſo die ganze Reihe der Bericht— 
erſtatter über den Jorullo, ſo ergiebt ſich das intereſſante Reſultat, daß 
ſogar unſere geſammte wiſſenſchaftliche Kenntniß deſſelben faſt aus— 
ſchließlich von Deutſchen herrührt, wie es denn in der Erdkunde faſt 
keinen Punkt und keinen Gegenſtand giebt, der nicht auch von Deutſchen 
zum Gegenſtande ausdauernder und eindringlicher Forſchungen gemacht 
worden wäre. 

Der Jorullo gab in neuerer Zeit einen in der Geognoſie viel be— 
achteten Gegenſtand ab, indem er den Angelpunkt bildete, um den ſich 
die gewichtige Frage über die Möglichkeit des Aufſteigens größerer 
oder kleinerer Theile der feſten Erdrinde zu einem höheren Niveau und 
damit überhaupt die Frage über die Entſtehung von Bergen durch He— 
bung drehte. Nur zwei Ereigniſſe ſcheinen, ſo weit die Geſchichte der 
Menſchheit zurückgeht, vor der Entſtehung des Jorullo als Beweiſe 
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für eine ſolche Möglichkeit gelten zu können, aber beide waren, wenn 
ſie wirklich in der angenommenen Weiſe vor ſich gingen, eigentlich von 
geringer Bedeutung, indem dabei nur die Bildung zweier huͤgelartiger 
Berge erfolgte. Als nun der Jorullo als drittes und zugleich großartige 
ſtes Beiſpiel eines Hebungsprozeſſes hinzutrat, ſo darf man ſich nicht 
über das Intereſſe wundern, womit Al. v. Humboldt's Berichte hier— 
über in der wiſſenſchaftlichen Welt aufgenommen und discutirt wurden. 
Als älteſtes bekanntes Phänomen der angegebenen Art ſah man nämlich 
die Entſtehung eines Berges auf dem Feſtlande Griechenlands zu Me— 
thone (jetzt Methana) und Troezene am hermioniſchen Buſen, alſo in 
einer Gegend an, die im Alterthum öfters der Schauplatz vulkaniſcher 
Thätigkeit geweſen zu ſein ſcheint und nach den neueren Berichten in 
der That alle Spuren früherer, durch vulkaniſche Kräfte ſtattgefundener 
Veränderungen darbietet. Ovids bekannte graphiſche, oft angeführte 
Schilderung einer angeblich ſchon im Mythenalter erfolgten Bildung 
eines Berges bei Troezene durch blaſenartiges Auftreiben des Bo— 
dens (Metamorphoſen XV, 296 — 306), ſowie Pauſanias Erwäh⸗ 

nung (lib. II, c. 32) eines dort zur Zeit des Antigonus, des Sohnes 
des Königs Demetrius, alſo in der Epoche zwiſchen 277 — 274, vor⸗ 
gekommenen vulkaniſchen Ausbruchs ſpricht dafür, daß die Localität 
ſchon im Alterthum durch ihre vulkaniſchen Ereigniſſe einen Ruf hatte; 
daß aber der Ruf wohl verdient war, ergaben die neueren überein— 
ſtimmenden Unterſuchungen Dodwells (A classical and topographical 
tour through Greece. London 1819. II. 272) und Virlets (Expé- 
dition scientifique de Mor&e. II. Geographie et Geologie. Paris 
1800. S. 245 — 249) in dieſen Gegenden. Ein höchſt intereſſanter 
Bericht Strabo's (Ed. II. Cas. 59) über die der Darſtellung nach von 
den entſchiedenſten vulkaniſchen Phänomenen begleitet geweſene Bildung 
eines Berges durch feuriges Aufblaͤhen bei Methone beſtimmte nun 
manche neuere Geognoſten nicht ohne Grund, dieſes Phänomen nur als 
eine Wiederholung genau deſſelben Herganges, wie ihn Ovids dichte— 
riſche Phantaſie ausmalte, anzuſehen. Leider führt der griechiſche Geo— 
graph die Epoche nicht an, worin daſſelbe ſtattgefunden habe, aber die 
Umſtände, von denen es angeblich begleitet war, werden von demſelben 
mit ſolcher ſachentſprechenden Genauigkeit aufgezählt, als wenn ſie 
dem Berichte eines Augenzeugen entlehnt wären, und es ſcheint deshalb 
33 * 
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das Phanomen kein ſehr altes geweſen zu fein. Strabo berichtet näm— 
lich, daß hier ein 7 Stadien hoher Berg (nach Virlet iſt das Cap von 
Methana, worauf Strabo's Bericht ſich nur bezogen haben kann, wirk— 
lich ſo hoch) durch feuriges Aufblähen entſtanden wäre, und daß man 
demſelben wegen der großen Hitze und des Schwefelgeruchs nicht habe 
nahen können; das Meer habe dabei 5 Stadien weit geſiedet und ſei 
noch auf 15 weitere Stadien trübe und mit thurmhohen Felsblöcken 
verſchüttet geweſen. Jetzt iſt in dieſer Gegend freilich keine Spur mehr 
von einer noch auf der Oberfläche wirkenden vulkaniſchen Thätigkeit 
vorhanden. — Das zweite angedeutete und nicht bedeutendere Ereigniß 
erfolgte gleichfalls auf einem klaſſiſchen Boden des Vulkanismus, näm⸗ 
lich dem von Puzzuoli bei Neapel. Nach zweijährigen ununterbrochen 
ſtattgefundenen Erdbeben entſtand hier im J. 1538 ein ſpaltenartiges 
Aufbrechen des Bodens, und es gingen aus der Spalte Feuer und 
Dämpfe hervor, ſowie damit die Bildung einer Oeffnung verbunden 
war, die 7 Tage lang große Maſſen von Lavaſtücken, Schlackenfrag— 
menten und von Aſche emporſchleuderte, wobei zugleich ein Hügel, der 
Monte nuovo oder Monte di Cinere, von 140 Meter Höhe über der 
Baſis und von 2600 Meter Peripherie am Fuße entſtand. Das Fac⸗ 
tum einer plötzlichen Entſtehung des Monte nuovo iſt ganz unbeſtreit— 
bar und hat auch nie Zweifler gefunden, da über den Hergang drei 
recht genaue Darſtellungen von Zeitgenoſſen und faſt unmittelbaren 
Augenzeugen vorhanden ſind. Nur die Art der Bildung des Berges 
wurde in neuerer Zeit in verſchiedener Weiſe aufgefaßt, da die älteren 
Berichte hierüber keine Entſcheidung gaben. In Folge der neueren, 
bekanntlich beſonders durch Leopold v. Buch ausgebildeten Anſichten 
über die vulkaniſchen Phänomene wurde auch der Monte Nuovo nicht 
als das Produkt einer Aufſchüttung loſer, aus dem Kraterſchlunde 
hervorgetriebener Geſteinsfragmente, ſondern als ein ſogenannter Er— 
hebungskrater, d. h. als das Produkt vulkaniſcher Krafte angeſehen, 
welche die Erdrinde an einer Stelle erhoben und zuletzt durchbrochen 
hätten, ohne daß dabei ein Lavaerguß ſtattfand. Von viel bedeutenderer 
Art, als die beiden erwähnten, war nun das dritte Phänomen, das des 
Jorullo, indem dabei nach A. v. Humboldt's angeführten Darſtellungen 
nicht allein ein einzelner Berg, ſondern ein ganzes großes Terrain von 
3 bis 4 franzöſ. Quadratmeilen dergeſtalt aus einer Ebene blaſenartig 
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aufgeſtiegen war, daß die Ränder der gehobenen Stellen um 12 Me— 
ter höher, als der unverrückt gebliebene benachbarte Landſtrich zu liegen 
kamen, daß der Mittelpunkt des gehobenen Terrains ſogar bis 160 M. 
Höhe gelangte und endlich, daß man bei des Reiſenden Beſuch in den 
zerbrochenen Schichten die Grenzen der Erhebung noch deutlich erkennen 
konnte (Essai sur la Nouvelle Espagne II, 168). Die jähen, faſt 
ſenkrecht aufſteigenden Ränder eines großen Landſtückes dieſer Gegen— 
den hat auch unſer Herr Verfaſſer beobachtet (S. 498); ob aber dieſes 
höhere Niveau die einfache Folge einer Anhäufung ungeheurer, hier viel— 
leicht ſeeartig ausgebreitet geweſener Lavamaſſen oder durch Hebung 
entftand, war eine Frage, die ſeit Herrn v. Humboldt die Geognoſten 
vielfach beſchäftigte. Die Entſcheidung mußte natürlich ſchwierig ſein, 
da uns kein einziger Bericht eines wiſſenſchaftlichen Beobachters des 
Rintereſſanten und unzweifelhaft bedeutend geweſenen Phänomens, 
ſondern nur Erzählungen von Landesbewohnern vorliegen, welche 
zum Theil als Zuſchauer der hier ſtattgefundenen Ereigniſſe auf den 
Gipfeln der benachbarten Berge von Aguaſarco mitten durch eine 
dicke, von dem vulkaniſchen Feuer erhellte Aſchenwolke zu beobachten 
vermochten, wobei ſie, wie Herr v. Humboldt ſagt, geglaubt haben, 
daß der erweichte Boden ſich aufblähte. Der Reiſende vergleicht mit 
dieſem Phänomen ausdrücklich die Erhebung des Berges bei Methone 
und die des Monte Nuovo (Essai II, 166, 171). Gegen dieſe Auf— 
faſſung, die der Lage der Dinge nach ſich weſentlich nur auf die Be— 
ſchaffenheit der Terrainverhältniſſe 45 Jahre nach dem Ereigniſſe grün— 
den ließ, erhoben ſich hierauf d'Aubuiſſon (Geognosie II, 264), P. 
Scrope (Considerations 261 — 270) und Lyell (Principles 5. Aufl. 
II, 133 — 137); da aber deren abweichenden Anfichten keine weitere 
zuverläſſige Berichte aus jener Zeit zum Grunde lagen, und die— 

ſelben ſich am wenigſten auf eigene Forſchungen ſtützen konnten, ſo 
mußten ſie von geringerer Bedeutung ſein. Dies war noch mehr der 
Fall, als mehrere der bedeutendſten Geognoſten neuerer Zeit, wie Elie 
de Beaumont (Mémoires pour servir A une description g&olo- 
gique de France IV, 273 — 274) und anfänglich auch Fr. Hoffmann 
( oggendorffs Annalen der Phyſik und Chemie XXVI, 69 und Karſtens 
Archiv für Mineralogie, Geognoſie ꝛc. III, 367—369) die entſchieden⸗ 
ſten Beweiſe für das Vorkommen noch anderer Hebungsphänomene 
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derſelben Art an der Somma, am Capo di Bove, am Stromboli und 
ſonſt auf den lipariſchen Inſeln aufgefunden haben wollten, und Fr. Hoff— 
mann auf Volcano ſogar eine Stelle angetroffen zu haben verſicherte, 
welche ganz die Natur des Jorullo-Malpays hätte, ja L. v. Buch nach 
ſeinen legten Forſchungen im Herbſt 1834 in Italien und Sicilien ſich 
noch einmal zu Gunſten dieſer Auffaſſung ausgeſprochen und den all— 
gemeinen Satz, daß Erhebungskratere keine Vulkane ſeien, daß zwiſchen 
beiden ein wohlbegründeter Unterſchied ſtattfinde, endlich daß ſelbſt die 
Kegel der Vulkane nur durch ein plötzliches Emporheben, niemals aber 
durch ein Aufbauen von Lavaſtrömen gebildet worden ſeien, aufgeſtellt 
hatte (Poggendorffs Annalen 1836, XXVI, 170, 180, 190). Eine 
weitere Unterſtützung erhielt dieſe letzte Anſicht bezüglich des Jorullo 
durch Burkart, der nach ſeiner genauen Unterſuchung ſich ganz in dem 
Sinne ſeines Vorgängers zu Gunſten der Erhebung des Malpays er— 
klärte. Von einem Lavafluſſe ſcheint derſelbe aber nichts wahrgenommen 


zu haben, wenigſtens erwähnt er einen ſolchen eben ſo wenig, wie Herr 


v. Humboldt. Hält man dies feſt und berückſichtigt, daß die inneren 
Wände des Jorullokraters nach der unbefangenen Auffaſſung auch 
unſeres Verfaſſers, der nicht Geognoſt iſt, aus terraſſenförmig über 
einander gelagerten Geſteinſchichten beſtehen, gerade wie der Monte 
Nuovo, ſo konnte der Jorullo nach Leop. v. Buchs Definition (Pog⸗ 
gendorffs Annalen XXXVII, 169) allerdings für einen Erhebungs⸗ 
krater gelten, und danach, wie der Veſuv, Volcano, Aetna und 
Stromboli, ſeine Entſtehung einer plötzlichen Erhebung über die Fläche 
verdanken. Ja mit ſolcher Beſtimmtheit wurde dieſe Anſicht von der 
Bildung des Jorullo feſtgehalten, daß Elie de Beaumont erklärte: 
„In dem Jorullo liegt das beſte und beſtimmteſte Beiſpiel 
von der Entſtehung eines Vulkans in ebener Erde vor, 
indem hier die Erdſchichten durch vulkaniſche Dämpfe ſich 
in der Art erhoben haben, daß fie ringsum von dem ho— 
rizontal gebliebenen Theile abgeriſſen, dann aufgebläht 
wurden und zuletzt barſten“ (Lehrbuch der Geologie und Pa— 
läontologie, überſetzt von C. Vogt. Braunſchweig 1847. II, 133), und 
daß derſelbe Forſcher an einer zweiten Stelle erklärte: „Der Aus— 
bruch des Jorullo verdiene wegen der wohl conſtatirten 
Erhebung des Landes in Form einer Blaſe beſondere Be— 
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rückſichtigung“ (S. 131). Im Verlaufe dieſes langen und für 
die Kenntniß der Bildungsgeſchichte unſerer Erde bedeutungsvollen 
Kampfes der Anſichten beſtrebten ſich beſonders Graf Montloſier (Bull. 
de la Soc. geol. de France II, 395), Cordier (ebend. II. 397) und 
Conſtant Prevoſt (Memoires de la Soc. géol. II, 105, 106), alle 
drei mit vulkaniſchen Phänomenen wohl vertraute Männer, und mit 
ihnen faſt gleichzeitig Fr. Hoffmann, welcher in Folge ſeiner ſpäteren 
PForſchungen auf den lipariſchen Inſeln, in Sicilien und bei der neuent— 
ſtandenen Inſel Ferdinandea zu feinen früheren ganz entgegengeſetzten 
Anſichten gelangt war (Bulletin III, 170 — 173), das Vorkommen 
von Ausbruchsvulkanen im Sinne L. v. Buchs gänzlich in Abrede zu 
ſtellen, und ſo trat endlich auch dieſelbe Divergenz der Anſichten in der 
letzten Darſtellung des Jorullo vor der unſeres Verfaſſers, nämlich in 
der von Schleiden, hervor. Dieſer hatte, wie Burkart, den Vortheil, 
daß ſeit Humboldt's Beſuche der Gegend die überaus heftigen tropi— 
ſchen Regen einen Theil der Hornitos zerſtört und deren innere Strue— 
tur bloßgelegt hatten. Uebereinſtimmend mit Burkart erkannte er, daß 
die Kegel aus einem Conglomerate beſtehen; ſtatt aber, wie Burkart 
(J. 227), die Kegel aus concentriſch ſchaligen Schichten des Conglome⸗ 
rats regelmäßig gebildet zu finden und es für wahrſcheinlich zu halten, 
daß die kleinen Kegel bei der Eruption von 1759 durch eingeſchloſſene 
Dämpfe emporgetrieben worden ſeien, nahm Schleiden im Innern der 
Kegel nur ein Haufwerk regellos zuſammengeworfener Schlackenblöcke 
wahr, das ſeiner Anſicht nach ſpäter ſammt der Oberfläche des Terrains 
zerriſſen und mit einer Aſchendecke bekleidet wurde. Fig. 1 und 2 von 
Schleidens Zeichnungen ſtellt dieſe innere Structur der Kegel ſehr 
anſchaulich dar. Die größere Höhe des Malpays erklärte ſodann 
Schleiden übereinſtimmend mit Scrope und Lyell durch eine hier einſt 
ſtattgefundene ungeheure Lavaanhäufung, und die Begründung die— 
ſer Anſicht glaubte derſelbe beſonders in den auf der Oberfläche 
der Gegend vorkommenden und einzig unten mit der feſten Maſſe 
des Malpays zuſammenhängenden Schlackenblöcken und Schlacken— 
ſchalen zu finden, indem, wie er ausdrücklich bemerkte, ähnliche Vor⸗ 
kommniſſe auf der Oberfläche erkalteter neuerer Lavaſtröme und von 
Ausflüſſen aus Hochöfen noch heute ſehr häufig entſtehen. Dauerten 
dergleichen feurige Ströme einige Zeit fort, ſo bilde ſich an ihrer 
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Oberfläche eine feſte Kruſte, die, ſobald neue Materie in gleicher oder 
größerer Menge nachdringt, geſprengt werde. Die Trümmer der Kruſte 
bewegten ſich dann ſchwimmend auf der Oberfläche der neuen flüffigen 
Subſtanz, bis auch dieſe feſt wird. Dadurch werde zugleich die Ober— 
fläche der Lavaſtröme ſo rauh, wie heute noch die des Malpays er— 
ſcheint, und wo ſich auf ihr mehrere alte Schlackenblöcke und Schalen 
ſammeln, wäre der Weg zu einer dem Innern der Hornitos ähnlichen 
Bildung gebahnt. Bei dieſen Einwendungen gegen Al. v. Humboldts 
Auffaſſung der hieſigen Phänomene ſpricht noch Schleiden die Meinung 
aus, daß, wenn ſcharfe Beobachter nach dem berühmten Reiſenden dieſe 
intereſſante Gegend beſucht hätten, ſie dieſelben Thatſachen gegen deſſen 
geiſtreiche Hypotheſe aufgefunden haben würden, ein Ausſpruch, der 
unzweifelhaft, aber viel zu hart, nur gegen Burkart gerichtet ſein kann. 
Bei einer ſo weit gehenden Differenz der Meinungen iſt es natürlich, 
daß es noch vieler gründlichen Unterſuchungen bedarf, um über den 
ſchwierigen Punkt in das Reine zu kommen, wenn dies überhaupt mög— 
lich iſt. Daß eine Hebung des Malpays im Jahre 1759 ſtattgefunden 
hat, findet ſich leider bei keinem gleichzeitigen Berichterſtatter mit Be— 
ſtimmtheit ausgeſprochen. Sowie nämlich Humboldt von ſeinen Ge— 
währsmännern nur im Allgemeinen ſagt, daß ſie geglaubt hät— 
ten, der erweichte Boden habe ſich damals erhoben; ebenſo unbeſtimmt 
ſpricht ſich der Berichterſtatter bei Sonneſchmid mit folgenden Worten 
hierüber aus: Zugleich hatte es den Anſchein, als wenn der 
ganze Erdboden gehoben würde, und endlich erwähnen die beiden an— 
deren Berichte damaliger oder faſt damaliger Zeitgenoſſen, der in der 
Bergbaukunde und der von Burkart mitgetheilte, ſogar mit keinem 
Worte einen ſolchen Vorgang. Iſt aber ſchon die Annahme einer bei 
der Kataſtrophe von 1759 ſtattgefundenen Emportreibung des Mal- 
pays über ihr früheres Niveau bedenklich, ſo fällt es noch viel ſchwe— 
rer, durch die hiſtoriſchen Berichte das Emportreten ſogar des Jorullo— 
kraterberges zu conſtatiren, da kein einziger derſelben davon ſpricht, 
ja aus dem bei Sonneſchmid ſich das Entgegengeſetzte ableiten läßt. 
Denn wenn dieſer ſagt: Endlich am 29. September zerplatzte 
der Vulkan, und zuletzt angegeben wird, daß das Getöſe bis 
zu dem völligen Ausbruche des Vulkans dauerte, ſo zeigt 
dies offenbar, daß der Kraterberg früher exiſtirt haben muß, indem von 


2 


ne 


Die Vulkane von Mexico. 513 


ſeiner etwa unmittelbar zuvor bei dem vorangegangenen Erdbeben er— 
folgten Bildung nicht die Rede iſt. Uebrigens wäre ein Eintreten von 
Phänomenen der angegebenen Art in dieſen an vulkaniſchen Ereigniſſen 
bekanntlich überaus reichen Gegenden an ſich nichts Unmögliches, und 
daß dergleichen noch in neuerer Zeit in dem amerikaniſchen Iſthmus 
ſtattgefunden haben mögen, ſcheint ſich aus einigen durch Baily in 
ſeinem Werke: Central America S. 137 und 138 mitgetheilten klei— 
neren Thatſachen wirklich zu ergeben, wenn dieſelben zuverläſſig ſind. 
Baily berichtet namlich, daß im 17. Jahrhundert ſich der Boden des 
San Juan und Panaloyafluſſes in Nicaragua an verſchiedenen Stellen 
gehoben habe und bei dem erſten ſogar bis zu dem Grade, daß die 
Schifffahrt dadurch erſchwert wurde. Squier ſagt daſſelbe, aber nur 
nach Baily, wie er ſelbſt bemerkt, ſo daß dieſes Hervortreten des Bodens 
durch Urſachen gewöhnlicherer Art veranlaßt ſein könnte. Ein zweites 
höchft intereſſantes, zuerſt von Dunlop (S. 69 — 70) und Stephens (I, 
327 — 328), dann von Baily berichtetes, viel bedeutenderes Phänomen, 
welches der letzte ebenfalls mit der Entſtehung des Jorullo nach Alex. 
v. Humboldts Auffaſſung vergleicht, iſt jedoch nach Squiers ſpäterer und 
umſtändlicher Erzählung gar nicht mit einer Hebung des Bodens ver— 
bunden geweſen, ſondern es fand dabei die Bildung eines hohen Berges 
durch Aufſchüttung von Laven und loſen ausgeworfenen vulkaniſchen 
Fragmenten ſtatt, d. h., mit Herrn v. Buch zu reden, es bildete ſich ein 
Auswurfskegel. Nach einem von Baily eingezogenen Berichte eines faſt 
100 jährigen Mulatten, der ſtets in der Nähe des bekannten, im Staate 
San Salvador gelegenen Iſalcoberges gelebt hatte, ſoll nämlich der 
letzte ſich erſt vor etwa 85 Jahren über die benachbarte Gegend erhoben 
haben und durch Feuerauswerfen zum Vulkan geworden fein (S. 77 — 
78), was Stephens nach den Angaben eines von ihm noch lebend an- 
getroffenen gebildeten Augenzeugen vollſtändig beſtätigt. Squier ver— 
ſetzte das Ereigniß beſtimmt in das Jahr 1770, doch erfolgte dabei 
nach ſeinem Berichte, wie erwähnt, gar keine Aufrichtung feſter Geſteine. 
Früher befand ſich an der Stelle des jetzt 1500 — 2000 (nach Dunlop 
nur 7 — 800) Fuß hohen Vulkans eine ſchöne Viehhacienda. Um das 
Ende des Jahres 1769 wurden deren Bewohner durch unterirdiſches 
Getöfe und Erdſtöße, welche allmählig an Geräuſch und Stärke zu— 
nahmen, beunruhigt, bis endlich am 23. Februar 1770 der Boden in 
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etwa ; Meile Entfernung von der Hacienda aufriß und Lava verbun— 
den mit Feuer und Rauch aus der Oeffnung hervorbrachen. Die Ein— 
wohner der Hacienda flohen und nur die Vaqueros (Hirten), welche 
täglich die Stelle beſuchten, berichteten, daß dies Emportreten von Rauch 
und Flammen ſtets zugenommen habe, der Auswurf von Lava aber 
eine Zeit lang ſuſpendirt geweſen ſei, und endlich daß ungeheure 
ausgeworfene Maſſen von Aſche und Steinen einen zu— 
nehmenden Kegel um die Oeffnung gebildet hätten. Die— 
ſer Hergang wiederholte ſich einige Zeit, doch habe der Vulkan meh— 
rere Jahre hindurch keine Lava mehr ergoſſen, indeſſen ſei er in ſtetem 
Auswerfen geblieben, und die Eruptionen hätten ſich jede 161 Minuten 
regelmäßig mit einem Lärm, wie der von Dechargen ganzer Artillerie— 
parke, und mit Begleitung dichter Rauchmaſſen und von Wolken von 
Aſche und Steinen, welche an jeder Seite herabfielen und zu der Er— 
höhung des Kegels beitrugen, wiederholt. Nach der Mittheilung des 
Dr. Drivin, eines intelligenten Bewohners von Weſtindien, welcher den 
Iſalco ſeit 25 Jahren kannte, ſoll derſelbe in dieſer Zeit ſogar um etwa 
ein Drittel zugenommen haben. Zuweilen ſind die Exploſionen heftiger, 
als zu anderen Zeiten, und der Auswurf von Maſſen bedeutender, aber 
man ſagt, daß die Getösperioden noch jetzt ſtets regelmäßig in je 20 
Minuten erfolgen. Hat der Wind die Richtung nach der Stadt Son— 
ſonate hin, die ſüdſüdweſtlich 12 engl. Meilen vom Vulkan liegt, fo 
werden die Aſche- und Staubauswürfe den Bewohnern derſelben oft 
beſchwerlich. Squier ſchließt feinen Bericht (Nicaragua II, 103 — 
104), den er faſt wörtlich in feinem neueſten Werke wiederholt (No- 
tes on Central America 312 — 313), wobei er nur die Angabe 
hinzufügt, daß der Vulkan wegen ſeiner beſtändigen Eruptionen den 
Namen des Leuchtthurms von Salvador führt, und daß derſelbe jetzt 
etwa 2500 Fuß hoch iſt, mit der allgemeinen Bemerkung, daß der 
Iſalco das Ergebniß lange fortdauernder Abſätze ſei, 
wie es bei den meiſten Vulkanen, ja ſelbſt bei den höch— 
ſten Central-Amerika's der Fall ſein möge. 

Kehren wir endlich noch einmal zu dem Jorullo zurück, ſo iſt zu 
bemerken, daß die feſte Maſſe deſſelben aus einem lichtgrauen, reichlich 
grünlichen Olivin in kleinen Körnern enthaltenden, dichten Geſtein be— 
ſteht. Von Feldſpath (Oligoklas oder Labrador) und meſſingfarbenem 
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Glimmer, die L. v. Buch darin ſah, vermochte ich jedoch in den durch 
mich unterſuchten Stücken des Herrn v. Humboldt nichts wahrzuneh— 
men; beſtätigen kann ich jedoch die von dem letztgenannten Forſcher er— 
wähnte völlige Abweſenheit von Hornblende und Augit (Essai sur le 
gissement des roches 351). Die poröſen Auswürflinge enthalten 
zahlreich eingeſchloſſene Bruchſtücke von Syenit oder Granit, in deren 
ſpaltenförmigen Zwiſchenräumen ſich Glasfäden aus dem geſchmolze— 
nen Feldſpath und Glimmer gebildet haben. Von Hornblende war in 
den von mir geſehenen Stücken nichts zu finden. 

Da es nicht ohne Intereſſe ſein kann, zu einer vollſtändigen Kennt— 
niß der Phänomene des Jorullo die älteren deutſchen Berichte in der 
Bergbaukunde und bei Sonneſchmid mit denen Herrn v. Humboldts und 
Burkarts zu vergleichen, ſo laſſe ich dieſelben in einem Abdrucke folgen, 
da ſie, wie angegeben, wenig bekannt geworden ſind, und man die 
Werke, in denen ſie ſich finden, jetzt nur noch ſchwer erlangen kann. 

G. 
I. 

„ .. Ungefähr 30 Meilen von Valladolid gegen Süden befindet 
ſich ein Vulkan, den ich mit dem Gouverneur dieſer Provinz, D. An— 
tonio Riano, einem Manne von vielem Verſtande, der mich auf dieſer 
Reiſe begleitete, beſtieg. Dieſer Vulkan iſt vor 30 Jahren auf einer 
Fläche entſtanden, auf welcher mehrere Zuckerplantagen angelegt waren. 
Man verſpürte anfangs ein gewaltiges Erdbeben, welches die Einwoh— 
ner dieſer ſonſt ſo fruchtbaren Gegend veranlaßte, die Flucht zu er— 
greifen; dann öffnete ſich die Erde und warf ſo viel Steine und Aſche 
aus, daß viele Meilen weit ſich Niemand nähern konnte; die Haupt- 
verwüſtung aber geſchah in einem Umkreiſe von 1 — 13 Meilen, den 
man nicht ohne Schauder betreten kann. Die erſten 4 Jahre waren 
die fortwährenden Ausbrüche des Vulkans ſehr heftig. Nachher ge— 
ſchahen ſie noch 11 Jahre mit mehr oder weniger Heftigkeit (das wäre 
alſo bis etwa zum Jahre 1778, G.). Jetzt raucht die ſer Vulkan nur 
noch; zur Regenzeit bemerkt man Erdbeben und hie und da einige unbe— 
deutende Erdbeben. Der ganze Vulkan hat die Figur eines abgeſtumpf— 
ten Kegels. Seine Höhe beträgt an der Morgenſeite, von der wir ihn 
beſtiegen, 5 — 600 Schuhe mit einem Verflächen von 45 Graden. Von 
der Süd⸗ und Abendſeite iſt er etwas höher. Wenn man hinaufkommt, 
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paſſirt man eine Art von Fläche voll Spaltungen, die einen Schuh 
und öfters mehr weit ſind, aus welchen Rauch und Dampf empor— 
ſteigt. Dieſe Fläche macht rund umher den Kranz des Kraters aus, 
deſſen Schlund ganz eingerollt und mit ſenkrechten oder überhängenden 
Steinwänden, die gelb und weiß beſchlagen ſind und ununterbrochen 
rauchen, umgeben iſt. Die Weitung des Kraters beträgt von Süden 
gegen Norden 800 und von Oſten gegen Weſten 400 Schuh. Man 
findet hier keine eigentlichen Laven, ſondern halbgeſchmolzene Steine, 
die mit verſchiedenen Salzen zuſammengebacken ſind. Gegen Abend 
findet man noch an verſchiedenen Orten brennende Stellen und am 
Ende der Verwüftung, welche man das üble Land (Mal Pays ©.) 
nennt, trifft man viele ſiedend heiße Quellen an.“ (Bergbaukunde.) 


II. 


„In der Provinz Valladolid, 20 Meilen von Pasquaro )), ſoll vor 
einigen und 40 Jahren ein neuer Vulkan entſtanden ſein. Die nach— 
ſtehende Erzählung iſt der Bericht einer ſehr glaubwürdigen Perſon, 
die damals auf dem Landgute wohnte, das durch den vulkaniſchen Aus— 
bruch ſehr gelitten hat. 

Den 27. Juli 1759 Nachmittags 3 Uhr bemerkte man auf dem 
Landgute Jorullo und in der benachbarten Gegend ein Erdbeben, das 
anfänglich von einem ſonderbaren Getöſe, welches mit dem auf einen 
Kanonenſchuß folgenden Wiederhall Uebereinkunft hatte, begleitet wurde. 
Das Geräuſch klang fo dumpfig (sic!), daß es aus einer großen 
Höhle zu kommen ſchien und ward mit den Erſchütterungen ungefähr 
alle 4 Stunden wiederholt. Da nun dieſe Begebenheiten beinahe einen 
Monat gedauert hatten, ſo wurden die Erdbeben häufiger und das 
dabei entſtandene Getöſe noch viel ſchreckhafter, ſo daß bei dem An— 
fange jedes Erdbebens während einer halben Stunde ein ſo entſetzlicher 
Lärm ausbrach, als wenn alle benachbarten Berge zuſammenſtürzten, 
und zugleich hatte es den Anſchein, als wenn der ganze 
Erdboden gehoben würde. Auf ſolche Weiſe ging es fort, aber 


1) Pasgquaro iſt eine ſchon von Humboldt erwähnte (Essai II, 177), auf deſſen 
und Burkarts Karte verzeichnete und auch von Burkart beſuchte Stadt (1, 233) im 
W. S. W. Valladolids und zugleich am öſtlichen Ufer des unter demſelben Namen 
bekannten, ſehr großen und ſchönen Binnenſee's. G. 
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ſo heftig und fo oft wiederholt, daß in jeder Minute 4, 6 und 8 
Schläge gehört wurden, gerade als wenn ſich zwei Kriegsſchiffe kano— 
nirten. Endlich zerplatzte der Vulkan den 29. September früh 
um halb 4 Uhr in der Ecke von Cuitinga eine Viertelſtunde weit von 
dem oben genannten Gute und dabei wurde der Berg von San Fran— 
cisco mitten durchgeſpalten und auseinander getheilt. 

Die Erdbeben mit dem unterirdiſchen Donner und Poltern hatten 
alſo 3 Monate und 5 Tage gedauert; ſie wurden alle Tage heftiger 
und zuletzt war das Getöſe ununterbrochen fortwährend bis zu 
dem völligen Ausbruche des Vulkans. 

In der von dem Gute Jorullo 20 Meilen entfernten Stadt Pas: 
quaro waren die Erderſchütterungen auch bemerkbar, aber nur ſchwach 
und ohne ein Geräuſch zu vernehmen. Deſſen ungeachtet erregte die 
öftere Wiederholung große Beſtürzung.“ 

Der Schluß dieſes intereſſanten Berichts iſt noch durch eine An— 
gabe merkwürdig, die von der Exiſtenz eines neuen Vulkans in der 
Provinz Vera Cruz Nachricht giebt, von welchem wir bisher, ſo viel mir 
bekannt, durch keinen Berichterſtatter über Mexico Kunde hatten. Es 
heißt nämlich darin (S. 326): Auch an der Küfte San Martin in 
der Provinz Vera Cruz iſt ein Vulkan befindlich, der vor einigen Jah— 
ren die dortige Gegend ſehr beunruhigt hat. (Sonneſchmid.) 


Weſtlich vom Vulkan von Jorullo, etwa unter dem 18° 56’ nördl. 
Breite und 104° 48 weſtl. Länge, iſt 


der Pico de Tancitaro !) 
belegen, die höchfte Bergſpitze des Staates von Michoacan, und offen- 
bar nach ſeiner Form, wie nach ſeiner Umgebung zu urtheilen, ein er— 
loſchener Vulkan. Genaue und zuverläſſige Nachrichten über denſelben 


eriſtiren leider nicht, da er noch nicht Gegenſtand beſonderer Forſchun— 


gen Seitens der Reiſenden geweſen iſt, und in der That liegt er auch 
ſo abſeits jedes größeren Communications-Weges, daß er wohl nur 


—ů—ů— 

) Den Pico de Tancitaro erwähnt Al. v. Humboldt in feinem Essai II, 165, 

ſowie ſich auch die Lage deſſelben auf ſeiner Karte von Mexico verzeichnet findet. 
G. 
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von wenigen Reiſenden in der mexicaniſchen Republik, die nicht ihn 
ſelbſt zum Ziel ihrer Reiſetour gemacht haben, beſucht, ja nicht einmal 
aus der Ferne geſehen ſein dürfte. Derſelbe liegt nach A. v. Hum— 
boldt im Oſten der kleinen Ortſchaft Tuspan und wird von ihm auf 
10,500 Fuß Höhe geſchaͤtzt, da er ſelbſt ihm nicht fo nahe war, um 
eine Meſſung vorzunehmen. Er hält ihn aber für höher, als den Vul— 
kan von Colima, weil er häufiger, als dieſer, mit Schnee bedeckt fei. 
Ich ſelbſt bin auf meiner Reiſe im Januar 1853 von Colima 
durch die Sierra madre nach dem Vulkane von Jorullo und der Stadt 
Morelia am Fuße deſſelben geweſen, konnte aber wegen Mangels jeg— 
licher Inſtrumente keine Beobachtungen anſtellen und mußte mich mit 
dem Betrachten ſeiner Form und ſeiner Umgebung, wie mit dem Sam— 
meln von Nachrichten über ihn Seitens ſeiner Umwohner begnügen. 
Ich wurde des Pics von Tancitaro zuerſt anſichtig, als ich von den 
Höhen der Sierra madre zwiſchen den kleinen Ortſchaften Auijulgo und 
Tepalcatepec gegen Oſten hinabſtieg, wo ſein in Nordoſten gelegener und 
mit Schnee bedeckter Gipfel aus weiter Ferne über die zwiſchen mir und 
ihm noch liegenden Gebirgsrücken herüberragte. Auf meiner Weiterreiſe 
über die Ortſchaften Santa Anna und Apazingän kam ich ganz in ſeine 
Nähe, und mein Weg führte mich an feinem ſüdlichen Abhange hin. 
Der Berg, der ſeinen Namen von der an ſeinem Fuße gelegenen 
kleinen Ortſchaft Tancktaro führt, bietet keine ſchöne Form und ſtellt, 
aus Weſten und Süden geſehen, einen runden großen Bergrücken dar, 
auf dem ſelbſt die höchſte Spitze ſchwer zu unterſcheiden iſt und die 
höchſten Punkte nur durch Schnee markirt werden. Er iſt bis zu ſei— 
nem Gipfel bewachſen, ein Zeichen, daß er nicht die Grenze des ewigen 
Schnees erreicht. Seine Abhänge ſind bedeckt mit üppiger Vegetation, 
durch viele Schluchten zerriſſen und durch Bergrücken und vulkaniſche 
Kegel unterbrochen; den Fuß bilden unfruchtbares Lavageröll und weite 
Flächen von todtem hellen Lavaſande. Von jenen coniſchen vulkaniſchen 
Aſchenhügeln konnte ich auf dieſer Seite des Berges ein Dutzend zaͤh— 
len, die ſich vom Fuße bis zur Mitte hinaufzogen und durch ihre hell— 
gelbe, ſonnenverbrannte Sandfarbe gegen das dunkle Grün der Be— 
waldung merklich hervortraten. Ihre Zahl wurde noch größer, nur 
erlaubte mir die Entfernung nicht, ihre Conturen deutlich wahrzuneh— 
men. Ihr Erſcheinen, ſowie das zahlreiche vulkaniſche Geſtein und 
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Lavagerölle, welches in dieſer ganzen Gegend bis Apazingän vorherrſcht, 
ſind die unverkennbaren Merkmale, daß auch dieſer Berg einſt der 
Schauplatz einer großen vulkaniſchen Thätigkeit geweſen ſein muß. 

Die Abhänge des Berges ſowie die ihn im Oſten und Suͤden 
umgebenden Landſtriche, die größtentheils der tierra caliente, dem 
Klima des Zuckerrohrs, des Kaffees und des Reis angehören, zeichnen 
ſich durch außerordentlichen Waſſerreichthum und Fruchtbarkeit aus; 
während jene mit den üppigſten Waldungen von Eichen, Tannen und 
Mimoſen geſchmückt ſind, bilden die zahlreich von ihm herabſtrömenden 
Gewäſſer eine terraſſenförmige Abdachung der Vegetation von den 
üppigften Kornfeldern, von der Kultur des Waizen, Gerſte, Mais und 
Agave, zu den reichſten tropiſchen Fruchtgärten der Platanos, Apfelſi— 
nen, Pfirſichen, Zapoten, Chiramoyas, Guagavas, Kaffee, Cacao und 
aller Arten Chili, bis hinab zu den heißeſten Flächen des Zuckerrohrs, 
der Baumwolle, des Reis und Indigos, ſowie zu dem Reiche der 
Cocospalme. 5 

Durch eine ſolche Vegetation und durch das ſchönſte Klima von der 
Natur begünſtigt, liegen die zahlreichen Ortſchaften am Fuße des Berges 
in einem wahren Paradieſe, und es ſind auch die Bewohner derſelben, 
namentlich die von Uruapan, Paracuaquaro, Tancitaro, Santa Anna, 
Apazingan ꝛc., förmlich ſtolz auf den Reichthum, die Güte und Billig— 
keit ihrer Früchte. Jedenfalls iſt es Schade, daß dieſer ſo bevorzugte 
Landſtrich aus Mangel an guten Communicationswegen der Civiliſa— 
tion und dem allgemeinen Verkehre ſo entrückt bleibt. 

Der weſtlichſte Vulkan auf der gedachten vulkaniſchen Spalte der 
mexicaniſchen Republik iſt 


der Vulkan von Colima, 
unter dem 19° nördl. Breite und 105° 23’ weſtl. Länge, den Aler. 
v. Humboldt und Mühlenpfordt noch zu den brennenden Vukanen zäh- 
len, der aber nur wenige Zeichen feiner Thätigkeit im Laufe dieſes 


Jahrhunderts gegeben hat und jetzt dieſelbe nur darauf beſchränkt, durch 


einige Felsſpalten am Rande Dämpfe auszuhauchen. Derſelbe gehört 
zu dem Staate Jalisco, obgleich ſeine ganze ſüdliche und weſtliche Ab— 
dachung einen Theil des kleinen Territoriums von Colima bildet, und 
die gleichnamige Hauptſtadt deſſelben, die 10 Leguas entfernt an ſeinem 
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ſüdlichen Fuße liegt, ihm den Namen gegeben hat. Auch er iſt noch 
wenig oder gar nicht wiſſenſchaftlichen Forſchungen unterworfen gewe— 
fen und nur ſelten beſtiegen worden. Seine Höhe wird verſchieden an- 
gegeben. Don Manoel Abad, Großvicar des Bisthums von Michoa— 
can, der mehrere genaue barometriſche Meſſungen angeſtellt hat, ſetzt 
die Höhe des Vulkans zu 2800 Meter oder 9200 Fuß über dem 
Meeresſpiegel an ), indem er dabei bemerkt, daß dieſelbe im Vergleich 
zu der Lage der an feinem Fuße 2000 Varas über der Küſte befind- 
lichen Ortſchaften Zapotilti und Zapotlan nur eine ſehr geringe ſei !). 
Nach ihm war der Vulkan am 8. December 1788 beinahe zu zwei 
Drittheilen ſeiner Höhe mit Schnee bedeckt, der auf der nördlichen Seite 
nach Zapotlan hin 2 Monate liegen blieb; und im Jahre 1791 fand 
er bei ſeiner Beſteigung des Vulkans über Sayula und Tuspan keine 
Spur von Schnee. Al. v. Humboldt ſchätzt hiernach, da unter dem 
18. bis 20. Grade nördlicher Breite Schnee nur in einer Höhe von 
1600 Meter falle, unter der Annahme, daß der Vulkan nur zur Hälfte 
mit Schnee bedeckt geweſen, die Höhe deſſelben auf circa 3200 Meter 
oder 10,500 Fuß. Andere Angaben ſtellen die Höhe auf 9200 oder 
9600 Fuß über dem Meere oder auch 2400 Fuß über der umliegenden 
Ebene. Der Gipfel des Berges reicht bis zur Region des ewigen Schnees, 
und nur in Folge kalter Nordwinde bedeckt er ſich während der Fältes 
ſten Wintermonate mit Schnee, der zuweilen faſt bis an das letzte 
Drittel der Höhe des Berges herabreichen ſoll. Derſelbe bleibt jedoch 
faſt nie, ſelbſt auf der Nordſeite des Berges ſelten über zwei Monate 
liegen. 

Bei meiner Anweſenheit auf dem Gipfel am 30. October 1852 
fand ich keine Spur von Schnee, ſo wenig ich auch während meines 
Aufenthalts in Colima vom Monat October 1852 bis Januar 1853 
nur auf kurze Zeit je die Spitze mit Schnee bedeckt geſehen habe. 

Ich erſtieg den Vulkan in Geſellſchaft von 4 Mericanern, die ſich 
mir nebſt einem deutſchen Landsmanne in Colima angeſchloſſen hatten. 
Letzter mußte jedoch wegen eines kalten Fieberanfalles am Fuße des 
Vulkans in dem kleinen Orte Tonila zurückbleiben. Nach dieſem 9 Le— 
guas von Colima entfernten Orte waren wir am 27. October 1852 


1) Al. v. Humboldt, Essai II, 179 — 180. G. 
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mit Dienern und den nöthigen Packmaulthieren, die theils unſere 
Sachen, wie Lebensmittel, theils ein Zelt trugen, welches, zum nächtli⸗ 
chen Aufenthalte auf dem Vulkan beſtimmt, durch die Freundlichkeit 
des dortigen hamburger Conſuls einer jeden derartigen Expedition zur 
Verfügung geſtellt wird, aufgebrochen, um von hier aus die Beſteigung 
zu bewirken. Tonila, ein kleiner freundlicher Ort mit vielen Obftgärten 
und Zuckerrohrfeldern, liegt am unmittelbaren öſtlichen Abhange des 
Vulkans, und war bereits in der letztvergangenen Zeit von mehreren 
Geſellſchaften als Stationspunkt ſolcher Expeditionen gewählt. Wie 
ich ſpäter erfuhr, ſoll die Beſteigung des Vulkans leichter noch von 
dem Rancho Pialla oder dem indiſchen Orte El Platanar wegen eines 
bequemeren Weges und ſicheren Führers zu bewerkſtelligen fein. Beide 
Orte liegen 4 bis 6 Leguas weiter von Colima entfernt, auf dem 
Wege nach Guadalajara, der ſich ganz auf der öſtlichen Seite des 
Vulkans herumzieht. Man paſſirt von dieſen Orten aus, wie ich hörte, 
keine Baranken, und die Bewohner ſollen vielfach mit Jagen, Sam⸗ 
meln von mediciniſchen Kräutern, ſowie Holz- und Kohlenholen in den 
bewaldeten Abhängen des Vulkans beſchäftigt ſein. 

Die Krankheit meines Landsmannes, ſowie das lange vergebliche 
Suchen nach einem guten Führer nöthigten uns, den folgenden Tag 
in Tonila noch einen Raſttag zu machen und erſt am 29. October mit 
Zurücklaſſung unſeres Patienten in Begleitung von zwei Führern, die 

aber beide nur bis zum Fuße des Kraters geweſen waren, aufzubrechen. 
Die Führer, die ſchon bei ihrem Engagiren durch enorme Forderungen 
und große Umſtändlichkeiten, indem ſie verſicherten, drei andere Leute 
nöthig zu haben, um den Weg durch das Dickicht des Urwaldes mit 
ihren ſchwertartigen Meſſern (macheta) zu bahnen, ſich nicht ſehr 
günſtig empfahlen, fehlten am anderen Morgen, ſo daß wir vorläufig 
allein gegen 5 Uhr aufbrachen. Wir gelangten, in directer Richtung 
gegen den Vulkan berganfteigend, zwiſchen Feldern und Wieſen über 
die Venta Cauſenta, einige Holzhütten unter Obſtbäumen und Plata— 
nos, wo wir unſere Führer trafen, gegen 7 Uhr an den Rancho de 
Gachupin. Dies iſt ein kleines Gehöft von Rohrhütten, deren Bewoh⸗ 

ner Viehwirthſchaft treiben. Es war der letzte bewohnte Ort, ſowie 
der letzte Punkt, wo wir Waſſer fanden. Während unſere Leute ſich 
ſowohl für uns, wie für die Thiere, mit demſelben verſorgten, erlabten 

Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 34 
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wir uns an der trefflichen aromatiſchen Milch. Auch dieſen Punkt hatte 
man bequem zum Nachtquartier wählen und von hier aus die Beſtei— 
gung, ſowie vielleicht ſogar die Rückkehr bei frühem Aufbrechen in einem 
Tage bewirken können. Die Lage des Rancho mitten im Tannenwalde, 
von einer herrlichen Blumenflor, ſowie von einer äußerſt aromatiſchen 
Kräutervegetation umgeben, war ſehr einladend zu einem ſolchen Ruhe— 
und Stationspunkte, und die Bewohner zeigten ſich in jeder Hinſicht 
höchſt freundlich und bereitwillig zur Erfüllung unſerer Wünſche. Selbſt 
auch die nöthigen wegekundigen Führer würde man hier vielleicht ſchneller 
und beſſer gefunden haben, als es uns in Tonila gelungen war. Der 
edle alte Beſitzer dieſes Rancho hieß D. Joſé Francisco Puga, deſſen 
einfacher biederer Gebirgscharakter mich lebhaft an die Bekanntſchaften 
auf meinen Reiſen durch Tyrol und die Schweiz erinnerten. 

Nach einem einſtündigen Aufenthalte brachen wir auf und traten, 
immer allmählig in direkter Richtung gegen den Vulkan anſteigend, in 
einen ſchönen dichten Tannenwald (ocote) ein. Wir paſſirten mehrere 
trockene Flußbetten und Schluchten, ſtiegen über Hügel und Bergrücken 
meiſt in der Richtung gegen Norden aufwärts. Der Wald von Eichen 
und Tannen wurde immer dichter, und die alten Stämme waren mit 
den verſchiedenſten Schlingpflanzen und Mooſen bedeckt. Unter ihnen 
breitete ſich die farbenreichſte Blumenflor, die ich je in der Wildniß ge— 
ſehen habe, aus und erfüllte mit einem überraſchenden Aroma die Luft. 
In derſelben erkannte ich hauptſächlich die wilde blaue Lupine, die wilde 
Dalie, verſchiedenartige Meliſſen mit rother, gelber und blauer Blüthe, 
weiß- und rothblühende Mimoſen, Lilienarten aller Gattungen, ver— 
ſchiedene Schlingpflanzen, Orchideen von den mannigfachſten Farben 
und Gattungen. Der Weg verlor ſich allmählig in dem 2 bis 3 Fuß 
hohen Graſe. Die Führer machten mit ihrer Macheta Einſchnitte in 
verſchiedene Bäume, um bei der Rückkehr den richtigen Weg wiederzu— 
finden. So von 8 bis 3 Uhr in dieſem Walde oft über lockeres Lava— 
geſtein emporklimmend, oft durch dichtes Geſtrüpp uns arbeitend, ge— 
langten wir endlich an die Grenze der Vegetation und auf die ſoge— 
nannte Playa del volcan, d. h. Ebene des Vulkans. Es iſt der Fuß 
des Kraterkegels, um den ſich ein weites ſteriles Steinmeer, allmaͤhlig 
vom Kegel ſich herabſenkend, in geringer Neigung herumzieht. Auf 
dieſem ſchwarzen vulkaniſchen Gerölle ſchlugen wir unter einer Fels— 
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wand im Nordoſten des Vulkans unſer Zelt und Lager für die Nacht 
auf. Die Thiere wurden unter dem Schutze zweier Diener gegen die 
vielen Raubthiere, die in dieſen Bergen hauſen ſollen, einen Abhang 
zur Weide wieder hinabgeführt, während wir ſelbſt mit dem Bereiten 
eines tüchtigen Feuers und unſerer Mahlzeit befchäftigt waren. 

Die Luft war ſehr dünn und kalt, ſo daß wir Abends 6 Uhr 
vor Untergang der Sonne nur 12° Wärme hatten. Durch Feuer, wie 
durch zahlreiche Decken ſuchte Alles ſich gegen die ſehr empfindlich wer— 
dende Kälte zu ſchützen und einige Stunden Schlaf zu bereiten. Um 
3 Uhr ſollte bei dem hellſten Mondſchein zu Fuß aufgebrochen werden, 
um wo möglich vor Sonnenaufgang die Spitze zu erreichen, Kälte und 
Angſt aber hielten die Führer gebannt, und ſie waren nicht zu bewe— 
gen, aufzubrechen. Erſt gegen 5 Uhr entſchloſſen fie ſich auf wieder— 
holtes ernſtliches Zureden, wenigſtens mitzugehen. Dieſelben waren noch 
niemals höher hinaufgeſtiegen, und fo mußten wir auf gut Glück den 
beſten Weg ſelbſt ſuchen. Wir ſchlugen die Richtung gegen Weſten 
ein, um auf einen Lavarücken, der ſich im Norden vom Krater herab— 
zieht, zu gelangen und ſo einen weniger ſteilen Weg zu finden, denn 
der öſtliche, wie weſtliche Abhang des Kraterkegels ſenkt ſich in einem 
Winkel von 45° ſteil ab und iſt mit leichtem, kleinſteinigen Lavageröll 
und loſem vulkaniſchen Sande bedeckt. Wir gelangten durch mehrere 
Vertiefungen auf den gedachten Lavaſtrom, auf welchem das größere 
Geſtein und das allmähligere Anſteigen uns das Steigen nach dem in 
ſüdlicher Richtung gelegenen Kegel hinauf erleichterte. Wo dieſer Lava— 
rücken ſich an den Kraterkegel anlehnte, wurde die Steigerung ſteiler, 
und ich ſuchte, mich mehr gegen Weſten wendend, auf einem anderen 
Lavaſtrome wieder größeres und ſicheres Geſtein. 

So gelangte ich an einen Abſatz mit großen Lavafelsblöcken, von 
denen der eine das Ausſehen einer kleinen weißen Hütte hatte, und 
die mich glauben machten, bereits den Kraterrand zu erreichen, da ich 
mir nicht denken konnte, daß dieſe enormen Felsmaſſen auf einer ſolchen 
ſtarken Neigung ſicher ruhen konnten. Meine Kräfte waren durch dieſe 
Hoffnung neu belebt; ich ſah aber meine Hoffnung getäuſcht, indem ich 
bald einen neuen, eben ſo ſteilen Kegelabhang vor mir hatte. Die 
Mühen begannen von Neuem und das Steigen auf dem unſicheren, 
fortwährend ſteiler ſich erhebenden Boden wurde bei der dünnen Luft 
> 34* 
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ſehr angreifend. Nachdem ich von unſerem Zelte aus 24 Stunden ge— 
ſtiegen war, gelangte ich endlich glücklich auf den Kraterrand, während 
meine Begleiter, ſowie die Führer, theils umgekehrt waren, theils noch 
in halber Höhe des Kegels mühſam kletterten. 

Der ganze Boden von dem Rande der Vegetation an beſteht aus 
kleinem Trachytgeſtein, großen baſaltiſchen Lavablöcken, verwittertem 
Lavageröll und vulkaniſcher Aſche, und gewährt, entblößt von jeglicher 
Vegetation, durch ſein ſchwarzgraues Anſehen das Bild einer todten, 
ſchauerlichen Oede. Ich betrat den Kraterrand im Norden und war 
nicht wenig erſtaunt, meine Schritte über dampfende Spalten und Ab— 
gründe, die ſich gerade auf dieſer Stelle befanden, richten zu müſſen. 
Vor mir dehnte ſich der tiefe Kraterkeſſel aus, aus dem gleichfalls an 
einigen Stellen weißliche Schwefelwaſſerſtoffdaͤmpfe ſich erhoben und in 
dicken Wolken dem Krater entſtiegen. Ich geſtehe, daß ich, ſo allein in 
dieſer wilden Natur, umgeben von dem feindlichen Elemente, mit ge— 
wiſſer Vorſicht und Bangigkeit den geſpaltenen, warmen Boden unter- 
ſuchte, denn bei jedem Tritte mußte ich fürchten, daß unter meinen 
Füßen ſich eine neue Spalte öffnete und vielleicht das Geſtein nach— 
ſtürzte. Ich wandte mich nach der öſtlichen Seite des Kraters, um 
zu der höchſten Spitze deſſelben zu gelangen. 

Die Kälte war trotz der Sonne bei der Dünne der Luft und dem 
ſcharfen Luftzuge empfindlich, und mein Thermometer zeigte nur 8° 
Wärme. Ich befand mich auf dem höchſten Punkte des Kraters im 
Oſten, von wo ich denſelben ganz überſehen konnte. Der Krater hat 
eine ziemlich runde Oeffnung, ſenkt ſich nach Innen trichterförmig zu 
einer Tiefe von ungefähr 400 Fuß. Der Rand fällt zu beiden Sei— 
ten ſteil ab, und er wird auf dieſer öſtlichen und nördlichen Außenſeite 
von vielen großen Felsblöcken gebildet, die, oft geſpalten, heiße Schwefel— 
dämpfe aushauchen und das Gehen auf dem Rande ſchwierig oder ganz 
unmöglich machen. Nach Innen fällt derſelbe oft in einer ſteilen zer— 
riſſenen Felswand von ausgebrannten, braunen, vulkaniſchen Stein— 
maſſen und Lavaſtücken ab, an denen verſchiedene Stellen weißliche 
Dämpfe entſenden. Den ganzen Umfang des Kraters habe ich nach 
Augenmaaß auf 3000 Schritt geſchätzt. Im Südoſten iſt der Rand 
auf eine Diſtanz von 200 Schritt zu 80 Fuß Tiefe ausgebrochen, wo— 
hin der nach Tonila ſich hinabziehende Lavaſtrom ſich ergoſſen hat. 
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Der Vulkan zeigt daher von dieſer Seite, da man den tiefen Aus— 
bruch mit dem Lavaſtrom von weitem auf das Deutlichſte wahrnehmen 
kann, eine eigenthümliche Form von zwei Spitzen. 

Die Ränder dieſes Durchbruches bilden ſchwefelgelbe und hellrothe 
Felsmaſſen, und auf dem hinabgefloſſenen Lavaſtrom erkennt man deut— 
lich die verſchiedenen Geſchiebe von flüſſiger Lava, von Steingerölle 
und Aſche. Außer dieſem, in Südoſten bis tief zwiſchen den bewalde— 
ten Abhängen in Windungen ſich hinabziehenden Lavaſtrome, der, die 
großen Felsmaſſen zu beiden Seiten in ſtarken Rändern ausſtoßend, 
in feinem Fluſſe erkaltet iſt, befindet ſich nur im Norden noch ein Lava— 
ſtrom, der den Felsrücken bildet, worauf wir hinaufſtiegen. Letzterem 
zur Seite in Nordweſten bemerkte ich von der Höhe des Kraterrandes 
zwei kleine erkaltete Schlammauswürfe, die in ihrem wellenförmigen 
Strome um ihre Oeffnung am Abhange des Kraterkegels erkaltet ſind. 
Im Ganzen zählte ich vier Stellen, an denen der Vulkan noch 
eine Thätigkeit durch Entwickeln von Schwefeldämpfen zeigt, nämlich im 
Innern an der Seite des Durchbruches in Südoſten, an der innern 
Kraterwand im Oſten, auf dem äußeren Rande im Oſten und Nord— 
oſten. Die Spalten zeigen ſich meiſtens von 8 bis 16 Fuß Länge, 
3 bis 1 Fuß Breite und einer unmeßbaren Tiefe. Sie befinden ſich 
oft im lockeren Steingerölle, oft im feſten Lavageſtein. Zuweilen ent— 
ſtrömen die Dämpfe auch kleinen Löchern, die an den Rändern ein braun⸗ 
röthliches, gelbes, poröſes Geſtein zeigen, und an denen die Nieder— 
ſchläge feine weiße Kryſtalle bilden. 

Die großen Felsblöcke beſtehen aus einem feſten bafaltijchen Lava— 
und Trachytgeſtein; Obſidian, ſowie Bimſtein, fand ich nicht. Das 
Geröll war vielfach mit vulkaniſcher Aſche und verwitterter rotherdiger 
Lava gemiſcht. 

Das ganze Ausſehen des Kegels, wie der am Fuße ſich anſchlie- 
ßenden Ebene, bedeckt mit ſchwarzem, kahlen Geſtein, läßt annehmen, 
daß hier ein Ausbruch noch vor nicht langer Zeit ſtattgefunden haben 
muß. Obgleich ich in Colima viele alte Leute nach einem derartigen 
Phänomen fragte, war doch Niemand iu Stande, mir nähere Aus— 
kunft darüber zu geben, und nur in dem kleinen Rancho Pialla, zwi⸗ 
ſchen Tonila und Zapotlan, am Fuße des Vulkans, gelang es mir zu— 
fällig, in dem Beſitzer deſſelben einen Augenzeugen zu ſprechen, der ſich 
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des letzten Ausbruchs, als 6jähriger Knabe, noch erinnern konnte. Er 
erzählte mir, daß ungefähr vor 30 Jahren plötzlich eine ſtarke Erder— 
ſchütterung verſpürt wurde, der im Jahre darauf eine ſtarke Eruption 
des Kraters gefolgt ſei, die von Abends 5 Uhr bis zum andern Mor— 
gen angedauert und hauptſächlich aus brennender Aſche beſtanden habe. 

Die letzte ſtarke, in der Umgegend des Vulkans von Colima ver— 
ſpuͤrte Erderſchütterung hat im Jahre 1847 ſtattgefunden, wobei außer 
vielem anderen Schaden, den ſie in allen um den Vulkan liegenden 
Ortſchaften anrichtete, die Hauptkirchen von Colima und Zapotlan nebſt 
vielen Häuſern einſtürzten. 

Merkwürdig iſt es, daß im Laufe des Decembers 1852 ein ame: 
rikaniſcher Schiffscapitain, auf dem ſtillen Oceane an der Weſtküſte 
Mexico's hinfahrend, in Folge des am 4. December 1852 in Acapulco 
ſtark verſpürten Erdbebens den Vulkan von Colima Feuer und Rauch 
auswerfen geſehen haben will. Sollte eine ſolche Erſcheinung wirklich 
geſehen worden ſein, ſo muß ein bis jetzt noch unbekannter Vulkan auf 
der Weſtküſte zwiſchen Colima und Acapulco in der unwirthbaren Sierra 
madre dieſe Thätigkeit an den Tag gelegt haben, denn es war mir auf— 
fallend, daß, obgleich ich ſowohl um dieſe Zeit, als einige Monate 
ſpäter in dieſen Gegenden mich aufhielt, ich weder von einem Aus— 
bruche, noch von der Eriſtenz eines Vulkans in dieſer Gegend etwas 
in Erfahrung bringen konnte. Ich muß deshalb glauben, daß jener Ca— 
pitain vielleicht durch einen Waldbrand, den man häufig in den Winter⸗ 
monaten an dieſen Bergen ſieht, und wie ich ſelbſt Anfangs Januar 
1853 einen ſolchen von ganz bedeutendem Umfange an den Vulkanen 
von Colima wahrnahm, zu jener Täuſchung veranlaßt worden iſt. 

Eine merkwürdige Erſcheinung in dieſer Gegend iſt ein häufig 
wiederholtes unterirdiſches Toſen in der Richtung vom Vulkane nach 
der einige 20 Leguas entfernten Meeresküſte, was unter den dortigen 
Bewohnern den Glauben erzeugt hat, daß von dem kleinen Hafen und 
Vorgebirge Sant Elmo, ſüdweſtlich von Colima, bis zum Vulkan von 
Colima ſich eine lange tiefe Höhle ziehe, in welche bei ſtürmiſchem 
Wetter das Meerwaſſer unter entſetzlichem Brauſen hineingetrieben 
werde, und ſo durch ſein Toſen und Donnern die ganze Gegend in 
Schrecken ſetze, als ob die Erde durch ein Erdbeben erſchüttert werde. 
Ob wirklich eine ſolche Aushöhlung in dieſer Entfernung ſich vorfindet, 
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habe ich nicht genauer erfahren können, nur hat man mich verſichert, 
daß in der Nähe des Vorgebirges Sant Elmo der ganze Erdboden 
vulkaniſch ſei und wahrſcheinlich ſich auch dort in dem Urwalde ein 
Vulkan befinde. Nach meinem Dafürhalten ſcheint jener unterirdiſche 
Donner nichts anderes, als ein gewöhnliches Erdbeben zu ſein, deſſen 
häufiges Auftreten in dieſer Gegend bei der ausſchließlich vulkaniſchen 
Beſchaffenheit des Bodens durchaus nicht befremden kann. 

Auch hier von dem Gipfel des Vulkans von Colima bietet ſich 
dem Auge ein großartiges Panorama dar. Im Süden und Weſten 
ſenken ſich die Abhänge des Vulkans zu einer allmählig ſich hinab— 
ziehenden Fläche, bedeckt mit verſchiedenen Ortſchaften: Tonila, San 
Marcos, Colima und viele Gehöfte, umgeben von ihren reichen Frucht— 
gärten, wie grüne Oaſen, und durchfurcht von den tiefen Baranken 
und Schluchten, die ſich vom Vulkan mit ihrer üppigen tropiſchen Ve— 
getation gleich dunkelgrünen Sammtbändern hinabziehen. In weiter 
Ferne gegen Südweſten glänzt der blaue Spiegel des ſtillen Meeres 
zwiſchen einzelnen Bergrücken der Meeresküſte herauf, und im Weſten 
begrenzen unzählige in einander geſchobene Bergrücken den Horizont. 
Im Oſten ſchweift das Auge über die zahlreichen Bergrücken der Sierra 
madre, die durch ihre zerriſſenen Conturen ein mannigfaches Bild ge— 
währen. Im Norden hat man den ſpitzen Gipfel des Vulkans de Nieve 
von Colima mit ſeinen bewaldeten Abhängen vor ſich, während den 
Hintergrund die Berge von Zapotlan, Zayula bis Guadalajara hin 
bilden. 

Betrachtet man die Lage des Vulkans von Colima, Volcan de 
fuego (Feuervulkan) in Bezug auf ſeinen Nachbar, den Volcan de 
nieve (Schneevulkan), ſo genannt, weil dieſe Spitze höher, als jene iſt 
under oft in feinen Schluchten das ganze Jahr hindurch Schnee ber— 
gen ſoll, der nach Zapotlan und Zayula hinabgeholt wird, ſo ſieht 
man, daß beide Vulkane von Colima, wie man ſie gewöhnlich nennt, 
zwar zu verſchiedenen Zeiten entſtanden find, aber einem vulkaniſchen 
Heerde angehören. Namentlich auf dem Wege von Zayula nach Co— 
2 lima, auf welchem man beide von ihrer faſt nördlichen bis zur ſüdweſt— 
b lichen Seite umreiten muß, überzeugt man ſich bald, daß beide Vul⸗ 
kane auf einem gemeinſchaftlichen großen Bergkegel liegen, der in frühe— 
ren Zeiten unſtreitig nur einen hohen Vulkan gebildet hat, und daß 
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die zackigen Felſenſpitzen des nördlich gelegenen Volcan de nieve der 
Kraterrand des ehemaligen großen Vulkans geweſen ſind. Nicht allein 
die kegelförmige Geſtalt des ganzen Bergrückens, ſondern auch die gro— 
ßen Lavafelder, die ſich im Nordoſten zwiſchen den Ortſchaften Zapot— 
lan und Atenquique um den Volcan de nieve lagern, ſowie die unzäh— 
ligen tiefen Baranken und Schluchten, die ſich von den Vulkanen mit 
ihrem verſchiedenen vulkaniſchen Steingerölle und kleinen Bächen herab— 
ziehen, laſſen auf jene Annahme ſchließen, ſo daß man mit Recht den 
jetzigen Volcan de fuego von Colima zu jener dritten Klaſſe von Vul— 
kanen zählen muß, die ſich auf dem Krater eines ausgebrannten, ehe— 
mals viel bedeutenderen Vulkans erhoben haben. In dieſer Annahme 
wurde ich aber namentlich noch durch das Hervortreten der hohen 
ſteilen Felſenwände, wie ſie ſich zwiſchen den Vulkanen de fuego und 
de nieve finden, in denen man unſtreitig einen Theil der ehemaligen 
großen Kraterwand erkennt, beſtärkt. 

Hier an dieſen beiden Vulkanen hätte L. v. Buch vielleicht am 
deutlichſten ſeine Lehre von der Bildung der Vulkane documentirt fin— 
den können, indem ſich in dem großen gemeinſchaftlichen Bergkegel der 
Erhebungskrater, und in dem Volcan de fuego der Auswurfskrater, 
ſowie in den unzähligen radienförmigen Einſchnitten die betreffenden 
Baranca's nachweiſen ließen. 

Nach der Bildung des Conglomeratgeſteins, welches ſich theils 
vielfach in den ſteilen Wänden der tiefen Baranken zeigt, theils den 
ganzen ſüdlichen, ſich allmählig abflachenden Abhang des Vulkans bil— 
det, zu urtheilen, iſt einſt dieſer mächtige Vulkan entſtanden, als er noch 
vom Waſſer umgeben war, und ſo muß ſein Entſtehen in die dunkle 
Vorzeit fallen. An keinem der hieſigen Vulkane habe ich ſolche tiefe 
und ſteile Schlünde (barancas) gefunden, als hier. Ich nenne 'nur 
die hauptſächlichſten: die Baranca von Atenquique und die von Bas 
tran, von denen die letzte zu paſſiren gerade eine Stunde erfordert, 
während man ſie auf einer Brücke von Rand zu Rand in weniger als 
5 Minuten überſchreiten könnte. Die Wände derſelben beſtehen alle 
theils aus einem Conglomerat von kleinen Kieſelſteinen mit vulkaniſcher 
Aſche durch Waſſer verbunden und erhärtet, theils aus verwittertem 
ſchlackenartigen Lavageſtein. 

Mit dieſen Vulkanen von Colima ſchließt eigentlich die Reihe der 
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Ventile auf der vulkaniſchen Spalte, die ſich in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung quer durch die mericanifche Republik vom mericaniſchen Golf bis 
zum ſtillen Ocean in ihrer Breite nicht weiter, als vom 18° 24’ bis 
zum 19° 28’ 57" nördlicher Breite ausdehnt. Dennoch kann man nicht 
verkennen, wenn man die Weftfüfte Mexico's verfolgt und die dortige 
Felsformation, ſowie die Bodenkultur einer genaueren Beobachtung wür— 
digt, daß von den letztgenannten Vulkanen ſich einſt eine vulkaniſche 
Zweigſpalte längs der Küſte gegen Nordweſten ausgedehnt hat, die in 
den Vulkanen bei Ahuacatlan und bei Tepie Beweiſe ihrer vulkaniſchen 
Thaͤtigkeit gezeigt hat. 

Der Vulkan von Ahuacatlan in der Nähe des gleichnami— 
gen Fleckens, auf dem Wege von Guadalajara nach San Blas, iſt ein 
breiter Bergrücken, der aus Süden geſehen, auf ſeiner Spitze drei nach 
dieſer Seite offene, keſſelartige Krater zeigt. Aus dieſen ziehen ſich 
gegen Süden und Südweſten tiefe Schluchten und mehrere ſchwarze 
Lavaſtröme, die oft mehrere hundert Schritte breit ſich in dieſer Rich— 
tung in einer Länge von 1 bis 2 Stunden erſtrecken, und oft ſogar 
mit ihrem ſchwarzen Schlackengeſtein das eine Viertelſtunde breite Thal 
abſchließen. Die Lavaſtröme beſtehen aus einer poröſen, blaſigen, ſchwar— 
zen Maſſe, die mehr oder weniger geborſten, zerklüftet und mit nur gerin— 
ger Vegetation von Cactus und Euphorbien bedeckt iſt. Dieſe ſchwar— 
zen Felsſtröme bilden gegen die üppigen Waldungen, durch die ſie ſich 
vom Gipfel herab ergoſſen, einen eigenthümlichen Contraſt und laſſen 
annehmen, daß ihr Ausſtrömen noch vor nicht allzulanger Zeit erfolgt 
iſt. Der Berg hat einen bedeutenden Umfang, und in ſeiner Umgebung 
ſieht man gleichfalls eine Menge coniſcher Aſchenhügel, die ſich wie 
Trabanten um ſeinen Fuß lagern. 

In weſtlicher Richtung, ungefähr 20 Leguas von dieſem, befindet 
ſich, öſtlich von der unter dem 20° 26’ 27“ nördl. Breite und 107° 
20 30“ weſtl. Länge von Paris gelegenen Stadt Tepic, der Vul— 
kan von Tepic, den die Leute Cerro de San Juan Guei (?) nennen. 
Von ihm iſt nicht eine Spur vulkaniſcher Thätigkeit bekannt, und er 
ſcheint bereits ſeit langer Zeit in ſeiner Unthätigkeit zu ſchlummern. 
Nur ſeine coniſche, abgeſtumpfte Kegelform, ſowie ſeine ſchönen Aſchen— 
linien und die ihn umgebenden kleinen Aſchenkegel von gleicher Form 
laſſen auf ſeinen vulkaniſchen Urſprung und Character ſchließen. Gegen 
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Südweſten hat er eine tief ſich herabziehende Krateröffnung. Der ganze 
Berg iſt mit Tannen und Gras bewachſen und zeigt nur in einzelnen 
kleinen Waſſerläufen und Schluchten, die ſich in den Abhängen herab— 
ziehen, vulkaniſche Steingerölle. 

Selbſt nördlich von dieſen werden noch mehrere ausgebrannte Vul— 
kane angegeben, die aber iſolirt aufzutreten und zu keiner vulkaniſchen 
Kette zu gehören ſcheinen. Der Cerro del frayle in der Nähe der 
Stadt Durango ſoll von Laven und vulkaniſchen Felsgruppen umge— 
ben ſein; ebenſo der Volcan de las Virgines, einer der höchſten Punkte 
in der Bergkette von Nieder-Californien. 

Merkwürdig iſt es, daß ſüdlich von dem 18. Breitengrade in der 
Republik Mexico es keine weiteren Vulkane giebt, ſondern in dieſer 
Richtung deren Reich erſt in Guatamala, dort aber mit deſto größerer 
Fülle und Kraft, wieder beginnt. 


Der Colimavulkan, der ſeinen Namen nach dem kleinen, in ſeiner 
Nähe gelegenen Orte Colima führt, iſt vor unſerem Herrn Verfaſſer 
nur ein einziges Mal durch einen wiſſenſchaftlichen Reiſenden beſucht 
und beſchrieben worden, nämlich durch Sonneſchmid, indem weder Al. 
v. Humboldt, noch Burkart, Mühlenpfordt oder Galeotti bis zu ihm 
gelangten. Herr v. Humboldt erwähnte ihn mehrere Male in ſeinem 
Essai (I, 69; II, 179), mußte aber zu feinem Bedauern bekennen, daß 
deſſen Lage wenig ſicher ſei, und doch, fügte er hinzu, iſt eine Beſtim— 
mung der Lage in geologiſcher Hinſicht wichtig genug, weil ſich daraus 
ergeben würde, ob der Vulkan mit den meiſten mericanifchen, z. B. dem 
Orizäba, Popocatepetl, dem Nevado de Tolüca und Jorullo in derſel— 
ben Streichungslinie oder auch, wie etwa der Vulkan von Turtla, 
ſchon außerhalb der großen vulkaniſchen Zone Mexico's liegt. Wäre 
es gewiß, fügt er hinzu, daß der Colimavulkan identiſch mit einem 
hohen Pic iſt, deſſen Lage Capt. Hall beſtimmte (Extracts from a 
journal written to the coast of Chili, Peru and Mexico 1820 — 
1822. Edinburgh 1824. II, 379), jo würde derſelbe in 19° 36’ 20” 
nördl. Breite und 105° 56’ 44” weſtl. Länge Gr. zu feßen fein. Sons 
neſchmid ſchilderte feinen im Februar 1796 ausgeführten Beſuch des 
Vulkans ſehr ausführlich in dem hier öfters ſchon genannten Werke 
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(S. 295 — 307), aber es glückte ihm wegen Waſſermangel nicht, bis 
zu deſſen Gipfel zu gelangen; auch hatte er keine Inſtrumente bei ſich, 
um Meſſungen vorzunehmen. Auch nach ſeinen Beobachtungen liegt 
unmittelbar neben dieſem vulkaniſchen Berge ein zweiter höherer, der 
einſt gleichfalls ein Vulkan geweſen war und der, wie ein ungeheurer, 
ſpitzer, auf die Sierra madre aufgeſetzter Kegel ſich erhebend, einige 
20 Meilen weit ſichtbar iſt. Sonneſchmid nannte denſelben überein— 
ſtimmend mit unſerem Herrn Verfaſſer den Schneevulkan und erſtieg 
einen Theil deſſelben. Er fand auf ihm damals Schnee und hörte 
von ſeinem Führer, daß deſſen Gipfel in dieſer Jahreszeit gewöhnlich 
ganz damit bedeckt ſei. Nach ihm beſteht der Vulkan allein aus Por— 
phyr mit Feldſpath und Hornblende, alſo wohl aus Trachytporphyr, 
der theils in Säulen, theils aber auch in horizontale oder ſenkrechte 
Schichten zerklüftet iſt. Die letzten ſind zuweilen ſo dünn, daß ſie als 
Platten gebrochen und benutzt werden können. Hiernach dürfte dieſe 
plattenförmige Varietät, wie im Mont Dore und Cantal mehr die Na— 
tur der mit dem Trachyt innigſt verwandten Phonolithe haben. Ein 
Theil des Geſteins, namentlich zunächſt dem Gipfel, iſt nach Sonne— 
ſchmid Porphyrbreccie, d. h. alſo Trachyttuff, und ein großer Theil des 
Berges wird endlich mit einem groben, aus Bimsſtein und porphyrarti— 
ger Lava beſtehenden Sande bedeckt. Nicht weit von dem Berge und 
dem Orte Zapotlan liegt ſodann eine kleine vulkaniſche Gruppe mit 
einem ausgebrannten Krater, der einſt ſehr thätig geweſen ſein muß, 
indem ſich hier viel pfirſichrothe und gelbgefärbte Lavaſtücke aufgehäuft 
finden. Endlich nahm Sonneſchmid hier einen aus baſaltähnlichem, 
Olivin- und Hornblendekörner führenden Geſtein beſtehenden Lavaſtrom 
wahr, ein Vorkommen, das bei einem trachytiſchen Vulkan wohl ohne 
Gleichen wäre, wenn nämlich die Beobachtung richtig iſt. 

Der eigentliche Colimavulkan iſt nach dem deutſchen Berichter— 
ſtatter ein abgeſtumpfter Kegel, den man etwa 18 Meilen weit ſieht, 
und der zu Sonneſchmids Zeit, wie es ſcheint, keinen Schnee trug. 
Der Reiſende beſtieg ihn von der 12 Meilen davon entfernten Zucker— 
plantage San Marco aus und fand ihn auf ſeiner Oberfläche mit 
zahlloſen Blöcken eines graulich ſchwarzen Geſteins bedeckt, das doleriti— 
ſcher Natur ſein muß, indem Sonneſchmied es als ein Gemenge von 
Feldſpath und Hornblende ſchildert, das noch eine olivinähnliche Sub— 
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ſtanz enthält. Demnächſt fand ſich hier, nicht minder auffallend, Bims— 
ſtein in Menge an dem ganzen Abhange des Berges nebſt einem Lava— 
ſtrome, anſcheinend von ziegelrother Farbe, vor. Der Bimsſtein ſchloß 
zuweilen Feldſpath ein. Gegen dieſe Angabe Sonneſchmids über das 
reichliche Vorkommen des Bimsſteins iſt nun die Bemerkung unſeres 
Herrn Verfaſſers, daß er hier gar keinen Bimsſtein wahrgenommen habe, 
ſehr merkwürdig. Ueber die früheren vulkaniſchen Phänomene von Co— 
lima giebt Sonneſchmid ebenfalls Nachricht. Seinen Erkundigungen 
zufolge warf der Berg im Jahre 1770 ſo viel Aſche aus, daß dieſelbe 
bis zu dem 80 Meilen von hier gelegenen Zatotecas gelangte; dann 
fand im Jahre 1779 ein ſehr großes Erdbeben ſtatt, wobei große 
Spalten entſtanden, und das die Landesbewohner in Schrecken verſetzte. 
Auch noch in dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts ſoll der 
Vulkan ſo ſtark geraucht und ſolche Maſſen von Aſche ausgeworfen 
haben, daß die Bewohner Zapotlans am Tage Licht anzünden mußten. 
Im März 1795 ſchleuderte endlich der Colimaberg während der Nacht 
glühende Steine aus und zeigte zugleich eine große Feuerſäule; damals 
erſchien angeblich auch an der öſtlichen Seite des Berges ein glühen— 
der Strom. Trotz der Unbequemlichkeit, welche die Rauchfäulen und 
die Aſchenauswürfe für die Bewohner Zapotlans haben mögen, wün— 
ſchen dieſelben doch nicht, daß dieſe Phaͤnomene ſich vermindern oder 
gar aufhören möchten, indem die Erfahrung gelehrt hat, daß, wenn 
dies geſchieht, Erdbeben die unausbleibliche Folge ſind. Alſo auch hier, 
wie in der Vulkanreihe der ſüdamerikaniſchen Andeskette und in allen 
größeren vulkaniſchen Terrains wirken die offenen vulkaniſchen Schlünde 
in der Weiſe von Sicherheitsventilen. G. 


Tacubaya bei Mexico, den 17. November 1853 
und 
Berlin, den 4. November 1854. 
C. Pieſchel. 


XII. 


Die Verbindungswege durch den mittelamerikani— 
ſchen Iſthmus ). 


(Schluß.) 


Mit der Vollendung der Panamä-Eiſenbahn war alſo ein neues 
und überaus wichtiges Glied in der großen Kette von Handelsverbin— 
dungen entſtanden, die ſich in Folge der Erwerbung und Cultivirung 
Californiens und Oregons durch die Nord-Amerikaner und in Folge 
der Entdeckung der auſtraliſchen Mineralſchätze, ſowie der Eröffnung 
der oſtaſiatiſchen Länder, namentlich China's und Japans, für den 
Weltverkehr im ungeahnteſten Maßſtabe entwickelt hatten. Lag ſchon 
früher die Herſtellung eines zwiſchenmeeriſchen Verbindungsweges in— 
nerhalb des mittelamerifanifchen Iſthmus im Intereſſe aller civiliſirten 
Nationen der Erde, fo hatte ſich nun durch die gänzliche Veränderung 
der Handelsverhältniſſe in jenen Gegenden die ungeſäumte Ausführung 
eines ſolchen Unternehmens für die Vereinigten Staaten zum un— 
abweislichen Bedürfniſſe geſtaltet. Im Verlaufe weniger Jahre war 
nämlich deren Handel durch die geiſtige und körperliche Energie ihrer 
Bewohner aus feinen alten umwegreichen Canälen in andere und kuͤr— 
zere Wege geleitet worden, und man begriff dort bald im vollen Um— 
fange die Bedeutung der neuen Verhältniſſe, welche vorausſichtlich nicht 
allein dazu führen mußten, den Bewohnern der Vereinigten Staaten 
die mannigfachen Schätze der neu aufgeſchloſſenen Länder zuzuführen, 
ſondern auch vorzüglich geeignet waren, die Bevölkerung des unermeß— 


) S. den erſten Theil dieſes Aufſatzes S. 421 — 457. 
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lichen Staatenlandes inniger zu einer großen Nation zu verbinden ). 
Deshalb ſprach ſich in Bezug auf die Vortheile, welche ſein Land von 
den neuen Zuſtänden ziehen würde, ein amerikaniſcher Schriftſteller bald 
nach der Entwickelung der letzten mit hohem Selbſtgefühl in folgender 
Weiſe aus: Wenige Jahre nur werden verfließen, und wir 
werden dann jeden Theil des ſtillen Oceans durch die 
Segel unſerer Schiffe weiß erblicken und ſehen, wie jede 
Welle unſer Volk und unſere Lebensweiſe nach den fer— 
nen, bisher einzig dem Namen nach bekannten Regionen 
führt ). Dieſe Zukunft des Landes lag aber ſchon den älteren Staats— 
männern der Vereinigten Staaten klar vor Augen, und wir dürfen 
uns deshalb nicht über das Intereſſe wundern, welches dieſe von jeher 
an dem Zuſtandekommen eines Verbindungsweges durch den Iſthmus 
genommen haben. Schon in den Jahren 1787 — 1788, als Jefferſon 
die Intereſſen ſeines Vaterlandes am pariſer Hofe vertrat, hatte der 
Gegenſtand die Aufmerkſamkeit des erleuchteten und thätigen Staats- 
mannes auf ſich gezogen, und da er von dem früher hier ſchon erwähn— 
ten Bourgoing (VI, 455) gehört hatte, daß auf Veranlaſſung der fpa- 
niſchen Regierung eine Aufnahme des Iſthmus von Panama nebſt 
einem Plane zum Durchſtiche deſſelben gemacht worden ſei, und daß 
Bourgoing den von dem ſpaniſchen Gouvernement unterdrückten Plan 
geſehen und ſpeciell geprüft habe, ſo trat er in Correſpondenz mit dem 
damaligen Gefandten der Vereinigten Staaten zu Madrid, Carmichael, 
um das betreffende Document zu erhalten. In ſeinem Schreiben Paris 


) So heißt es unter Anderem in einem offieiellen, dem nordamerikaniſchen Re⸗ 
präſentantenhauſe am 20. Februar 1849 erſtatteten Bericht: The means of an easy 
and rapid communication between the two oceans has heretofore been a subject 
of great interest to the United States in common with all civilized nations. It 
has now become a matter of the most practical importance, and the 
duty and necessity of uniting the remote and extended possessions 
of the country is most obvious and undeniable. House Reports of the 
American Congr. 30 Congr. 2 Sess. No. 145. ©. 1. 

) „A few years only will elapse, ere we shall witness every part of the 
Pacific whitered by the sails of our ships and every wave in its broad expanse 
bearing to distant lands hitherto unknown to us, except by name, the people and 
the commodities of vur country.“ Williams in dem Werfe: The Isthmus of Te- 
huantepec being the results of a survey for a railroad to connect the Atlantic and 
Pacific Oceans, made by the scientific commission under the direction of Major 


J. G. Barnard U. S. Engineers. New York 1852. ©. 4. 
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d. d. 27. Mai 1788 ſagte derſelbe in Bezug hierauf ferner: „Die— 
ſer Bericht iſt für mich aus politiſchen und philoſophiſchen 
Gründen ein außerordentliches Bedürfniß“ 1). Noch war 
aber damals die Zeit für die Vereinigten Staaten nicht gekommen, die— 
ſen Verhältniſſen eine ernſtere Aufmerkſamkeit zu widmen; es bedurfte 
erſt des Beſitzes des unermeßlichen Miſſiſſippibeckens und der Cultivi— 
rung deſſelben, um die Nothwendigkeit der Herſtellung einer Iſthmus— 
paſſage allgemein fühlbar zu machen, und wir finden deshalb auch erſt 
etwa vom Jahre 1825 an, daß die ausgezeichnetſten Staatsmänner des 
Landes, wie Adams, Clay, Jackſon, van Buren, Livingſton, Forſyth 
und viele andere ein lebhafteres Intereſſe an der Angelegenheit nahmen 
und ſie zum Gegenſtande diplomatiſcher Verhandlungen mit den betref— 
fenden Regierungen des Iſthmus machten. Die nächſte Anregung dazu 
gaben die letzten ſelbſt, indem ſie faſt unmittelbar nach dem Sturze der 
ſpaniſchen Herrſchaft in ihren Ländern, wie früher bereits erwähnt war 
(VI, 459), der Eröffnung zwiſchenmeeriſcher Verbindungswege ihre Auf— 
merkſamkeit ſchenkten und den nordamerikaniſchen Staatenbund dafür 
zu intereſſiren ſuchten. Solche Anregungen gaben dann auch Veran— 
laſſung, daß im Jahre 1849 ein ganzer Band der Verhandlungen des 
nordamerikaniſchen Repräſentantenhauſes von nicht weniger als 678 Sei— 
ten Umfang ausſchließlich mit Documenten und Excerpten aus verſchie— 
denen, dieſen Gegenſtand betreffenden Werken gefüllt wurde. Denn 
ſchon im Jahre 1825 hatte der centralamerifanifche Republikenverein 
einen außerordentlichen Geſandten in der Perſon des D. Ant. J. Cañaz 
nach den Vereinigten Staaten geſchickt, um deren Central-Regierung 
für die beabſichtigten Unternehmungen zu gewinnen und vorzugsweiſe 
deren Hilfe vor der anderer Staaten in Anſpruch zu nehmen. Es 
wurde dabei von Cañaz ausdrücklich auf die Eröffnung eines Schiff— 
fahrtscanals in Nicaragua hingewieſen und der nordamerikaniſchen Re— 
gierung die Abſchließung eines Vertrages vorgeſchlagen, um beiden Na— 
tionen die Vortheile bei einer künftigen Ausführung des Unternehmens 
zu ſichern 2). Die letztgenannte Regierung ging hierauf bereitwilligſt 


) This report is to me a vast desideratum for reasons political and philo- 
sophical. House Reports of the American Congr. 30 Congr. 2 Sess. No. 145. 
S. 332. 

2) House Rep. of tlie Americ. Congr. 30 Congr. 2 Sess. No. 145. S. 245—246. 
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ein !), denn nicht allein, daß ihre Bevollmächtigten bei dem auf Boli— 
vars Veranlaſſung im Jahre 1826 zu Panama zuſammengetretenen 
Congreſſe der neuen amerikaniſchen Staaten den Auftrag erhielten, in 
allgemeinen Redensarten das Intereſſe auszuſprechen, welches ſie an 
dem Zuſtandekommen der die ganze civiliſirte Welt, beſonders aber 
Amerika betreffenden Unternehmung nehme, wobei der Verfaſſer der 
Inſtruction, der berühmte Clay, damals Secretair für die auswärtigen 
Angelegenheiten, in richtiger ftaatsmännifcher und philanthropiſcher Ein- 
ſicht die Nothwendigkeit hervorhob, daß wenn ein für Seeſchiffe paſſir— 
barer Canal gebaut werde, derſelbe allen Nationen der Welt gleich— 
mäßig gegen einen mäßigen Zoll geöffnet fein müſſe ), fo hatte die 
Regierung auch ſofort in der Perſon des Mr. Williams einen Ge— 
ſchäftsträger nach Central-Amerika mit dem Befehl geſandt, über die 
beſte Linie in Nicaragua für einen zwiſchenmeeriſchen Verbindungsweg 
Nachforſchungen anzuſtellen und darüber zu berichten 2). Aber unge— 
achtet ſo beſtimmter Inſtructionen geſchah für den Zweck merkwür— 
diger Weiſe nichts, da weder Williams, noch einer ſeiner Nachfolger, 
bis auf E. G. Squier, es für nöthig erachtet zu haben ſcheint, ſich 
nach den Gegenden zu begeben, wo das Unternehmen zur Ausfüh— 
rung kommen ſollte “). Doch ruhte deshalb die Angelegenheit in den 
Vereinigten Staaten nicht, indem faſt gleichzeitig mit den diplomati⸗ 
ſchen Schritten eine Bittſchrift von Privatperſonen behufs Erwirkung 
von Unterſtützung für die von denſelben beabſichtigte Erbauung eines 
Schifffahrtscanals in dem Repräſentantenhauſe einging und ein Bericht 
darüber von einem Comité des letzten abgeſtattet wurde. Es hatte ſich 
nämlich damals zu New-Pork zu dem Zwecke und unter dem Titel: 
Atlantiſche und Stille Meer-Compagnie von Central— 
Amerika und den Vereinigten Staaten (Central American 
and United States Atlantic and Pacific Company) eine Geſellſchaft 
gebildet, an welcher mehrere der ausgezeichnetſten Männer in den Ver⸗ 
einigten Staaten, wie Aaron Palmer, Dewitt Clinton und der Gou— 


1) S. das officielle Antwortſchreiben an Caſiaz House Reports a. a. O. S. 246. 

2) Ebendort S. 330 — 331. 

3) Ebendort S. 244. 

) Incidents of travels in Central America, Chiapas and Yucatan by J. L. 
Stephens. New York 1841. J, 415. 
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verneur des Staats New-Pork, S. van Renſſelaar, Theil genommen, 
und die durch ihren Agenten Carl Beneke, ehemals Lieutenant im preußi⸗ 
ſchen 1. Leib-Huſaren-Regiment, ſpäter unter dem Namen Don Carlos 
de Beneski mexicaniſcher Oberſt, Adjutant und Leidensgefährte Iturs 
bides, mit dem Finanzminiſter der centralamerikaniſchen Regierung Don 
F. Gomez de Arguello am 14. Juni 1826 zu Guatemala einen Vers 
trag abgeſchloſſen hatte). Der Plan der Geſellſchaft kam jedoch nicht 
zur Ausführung, denn, wie der bekannte amerikaniſche Reiſende J. L. 
Stephens bezüglich Central-Amerika's, welches damals und lange Zeit 
ſpäter der Schauplatz politiſcher Zerrüttung geweſen war und es be 
kanntlich noch heute iſt, mit vollem Recht ſagte: Capitaliſten wol- 
len ihr Geld in einem ungeordneten und revolutionären 
Lande nicht wagen ). Im Jahre 1835 kam der Gegenftand in 
den Vereinigten Staaten abermals zur Sprache, indem am 3. März 
dieſes Jahres der Senat hier den Beſchluß faßte, den Präſidenten Ge⸗ 
neral Jackſon zu erſuchen, die Zuläſſigkeit von Verhandlungen mit an⸗ 
deren Staaten, beſonders aber den centralamerikaniſchen Behufs Er- 
theilung eines wirkſamen Schutzes an ſolche Individuen oder Geſell— 
ſchaften, welche einen zwiſchenmeeriſchen Canal anlegen wollten, in 
Betracht zu ziehen, wobei demſelben in der Weiſe, wie früher Clay die 
Angelegenheit aufgefaßt, empfohlen wurde, die Beſchiffung des Canals 
für alle Nationen ohne Unterſchied durch Verträge zu erwirken. 
In Folge hiervon ſandte Jackſon ſofort einen Agenten, den ſchon ge— 
nannten Oberſt Charles Biddle (VI, 455) nach den Iſthmusländern, 
welche derſelbe nach feiner Inſtruction ?) in Panama und Nicaragua 


genau unterſuchen ſollte, der aber ſtatt ſeinen Auftrag zu vollziehen, ſich 


nur zu Bogota und Panamä längere Zeit aufhielt, hier einzig feine Pri⸗ 
vatzwecke verfolgte und dann, ohne irgend einen anderen Theil der Iſth⸗ 
musländer kennen gelernt zu haben, nach den Vereinigten Staaten heim- 
kehrte, wo er unmittelbar darauf ſtarb, ſo daß der von der geſetzgebenden 
und adminiſtrativen Gewalt der Vereinigten Staaten bei der Sendung 
beabſichtigte Zweck zum Theil unerfüllt blieb, doch beendigte Biddle feinen 


) House Reports 1848 — 49. No. 145. S. 365 — 367. 
) Capitalists will not risk their money in an unsettled and revolutionary 
country. I, 417. 
3) House Reports 1848 — 49. No. 145. S. 242 — 243, 270. 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 35 
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an den Staatsſecretair für die auswärtigen Angelegenheiten, Mr. For— 
ſyth, gerichteten Bericht uber Panama noch vor feinem Tode. Der: 
ſelbe iſt in den House Reports No. 145 S. 271 — 277 enthalten, 
liefert jedoch nichts Bemerkenswerthes zu dem, was wir fruͤher durch 
Lloyd und andere Forſcher in Panama gewußt hatten. Wäre Biddle 
aber länger am Leben geblieben, ſo iſt bei der ſonſtigen Energie und 
Tüchtigkeit des Mannes, wie ſie in den officiellen nordamerikaniſchen 
Documenten wiederholt gerühmt wird “), und da derſelbe auch mit fo 
hinlänglichen Mitteln verſehen war ), daß er der Regierung von Neu— 
Granada eine Sicherheit von 1 Mill. Dollars als Bürgſchaft und Sühne 
für den Fall anbot, daß die von ihm projectirte Panamäeiſenbahn nicht 
zu Stande käme, faſt kein Zweifel, daß ein derartiges Unternehmen 
einige Jahre früher in das Leben getreten wäre. Sowohl zu Panama, 
als zu Bogota, hatte übrigens Biddle die bereitwilligſte Unterſtützung 
der Behörden und Privaten gefunden, indem man an beiden Orten 
ſeit Jahren bemüht geweſen war, ähnliche Unternehmungen durch ge— 
eignete Maßregeln zu fördern und beſonders Fremde dazu zu ermun— 
tern. Dies war ſogar vor Paredes Anträgen (Zeitfchr. VI. 453) be⸗ 
reits zwei Male durch Decrete der Provinzialkammern von Panama 
am 16. Juni 1831 und am 13. October 1833, dann durch Be— 
ſchluͤſſe der beiden geſetzgebenden Verſammlungen der Republik Granada, 
nämlich durch den vom 12. Mai 1834, welcher auf Veranlaſſung einer 
Botſchaft der Executivgewalt vom 6. April 1833 erfolgte, dann durch 
den vom 22. Mai 1835 geſchehen, ſowie endlich Biddle ſelbſt und die 
mit ihm in Verein getretene Geſellſchaft bogotaer Capitaliſten einen 
ihren Wünſchen ganz entſprechenden Beſchluß der geſetzgebenden Ge— 
walten von Neu- Granada vom 29. Mai 1836 erhielten ). Im 
Jahre 1838 kamen wiederum Anträge der nämlichen Art, wie die 
früheren, begleitet von einem ſehr reichhaltigen Memoir an das nord- 
amerikaniſche Repräſentantenhaus Seitens einer durch den Mayor von 
New⸗Mork, Aaron Clark, und mehrere andere angeſehene Männer der 
Stadt Philadelphia vertretenen Geſellſchaft, welche das Gouvernement 
der Vereinigten Staaten bei der von ihr beabſichtigten Ausführung 
) Gbendort S. 265, 268, 270. 


2) Ebendort S. 268. 
3) Ebendort S. 274, 280 — 283, 349. 
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eines iſthmiſchen Schifffahrtscanals gleichfalls um Beiſtand erſuchte, 
worauf am 3. März 1839 der Bericht eines Comités ) mit dem An⸗ 
trage erfolgte, daß das Repräſentantenhaus eine mit dem Beſchluſſe 
des Senats von 1835 übereinſtimmende Reſolution faſſen möchte. 
Endlich ſandte noch im Jahre 1845 der damalige nordamerikaniſche 
Geſandte zu Berlin H. Wheaton ein ausführliches Memoir über die 
Iſthmuspaſſagen an den Staatsſecretair für die auswärtigen Ange— 
legenheiten J. Buchanan ein ), das aber nur bekannten Quellen ent- 
lehnt war. Aus dieſem Hergange ergiebt ſich ſehr deutlich, wie rich— 
tig die nordamerikaniſchen Staatsmänner und das nordamerikaniſche 
Volk die Nothwendigkeit des Zuſtandekommens zwiſchenmeeriſcher Ver— 
bindungswege irgend einer Art im mittelamerikaniſchen Iſthmus erkannt, 
und wie ſie ſich unabläſſig bemüht hatten, das große Unternehmen, ſo 
weit ſie es vermochten, zu fördern. Die folgende Darſtellung der 
Verhandlungen in Bezug auf den Tehuantepec-Iſthmus erweiſt, daß 
dieſe Aufmerkſamkeit nicht auf den Panamä-Iſthmus allein beſchränkt 
war, ſondern daß ſie ſich gleichzeitig auch anderen Punkten des Iſth— 
mus zugewandt hatte. 

Durch die Unruhen, welche Mexico ſeit der Zeit, wo das ſchöne 
Land von der ſpaniſchen Herrſchaft frei geworden war, unaufhörlich 
bewegten, war es lange Zeit hindurch Einheimiſchen und Fremden völlig 
unmöglich geweſen, ſich mit der Ausführung eines iſthmiſchen Commu— 
nicationsweges auf dem Iſthmus von Tehuantepec, über den ſchon Herr 
v. Humboldt genauere Mittheilungen gemacht hatte ), zu befaſſen. Erſt 
als unter der Dictatorgewalt Santa Anna's Mexico etwas Ruhe zu 
genießen begann, that der früher ſchon genannte Don Joſé Garay 
(VI, 452) einen entſchiedenen und folgenreichen Schritt, um ein ſolches 
Unternehmen zu Stande zu bringen. Er erwirkte ſich dazu ein Privi— 
legium Santa Anna's vom 1. März 1842, wobei ihm aufgegeben 
wurde ), auf feine Koften einen Canal oder da, wo dies unmöglich 


1) Ebendort Nr. 145, S. 230 — 239. 

2) Ebendort S. 422 — 454. 

9) Essai I, 209 — 211; U, 362— 363; IV, 51— 55. 

) Das Decret Santa Anna's iſt wiederholt abgedruckt worden. So in der 
Schrift: Survey of the Isthmus of Tehuantepec executed in the years 1842 and 
1843. London 1844. S. 161 — 163; dann in der hier S. 534 citirten des Inge⸗ 
nieurs J. J. Williams S. 263 — 267 und endlich in dem weitläuftigen Werke des 

35 * 
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wäre, eine Eiſenbahn zu erbauen (§. 2), die für alle Nationen ohne Un— 
terſchied nutzbar ſein ſollte. Die Aufnahme des Terrains ſollte ebenfalls 
auf Garay's Koſten in 18 Monaten, der Beginn der Ausführung des 
Werks innerhalb weiterer 10 Monate erfolgen. Erfüllte Garay in die— 
ſen Terminen ſeine Verpflichtungen nicht, ſo verlor das Privilegium 
feine Giltigkeit (S. 4. I). Die Statthaftigkeit der Uebertragung der 
Rechte des Unternehmers an andere Perſonen bei Uebernahme gleicher 
Verpflichtungen ergab der §. 5 des Privilegiums ). Es war dieſes 
letzte ein Punkt, der ſpäter viel unnütze Streitigkeiten zur Folge gehabt 
hat. Die Aufnahme des Terrains fand wirklich in der angegebenen 
Zeit ſtatt, nicht ſo war es mit dem Beginn des Baues, indem dem 
Unternehmer das von ſeinem Hauptingenieur Moro auf 16 Millionen 
Piaſter veranſchlagte Capital fehlte. Garay hatte zwar ſeine Hoffnungen 
auf europäiſche Capitaliſten, namentlich auf engliſche geſetzt, weshalb 
er zu London zwei Schriften ) über feine Pläne veröffentlichte und im 
Jahre 1846 ſogar perſönlich Schritte in England that, aber auch dies 
ſchlug ihm fehl. So war er gezwungen, bei der merikaniſchen Regierung 
um eine Verlängerung der ihm geſetzten Friſt zu erſuchen. Dieſe wurde 
ihm zuerſt am 28. December 1843 durch den damaligen interimiſtiſchen 
Präſidenten des Staats auf 1 Jahr und ſodann durch ein jpäteres 
Decret des Generals D. Joſé Mariano de Salas, welcher in Folge 
einer Militairrevolution an die Spitze der Executivgewalt trat, am 
5. November 1846 abermals auf 2 Jahre bewilligt »). Deſſen unge— 
achtet geſchah mehrere Jahre hindurch nichts, und erſt im Jahre 1847 
wurde ein Straßenbau untergeordneter Art begonnen, um die Herbei— 
ſchaffung von Arbeitern, Maſchinen und Materialien möglich zu 


ehemaligen mexicaniſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten D. Jofe F. Ra⸗ 
mirez: Memorias, Negociaciones y Documentos para servir a la Historias de las 
diferencias, que han suscitado entre Mexico e los Estados Unidos os tenedores del 
antiguo privilegio etc. Mexico 1853. S. 4—7. 

1) Los indemnifiaciones, que se acuerdan al empressario y à los, que tras- 
pase sus derechos Ö accionas, son las siguientes. Ramirez 6. 

2) Es geſchah dies außer in der nächſt vorhergegangenen angeführten erſten 
Schrift auch in einer zweiten, die unter dem Titel: An account of the Isthmus of 
Tehuantepec in the Republic of Mexico with proposals for establishing a communi- 
cation between the Atlantic and Pacific Oceans zu London im Jahre 1846 erſchien. 

) Ramirez 38. 
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machen ). Endlich trat Garay ganz zurück, indem er am 28. Sep- 
tember 1848 alle ſeine aus dem Privilegium abgeleiteten Rechte 
an das Handlungshaus zweier in Mexico anſäßigen Engländer, 
Manning und Mackintoſh, abtrat. Dieſe thaten bald darauf (näm— 
lich ſchon am 5. Februar 1849) daſſelbe und cedirten ihre Eigenthums— 
rechte an einen zu New-Pork anſäßigen und mit den mericaniſchen 
Verhältniſſen genau bekannten Bürger der Vereinigten Staaten, Nas 
mens P. A. Hargous. Während aber dies geſchah, hatten auch die 
Vereinigten Staaten bei dem Abſchluſſe des Friedens von Guadalupe 
Victoria, wodurch Californien an ſie kam, directe Schritte bei dem 
mericaniſchen Gouvernement gethan, um das Recht zur Erbauung eines 
Communicationsweges durch den Iſthmus von Tehuantepec zu erwer— 
ben, indem der damalige Präſident Polk durch den Mr. Triſt, ſeinen 
Bevollmächtigten, bei den Friedensverhandlungen 15 Millionen Dollars, 
welche derſelbe im Nothfalle auf 30 Millionen zu erhöhen Vollmacht 
hatte, als Entſchädigung bot, was aber von den mericanifchen Bevoll— 
mächtigten ſofort abgelehnt wurde ). 

Für New⸗Orleans und die Landſchaften am Miſſiſſippi war dle 
Ausführung der Tehuantepec-Eiſenbahn gewiſſermaßen eine Lebens- 
frage, wenn die Panamäbahn, welche damals vorbereitet wurde, zu 
Stande kam. Es bildete ſich deshalb auch, wie der nordamerikani— 
ſche Geſandte zu Merico, Robert Letcher, ſelbſt den mericanifchen Be: 
hörden am 30. December 1850 erklärte ), eine gewiſſe eiferſüchtige 
Spannung einerſeits zwiſchen den weſtlichen und ſüdweſtlichen und 
andererſeits den öſtlichen und nordöſtlichen Theilen der Union, deren 
reeſp. Intereſſen durch New-Orleans und New-Pork vertreten wur— 
den, aus. Zu New-⸗Orleans, der zweiten Handelsſtadt des Landes, 
ö fuͤhlte man ſehr wohl, daß der mächtige Einfluß, welchen eine Panamä— 
Eiſenbahn auf die Handelsverhältniſſe der Vereinigten Staaten aus— 
üben mußte, größtentheils New-Pork zu Gute kommen würde, und 
man ſäumte deshalb nicht, der bedenklichen Concurrenz nach Möglich- 
keit zu begegnen. Die Acquiſition des Hargousſchen Privilegiums ſchien 


) Ramirez 61. 
*) Williams 290; Ramirez 54 — 55. 
) Ramirez 189. 
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dazu den beſten Weg zu eröffnen, und es bildete ſich bald zu New⸗ 
Orleans ein Actien-Verein unter dem Namen der Tehuantepec— 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, welche die Angelegenheit in die Hand nahm. 
Die Ausſichten auf einen directen financiellen Erfolg der Bahn waren 
allerdings ſehr günſtig. Denn nicht allein, daß dieſelbe auf dem Iſth⸗ 
mus von Tehuantepec durch ein höchſt geſundes, productenreiches, ziem— 
lich cultivirtes und bevölkertes Land zu gehen hatte, wogegen die Pa- 
namäbahn nur ein ſehr ungeſundes, völlig uneultivirtes und menſchen— 
leeres Terrain benutzen konnte, mußte auch der Weg nach dem Weſten 
durch den Tehuantepec⸗Iſthmus den Bewohnern der Miſſiſſippi-Gegenden, 
ja denen aller weſtlichen Theile der Union wegen ſeiner bedeutenderen 
Kurze, die natürliche Folge der um 1200 engl. M. nördlicheren Lage der 
Bahn, viel paſſender, als die Panamälinie, erſcheinen. Denn während 
der Weg nach San Francisco über den Tehuantepec-Iſthmus von 
New⸗Orleans aus nur zu 3300, von New-Pork aus nur zu 4744 
engl. Meilen Länge veranſchlagt wurde, berechnete man die Routen 
über den Panamä-Iſthmus ebendort hin von den nämlichen Anfangs⸗ 
punkten aus gar zu reſp. 5000 und 5858 engl. Meilen, und es ergab 
ſich alſo für die Reifenden nach San Francisco über Tehuantepec eine 
Wegerſparniß von nicht weniger, als reſp. 1700 und 1114 engl. Mei⸗ 
len ), was wohl beachtungswerth war 2). In Folge ſolcher Erwä— 
gungen erwarb nun die neue Geſellſchaft durch eine Ceſſionsurkunde vom 
18. April 1850 ) alle P. A. Hargous aus dem ihm von Manning und 
Mackintoſh abgetretenen Privilegium Garays eigen geweſene Rechte, aber 
deren Benutzung wurde ihr von den mexicaniſchen Behörden ſtreitig ge— 
macht, indem dieſe ihren Widerſtand gegen ſie, wie gegen die früheren 
Ceſſionarien ), darauf gründeten, daß Salas als unrechtmäßiger Beſitzer 


) Williams 132. 

2) Bei dieſer Berechnung ſcheint jedoch nur der gerade Weg in Rechnung ge— 
bracht worden zu fein, während es doch, wie beſonders Fitzroy hervorhob (Journ. of 
the Geogr. Soc. of London XX, 168), bekannt iſt, daß Schiffe, die ſich von New⸗ 
Pork nach dem Tehuantepee-Iſihmus begeben wollen, nicht den graden Seeweg neh: 
men können, ſondern einen großen Umweg zu machen haben, indem ſie zuvörderſt 
weit ſüdwärts bis zum caraibiſchen Meere gehen und ſich dann noch rückwärts nach 
dem mexicaniſchen Meerbuſen wenden müſſen. 

) Ramirez 172 — 175, wo das überſetzte Document vollſtändig abgedruckt iſt. 

) Ramirez 82, 84. 
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der oberſten Gewalt nicht berechtigt geweſen ſei, die Prolongation des 
Privilegiums zu bewilligen ), und daß Garay ſelbſt 6 Jahre hindurch 
bis zum Jahre 1848 gar nichts für den Beginn des Bahnbaues ges 
than habe ), weshalb fie auch ſchon am 8. März 1849 auf Grund 
der Bedingungen des Privilegiums daſſelbe für erloſchen erklärt und 
Garay davon ſofort in Kenntniß geſetzt hätten ). Habe alſo die New— 
Orleans -Geſellſchaft ein verfallenes Privilegium von Manners und 
Mackintoſh acquirirt, argumentirte die Regierung weiter, ſo müſſe ſie 
ſich ſelbſt die Folgen eines ſolchen Schrittes beimeſſen. Der mericani⸗ 
ſche Congreß billigte den Schritt der Regierung und erklärte gleichfalls 
durch ſeinen Beſchluß vom 22. Mai 1851 das Privilegium für 
erloſchen, wozu er nach Lage der Verhältniſſe wohl berechtigt erſchien, 
wenn auch die anderen Gründe, womit das mexicaniſche Gouvernement 
ſich zu rechtfertigen ſuchte, weniger ſtichhaltig waren. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten nahm ſich dagegen ihrer Angehörigen eifrigſt 
an, bemühte ſich, das Unternehmen auf alle Weiſe zu fördern und die 
mericaniſche Regierung und den mericanifchen Congreß zur Anerkennung 
der Rechte der New-Orleans-Geſellſchaft zu beſtimmen. Es entſpann 
ſich in Folge deſſen eine lange und animoſe Correſpondenz zwiſchen 
beiden Staaten, doch ohne Reſultat, da man in Merico beharrlich blieb, 
Nur das erlangten die Vereinigten Staaten, daß nach vielen Verhand— 
lungen am 25. Januar 1851 ein Vertrag zwiſchen beiden Staaten 
zur Beförderung des Projects eines Tehuantepec-Tranſitweges abge: 
ſchloſſen wurde *), und daß die mexicaniſchen Behörden die Unterſuchung 
des Iſthmus und ſeiner Küſten durch eine Commiſſion nordamerikani⸗ 
ſcher Ingenieure unter Leitung des Majors J. G. Barnard U. S. En- 
gineer geſtatteten. Dieſelbe langte am 15. December 1850 an der 
Mündung des Coatzacoalcos an und ſetzte ihre Arbeiten bis zum 5. Juni 
1851 fort, wo fie durch einen Befehl des mericanifchen Gouvernements 


) Este deereto ſué dado por el General Salas, que por resultado de un 
motin militar se habia abrogado e poder püblico, heißt es in der Hinſicht in einem 
amtlichen, von dem mexicaniſchen Geſandten zu Waſhington an den Staatsſecretair 
Dan. Webſter gerichteten Schreiben. Ramirez 337. 

2) Ramirez 336. 

3) Ebendort 82, 85, 336. 

4) Ebendort 269, 579. 

) Ebendort 221 — 228. 
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vom 23. Mai darin unterbrochen wurde !). Ein höchſt wichtiges und 
wohl das einzige weſentliche Ergebniß der Arbeiten der Commiſſion 
war das Werk von Williams, der die Expedition als Ingenieur be⸗ 
gleitete, indem es nur wenige ſo reichhaltige Schriften über Mexico, 
wie dieſes ift, giebt. Wiederholte räuberiſche Einbrüche von Angehöri⸗ 
gen der Vereinigten Staaten in das mericanifche Gebiet und die Leis 
denſchaftlichkeit, womit der ſchon genannte nordamerikaniſche Geſandte, 
Rob. Letcher, feine amtliche Correſpondenz mit den mericanifchen Bes 
hörden führte, ſowie die Furcht, daß die Nordamerikaner in Folge des 
letzten Vertrages zwiſchen beiden Staaten ſich allmählig ebenſo auf dem 
Iſthmus von Tehuantepec feſtſetzen würden, wie ſie es früher in Texas 
gethan hatten, reizte die Gemuͤther in Mexico in ſehr hohem Grade “, 
wie Letcher zuletzt ſelbſt einfah, und veranlaßte, daß der Congreß des 
Landes den Vertrag am 8. April 1852 faſt einſtimmig verwarf ). 
Auch hierbei offenbarte ſich die Eiferſucht der öſtlichen Landſchaften der 
Vereinigten Staaten gegen die weſtlichen, indem der Präſident von 
Mexico, Ariſta, und die dortigen Behörden von New-Pork und an- 
deren Orten ſchriftlich zum Widerſtande gegen die nordamerikaniſchen 
Schritte ermuntert wurden, damit die gefürchtete Tehuantepecbahn nur 
nicht zu Stande käme ). Zur Milderung des Eindrucks, den die Ver- 
werfung des Vertrages in den Vereinigten Staaten machen könnte, 
wurde unmittelbar darauf von dem mexicaniſchen Congreß dem Präſi⸗ 
denten die Vollmacht übertragen, mit einer nationalen Geſellſchaft zur 
Ausführung irgend eines zwiſchenmeeriſchen Verbindungsweges einen 
Vertrag zu ſchließen ), der aber dem Congreß noch zur Prüfung vor- 
gelegt werden ſollte. Neue Verwickelungen folgten dem Schritte, bis 
endlich am 11. Januar 1853 dem interimiſtiſchen Präſidenten P. Ce⸗ 
ballos während ſeiner kurzen Amtsführung volle Gewalt vom Congreß 
ertheilt wurde, in allen die Conſtitution nicht alterirenden Angelegen— 
heiten nach eigenem Ermeſſen Beſchlüſſe zu faſſen ). Ceballos benutzte 


) Williams 283 — 284. 

2) Ramirez 396, 506, 568. 
) Ebendort 568. 

) Ebendort 391, 396, 500. 
) Ebendort 607. 

9) Ebendort 832. 
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dies ſofort, und da ſich ſchon bei ſeinem Vorgänger Ariſta verſchiedene 
Geſellſchaften zur Ausführung des Projects gemeldet hatten, von denen 
eine aus Nationalen und Fremden unter der Firma von A. G. Sloo 
gebildete die annehmlichſten Vorſchläge machte, ſo wurde dieſer am 
5. Februar 1853 durch ein Decret das Privilegium übertragen 1). 
Nach dem am nämlichen Tage abgeſchloſſenen Vertrage mit der Ge— 
ſellſchaft ſollte die Bahn innerhalb 4 Jahren von dem Punkte an, wo 
der Coatzacoalcos für Seeſchiffe fahrbar zu ſein aufhört, nämlich von 
Minatitlan oder, wie es auch ſonſt heißt, von Fabrica an quer durch 
den Iſthmus bis zu dem Hafenorte Ventoſa am ſtillen Ocean auf eine 
Länge von 30 geogr. Meilen durch die Geſellſchaft auf ihre Koſten 
erbaut werden, und die letzte 50 Jahre lang im ausſchließlichen Beſitze 
des Privilegiums für den zwiſchenmeeriſchen Transport von Perſonen 
und Waaren verbleiben 2). Die feſtgeſtellten Bedingungen waren für 
beide contrahirende Theile gleich vortheilhaft, doch zur Ausführung des 
Vertrages kam es abermals nicht. Denn obwohl das Unternehmen 
in Merico ſelbſt ſo viel Theilnahme fand, daß dortige Banquiers nicht 
allein die vertragsweiſe als Garantie an das mericanifche Gouverne— 
ment gegen Zuſicherung der Rückzahlung abzuführenden 300,000 Dol- 
lars zahlten 2), ſondern auch 6 weitere monatliche Poſten von je 
50,000 Dollars, im Ganzen alſo 300,000 Dollars, unter Verpfän— 
dung des Privilegiums und der kuͤnftigen Bahn für Rechnung der 
Geſellſchaft an das Gouvernement abzuführen ſich bereit erklärt hatten, 
ſcheinen doch die Erwartungen, die man auf die finanzielle Unterſtützung 
des Auslandes geſetzt hatte, getäuſcht worden zu ſein, da die von den 
Vertretern der Geſellſchaft gezogenen Wechſel mit Proteſt zurückkamen. 
Ebenſo wenig war es ſpäter der Geſellſchaft möglich, ihren übernom— 
menen Verpflichtungen nachzukommen. Zufolge der neueſten aus Mexico 
eingezogenen Nachrichten iſt nun auch dieſes Privilegium für erloſchen 
erklärt worden, und da zugleich etwas Weiteres in der Angelegenheit 
bisher nicht geſchah, ſo entbehrt Merico abermals, nachdem das Ga— 


!) Archivo Mexicano. Actas de las Sessiones de las Camaras etc. Mexico 
1853. II, 31 — 32; Ramirez 851 — 852. 

) Im Archivo Mexicano II, 11— 21 und bei Ramirez 852 — 857 findet ſich 
der Vertrag vollſtändig. 

3) Archivo Mexicano II, 172. 
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ray'ſche Privilegium 6 Jahre lang eine furchtbare Waffe in den Hän— 
den der Regierung der Vereinigten Staaten geweſen war, das unglück— 
liche Land in ſteter Unruhe zu erhalten, den Vortheil, einer der großen 
Paſſagewege für den Welthandel zu ſein, und es wird dies wahrſchein— 
lich noch lange Zeit der Fall bleiben, bis Mexico endlich das Glück 
einer umſichtigen, ſtarken und gerechten Regierung erlangt “). 

Der Plan der letzt projectirten Bahn wich nach dem durch die 
mericaniſche Regierung abgeſchloſſenen Staatsvertrage von den Vor— 
ſchlägen Barnards darin ab, daß dieſer die Schifffahrt auf dem Coat— 
zacoalcos nicht benutzen, ſondern die Bahn gleich am mericanifchen 
Meerbuſen und zwar an der weſtlich von der Mündung des eben ge— 
nannten Stromes gelegenen Bai la Barilla beginnen und durch den 
ganzen Iſthmus führen wollte. In dieſer Richtung hatte man unter 
nicht weniger, als 6 Päſſen, welche hier die Cordilleren durchſchneiden 
und ſich bis auf etwa 684 engl. Fuß über den Spiegel des ſtillen 
Meeres erniedrigen , zu wählen gehabt. Geht man nämlich von We 
ſten nach Oſten, ſo findet ſich hier: 

1) der Paß La Chivela, der weſtlichſte, in 780 engl. F. 80 Bil 
2) 2 von Maſalun = 84 80.112 

3) = weſtl. von der Piedra Parada = 800 = = = = 
4) = =  öftl. von der Piedra Parada » 825 = 2 = = 
5) „vor Tarifa (Portillo de Tarifa) = 684 = = =. = 
6) = des Convent 350% . K 

Von wesen 6 Päſſen iſt einzig die Höhe des erſten und zweiten 
durch Barnards Expedition mittelſt Meſſung beſtimmt worden, während 
die des dritten früher ſchon durch G. Moro bekannt war. Die Zahlen 
für die Erhebung des 4, 5. und 6. Paſſes nahm Williams allein nach 
Schätzungen an. Vergleicht man nun die Höhe der beiden erſten Ge— 
birgseinſchnitte mit der Erhebung der Waſſerſcheide auf der Landenge 
von Panama, welche nach den älteren Beſtimmungen 196,39 d. h. 
644 engl. Fuß über dem mittleren Meeresſpiegel zu Panama und 
19776 d. h. 678 engl. Fuß über dem von Chagres beträgt, jo 


1) Eine auf Ramirez gegründete Darſtellung des langen Kampfes um die Bahn 
findet ſich in dem reichhaltigen neueren Werke des preußiſchen Geſandten in Merico, 
Freiherrn v. Richthofen, das unter dem Titel: Die äußeren und inneren Zuſtände 
der Republik Mexico zu Berlin im Jahre 1854 erſchien, S 385 — 396. 

2) Williams 81. 
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folgt daraus, daß die Eiſenbahn in Mexico möglicher Weiſe ein 180 bis 
200 F höheres Niveau, als es in Panama der Fall geweſen zu ſein ſcheint, 
hätte überſteigen müſſen. War dies auch mit Schwierigkeiten verknüpft, 
fo mußte der Bau einer Eiſenbahn doch ſchon der weit geringeren Koſten 
wegen jedenfalls zweckmäßiger, als ein Canalbau ſein, wie dies auch in 
neuerer Zeit ein nordamerikaniſcher Ingenieur Alexander mit Beſtimmt— 
heit ausgeſprochen hatte). Außerdem iſt der Mangel des zur Spei— 
ſung eines Canals nöthigen Waſſers ſogar ein triftiger Grund, Cramers 
und Corrals Anſichten ), ſowie die neueren von Moro über die Mög- 
lichkeit eines zwiſchenmeeriſchen Canals ?) als richtig zu bezweifeln, doch 
bleibt unter jeden Umſtänden Al. v. Humboldts Ausſpruch wahr, daß 
dieſer Punkt der Erde Seitens der Regierung keine geringere Aufmerk— 
ſamkeit, als andere Paſſagegegenden, z. B. als der Chamuluzonfluß (d. h. 
der Ulua), der Nicaraguaſee, der Panamäiſthmus, die Bai von Cupica 
und der Raſpadurageinſchnitt in Choc verdiene “). 

In den älteren Vorſchlägen Gomara's fand ſich, wie wir früher 
ſahen, Honduras nicht als ein ſolcher Theil des Iſthmus verzeichnet, 
deſſen Terrainverhältniſſe die leichte Anlage eines zwiſchenmeeriſchen 
Paſſageweges geſtatten würde. Eben fo wenig geſchah dies in Aler. 
v. Humboldts Aufzählung der verſchiedenen, hier möglichen Paſſage⸗ 
wege, indem, wie früher bemerkt (Zeitſchr. VI, 177), Honduras damals 
und bis zur neueſten Zeit ſtets einer der unbekannteſten Theile von 
Gentral-Amerifa geblieben war ). Doch hatte bereits Martin de la 

!) House Reports of the American Congress 1848. 30. Congr. 2. Sess. No. 
145. S. 45. 

2) Al. v. Humboldt, Essai IV, 54. 

3) Survey of the Isthmus of Tehuantepec, wo es aus Cramers Bericht in 
der Ueberſetzung wörtlich heißt (S. 9 — 10): The river - courses with the moun- 
tain- chain interrupted between Santa Maria Petapa and San Miguel Chimalapa 
and the eveness of the grounds plainly indicate, that it would not be a 
work of great difficulty, nor exessively costly to effect a communi- 
cation between the two seas across the Isthmus. 

4) Essai IV, 58. 

>) Von Honduras kann nämlich vorzugsweiſe mit gelten, was Juarros im All⸗ 
gemeinen von der Unbekauntſchaft mit dem damaligen Vicekönigreich Guatemala im J. 
1809 ausſprach: Pero vemos con la mayor admiracion, que despues de tres siglos de 
descubierto do este vasto continento se encuentran en él Reinos y Provineias tan 
poco conocidas, como si ahora se acabase de los conquistar. I, 3. Ganz uͤbereinſtim⸗ 


mend heißt es ferner ebendaſelbſt (1, 4): Mas como serä conoeido este Reyno, 


mientras no se haga una deseripeion puntual y veridica de sus provineias. 


548 Gumprecht: 


Baſtide im Jahre 1791 in ſeinem vortrefflichen Memoir (Zeitſchr. VI, 
447) die Benutzung des Ulua zur Herſtellung eines Canals bis zur 
Fonſecabai in Vorſchlag gebracht, aber erſt durch des um die Kenntniß 
einiger Theile des Iſthmus viel verdienten Oberſt Galindo im J. 1836 
erſchienene Darſtellung der hieſigen Terrainverhältniſſe ließ ſich mit Be— 
ſtimmtheit folgern, daß die Natur auch in Honduras die Gelegenheit 
zu einer leichten Ausführung eines zwiſchenmeeriſchen Paſſageweges ge— 
troffen habe, was dann in der neueſten Zeit durch Squiers beide kleine 
Schriften und ſpäter in deſſen öfters ſchon erwähntem Werke: Notes on 
Central America, particularly the States of Honduras and San Sal- 
vador, their geography, climat, population, ressources, produc- 
tion etc, and the proposed interoceanic railway by J. G. Squier, 
im ganzen Umfange beſtätigt wurde. Da die Terrainverhältniſſe von 
Honduras in dieſer Zeitſchrift bereits Gegenſtand einer ausführlichen 
Mittheilung geweſen find (VI, 177— 207), fo bedarf es hier nur wer 
niger Worte zur Ergänzung des Früheren. Daß nämlich das lange 
und breite Thal des Uluaſtromes quer durch die Cordilleren ſetzte, 
muthmaßte bereits Herr v. Humboldt im Jahre 1825), und Oberft 
Galindo ſprach ſich in Bezug hierauf im Ganzen ebenſo aus, wenn er 
auch ſeinem Berichte hinzufügte, daß die Durchbrechung der Cordilleren 
durch das Thal von Comayagua nur eine ſcheinbare ſei, indem es in 
dem Thale eine Terrainerhöhung gebe (central eminence), von wel— 
cher aus die Gewäſſer nach beiden Meeren ihren Abfluß nähmen ). 

Eine zweite eben ſo günſtige Localität für die Errichtung eines 
zwiſchenmeeriſchen Paſſageweges, wie die in Honduras, giebt es ſchwerlich 
in dem langen Striche von Tehuantepec bis Nicaragua, doch bieten ſich in 
dem öſtlichen Theile des Staates von Guatemala allerdings einige Loca— 
litäten dar, welche für die Möglichkeit der Herſtellung noch mehrerer leichter 
Verbindungswege zwiſchen beiden Oceanen zu ſprechen ſcheinen, bisher 
aber ſehr wenig unterſucht worden ſind, wahrſcheinlich jedoch in der Zu— 
kunft, wenn größere Civiliſation in dieſe ſchönen Länder eingedrungen iſt, 
eine große Hilfe für die Erleichterung des Verkehrs gewähren werden “). 

) Voyage Ed. 8. IX, 349. 

2) Journal of the Geographical Society of London VI, 122. 

3) Schon vor mehr als 30 Jahren hatte ſich der Canonicus Dighero zu Guate— 


mala viel mit dem Projecte der Herſtellung eines ſolchen Weges oder Canals in 
wiſſenſchaftlicher Weiſe beſchäftigt gehabt (Thompſon 236). 


a ve Du de das — — 
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Der Art iſt z. B. die Localität der weſtlich von der Hauptſtadt Guas 
temala in einem ſchönen Thale des Departemens Sacatepeques gele— 
genen Stadt Santa Anna de Chimaltenango, indem in dieſer Stadt 
ſelbſt eine entſchiedene Waſſerſcheide liegt, von der nach Juarros (I, 70) 
die in einem Theile der Stadt entſpringenden Waſſer nach dem caraibi⸗ 
ſchen Meere, die Quellen eines anderen Theils nach dem ſtillen Ocean 
abfließen. Al. v. Humboldt hat dieſe merkwürdige Angabe bei Juarros 
wohl in das Auge gefaßt und ihre Bedeutung hervorgehoben (Voyage. 
Ausg. in 8. IX, 349), dennoch findet ſich bei keinem einzigen Rei⸗ 
ſenden nach den dortigen Gegenden eine Aufklärung hierüber, indem 
keiner derſelben nach Chimaltenango gekommen zu ſein ſcheint. Dies 
gilt beſonders von Thompſon, Dunlop, Stephens, d'Arlach und Baily, 
doch ſcheint Baily's Karte zu Gunſten von Juarros Angaben zu ſprechen. 
Dieſelbe zeigt nämlich, daß zu oder bei Chimaltenango ein nordwärts 
laufender Zufluß des Piscayafluſſes, der ſich ſeinerſeits in den Mon— 
tagua ergießt, entſteht, und daß hier zugleich die Quelle noch eines 
zweiten fließenden Waſſers, des Guacalate, liegt, das ſeinen Lauf nach 
Süden nimmt und endlich in den ſtillen Ocean mündet. Nächſtdem 
dürfte in den nämlichen Gegenden das große Thal des Rio Dulce und 
Polochicſtromes, ſowie das des öſtlich davon gelegenen Montagua zu 
einer künftigen bedeutenden Erleichterung der Communication zwiſchen 
beiden Meeren beitragen. An der Südoſtecke der ganz mit Bergen er— 
füllten Halbinſel Pucatan ſchneidet nämlich die große und tiefe Hon⸗ 


durasbai in den Iſthmus ein und verringert dadurch deſſen Breite bis 


auf wenigſtens 94 Leguas (70 geogr. Meilen). Von Belize im Norden 
bis gegenüber der Inſel Utila im Süden bilden deren Ränder eine 
lange Reihe aus dem unermeßlich tiefen Meeresgrunde aufſteigender 
und bis 2000 Meter über den Spiegel des caraibiſchen Meeres meift 
ſenkrecht ſich erhebender Felswände, die zwiſchen der Südweſtſpitze des 
Golfs und Omoa an zwei Stellen durch die Thäler des Rio Dulce 
oder Anguſturafluſſes und des Montagua durchbrochen find. Der erſt— 
genannte, unter 15° 50 n. Br. und 8845“ w. L. Gr. in den Golf 
von Honduras mündende, 4 Leguas lange ') und prächtige Strom 
iſt aber eigentlich nur der Abfluß eines großen Suͤßwaſſerſees, des Sees 


) d'Arlach S. 43 — 45. 
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von Mabal oder ſogenannten Golfo Dulce, welcher von Norden nach 
Süden 10 Leguas Länge und von Weſten nach Oſten 4 bis 5 Leguas 
Breite hat!) und in feinem Laufe noch einen Binnenſee, den Golfete, 
von nur 3 Leguas Länge und 1 Leguas Breite ) durchſtrömt. Klei⸗ 
nere Fahrzeuge vermögen ſo von der See aus wenigſtens 24 Le— 
guas weit in das Binnenland einzudringen. Würde die Barre von 
der Mündung des Rio Dulce weggeräumt, ſo könnten bei der Tiefe 
und Breite des Stromes Seeſchiffe von 150 bis 200 Tonnen Gehalt 
bis an das Südende des Sees von Mabal ungehindert gelangen ). 
Damit kann aber die Möglichkeit der Herſtellung einer directen Waſſer— 
verbindung der Binnenlandſchaften des Iſthmus mit dem weſtlichen 
Meere noch nicht für abgeſchloſſen gelten, indem der am Südende des 
Golfo Dulce mit demſelben ſich vereinigende Polochic die Ausſicht er— 
öffnet, daß nach Ausführung einiger Arbeiten an deſſen Mündung ſich 
die Waſſerfahrt weiter in das Innere wird fortführen laſſen. Der 
Polochic iſt nämlich von da an, wo er den gleichfalls großen Cajabon— 
fluß aufnimmt, was einige Leguas oberhalb des Ortes Teleman in 
Guatemala ſtattfindet, ein anſehnlicher, 80 bis 100 Meter breiter, meiſt 
12 Meter tiefer und 15 bis 20 Leguas weit ein für die Dampfſchiff— 
fahrt ſehr wohl geeigneter Strom. Würde nun die Barre an deſſen 
Ausfluſſe in den Golfo Dulce, gleichwie die an der Mündung des 
Dulceſtromes in das Meer, hinweggeräumt, ſo ließe ſich eine wenig: 
ſtens 45 engl. Meilen lange Flußſchifffahrt bis in das Innere des 


) de Puydt, Exploration de ’Amerique centrale S. 94; d'Arlach (S. 45) 
nimmt die Länge nur zu 8, die Breite zu 4 Leguas, Thompſon jene dagegen zu 30, 
dieſe zu 20 engl. Meilen an (S. 395). 

2) de Puydt S. 94. d'Arlach giebt dem Golfete nur 2 Leguas Länge und 
+ Leguas Breite. S. 45. 

3) Aus den obigen Daten wurde zum Theil die vorhin angegebene Breite des 
Iſthmus in dieſen Gegenden abgeleitet. Setzt man nämlich die Länge des Rio Dulce 
zu 4, die des Golfo Dulce bis Mzabal etwa zu 7, Mabals Entfernung von Guate⸗ 
mala mit Dunlop (S. 77) zu 70, endlich die Entfernung Guatemala's von der Süd— 
ſee auch mit Dunlop zu 23, ſo betrüge die ganze Länge des Weges zwiſchen beiden 
Meeren 104 Leguas oder die Breite des Iſthmus in grader Linie 94 Leguas, wenn 
man auf den Umweg über Guatemala 10 Leguas rechnet. Sind dieſe Zahlen rich— 
tig, ſo dürfte Herrn v. Humboldts Angabe der Entfernung Zacapa's vom ſtillen 
Meere zu 21 Lieues (Essai I, 237; Voyage. Ausgabe in 8. IX, 349) zu gering 
ſein. Auch Thompſon (S. 528) ſetzt Zacapa's Entfernung von Guatemala zu 45 L., 
was die vom ſtillen Meere immer zu 68 L. ergäbe. 
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Iſthmus herſtellen. Auch der zweite große Fluß dieſer Gegenden, der 
Montagua, ſtellt ähnliche Vortheile für eine leichtere zwiſchenmeeriſche 
Verbindung in Ausſicht, indem derſelbe meiſt 10 Fuß Waſſertiefe hat, 
die ſich in der Regenzeit noch bedeutend vermehrt. Von dem Südweſt— 
rande des Golfo Dulce, namentlich zunächſt von dem Dorfe Mabal 
aus, führt jetzt der Hauptweg nach der im Süden des Montagua be— 
findlichen Hochfläche der Hauptſtadt des Landes Guatemala und zwar 
zuvörderſt 5 bis 6 Leguas weit bis zu dem im Thale des Stromes 
gelegenen kleinen Orte Encuentros, indem dabei ein offener Ein— 
ſchnitt (picadura) am Mocoberge überſchritten wird; von dem letztge— 
nannten Orte folgt dann der Weg dem Thale des Montagua aufwärts 
bis Chimalapa, worauf endlich ein ſehr beſchwerlicher Weg ſüdwärts 
nach der genannten Hochfläche fuͤhrt. Der letzte Theil des Straßen— 
zuges nach dem ſtillen Ocean wäre dagegen mit weniger Umſtänden 
verknüpft, indem man nur einem der beiden in der Nähe Guatemala's 
entſtehenden Thälern, entweder dem des Guacalatefluſſes, welcher ſich 
bei Chipilapa in die Südſee ergießt, oder dem des Michetoyafluſſes, 
der im Iztapahafen endet, folgt. Beide Thäler ſcheinen jedoch den 
Europäern noch faſt gar nicht genauer bekannt geworden zu fein !), ob— 
wohl ſie natürliche Richtungslinien anweiſen. Die alte ſpaniſche Regie— 
rung hatte übrigens ſchon die Wichtigkeit des Polochie und Montagua 
für den Verkehr dieſer Gegenden klar erkannt gehabt, indem der In— 
genieur Porta im Jahre 1792 von ihr den Auftrag erhielt, den Mon— 
tagua zu unterſuchen und in Folge ſeiner Arbeiten Vorſchläge zu Ver— 
beſſerungen in der Beſchiffung des Stromes zu machen. Porta führte 
den Auftrag vom 11. Mai bis 15. Juni 1792 aus?) und reichte auch 
ein Memoir darüber der Regierung ein, die angeblich am 30. Mai 
1795 die Schiffbarmachung des Montagua, welcher auch eine Barre 
an feiner Mündung hat, und des Polochic befohlen haben ſoll “), 
worauf aber, wie es in ſolchen Fällen gewöhnlich in den ſpaniſchen 
Colonien der Fall war, nichts geſchah Eine im Jahre 1796 zu Guate— 
mala mit 50,000 Peſos Capital gebildete Compagnie ſoll ſich zwar 
gegen die Regierung erboten haben, gegen eine 12 jährige Geſtattung 

) Nur Stephens ging auf feinem Wege von Guatemala nach der Südſee einen 
Theil des Michetoyathals abwärts (J, 287). 


2) de Puydt S. 92; d'Arlach 41. 
3) Thompſon S. 443; de Puydt ſagt jedoch von einem ſolchen Befehle nichts. 
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der Erhebung eines Flußzolles auf ihre Koſten die Hinderniſſe im 
Montagua hinweg zu räumen, indeſſen ſo langſam war der damalige 
Geſchäftsgang, daß als 10 bis 12 Jahre darauf die Unruhen im 
Mutterlande ausbrachen, die ſpaniſche Regierung noch immer keinen 
Entſchluß gefaßt hatte. Auch ſpäter, ja bis auf den heutigen Tag 
iſt nichts der Art geſchehen, um die hier von der Natur reichlich ge— 
botenen Terrainvortheile zu benutzen, obwohl Al. v. Humboldt deren 
Bedeutung ſehr wohl erkannt und ausdrücklich auf ſie hingewieſen 
hatte, indem er ſchon im Jahre 1825 die Hoffnung ausſprach, daß 
Dampfſchiffe einſt beide Ströme beleben würden ). Eben fo richtig 
würdigte der centralamerikaniſche Staatenbund und ſpäter die Re— 
gierung von Guatemala die Wichtigkeit der Einführung von Dampf— 
ſchiffen, da der erſte bereits am 22. Juni 1824 eine Depeſche nach 
den Vereinigten Staaten geſandt hatte, um von hier aus Beiſtand zur 
Einführung einer Dampfſchifffahrt auf dem Montagua zu erhalten, was 
jedoch erfolglos geweſen zu fein ſcheint, und die zweite durch §. 36 des 
Conceſſionsdocuments vom 4. Mai 1842 der belgiſchen Coloniſations⸗ 
Geſellſchaft von St. Thomas aufgegeben hatte, innerhalb 3 Jahren 
vom 1. Januar 1843 an gerechnet, auf ihre eigenen Koſten eine Dampf⸗ 
ſchifffahrt auf dem Montagua bis Gualan aufwärts einzurichten. Das 
vollſtändige Scheitern der Coloniſationsprojecte ließ dieſe Stipulation 
unerfüllt. Wie ſehr man aber in Guatemala ſelbſt die Nothwendigkeit 
der Herſtellung einer Dampfbootfahrt auf dem Polochie fühlte, ergiebt 
die in dem Congreß des Landes am 4. Mai 1842 gehaltene Rede des 
jetzigen Miniſters des Innern Padre Ayicinena, eines der ausgezeich— 
netſten heutigen Staatsmänner von Central-Amerika, indem derſelbe bei 
Gelegenheit der Debaten über das belgiſche Coloniſationsproject aus⸗ 
drücklich ſagte, daß wenn die Befahrung mit Dampfern zu Stande 
käme, dies ein Keim unberechenbarer Reichthümer für das Land ſein 
würde 7). 

Weiter füdwärts zwiſchen dem 124° und 113° nördl. Breite folgt 
hierauf im Bereiche des Staates Nicaragua ein klaſſiſches Terrain in 
Bezug auf Projecte zur Anlage zwiſchenmeeriſcher Communicationswege, 


1) Essai I, 238; Voyage, Ausg. in 8., IX, 349. 
2) L’Amerique centrale. Colonisation du district de Santo Thomas de Guate- 


mala. Paris 1844. S. 31. 
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indem hier nicht weniger, als 7 verſchiedene Richtungslinien in Vor— 
ſchlag gekommen ſind. Seit Gomara galt Nicaragua überhaupt zu 
jeder Zeit als einer der hoffnungsvollſten Theile des amerifanifchen Iſth— 
mus für die Errichtung eines zwiſchenmeeriſchen Canals, und dennoch 
iſt bis heute nichts von allen Projecten zur Ausführung gekommen, 
und bei der jetzigen politiſchen Zerrüttung des Landes dürfte noch lange 
Zeit vergehen, ehe eines davon zur Vollziehung gelangt. Die verhältniß— 
mäßig geringe Breite des hieſigen Iſthmus, welche nach Meſſungen von 
dem Hafen von San Juan de Nicaragua an nur 250 Kilometer oder 
34 geogr. Meilen beträgt, das vortreffliche Klima in den höher gelegenen 
Theilen des Landes ), die Güte des Bodens und deſſen zahlreiche 
Producte, alles Vorzüge, von denen ſchon die erſten ſpaniſchen Eroberer 
entzückt waren ), endlich der Umſtand, daß der Iſthmus hier durch das 
Auftreten zweier großen und tiefen Binnenſeen noch bedeutend verſchmä— 
lert wird, und daß von einem dieſer Waſſerbecken ein ſchiffbarer Abzugs⸗ 
canal, der San Juan-Fluß, bis in die caraibiſche See führt, gab den 
verſchiedenen Plänen die weſentlichſte Stütze ?). Von den beiden auf 
dem Plateau von Nicaragua gelegenen Seen iſt nämlich der, welcher 
vorzugsweiſe der See von Nicaragua oder auch wohl See von Gra— 
nada genannt wird, einer der größten und ſchönſten Seen des ameri— 
kaniſchen Continents. Derſelbe bildet einen der Hauptzüge des Ter— 
raincharakters von Nicaragua und wird in Erhabenheit und Schön— 
heit ſeiner Umgebungen von keinem anderen übertroffen. Dies iſt nicht 
allein das Urtheil aller neueren Berichterſtatter über dieſe Gegenden )), 

) The valley of San Juan once passed, the climate is unsurpassed in salubrity 
. by any equal extent of territory under the tropic and perhaps in the world. Squier, 
Nicaragua I, 30. Ganz ebenſo urtheilt Baily 115. 

2) Bolvieron tan contentos los Espanoles, que fueron con Gil Gongales (Zeit- 
ſchrift VI, 432) de la frescura, bondad y riqueza de aquella tierra de Nicaragua. 
Gomara, Historia de las Indias. Fol. CX, b, und an einer zweiten Stelle heißt es 


ebendort (Fol. CXI, a): La Provincia de Nicaragua es grande y mas sana y ſertil, 
que rica. 

3) Nicht mit Unrecht ſagte deshalb der ſachkundige Baily bezüglich dieſer Li⸗ 
nien (S. 127): The State of Nicaragua is particularly distinguished from all others 
of Central America and is remarkable in the portion of the American continent 
north of the equator by the suitableness of its geographical position for carrying 
on the vast and important entreprise of opening a passage for ships between the 


- Atlantic and Pacific Oceans. 


) Squier, Nicaragua I, 25—26, 130; Stephens I, 405; Baily 129. 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 36 
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ſondern ſogar ſchon das der älteſten ſpaniſchen Geſchichtsſchreiber, nament— 
lich das von Gomara !). Die Geftalt des Sees nähert ſich der einer 
Ellipſe mit N. N. W. — S. S. O.-Richtung, und die Longitudinalare 
deſſelben geht ziemlich der Küſte des ſtillen Oceans parallel. Die Länge 
und Breite wird ſehr verſchieden angegeben. Nach den von Baily 
ſelbſt mitgetheilten Reſultaten feiner in den Jahren 1837 — 38 ange: 
ſtellten Meſſungen, faſt den einzigen zuverläſſigen der Art, die wir be— 
ſitzen, beträgt nämlich die Längenausdehnung des Sees 90 engl. Mei— 
len, die Breite in weſtöſtlicher Richtung 30 engl. Meilen ), doch ſteige 
das Maximum der Breite bis auf 40 engl. Meilen. Abweichend da— 
von ſagt Stephens nach Baily's von ihm benutzten Papieren, daß 
die Länge 95 engl. Meilen betrage, während zwei neuere franzöſi— 
ſche Reiſende in dieſen Gegenden, Rouhaud und Dumartray, dieſelbe 
zu 250 Kilometer oder etwa 135 engl. M., die Breite zu 137 Kilo— 
meter oder 75 engl. Meilen angaben ). Auch Squier hält Baily's 
Beſtimmung der Länge des Sees für zu gering und glaubt, daß die 
Annahme von 120 M. Länge und 50 — 60 M. Breite der Wahrheit 
näher ſteht ?). Nach einem engliſchen Berichterſtatter, George Law— 
rence, Aſſiſtent des K. Schiffes Thunder, welcher im Jahre 1840 
Nicaragua beſucht hatte, beträgt die ganze Oberfläche des Sees nahe 
an 3150 engl. UU M. ). Die Tiefe in 100 Pards Entfernung von den 
Ufern iſt nach Baily durchſchnittlich 2, gegen die Mitte 5 bis 15 Klafter, 
nach Rouhaud und Dumartray 75 franz. Fuß, wogegen Squier ſie gar 
zu 8, 20 — 40 Klafter ſetzt, und die Sondirungen eines von Squier als 
ſehr zuverläſſig gerühmten Capitains A. G' die Tiefe in der Mitte des 
Sees auch zu 45 Klafter oder 270 engl. Fuß fanden ). Die Erhebung 


1) Es cosa notable, la laguna de Nicaragua por la grandeza poblazion y islas, 
que tiene. Ed. Caragoga 1551. Fol. CX, b. Faſt wörtlich ſtimmt damit Herrera 
überein (Dec. III, lib. 3, c. 6). Die erſte Unterſuchung des Sees fand ſchon im 
Jahre 1529 durch den Capitain Diego Machuca aus Granada, wie deſſen Freund, 
der bekannte Hiſtoriker Fr. Oviedo in dem erſt im Jahre 1840 gedruckten Theile 
feiner Geſchichte berichtet, ſtatt (Squier I, 192). Oviedo lieferte auch die erſte aus⸗ 
führliche Beſchreibung des See's, die Squier überſetzt mittheilt (J. 193 — 195). 

2) A. a. O. 129, 

3) Michael Chevalier in den Annales des ponts et chaussées 1844. VII, 283. 

3) Nicaragua I, 26. 

°) Nautical Magazine V, 187. 

6) Nach den Mittheilungen des jetzigen Kaiſers der Franzoſen in feiner inhalt⸗ 
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über dem caraibiſchen Meere zur Ebbezeit fanden die neueren nordame— 
rikaniſchen Aufnahmen unter Col. Childs nur zu 105 F. 24 3., wäh— 
rend Baily dieſelbe zur Ebbezeit zu 121 F. 9 3. beſtimmt hatte !), was 
3 Fuß weniger iſt, als ſich aus Galvez und Galiſteo's Meſſungen der— 
ſelben Höhe zu 135 ſpan. Fuß oder 125 F. 9 3. engl. Maßes ergiebt 2); 
über dem ſtillen Ocean beträgt die Höhe nach Baily 128 Fuß 3 Zoll. 
Durch den etwa 16 bis 18 engl. Meilen langen Panaloya- oder Tipi— 
tapafluß ſteht nun der See von Nicaragua, dem von allen Seiten aus 
den Gebirgen, beſonders aus denen im Oſten, fließende Gewäſſer zu— 
gehen, indem faſt jede Bucht, jeder Einſchnitt einen Waſſerlauf auf— 
nimmt, ſo daß derſelbe zu einem großen Reſervoir für die Aufnahme 
der Gewäſſer eines ſehr bedeutenden Landſtriches wird ), mit dem 
nördlicheren See, dem von Leon oder Managua, in unmittelbarer Ver— 
bindung. Der letzte ergießt nämlich ſeine Waſſer durch den Panaloya 
unter dem 12° 10’ nördl. Br. in den Nicaraguaſee. Er iſt zwar auch 
ziemlich groß, doch lange nicht fo bedeutend, als fein ſuͤdlicher Nachbar, 
da er nach Squier's Schätzung nur etwa 50 — 60 engl. Meilen Länge 
von Norden nach Süden und 35 Meilen Breite von Weſten nach 
Oſten “), nach Baily ſogar nur etwa 38 Meilen Länge, nach Law— 
rence endlich etwa 16 Leagues (Leguas) Länge und 12 — 15 Leagues 
Breite hat. Auch von feiner Schönheit war Squier höchſt entzückt >). 
Ueber die Tiefe ſind die Angaben ebenfalls verſchieden. Nach Law— 
rence iſt ſie nicht ſo bedeutend, als die des Nicaragua-Sees, nach 
Capt. A. ©*** ſogar noch bedeutender 5). Die Höhe über dem 
Spiegel des Nicaragua-See's ſetzt Baily zu 28 Fuß; hiernach betrüge 
dieſelbe über dem caraibiſchen Meere zur Ebbezeit 149 F. 9 Z. und 
über dem ſtillen Ocean 156 F. 3 Z. Eine Flußſchifffahrt zwiſchen beiden 
Seen kann aber im Augenblick nicht ſtattfinden, indem das Gefälle des 
Panaloya nicht gleichmäßig vertheilt iſt. Während daſſelbe nämlich in 


reichen Schrift: Canal of Nicaragua or a project to connect the Atlantic and Pacific 
Oceans by the means of a canal by N. L. B. London 1846. S. 18. 
) S. 131. 
2) Zeitſchrift VI, 446. 
2) Squier I, 24; Baily 129 — 130; Lawrence a. a. O. V, 187. 
) Squier I, 24. 
2, 235. 
) A canal 20. 
36 * 
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den erſten 12 engl. Meilen ſehr unbedeutend erſcheint, zeigt es ſich in 
den letzten 4 ſehr ſtark, da ſich hier bei dem Dorfe Tipitapa ein 13 Fuß 
hoher Cataract befindet ), der bei einer beabſichtigten Herſtellung einer 
Schifffahrt zwiſchen beiden Seen durch Sprengen der Felſen wegge— 
ſchafft werden müßte, zöge man nicht einen ſeitlichen Canal vor. Die 
Gewäſſer beider Seen führt der 702), 799), 104 *) oder 109 engl. 
Meilen 5) lange San Juan, ein prächtiger Strom “), in das Meer, 
weshalb ſchon die ſpaniſchen Entdecker denſelben einen Deſaguadero 
nannten '). Er fließt die erſten Meilen nach feinem Austritte aus 
dem Nicaraguaſee ganz ruhig, dann folgen 4 Stromſchnellen (cauda- 
les), Toro, Caſtillo viejo, las Balas und die Machuca, die ſchwierigſte 
von allen, welche die Befahrung jetzt ungemein erſchweren. Nach 
Squier kann man überhaupt von der ganzen Länge des Stroms 24 
Meilen auf deſſen oberſte ruhige Strecke, 15 auf die Ausdehnung der 
Stromſchnellen, 35 auf den unteren Lauf von der Machuca an bis 
zur Theilung, endlich noch 14 auf die Länge des Delta bis zur Mün— 
dung des San Juan ®) rechnen. Nimmt man nun mit Baily die Höhe 
des Nicaraguaſees über dem caraibiſchen Meere zu 121 Fuß 9 Zoll an, 
ſo ergiebt ſich ein mittleres Gefälle des San Juan von 1 Fuß 9 Zoll 
auf die engliſche Meile. Jetzt können nur die flachen Fahrzeuge der 
Eingeborenen (bongos) den Fluß auf- und abwärts und beſonders auf— 
wärts nur mit Mühe befahren. Würden aber die natürlichen Hinder— 
niſſe weggeräumt, fo vermochten vielleicht noch jetzt größere Seeſchiffe 
bis in den Nicaraguaſee zu gelangen. Im Beginne des 17. Jahrhun— 


) Baily 148; Lawrence V, 187; Squier I. 420. 

2) Baily 132. 

) Stephens I, 411. 

4) Lawrence, Nautical Magazine V, 39. 

5) Nach den neueren nordamerikaniſchen Vermeſſungen unter Col. Childs. 

6) Squier I, 27. 

) Gomara, Fol. CX, b; Herrera, Description de las Indias 37. Der Capi⸗ 
tain D. Machuca war es wieder, der im Jahre 1529 nach Oviedo dieſen Abfluß 
aus dem Nicaraguaſee auffand und auch ſogleich benutzte, indem er denſelben ab- 
wärts bis zur Mündung befuhr und bis Nombre de Dios gelangte (Squier I, 82, 
193). Hiernach fällt die Kenntniß des ganzen San Juanlaufs in eine 21 Jahre 
ältere Zeitperiode, und es iſt Gomara's Bericht über Verdugo's gleiche Fahrt im 
Jahre 1546 zu berichtigen (Zeitſchr. VI, 439). 

) Squier nimmt nämlich die Länge des Stroms zu 88 Meilen an. II, 228. 
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derts war dies möglich, indem nach Ausweis zu Granada vorhandener 
Acten ſpaniſche Brigantinen damals bis dahin gelangten. Dies ge— 
ſchah ſelbſt noch im Jahre 1648 '), aber die Rückkehr vermochte eine der 
Brigantinen nicht mehr zu machen, was der engliſche Berichterſtatter 
vulkaniſchen Hebungen zuſchreibt ). Rouhaud und Dumartray beſtätig— 
ten dies, indem auch ſie aus Documenten in den Archiven von Gra— 
nada ſich überzeugten, daß früher Handelsſchiffe von Cadix den Fluß 
hinauf hatten gehen können, um die jährlichen Meſſen von Granada 
zu beſuchen, nachdem ſie zu Porto Bello und Cartagena angelegt wa— 
ren. So ſollen um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſogar Dreimaſter 
den Ankerplatz von Granada beſucht haben. Einige ſolcher Documente 
brachten die franzöſiſchen Reiſenden nach Europa; Michael Chevalier 
ſah dergleichen aus den Jahren 1647 und 1648 ſtammende bei 
Rouhaud und überzeugte ſich von der Richtigkeit der Angabe ). Erſt 
im Jahre 1685 wurde die Befahrung des San Juan durch Seeſchiffe 
unmöglich, indem die ſpaniſche Regierung aus Furcht vor den Flibu— 
ſtiern 23 engl. Meilen oberhalb der Mündung des Stromes mit Steinen 
beladene Schiffe verſenken ließ 3). Dadurch kam die Möglichkeit der 
Befahrung des Stromes ſo in Vergeſſenheit, daß man ſie bis in die 
neuere Zeit ſelbſt für unmöglich hielt “), beſonders da die ſpaniſche Re— 
gierung gar kein Intereſſe hatte, dem Auslande die Wahrheit zu ent— 
hüllen, und es Fremden ſogar bei Todesſtrafe verboten war, den Fluß 
zu beſchiffen. Die Verſperrung hatte die Folge, daß der San Juan 
ſich einen neuen Lauf, den ſogenannten Rio Colorado ſchuf “). Es 
iſt dies jetzt der Hauptcanal des San Juan, der etwa zwei Drittel der 
Gewäſſer des Fluſſes in das Meer führt D). Würde derſelbe aber ver— 
barrt, fo dürften deſſen mächtige Gewäſſer unzweifelhaft bald in ihre 


) Baily 137. 

2) Zeitſchrift VI, 513. 

3) Annales des ponts et des chaussées VII, 284. Es werden dies wahrſcheinlich 
amtliche Liſten von Schiffen geweſen ſein, welche aus den ſpaniſchen Häfen nach Gra— 
nada clarirten. Dieſelben reichen nach Squier (II, 83) ſogar bis zum J. 1665 zurück. 

4) Ebendort XXII, 285. 

) American Quarterly Review nach House Reports of the Americ: Congress. 
30. Congr. 2. Sess. No. 145. ©. 226. 

6) Squier ſtellt dagegen die Anſicht auf, daß das Delta in feiner jetzigen Ge— 
ſtalt Jahrhunderte hindurch beſtanden habe, was auch Vieles für ſich hat (II, 222). 

) Squier 1, 80; II, 221. 
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alte grade Mündung zurückkehren und die Sandbänke, die ſich an der— 
ſelben aufgehäuft, durch eigene Kraft hinwegräumen ). 

Der zwiſchen den beiden Seen einerſeits und dem ſtillen Ocean 
andererſeits gelegene Theil des Iſthmus iſt ſo lang und ſchmal, daß er 
eine ſtreifenartige Beſchaffenheit hat. Dadurch, ſowie durch ſeine im 
Ganzen niedrige Erhebung über dem Meeresſpiegel erſcheint derſelbe 
für einen Durchſtich ſehr geeignet. Nach Baily's Aufnahme beträgt 
nämlich die Breite zwiſchen dem weſtlichen Rande des Nicaraguaſees, 
da, wo der zur Schifffahrt theilweiſe zu benutzende Lajasfluß in den 
See ſich ergießt, und dem Hafenplatz San Juan del Sur am ſtillen 
Ocean 28,408 Pards, d. h. etwa 16 engl. oder 34 geogr. Meilen, ja 
vielleicht noch 1 — 14 engl. Meile weniger und nach Squier gar nur 


14 Meilen an der engſten Stelle 2), ſowie man vom Managua nach 


der nächſten Stelle am ſtillen Ocean gleichfalls nur 4 — 5 Leagues 
(Leguas) rechnet). Für die künftige Herſtellung von Communications⸗ 
linien durch den ſchmalen Landſtreifen iſt es ein weiterer günſtiger Um— 
ſtand, daß kein Aſt der Cordilleren durch ihn hindurch geht, weil dies 
Gebirge gänzlich öſtlich von den Seen bleibt, und daß nur vereinzelte 
vulkaniſche Berge, wie z. B. der Maſaya-Vulkan, ſich hier zu bedeu— 
tender Höhe erheben). So fand Baily auf der von ihm nivellirten 
Linie zwiſchen dem Nicaraguaſee und dem Hafen von San Juan del 


) Der San Juan wurde oft beſchrieben, da er die gewöhnliche Paſſage der Frem⸗ 
den nach Nicaragua und Coſta Rica iſt. Die beſte Darſtellung deſſelben ſoll nach 
dem Urtheile erfahrener Reiſender ein gewiſſer Mr. Roberts in Constable Miscellany 
geliefert haben (Nautical Mag. 1840. IV, 857). Auch eine ſpaniſche Schilderung 
des Stromes giebt es, die in dem 5. und 6. Kapitel eines, wie es ſcheint, wenig be= 
kannt gewordenen Werkes eines Capitains Gomez de Lara enthalten iſt (House Re- 
ports. 30. Congr. 2. Sess. No. 145. S. 340). Squier lieferte endlich die erſte ge— 
naue Karte des San Juan. 

2) Squier II, 220. 

) Squier I, 24. Dies iſt ſicherlich richtiger, als die Angabe von Lawrence, 
der nicht aus eigener Anſchauung urtheilen konnte, daß die Entfernung 10 Leguas 
betrage (a a. O. V, 187). 

) Between the great bassin of Nicaragua, in which are the lakes Managua 
and Nicaragua, that is to say between the western extremity of Lake Managua and 
the Pacific the Cordilleras are wholly interrupted, and we have only the great 


plains of Leon and Conejo rising to a elevation of about sixty feet above the lake 


and two hundred above the sea. Squier II, 220. 
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Sur den höchſten Punkt nur bis 615 engl. Fuß über den ſtillen Ocean 
anſteigend !). 

Bei allen alten und neuen Projecten wurde immer die Mög— 
lichkeit der Beſchiffung des San Juan, ſowie die der Seen mittelſt 
größerer Fahrzeuge vorausgeſetzt, ſo daß der Unterſchied der einzelnen 
Pläne weſentlich darin lag, wie weit die Waſſerſtraße benutzt werden 
ſollte. Bei vier ſolchen Projecten ſollte nämlich ein Canal oder eine Ei— 
ſenbahn gleich vom Nicaraguaſee nach dem ſtillen Ocean geführt werden 
und zwar nach den Häfen Brito und San Juan del Sur oder nach den 
ſüdlicher gelegenen Baien Salinas und Nicoya, während bei drei ande— 
ren auch die Benutzung des Managua beabſichtigt wurde. Die eine 
dieſer letzten Communicationslinien ſollte nach der großen Fonſecabai ?), 
die zweite etwas ſüdlicher nach dem Hafen von Realejo, die dritte 
und ſüdlichſte nach dem Tamarindahafen geführt werden. Von dieſen 
verſchiedenen Linien war nun die nördlichſte, die nach dem Fon— 
feeagolf führende, bisher eine der am wenigſten berückſichtigten ges 
weſen, obwohl fie, wenn fie fich als practicabel erweiſt, was Squier 
ſelbſt in Bezug auf einen Canalbau nicht bezweifelt, als Communica— 
tionsweg ganz vorzüglich geeignet wäre. Sie geht von der großen 
nordöſtlichen Bucht des Managua aus und durchſchneidet die ausge— 
dehnte und fruchtbare Conejo-Ebene bis zu etwa zwei Drittel ihrer 
Länge, wo ſie auf einen weit in das Land eingreifenden, ſchmalen, fluß— 
ähnlichen Einſchnitt, den Eſtero Real, trifft?), welcher in dem Fonſecagolf 
endet und ſich ſüdwärts bis auf 15 — 20 Meilen dem Managua nähert. 
Der Eſtero iſt im größten Theile ſeines Laufes tief genug, indem Capt. 
Belcher im J. 1838 ihn von der Fonſecabai 30 M. aufwärts mit einem 
10 Fuß tief gehenden Fahrzeuge unterſuchen konnte). Mit Leichtigkeit 
wäre Belcher noch weiter gekommen, hätten nicht heftige Gegenwinde das 
Ziehen ſeines Bootes zu ſehr erſchwert. Wie er hörte, ſoll der Eſtero 60 
(30? G.) Meilen weit fahrbar ſein; iſt dies der Fall, fügt der Bericht 
hinzu, ſo muß derſelbe bis nahe an den Managua ſelbſt reichen. Auch 


) S. 146. 

2) Zeitſchrift VI, 191. 

) The Estero is one of the most beautiful natural channels, that can be 
imagined. Squier II, 244. 
) Voyage round the world. London 1843. J, 236 — 237. 
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Belcher erklärte die Fonſeca-Linie für die allervortheilhafteſte für eine 
Canalanlage, und es bedürfte nach Squier hier nur eines 20 engl. 
Meilen langen Durchſtichs, um das große Werk einer zwiſchen— 
meeriſchen Waſſerſtraße zu Stande zu bringen, ja erhöbe ſich dieſe 
Waſſerſtraße auch nicht zu der Höhe einer Weltcommunication, fo 
wäre ſie immer von dem allergrößten Vortheile für den Handel der 
inneren Theile von Honduras und Nicaragua und für die Abfuhr der 
Fülle ihrer Producte. Die Trefflichkeit des Fonſecagolfs wäre ein wei— 
terer großer Vortheil für die Linie, die überdies durch eine der frucht— 
barſten Regionen der Erde gehen würde 1). Rechnet man nun die 
Länge des San Juan zu etwa 90, die des Nicaraguaſee's gleichfalls 
zu 90, die des Panaloya zu 15, die des Managua zu 50, die des 
Llano del Conejo auch zu 50 engl. Meilen Länge, ſo betrüge die ganze 
Linie ungefähr 295 engl. oder faſt 74 geogr. Meilen ). 

Die zweite, unmittelbar darauf gegen Süden zu folgende Linie, 
die von dem Managua nach dem unter 12° 29’ 50” nördl. Br. und 
87 6˙ 32“ weſtl. L. Gr. gelegenen Südſeehafen Realejo führt, geht 
von der großen nordweſtlichen Bucht des Managua aus und folgt faſt 
genau einer weſtlichen Richtung; fie iſt es, auf welcher eine Buccanier— 
horde im J. 1685 verwüſtend in den Iſthmus eindrang und die da— 
mals in voller Blüthe ſtehende Stadt Leon, die Hauptſtadt der heuti⸗ 
gen Republik Nicaragua, einnahm und verbrannte. Auf ſie machte zuerſt 
Martin de la Baſtide aufmerkſam, indem er auf der Karte zu ſeinem 
Memoir eine Canallinie vom Managua nach dem gleich weiter zu er— 
wähnenden Toſtafluſſe bereits verzeichnete. Dampier, der an dem Zuge 
der Buccaniers Theil nahm und eine Schilderung des Terrains in den 
Umgebungen Leons gab, wurde durch ſeine Darſtellung auch Veran— 
laſſung, daß Herr v. Humboldt dieſen Theil des Iſthmus als einen 
zur Herſtellung eines zwiſchenmeeriſchen Communicationsweges vorzüg— 
lich geeigneten empfahl 2). Später that dies noch Garella, der geneigt 
war, der Realejo-Linie ſogar vor anderen den Vorzug zu geben Y); 


1) Squier II, 243. 

2) Squier rechnet den ganzen Weg nur zu 254 engl. Meilen (II, 246). 

3) Essai I, 213. 

) Projet d'un canal de jonction de l’Oc&an pacifique et ’Ocean atlantique 


à travers Pisthme de Panama. Paris 1845. S. 187. 
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Franzoſen in ſeiner bereits angeführten Schrift. Die große Ebenheit 
des Terrains zwiſchen dem Montagua und Realejo, deſſen trefflicher 
Boden, die günftigen Geſundheitsverhältniſſe von Leon und feiner Um— 
gebungen, der Productenreichthum dieſer Gegenden, endlich der Um— 
ſtand, daß Realejo einen ſehr guten Hafen beſitzt, alles das zuſam— 
mengefaßt, rechtfertigte es, gerade dieſer Linie beſondere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. So ſprach ſich z. B. ſchon Pedro de Andagoya !) in 
ſeinem amtlichen Berichte vom J. 1534 in ſehr günſtigen Ausdrücken 
über die Verhältniſſe dieſes Theils des Iſthmus aus ), ſowie von dem— 
ſelben, dem einzigen Theile Nicaragua's, den er geſehen, faſt 100 Jahre 
ſpäter der iriſche Dominicanermönch Th. Gage Veranlaſſung nahm, 
zu ſagen, daß Nicaragua mit gutem Rechte das Paradies Amerika's 
genannt werde, ſowie daß die Spanier ſelbſt das Land Muhameds 
Paradies nennten ). Uebereinſtimmend hiermit erſcheinen Dampiers 
und Raveneau de Luſſan's ) Schilderungen, indem der erſtgenannte 
Berichterſtatter den Weg von Realejo bis Leon 20 Meilen weit ganz 
eben und aus Savannen beſtehend ) und zugleich die Lage des Orts 
ſehr geſund fand 6). So lernte ferner Stephens Leon's Umgebungen 
als eine ſchöne Ebene kennen, zu ſchön, ſetzt er hinzu, für das un— 
dankbare Volk, dem es die Güte der Natur verlieh 7). Aehnliche Er— 
fahrungen machten nach Chevaliers Angabe Rouhaud und Dumar— 
tray über die Ebenheit des Iſthmus zwiſchen Realejo und Tama— 
rinda ), und endlich meinte noch Squier, daß Alle, welche die Ebene 


5 am lebendigſten geſchah daſſelbe durch den jetzigen Kaiſer der 
| 
| 


1) Zeitſchrift VI, 441. 

2) Esta era tierra muy poblada y muy fertil de todos mantenimientos de 
maiz y uvas i muchas gallinas de aquella tierra y unos perritos muy pequeſios, 
que tambien los comian y muchos venados y pesquerias; tierra muy sana. Navar- 
rete, Coleccion de los viages etc. III, 413. Siehe auch vorhin S. 553. 

3) Reiſebeſchreibung nach Neu-Spanien. Leipzig 1693. S. 408 und 409. 

) Voyage fait au mer du Sud avec les Flibustiers de P’Amerique. Paris 
1705. I, 115. 

) The city of Leon is 20 miles up in the country. The way to it is plain 
and even thro’ a Champion country of long grass Savannahs and spots of high 
Woods. This city stands in a plain... It is incompassed with Savannah etc. A 

new voyage round the world. London 1729. I, 218. 
6) Ebendort I, 221. 
) II, 27. 
) Annales des ponts et des chaussées 1844. VII, 237. 
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von Leon paſſirt hätten, darin übereinſtimmten, daß hier die Cordilleren 
gänzlich aufhörten, und daß die weiten Ebenen der auf der Hälfte 
des Weges zwiſchen dem Managua und dem Meere, 15 — 18 engl. 
Meilen nur von dem erſten gelegenen Stadt Leon ſo ununterbrochen 
ſeien, daß man von dem flachen Dache der Kathedrale Leons aus das 
Südmeer ſehe, und daß Gleiches wahrſcheinlich mit dem Managua der 
Fall fein würde, hinderten dies nicht die zwiſchenliegenden Wälder ). 
Noch iſt aber das ſchon vor 6 Jahren durch Baily vorgeſchlagene 
Nivellement dieſes Weges nicht gemacht worden 2), und nur allein das 
wiſſen wir über das Niveau der hieſigen Gegenden aus Belchers Auf— 
nahmen, daß das flache Dach der Kathedrale Leons 240 Fuß über 
dem Meeresſpiegel liegt, woraus dann wieder der letztgenannte Forſcher 
die Höhe der Ebene ſelbſt zu 140 Fuß ſchätzungsweiſe ableitete 3). 
Noch viel geringer find andere Beſtimmungen, da A. G*** nach 
ſeinen genauen Unterſuchungen im J. 1842 dem Prinzen N. L. Bona⸗ 
parte mittheilte ), daß das Terrain von dem weſtlichen, 26 Fuß über 
dem Spiegel des Managua erhabenen Rande des letzten 2725 Nards 
weit allmählig bis 55 Fuß 6 Zoll, feinem Culminationspunkte in die— 
ſen Gegenden, aufſteige, worauf es ſich bis nach dem Ocean allmählig 
wieder ſenke. Squier bemerkte hierzu, daß andere Berichterſtatter den 
höchſten Punkt bis 49 Fuß erniedrigten, womit eine zu Boſton im 
J. 1833 unter dem Titel: Mexico and Guatemala II, 285 erſchie⸗ 
nene Schrift ſehr wohl übereinſtimmt, indem auch ſie die Höhe nur 
zu 51 Fuß angiebt ). Nicht minder günſtig find die hydrographiſchen 
Verhältniſſe. Denn nicht allein, daß der Hafen von Realejo vermöge 
feiner guten Beſchaffenheit “) (Juarros rühmt ihn als fo vorzüg— 
lich, daß das ſpaniſche Vicekönigreich Guatemala keinen beſſeren und 
bequemeren beſitze “) einen vortrefflichen Endpunkt der Linien abgiebt, 
ſo würden auch die in ihn tretenden Flüſſe der Anlage einer Waſſer— 
ſtraße in hohem Grade förderlich fein. In dem Hafen münden näm— 


1) II, 241 242. 
2) S. 149. 

3) 1, 166. 

4) A canal 23. 

6) M. Chevalier in der Revue des deux mondes 1844. V, 47. 

6) Funnell bei Dampier IV, 81. 

?) J, 47; Belchers Urtheil über den Hafen lautet nicht fo günſtig (J. 28). 
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lich nicht allein im Norden der Realejofluß oder der Rio Leja, ein 
ſehr ſchöner Fluß nach des Buccanier-Geſchichtsſchreibers Ringroſe !) 
Angabe, ſondern auch weiter im Süden noch ein zweiter Fluß, der 
Queſalquaque oder Telica 2), deſſen unterer Lauf, der Eſtero Dona 
Paula, bei feiner Breite von 150 — 200 Yards und 60 - 80 Fuß 
Tiefe mehr die Natur eines ungeheuren marinen Canals hat, und der 
bis 3 Stunden von der Stadt Leon ſchiffbar iſt. Nur das iſt der 
Anlage einer Communicationslinie in dieſen Gegenden hinderlich, daß 
Realejo durch ſeine ſumpfige Umgebung ein überaus ungeſunder Platz 
iſt, wie ſchon Dampier verſicherte ?). Die Länge der Linie zwiſchen 
der Moabitabai des Managua und Realejo gab Michael Chevalier nach 
einem jungen franzöſiſchen Forſcher Leon Leconte zu 30 engl. Meilen 
an ), was viel zu wenig iſt, da dieſelbe, wie Squier bemerkt, 45 
engl. Meilen beträgt. Die Länge des ganzen Weges durch Central— 
Amerika nach Realejo hin würde hiernach etwa 90+90+15+50+45 
d. h. 290 Meilen betragen, wofür Squier nur 254 fest’). Die auf 
Herſtellung des ganzen Weges zu verwendenden Koſten veranſchlagte 
Prinz N. L. Bonaparte auf ungefähr 4 Millionen Liv. Sterling 6), wo— 
von 860,808 auf die Rectification des San Juan kämen. 

Die dritte und ſüdlichſte Linie vom Managua aus würde durch 
den ſchmalſten, hier nur 18 engliſche Meilen breiten Theil des Land— 
ſtreifens nach dem kleinen und wohlgeſchützten Südſeehafen von Ta— 
marinda führen, der noch vor wenigen Jahren ſo unbekannt war, 
daß Chevalier ihn auf keiner ihm in Frankreich zu Gebote ſtehenden 
Karte finden konnte ), und deſſen Stelle erſt Squiers Karte von Ni— 
caragua nachgewieſen zu haben ſcheint. Das Terrain für die Anlage 
eines Communicationsweges wäre hier günſtig, indem Squier es ganz 


!) The history of the Buccaniers. 4. Ausg. London 1741. II, 190. 

) Squier II, 241. Prinz N. L. Bonaparte nannte den Telica Tofta, welcher 
Name ſchon in dem Berichte von Dampiers Steuermann Funell vorkommt (IV, 82). 
Auffallend iſt es deshalb, daß Squier verſichert, daß ein Toſtafluß in dieſer Gegend 
ganz unbekannt ſei. 2 
) This is a very sickly place ſagt Dampier von Realejo I, 221. 

) Revue des deux mondes V, 47. 
5) II, 246. 

6) Canal 30— 32. 

*) Revue des deux mondes V, 42. 
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eben fand, doch iſt es völlig unbewohnt und mit Waͤldern bedeckt. Ein 
freilich nicht unüberfteigliches Hinderniß wäre die Seichtheit des Ma— 
nagua, indem die Bai von Moabita in dieſer Gegend bis eine Meile 
weit vom Weſtrande nicht 5 Klafter Waſſertiefe hat .). 

Ergab ſich aus dem bisher Geſagten, daß das Terrain fuͤr die 
3 erſten hier erwähnten Linien ſehr günſtig 2) und ſelbſt für eine Ca— 
nalanlage geeignet iſt, ſo zeigt ſich daſſelbe in 3 folgenden Linien 
zwiſchen dem Nicaraguaſee und dem ſtillen Ocean viel weniger eben 
und alſo auch für einen Canal in bedeutend geringerem Maße günſtig. 
Dahin gehören namentlich die Linien nach der San Juan del Sur-Bai 
und nach der Salinas- oder Bolaßos- und der Nicoya-Bai; nur eine 
vierte Linie gewährt nach den neueren Aufnahmen für das Gelingen 
eines Canalbaues Ausſichten. 

Die Linie nach der San Juan del Sur-Bai iſt diejenige Ni⸗ 
caragua-Linie, auf welche man früher am meiſten die Aufmerkſam— 
keit gerichtet hatte, und auf welcher auch am früheften Vermeſſungen 
angeſtellt worden ſind. Letztes geſchah ſchon im Auftrage der ſpani— 
ſchen Regierung im Jahre 1781 durch Galiſteo und durch den Gou— 
verneur General Mathias de Galvez oder wenigſtens durch einen von 
demſelben beauftragten Offizier (Zeitſchrift VI, 446). Von den Re⸗ 
ſultaten dieſer Aufnahmen wurde damals in Europa nichts, wenig— 
ſtens nichts außerhalb Spanien bekannt. Um ſo anerkennenswerther iſt 
es, daß der gründliche franzöſiſche Forſcher M. de la Baſtide aus dem 
Studium des geringen Materials, welches man damals in Europa 
über die ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika beſaß, auf dieſe Linie 
neben der von Realejo als eine höchſt geeignete zur Herſtellung eines 
zwiſchenmeeriſchen Canals in Nicaragua, hinwies, wie deſſen treffliche 
Abhandlung über die Nützlichkeit, ja Nothwendigkeit der Herſtellung 
folder Communicationswege ) in dieſen Gegenden, und deſſen Karte, 
auf welcher die Canallinie bereits verzeichnet iſt, erweiſen. De la Ba— 
ſtide ſchlug zur Erleichterung des Canalbaues die Benutzung eines 

) Squier II, 239 — 240. 

) Squiers Specialkärtchen der Landſchaft zwiſchen dem Fonſecagolf und dem 
Managua zeigt die Lage der 3 Linien ſehr anſchaulich und iſt überhaupt ein ſehr 
werthvoller Beitrag zur Kenntniß eines der intereſſanteſten Theile von Central-Amerika. 


3) De Laborde, Histoire abregee de la mer du Sud. Paris 1791. 3 Vol. 8. 
II. App. 7—9. 
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Fluſſes, des Rio Partido, vor, der nach älteren ſpaniſchen Karten aus 
dem Süden kommen und in die San Juan del Sur-Bai, Baſtide's 
Eſtero de Brixo, münden ſollte ). Dies war freilich ein Irrthum, in— 
dem kein ſolcher der genannten Bai zugehender Fluß in dieſen Gegen— 
den ſich befindet. Im Jahre 1838 erfolgte eine dritte Aufnahme die— 
ſer Gegenden auf Veranlaſſung des damaligen Präſidenten des cen— 
tralamerikaniſchen Staatenbundes, des patriotiſchen und einſichtsvollen 
General Morazan, bekanntlich eines der ehrenwertheſten und bedeutend— 
ſten Perſönlichkeiten, deren ſich Central-Amerika in neuerer Zeit zu 
rühmen gehabt hat, durch den außer Dienſt befindlichen britiſchen Ma— 
rine-Lieutenant J. Baily, welcher über die Ergebniſſe feiner Arbeiten 
zuerſt einen kurzen Bericht in der Zeitſchrift der londoner geographi— 
ſchen Geſellſchaft 2) und einen zweiten in feinem oft angeführten Werke 
über Central- Amerika veröffentlichte, nachdem Stephens bereits die 
Hauptzüge der Reſultate von Baily's Arbeiten aus deſſen ihm zur 
Einſicht geſtatteten Papieren bekannt gemacht und dazu eine von dem 
Nord⸗Amerikaner Horatio Allen auf Grund von Baily's Daten ange— 
fertigte Profilzeichnung des projectirten Canals nach San Juan del Sur 
ſeinem Berichte hinzugefügt hatte. Endlich erfolgte in der Nähe dieſer 
Linie in der zweiten Hälfte des Jahres 1850 noch eine vierte geome— 
triſche Aufnahme durch eine Geſellſchaft nordamerikaniſcher Ingenieure 
unter Col. Childs, ſowie genau um dieſelbe Zeit der franzöſiſche Inge— 
nieur Myionnet-Dupuis Recognoscirungen hier und auf den anderen 
projectirten Communicationslinien in Nicaragua vorgenommen hat ), 
nach welchen derſelbe im Jahre 1855 eine detaillirte Karte des Landes 
mit der Verzeichnung der Canallinien und der übrigen projectirten 
Verbindungswege herausgab 9. 

Durch die eben erwähnten verſchiedenen Arbeiten und Squiers 


1) Nach Baſtide's Karte ſcheint man früher fogar geglaubt zu haben, daß der 
Rio Partido ſich in feinem unteren Laufe bei der Stadt Nicaragua theile und daß 
ein Aſt deſſelben in das ſtille Meer, der andere in den Nicaraguaſee gehe. 

2) XIV, 127. 

3) Bulletin de la Soc. de Géogr. de Fr. 4e Ser. IX, 101. 

) Union des deux océans Atlantique et Paciſique par le transit ouvert à tra- 
vers la rẽpublique de Nicaragua, carte detaillee des cinqꝗ departements avec indica- 
tion des principaux traces du canal interocdanique approuvé par le gouvernement 


de Nicaragua, levée par M. Aug. Myionnet-Dupuys. Paris 1855. 
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ausführlichere Mittheilungen ) ift die San Juan del Sur-Linie beſſer 
bekannt worden, als irgend eine andere in Nicaragua, doch ſcheinen 
die Unterſuchungen von Galiſteo, Galvez und Baily nicht ganz genau 
in derſelben Richtung ſtattgefunden zu haben, obwohl ſie alle drei 
wohl an dem nämlichen Punkte endeten. Dies ſcheint ſich nämlich 
theils aus der verſchiedenen Länge der nivellirten Linien, theils auch aus 
der Differenz in der Erhebung der durch die Nivellementslinien über— 
ſchrittenen höchſten Punkte zu ergeben. Denn nach einem in den Archi— 
ven von Leon aufbewahrten, durch Thompſon mitgetheilten, aber, wie 
es ſcheint, fehlerhaft copirten Nivellement, welches das von Galiſteo ſein 
ſoll, beträgt die Länge der nivellirten Linie 32,687 Yards 2), woge— 
gen die durch Baily nivellirte Linie nur 28,409 Pards Länge hatte s); 
ebenſo ſtieg der höchſte Punkt auf der letzterwähnten Linie bis 615 engl. 
Fuß auf, wogegen dies nur bis 272 Fuß bei den Galiſteo'ſchen Ver— 
meſſungen der Fall geweſen ſoll ). Iſt dies richtig, fo wäre Baily 
einer viel ungünſtigeren Linie, als Galiſteo, gefolgt, was beſonders bei 
der Anlage eines Canals, wie ihn Baily vorſchlug, zu berückſichtigen war. 


1) Squier II, 230 — 236. 

2) Thompſon 520. 

3) Squier II, 231. 

) Squier II, 231. Ueber die beiden ſpaniſchen Nivellements exiſtiren fo ſpärliche 
Nachrichten, daß es nicht einmal mit Beſtimmtheit feſtſteht, daß ſie verſchieden ſind, 
wie das letzte namentlich Marure, der als geborener Guatemalaer mit der Geſchichte 
dieſer Arbeiten wohl bekannt fein konnte, mit Entſchiedenheit behauptete (S. 8), wor 
gegen Andere beide Nivellements als identiſch anſahen, da fie nicht allein faſt in die— 
ſelbe Zeit fielen, ſondern auch Galifteo von dem Gouverneur Galvez zu feiner Ar— 
beit ausdrücklich befehligt wurde. Wären aber die beiden Arbeiten wirklich verſchieden, 
ſo würden wir in der That von den Ergebniſſen der Galvez'ſchen gar nichts wiſſen und 
von der Galiſteo'ſchen nur das Wenige mit Zuverläſſigkeit, was Herr v. Humboldt nach 
einer durch den berühmten ſpaniſchen Geo- und Hydrographen D. Fel. Bauzs erhal- 
tenen Notiz mittheilte (Voyage IX, 129; Essai II, 362; Berghaus Hertha VI, 155). 
Es betrifft dieſelbe die Höhe der Oberfläche und des Bodens des Nicaraguaſees, die 
reſp. mit 134711“ und 46“ fpan. geſetzt wird, während Marure, dem wir hier 
gefolgt waren (Zeitſchrift VI, 446), angeblich auch nach Galiſteo dafür reſp. 135 
und 55 ſpan. Fuß hat, weshalb, wenn die letzte Zahl richtig iſt, der Nicaraguaſee 
etwas weniger tief ſein müßte, als ſich aus den Zahlen bei Herrn v. Humboldt er— 
giebt. Nach dem hier Geſagten erſcheint zugleich die früher gegebene Notiz (VI, 446), 
daß Thompſon die Reſultate von Galvez, Baily die von Galiſteo mitgetheilt hätte, 
nicht genau. Das von Thompſon veröffentlichte Nivellement wird allerdings von 
Squier (Nicaragua II, 231) für verſchieden von dem Galifteo’fchen gehalten, aber 
Baily, der die Papiere über das letzte auffand, hat ſelbſt nichts darüber veröffentlicht. 
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Nächſt einigen guten Eigenſchaften, welche dieſe Linie beſitzt und die 
beſonders in ihrer Kürze (der Iſthmusſtreifen hat hier, wie angegeben, 
nur 17 engl. Meilen Breite) und der Möglichkeit der Benutzung der 
kleinen, aber ziemlich geſchloſſenen und 3, 6—9 Klafter tiefen San 
Jauan del Sur-Bai als Hafen beſtehen , hat dieſelbe auch einige nicht 
viortheilhafte Eigenthumlichkeiten. So ginge fie durch ein weniger ebe⸗ 
nes Terrain, als die drei erſten Linien, indem nur bis 14,420 Pards 
von den Rändern des Nicaraguaſees ſich ein günftiges, ebenes, wald— 
loſes und fruchtbares Terrain befindet, und ebenſo hätte dieſelbe von 
der Meeresküſte her 7—8 Leguas weit bis zu der Stadt Nicara— 
gua eine völlige Einöde zu paſſiren, in der ſich nicht eine menfchliche 
Wohnung befindet, wogegen die Hügelzüge auf der Waſſerſcheide 
dicht bewaldet ſind. In Folge dieſer Menſchenleerheit findet jetzt nur 

ein ſehr geringer Verkehr von der Bai aus ſeewärts ſtatt. Auch das 

iſt ein großer Uebelſtand für die Linie, daß hier 5 Monate des Jah— 
| res hindurch ſehr heftige Winde an der Küſte wehen, im Januar 
| und Februar mwüthende Nordoſtwinde und drei weitere Monate vom 
Auguſt bis September langs der 200 engl. Meilen langen Erſtreckung 
der Küſte von Punta Deſolada im Norden an bis Cabo Velo im 
Süden, wo der Küſtenrand zurücktritt und einen großen Golf, den 
Papagayengolf (Golfo de Papagayos) 2) bildet, die fürchterlichen, 
unter dem Namen der Nortes, Tapayaguas oder Papagayos bekann— 
ten, von Norden nach Suͤdweſten wehenden Winde, welche das 
Einlaufen der Schiffe in die San Juan del Sur-Bai und die übri⸗ 
gen, dem See von Nicaragua gegenüberliegenden Südſeebaien gar ſehr 
erſchweren. Sollte auf dieſer Linie, wie wenig wahrſcheinlich, noch ein 
Canal zu Stande kommen, ſo würde auf der erſten, 8 engl. Meilen 
langen ebenen Strecke zunächſt dem See eine einzige Schleuſe zureichen, 
aber auf der folgenden, nur eine Meile langen, der Bau von 6 — 7 
Schleuſen wegen eines 64 Fuß betragenden Anſteigens des Terrains 
erforderlich ſein, auf der dritten Strecke von 3 engl. Meilen Länge, 
welche den höchſten Theil der Linie auf einem ebenen Plateau, dem 


. 


) Squier giebt einen Plan des Hafens. 

2) Al. v. Humboldt, Essai I, 217; Alexander in den House Reports. 30. Con- 
gress. 2. Sess. No. 145. S. 44. Schon Gomara kannte den Golf unter dieſem Na⸗ 
men (Historia de las Indias Fol. CVIII, a). 
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Cumbre de la Palma, umfaßt, ein unterirdiſcher Canal ausgeführt und 
endlich noch die letzte 3 Meilen lange Strecke von 200 Fuß Gefälle 
bis zum ſtillen Meere abermals durch Schleuſen ausgeglichen werden 
müſſen ). Zu dem Bau des Canals ließe ſich endlich auf 6792 Nards 
Länge der Lajasfluß mit Vortheil benutzen, wenn man ihn canaliſirte. 


Freilich liegt derſelbe, der eine Breite von 50, 60 bis 100 Pards hat 


und ſtellenweiſe bis auf 30 Pards ſich verſchmälert 2), einen Theil des 
Jahres trocken. Die Koſten eines Canals auf dieſer Linie berechnet 
Garella zu 148,255,000 Francs. 

Die zweite ſüdlichere von dem Nicaraguaſee nach dem ſtillen Ocean 
projectirte Linie, die nach der Salinas- oder Bolanos-Bai, beſitzt in 
Bezug auf Kürze noch einen Vorzug vor der eben erwähnten, in— 
dem ſie bei dem tiefen, zwiſchen dem 11“ — 11 6 ſtattfindenden 
Einſchneiden der genannten Bai, die ſelbſt, gleich der San Juan del 
Sur-Bai, ein Theil des großen Papagayosgolfs iſt, nur 133 engl. 
Meile lang und alſo die kürzeſte von allen auf dem Iſthmus projectir— 
ten Linien ſein würde. Bisher war jedoch die Gegend, wodurch dieſelbe 
führen ſollte, ſehr wenig bekannt, da fie erſt im Jahre 1848 zum erſten 
Male durch den Naturforſcher A. Oerſted aus Kopenhagen und den 
Dr. Guttieriz auf Veranlaſſung des Miniſters D. B. Calvos von Coſta 
Rica unterſucht worden iſt, indem die Gegend ſchon von dieſem Staate 
in Anſpruch genommen wird. Oerſted veröffentlichte einen Auszug aus 
dem amtlichen, an den Miniſter durch ihn abgeſtatteten Berichte in der 
Zeitſchrift der londoner geogr. Geſellſchaft 1851, XXI, 96— 98, ſowie 
der Bericht ſelbſt vollſtändig ſchon früher in dem Colonial Magazine 
1850, XIX, 474 — 477 erſchienen war. Daraus ergiebt ſich nun, 
daß die Salinas-Linie nur bis 130 engl. Fuß über den See und auf 
das Doppelte etwa, nämlich bis 258 Fuß, über den Meeresſpiegel an— 


zuſteigen hätte, ferner, daß der in den See fallende Sapoafluß einen 


Canalbau, freilich immer mit Schleuſen, gar ſehr erleichtern würde, da er 
einer der größten, dem See zugehenden Flüſſe iſt, der ſchon jetzt 1 Le— 
gua weit von der Mündung mit den größten Barken beſchifft werden 
kann, 200 Pards breit und 2 — 3 Pards tief gefunden wurde, und da 


) Stephens J, 413. Auch Squier giebt, wie Stephens, ein Profil der pro— 
jectirten Canallinie. 
2) Baily 140; Squier II, 234. 


— 
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die Breite des Fluſſes in 4 Legua Entfernung vom See noch bis auf 
10 Yards ſteigt, ſich dann aber wieder verringert. In etwa 13 L. vom 
Ufer erſchweren zwar augenblicklich Stromſchnellen die Fahrt, doch ließe 
ſich nach Oerſteds Angabe dieſer Theil des Stromlaufes leicht reguliren. 
Geſchähe dies überhaupt auf 13 Leguas der Länge des Sapoa, wo dieſer 
nicht unmittelbar ſchiffbar iſt, ſo wäre nur ein 14,500 Pards langer Canal 
zu erbauen, was nicht ſchwierig ſein ſoll, da das hier überall anſtehende 
Geſtein, eine Porphyrart, ziemlich mürbe iſt und ſich leicht brechen läßt. 
So guͤnſtig aber auch Oerſted die Linie ſchilderte, zeigte ſie ſich doch bei 
einer ſpäteren Unterſuchung, nachdem eine engliſche Geſellſchaft von der 
Coſta Rica-Regierung ein Privilegium erhalten hatte, als unpracti— 
cabel, wie wenigſtens ein von dem britiſchen Viceconſul in Nicaragua 
an Lord Palmerſton geſchriebener Brief verſicherte !). Von dem Ter— 
rain dieſer Gegend gaben Oerſted und nach deſſen Ergebniſſen Squier 
eine Zeichnung, ſowie beide auch eine Profilzeichnung des projectirt ge— 
weſenen Canals. 

Außer den eben erwähnten beiden Linien wurde vor etwa 30 Jahren 
im Bereiche Nicaragua's nach ſeinen alten Grenzen noch eine dritte in 
Betracht gezogen, die von dem Nicaraguaſee nach dem 12 Leguas lan— 
gen, 6 Leguas breiten, durchſchnittlich 60 Fuß tiefen und 25 — 30 
Meilen davon entfernten Nicoyagolf, in welchem der Entdecker Nica— 
raguas, Gil Gongales de Avila, im Jahre 1520 landete, führen ſollte. 
Es war eine niederländiſche Geſellſchaft, welche auf dieſe jetzt ſchon 
in dem nordweſtlichſten Theile von Coſta Rica gelegene Linie ihr Augen⸗ 
merk richtete 2), wohl aber mit Unrecht, da nicht allein gar keine Terrain⸗ 
unterſuchung vorangegangen war, ſondern auch die zuverläſſigeren Kar— 
ten dieſer Gegenden darauf hinzuweiſen ſcheinen, daß die Herſtellung 
eines Canals in der angegebenen Richtung eine Unmöglichkeit ſein 
möchte. Von dem im Süden des Nicaraguaſee's gelegenen 5200 Fuß 
hohen Oroſivulkan geht nämlich eine Bergkette aus, die ihre Richtung 
nach Südoſten fortſetzt und für jede Waſſerverbindung ein unüberſteig⸗ 
liches Hinderniß bilden dürfte. 

Die Geſchichte des Communicationsweges durch Nicaragua hat 
in den letzten 30 — 35 Jahren mancherlei Phaſen erlebt. Wenige 

) Squier II, 230. 

) House Reports No. 145, S. 377, 440. 

Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 37 
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Jahre nur nach der erlangten Unabhängigkeit dieſer Gegenden von der 
ſpaniſchen Herrſchaft, ſchon im Jahre 1823, brachte nämlich Senor 
Manuel Antonio de la Cerda, der ſpäter Gouverneur von Nicaragua 
wurde, die Angelegenheit bei dem centralamerikaniſchen Congreſſe erfolglos 
vor ), worauf ſich auf den Betrieb des ſtark bei dem Handel nach Guate— 
mala betheiligten Hauſes Barclay in England eine Geſellſchaft zur Aus— 
führung eines Canals bildete 2), in deren Vertretung Baily am 18. 
Septbr. 1824 der centralamerikaniſchen Regierung Vorſchläge machte. 
Schon am 2. Febr. 1825 folgten Vorfchläge auch von Nord-Amerika 
aus, die von dem Col. Charles Bourke und M. Mathew Llanos unter— 
zeichnet waren. Beide Anträge fanden aber aus unbekannten Gründen 
keine Erledigung, obwohl beſonders die letzterwähnte Geſellſchaft nicht un— 
vortheilhafte Anerbietungen gemacht hatte ), doch faßten die central- 
amerikaniſchen beiden geſetzgebenden Verſammlungen am 16. Juni und 
11. Juni 1825 den Beſchluß, daß die Regierung allen Unternehmern 
des Projects Schutz gewähren ſolle, daß ferner der centralamerikaniſche 
Staatenbund die auf das Unternehmen verwandten Fonds als ſeine eigene 
Schuld anſehen, daß die Einnahme von den Paſſagiergeldern nach Abzug 
der Unterhaltungskoſten des Canals ausſchließlich zur Bezahlung der 
Zinſen und zur Amortiſation des Capitals dienen ſollte, endlich daß die 
Schifffahrt auf dem Canal allen Nationen ohne Unterſchied freiſtehe. 
Es war die letzte Bedingung dieſelbe, auf die, wie wir geſehen haben 
(VI, 537), auch der nordamerikaniſche Staatsſecretair als eine nothwen— 
dige bei Conceſſionirung von Unternehmungen ſolcher Art in Central— 
Amerika gedrungen, und die in der That ſeitdem in allen Documenten 
für den Zweck ihren Platz gefunden hat; fo in der Conceſſion, welche 
Garay ertheilt wurde) und ebenſo in den beiden neueſten, die das 
Nicaragua-Gouvernement, dann das neugranadiſche verliehen, das letzte 
der Atrato⸗Cupicä'ſchen Canalgeſellſchaft. Kurze Zeit vorher (8. Febr. 
1825) hatte auch der Geſchäftsträger der centralamerikaniſchen Staa— 
ten, Don A. J. Canaz, die früher erwähnten Schritte in Nord-Amerika 


1) Squier II, 251. 

2) Thompſon 193, 197; Squier II, 251. 

3) Squier II, 252. 

) El transito abierto en el istmo serä neutral y commun à todas las nacio- 
nes, que se hallen en paz con la Republica mexicana ($. 3). Ramirez 5. 
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zur Förderung des Unternehmens gethan. Auf Grund der von dem 
centralamerikaniſchen Congreß geſtellten Bedingungen meldeten ſich ſofort 
zwei Unternehmer, nämlich wieder das engliſche, durch den unermüdli— 
chen Baily vertretene Handlungshaus Barclay u. Comp., dann die new— 
vorker Geſellſchaft, als deren Agent C. Beneke thätig war (f. hier 536). 
Trotzdem daß die letzte die Conceſſion am 14. Juni 1826 erhielt, ver— 
mochte ſie doch das Unternehmen nicht auszuführen, da ihr die Geld— 
mittel fehlten, indem die Betheiligung britiſcher Capitaliſten, welche Aa— 
ron H. Palmer das Jahr darauf in England perſönlich für das Unter— 
nehmen zu gewinnen ſuchte, ausblieb. Im Herbſt 1827 gab die 
nordamerikaniſche Geſellſchaft das Unternehmen ſogar ganz auf. Nun 
ruhten die Projecte einige Zeit, bis unter der ſpeciellen Protection 
des Königs Wilhelm I. im October 1828 in den Niederlanden eine 
Geſellſchaft für den Zweck zuſammentrat. In Folge deſſen kam im 
März 1829 der General Verveer als Bevollmächtigter des Königs 
nach Guatemala, aber die in Central-Amerika inzwiſchen ausgebroche— 
nen Unruhen traten den Verhandlungen hindernd in den Weg , fo 
daß erſt am 21. September und 18. December das Decret des central— 
amerikaniſchen Congreſſes erfolgte, wodurch der niederländiſchen Geſell— 
ſchaft der Bau des Canals geſtattet wurde. Ein Paragraph deſſelben 
beſtimmte, daß dieſer, wenn es die Möglichkeit geſtattete, weit und tief 
genug fein ſollte, um Schiffe der größten Art aufzunehmen ). Ein 
anderer legte der Geſellſchaft die Pflicht auf, dem centralamerikaniſchen 
Gouvernement ſofort 3 Millionen Dollars vorſchußweiſe zu zahlen. 
Von dem Actien⸗Capital übernahm der König der Niederlande die 
Hälfte. Der Abſchluß dieſer Verträge fiel aber mitten in die politi- 
ſchen Verwirrungen in den Niederlanden, welche auf die damalige 
Abtrennung Belgiens folgten; das Project mußte deshalb unausge— 
führt bleiben, was man in Central-Amerika ſehr ſchmerzlich empfand ). 
Neue Verſuche von hier aus im Jahre 1832, die Verhandlungen mit 
den Niederländern wieder anzuknüpfen, und dahin zielende Befchlüffe 


) Squier II, 255. 
2) House Reports. 30. Congr. 2. Sess. No. 145. S. 248. 
3) Das ſehr weitläuftige Decret ſteht vollſtändig in den House Reports No. 145, 
S. 251 — 264; einen Auszug daraus giebt Squier II, 257. 
) Sauier II. 258. 
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des Staats von Nicaragua hatten keinen beſſeren Erfolg!), ſo daß 
man in Central-Amerika die Augen wieder vorzugsweiſe nach den 
Vereinigten Staaten richten mußte ?), indem dieſe, wie M. de la Baſtide 
ſchon vor 60 ») und Bourgoing vor faft 50 Jahren) beſtimmt vor: 
ausgeſehen, das größte Intereſſe an dem Zuſtandekommen des Verbin— 
dungsweges haben mußten. Wirklich fehlte es auch in den Vereinigten 
Staaten nicht an wiederholten Beſtrebungen, die Angelegenheit zur Aus— 
führung zu bringen, indem im Jahre 1837 eine Geſellſchaft zu New-Or— 
leans und New-Mork für den Zweck ſich bildete, an welcher der Se 
nator von Louiſiana, Pierre Soule, der bekannte ſpätere nordamerika—⸗ 
niſche Geſandte zu Madrid, Theil nahm, die aber in Folge der dama— 
ligen Unruhen in Central-Amerika, wodurch die völlige Auflöfung des 
centralamerikaniſchen Staatenbundes vorbereitet wurde, ihre Abſicht wie— 
derum verfehlte. Aaron Clark und die ihm verbündete Gefelljchaft 9) 
erreichten in demſelben Jahre keinen beſſeren Erfolg, wie es endlich 
auch im Jahre 1849 geſchah, als ein Mr. Brown im Namen eini⸗ 
ger Einwohner von New-Nork mit dem Bevollmächtigten des Staats 
Nicaragua, General Munoz, am 14. März 1849 einen Vertrag 


2) Squier II, 258. 

) All concur and every one seems tacitly to look forward to the United 
States for the completion of this grand project. Depeſche des nordamerikaniſchen 
Conſuls H. Savage an van Buren vom 3. December 1830. House Reports. 30. 
Congr. 2. Sess. No. 145. S. 249. 

) de la Baſtide ſah nämlich das Intereſſe, welches die Bewohner der Vereinig⸗ 
ten Staaten an dem Zuſtandekommen des Communicationsweges in Nicaragua haben 
würden, und die vorzügliche Geeignetheit dieſes Landes für den Zweck ſehr klar ein, 
wie folgende Worte deſſelben erweiſen: Aucun point de FAmérique ne présente au- 
tant de possibilit€ et d’avantages réunis, que le lac de Nicaragua. ... Outre la 
brievet€ de trajet dans cet isthme et la commodité du terrain tres uni, sans 
asperités et formant une plaine, le lac de Nicaragua offriroit les inappreci- 
ables avantages d’un port dans le centre de la terre firme, inaccessible aux enne- 
mis (de Laborde, Histoire abregee de la mer de Sud II, 10); und ferner: Iei au 
contraire les ſertilités et les avantages, sur tout celui de la proximité se trouveroient 
tous du cöt@ des Etats-Unis (II, 27) und endlich fagte der Autor ſchon damals 
ſehr prophetiſch, wie die neueſten Ereigniſſe in Nicaragua beſtätigten: II resulte de 
cet expose, que le voisinage les plus dangereux pour les possessions 
espagnoles, soit par terre, soit par mer, est celui des Etats- Unis 
(II, 33). 

4) Zeitſchrift VI, 455. 

) Ebend. S. 538. 
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abgeſchloſſen hatte. Die Bedingungen deſſelben erhielten nämlich weder 
die Genehmigung des Nicaragua- Gouvernements, noch die der Ges 
ſellſchaft ). Bei dem Fehlſchlagen fo mannigfacher Verſuche, mit Hilfe 
der Bewohner der Vereinigten Staaten das gewünſchte Ziel zu errei— 
chen, durfte man in Central-Amerika natürlich andere Wege, die ſich 
zu eröffnen ſchienen, nicht ganz außer Acht laſſen. Auch ſie gelan— 
gen nicht beſſer. Dazu gehörte der von den beiden Staaten von 
Nicaragua und Honduras mit dem ſchon erwähnten Pierre Rouhaud 
im Jahre 1838 eingegangene Vertrag, um in Frankreich eine Geſell— 
ſchaft zu einem Canalbau zu Stande zu bringen ?), dahin ſtrebten die 
Bemühungen des vorzugsweiſe zur Regelung der kirchlichen Angelegen— 
heiten dieſer Gegenden nach Rom geſandten Prälaten D. George Vi— 
teri, ferner die Schritte des damaligen Geſandten von Nicaragua in 
Frankreich D. Francisco Caſtellon bei der franzöſiſchen Regierung und 
dann in Belgien, wo es Caſtillon ſogar gelungen war, mit einer unter 
dem Patronat des Königs der Belgier ſtehenden Geſellſchaft einen 
Vertrag zu ſchließen. Auch kam noch ein Vertrag der Art im April 
1846 zwiſchen dem nicaraguaiſchen, bei den neueſten diplomatiſchen 
Verhandlungen ſeines Gouvernements mit den Vereinigten Staaten zu 
Waſhington wiederum thätig geweſenen Diplomaten D. Marcoleta, wel— 
cher damals als Geſchäftsträger in Brüſſel fungirte, mit dem jetzigen 
Kaiſer der Franzoſen zu Stande ), indem man von der Mitwirkung 
des Prinzen große Hoffnungen für das Gelingen des Unternehmens 
hegte. Aber nachdem alle dieſe Verſuche völlig fehlgeſchlagen waren, 
wurde das Nicaragua -Gouvernement zuletzt entmuthigt, und es iſt des— 
halb in der That nicht zu verwundern, daß, als demſelben im J. 1849 
noch einmal Vorſchläge durch einen nordamerikaniſchen Bürger, den 
Mr. Cornelius Vanderbilt, in feinem und mehrerer New-Porker Na- 
men gemacht wurden, es nicht geneigt war, darauf einzugehen, bis 
Squier im amtlichen Auftrage die Verſicherung gab, daß die Central— 
Regierung der Vereinigten Staaten an dem Gelingen der Vorſchläge 
eifrigen Antheil nehme und geneigt ſei, ihren Angehörigen eine Charte 
zu ertheilen. In Folge deſſen ging die Regierung Nicaragua's willig 
) Squier II, 262. 


2) Cbendort II, 259. 
3) Ebendort II, 261. 
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auf das Anerbieten ein und ertheilte den Unternehmern, die ſich als 
amerikaniſche atlantiſche und ſtille Meer-Schifffahrts— 
Canal-Geſellſchaft (American Atlantic and Pacific Ship Ca- 
nal Company) conftituirt hatten, am 27. Auguſt des genannten Jah: 
res eine vortheilhafte Conceſſion behufs Herſtellung eines Schifffahrts— 
Canals von der Mündung des San Juanfluſſes oder eines anderen 
beſſer geeigneten Punktes am atlantiſchen Ocean bis zum Hafen von 
Realejo oder bis zu einem paſſenderen Orte am ſtillen Ocean ). Das 
Privilegium wurde auf 28 Jahre von dem Augenblicke der Vollendung 
des Canalbaues an ertheilt; der Beginn des letzten ſollte innerhalb 
12 Monaten, die Vollendung in 12 Jahren erfolgen, wenn nicht außer⸗ 
ordentliche Naturereigniſſe, wie Erdbeben, Hinderniſſe verurſachten. Nach 
28 Jahren hätte der Canal koſtenfrei in die Hände des Staats von 
Nicaragua zurückzufallen, doch wurden der Geſellſchaft auf weitere 
10 Jahre 15 pCt. Zinſen von dem verwandten Capital aus den reinen 
Ergebniſſen des Betriebs zugeſtanden, falls die Baukoſten nicht 20 Mill. 
Dollars überſtiegen; träte dieſer Fall ein, ſo wurde den Capitaliſten 
ein weiterer 20 jähriger Zinſengenuß garantirt. Auch durch dieſes Docu— 
ment erhielten die Individuen, Waaren und Schiffe aller Nationen 
das Recht, den Canal zu paſſiren, indem Squier von feiner Regie— 
rung den beſtimmten Auftrag erhalten hatte, auf die Aufnahme der Be- 
ſtimmung zu dringen. Der Vertrag erregte aber in England ſofort 
Anſtoß, weil man in ihm einen Eingriff Nicaragua's in die Rechte des 
von England protectionirten ſogenannten Mosquitokönigs ſehen wollte, 
für den England die Herrſchaft über den ganzen Lauf des San Juan 
und über den an der Mündung deſſelben gelegenen Ort San Juan 
del Norte oder San Juan de Nicaragua, in neuerer Zeit Greytown 
genannt, in Anſpruch nahm. Deshalb beſtrebte ſich die britiſche Di— 
plomatie mit allen Kräften, die Ratification des Vertrags durch die 
Legislatur Nicaragua's zu hintertreiben, jedoch umſonſt, indem die letzte 
durch ihren Beſchluß vom 23. September 1849 dem Vertrage einſtim— 
mig ihre Zuſtimmung ertheilte 2), wogegen die Anerkennung deſſelben 


) Squier II, 268 — 272, wo ſich das Document faſt vollſtändig abgedruckt 
findet. 
2) Squier II, 273. 
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durch die nordamerikaniſche Regierung auf ſich warten ließ. Auch der 
am 19. April 1850 zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten abgeſchloſſene, in der neueſten Zeit viel beſprochene Clayton— 
Bulwer'ſche Vertrag, durch welchen ſich beide Mächte verpflichteten, den 
Bau eines zwiſchenmeeriſchen Canals (§. 3) und jedes anderen practi— 
cablen durch den Continent führenden Weges (S. 7) vor ungerechten 
Angriffen zu ſchuͤtzen und deſſen Zuſtandekommen zu fördern, uͤbte we— 
gen der über die Auslegung der klaren Worte anderer Beſtimmungen 
des Vertrags durch England erhobenen Differenzen keine praktiſche gün— 
ſtige Wirkung aus. Dennoch und inmitten der abermals in Nicaragua 
entſtandenen politiſchen Wirren, welche im Jahre 1851 ſogar zum Zer— 
fallen dieſes Staats in zwei kleinere führte, an deren Spitze die ſtets 
rivaliſirenden Städte Leon und Granada ſtanden, ließ ſich die ameri— 
kaniſche Schifffahrts-Geſellſchaft in ihren Unternehmungen nicht ſtören, 
indem ſie im Herbſte 1850 eine Geſellſchaft von Ingenieuren unter der 
Leitung des Hauptingenieurs Col. Orville W. Childs und deſſen erſten 
Gehilfen J. D. Fay zur Unterſuchung des Terrains nach Nicaragua 
ſandte und im J. 1851, als die Auswanderung nach Californien ſich auch 
Nicaragua mächtig zuwandte, den Director, einen kleinen Dampfer, auf 
dem San Juan aufwärts fahren ließ, um eine regelmäßige Schifffahrt 
auf dem Nicaraguaſee behufs des Paſſageverkehrs bis zur Vollendung 
des Canals herzuſtellen. Letztes gelang vollſtändig, und ſeitdem beſteht 
eine ununterbrochene Schifffahrt mittelſt 5 Dampfern auf dem San Juan 
und dem See, doch fahren die Dampfer auf dem Strome von deſſen Mün— 
dung an nur 85 engl. Meilen weit, wozu ſie 20 Stunden bedürfen, 
während in der übrigen geringen Strecke einheimiſche Fahrzeuge (bon— 
gos) Perſonen und Waaren befördern müſſen. Ueber die Arbeiten der 
Ingenieur-Commiſſion erſchien bereits im Jahre 1852 ein Bericht zu 
New-Jork unter dem Titel: Report of the survey and estimation 
of the coast of constructing the interoceanic ships canal from 
the harbour of San Juan del Norte (Greytown) on the Atlantic 
to the harbour of Brito on the Pacific in the state of Central 
America, made for the Atlantic and Pacifio Ship Canal Company 
in the year 1850, 1851, 1852 by Orville W. Childs Chief En- 
gineer and J. D. Fay, Principal Assistent. Da ich dieſen Be— 
richt leider nicht benutzen kann, ſo vermag ich nur aus anderweitigen 
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Quellen) anzugeben, daß die Commiſſion eine von den bisher bekann— 
ten abweichende und ſo günſtige Linie zwiſchen dem Nicaraguaſee und 
dem ſtillen Ocean gefunden hat, daß man ſelbſt nicht mehr an die bis— 
her günſtigſten nach dem Fonſecagolf und nach Realejo zu denken nöthig 
hat. Auf dieſer Linie läßt ſich nämlich, wie verſichert wird, ein künſt⸗ 
licher Canal für Handelsſchiffe mit viel geringeren Schwierigkeiten und 
Koſten, als auf der alten Baily'ſchen Linie zwiſchen dem Lajas und 
dem ſtillen Ocean, erbauen. Die von der Commiſſion vorgeſchlagene 
Linie würde die Reiſenden zuerſt von San Juan del Nicaragua durch 
einige Lagunen, dann bei Juanillo in das Thal des San Juan führen; 
hierauf hätte dieſelbe entweder in dem Fluſſe aufwärts zu gehen, wozu 
es einiger Dämme und Schleuſenanlagen bedürfte, oder einem ſeitlichen, 
mit 14 Schleuſen verſehenen offenen Canal bis auf die Höhe bei San 
Carlos, dem Austrittspunkte des San Juan aus dem Nicaraguaſee, 
zu folgen. Letzter wäre ſodann bis zu der an ſeinem Weſtrande und 
ſüdlich von der Mündung des Lajas gelegenen, einzig auf Squiers 
Karte von Nicaragua genannten Virginbai zu überſchiffen. Von der 
Virginbai iſt der ſtille Ocean nur 12 engl. Meilen entfernt, aber 
man beabſichtigt den Canal nicht direct nach der nächſten Bai, der San 
Juan del Sur Bai zu bauen, weil dieſelbe als zu klein erſcheint, ſondern in 
nordweſtlicher Richtung nach der nördlich davon gelegenenen Brito-Bai, 
welche auf Baily's Karte viel deutlicher, als auf der von Squier verzeich— 
net iſt und zur Anlegung eines Hafens vorzüglicher geeignet fein ſoll >). 
So würde der neue Canal die alte Baily'ſche Route ſchneiden. Im 
Jahre 1852 legte man den Weg von der Virginbai nach dem ſtillen 
Ocean noch mit Mauleſeln zurück. Um dieſes zu vermeiden, erbaute 
man damals eine Holzbahn, wie dergleichen in den holzreichen Gegenden 
der Vereinigten Staaten häufig find. Kämen Childs Pläne zur Aus- 
führung, fo müßten, da der Canal einen beträchtlichen Bergrücken zu 
durchſchneiden hätte, hier gleichfalls 14 Schleufen erbaut werden. Die 


) Emil Chevalier in den Annales du commerce extérieur 1853, No. 611, 
S. 7 und im Bull. de la soc, de Géogr. de Fr. 4e Ser, 1852. IV, 66 — 69. The 
practibility and importance of a ship canal to connect the Atlantic and Pacific 
Oceans (vom Ing. Kelley). New York 1855. 

2) Bei der Aufzählung der neueren iſthmiſchen Paſſageprojecte widmete Capt. 
Fitzroy dieſem neuen amerikaniſchen keine beſondere Aufmerkſamkeit. Journal of tlie 
Geogr. Soc. of London. XXIII, 172 — 173. 
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ganze Länge der Iſthmuspaſſage ſetzt übrigens Childs zu 203 engl. M. 
wovon 119 auf die Strecke von San Juan de Nicaragua bis San 
Carlos, alſo mehr, als frühere Berichterſtatter angenommen haben, wei— 
tere 653 auf die Fahrt von San Carlos bis zur Virginbai, endlich 
183 auf den Canal bis Brito fallen. Die Koſten des ganzen Unter: 
nehmens veranſchlagte Childs auf 31,538,319 Doll. 55 C.; mit feinen 
Anſichten und Vorſchlägen erklärten ſich zwei andere ausgezeichnete In⸗ 
genieure, M. James Walker und Col. Ed. Aldright, welche auf Bitte 
der Geſellſchaft vom britiſchen Gouvernement beſtimmt geweſen waren, 
fie zu prüfen, im Weſentlichen einverſtanden !). Schon ſeit einigen Jah- 
ren befördern regelmäßige Dampfbootfahrten von New-Jork nach San 


Juan del Norte, ſowie von San Juan del Sur nach San Francisco die 


californiſchen Reiſenden. Von den ſpäteren Schickſalen des Canalbaues 
iſt uns hier nichts bekannt geworden; käme er zu Stande, ſo würde er 
alſo auf der 7., in Nicaragua projectirten Communicationslinie liegen. 
Das Gebiet der im Suden Nicaragua's gelegenen Republik Coſta 
Rica war bei den Unterſuchungen über zwiſchenmeeriſche Communica⸗ 
tionswege wegen feiner meiſt bedeutenden Erhebung über den Meeres— 
ſpiegel bisher nur wenig in Betracht gezogen worden, dennoch hat man 
hier in neuerer Zeit eine für den Bau einer Eiſenbahn geeignete Linie, 
die im ſüdlicheren Theile des Staats ſich befinden ſoll, wiederholt in 
Vorſchlag gebracht, aber noch fehlt jede genauere Kenntniß derſelben. 
Der erſte, der davon Erwähnung that, war der Nord-Amerikaner J. 
H. Alexander, welcher in ſeinem öfters ſchon erwähnten Memoir über 
die Communicationswege zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Ocean ) 
mit wenigen Worten darauf aufmerkſam machte, daß zwiſchen dem Chi— 
riquigolfe (Admiralitätsbai oder Chiriquilagune, Zeitſchrift VI, S. 5) 
im Norden und dem Golfo dulce (Chiriquibai, ebend. S. 5) im Sü— 


den der Iſthmus bis auf 35 engl. Meilen ſich verſchmälere, und daß 


ein Mr. Wheelwrigt von den Landesbewohnern gehört habe, es fände 


ſich hier eine tiefe, den weſtlichen Gebirgszug durchbrechende Schlucht, 


aber er fügt hinzu, daß ſelbſt Wheelwright bei dem Anblicke der Loca— 
lität an der Richtigkeit der Angabe zweifelte. Wenige Jahre darauf, 


!) The practibility 53. 
) House Reports of tlie Americ. Congr. 30 Congr. 2 Sess. No. 145. S. 43. 
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im Jahre 1853, berichtete wieder Capt. Fitzroy 1), daß ein Civil— 
Ingenieur aus Philadelphia, Namens Norris, in einer dort unter dem 
Titel: Description of a road across Central America erſchienenen 
Druckſchrift behaupte, die Cordilleren erniedrigten ſich hier zwiſchen 
den beiden Bergen gar bis auf 160 Fuß, doch wäre dieſe Angabe 
nur nach dem Augenmaße gemacht. Norris ſtützte ſich dabei auf 
das aus verſchiedenen Zeiten herrührende übereinſtimmende Zeugniß 
dreier von ihm namentlich aufgeführten Maͤnner, ſowie auf ein ferne— 
res von noch fünf zuverläſſigen Bewohnern der Stadt David, des 
Hauptorts der zu dem jetzigen Staat Iſthmus gehörenden Provinz 
Chiriqui. So ſehr war Norris überhaupt von dieſer Entdeckung ein— 
genommen, daß er am 1. Dec. 1851 den Unternehmern der Panamä⸗ 
Eiſenbahn, in deren Dienſten er geſtanden hatte, zu dem Beſitze eines 
Privilegiums Glück wünſchte und hinzufügte, daß daſſelbe mehr Werth, 
als die Panamä⸗, Nicaragua- oder Tehuantepecbahn habe, indem er eine 
Chiriquibahn ſelbſt der über Panamä vorziehe. Indeſſen ſtehen dieſe Be— 
hauptungen nur iſolirt da, indem ſchon bei den allgemeinen Terrain— 
unterſuchungen, zu denen in Folge der geringen Breite des Iſthmus und 
behufs Anlage einer zwiſchenmeeriſchen Canalverbindung der engliſche 
Unternehmungsgeiſt vor einigen Jahren ſich beſtimmen ließ, die Schwie— 
rigkeiten und Koſten ſo groß gefunden wurden, daß man den Plan 
bald wieder aufgab 2). Daß ein Durchbruch der Cordilleren hier vor- 
handen iſt, wenn auch nicht ſo günſtiger Art, wie Norris annimmt, 
ſcheint ſich auch aus einem neueren franzöſiſchen Berichte zu ergeben. 
Als nämlich der coſtaricaniſche General-Conſul zu Paris, Gabriel La— 
fond, im Jahre 1849 von der Republik Coſta Rica ein ſehr großes, 
aber faſt menſchenleeres Terrain rund um den Golfo Dulce zum Ge— 
ſchenk erhielt, um es mit europäiſchen Coloniſten zu beſetzen und zu 
cultiviren, mußte ſofort an die Möglichkeit der Auffindung eines leich— 
ten Communicationsweges gedacht werden. Capt. Colombel, der im 
Auftrage Lafonds und in Gemeinſchaft mit dem Capt. Lallier den Golf 
unterſuchte, fand deſſen Ränder zwar faſt durchaus von hohen Bergen 
gebildet, aber doch an einigen Stellen durch die Thäler meiſt kleiner 
Flüſſe durchbrochen. Einer der letzten, der Eſquinas, war von ſeiner 
1) Journal of the Geogr. Soc. of London XXIII, 173. 


2) Die Republik Coſta Rica in Central-Amerika von Moritz Wagner und Carl 
Scherzer. Leipzig 1856. S. 570 — 571; Zeitſchrift VI; 5. 
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Mündung an 3 Lieues weit mit kleinen Schiffen zu befahren; noch 
höher hinauf, etwa eben ſo weit, trug derſelbe nur Boote. Seine 
Richtung geht nach O. N. O. ). Von dem Urſprunge des Eſquinas an 
ſenken ſich nun die Cordilleren gegen Nordoſt nach dem unter dem Na— 
men Boca del Toro bekannten Theile des Chiriquigolfs. Steigt man 
gegen die Spitze San Joſé hinab , ſo finden ſich fchöne, reiche und 
von zahlreichen Waſſerläufen durchzogene Thäler. Ausdrücklich bemerkt 
Colombels Bericht, daß Arbeiten, um hier einen zwiſchenmeeriſchen Weg 
anzulegen, keine großen Schwierigkeiten finden möchten, und es ſei 
zweifellos, daß von dem Eſquinas aus einſt eine Communicationslinie 
zwiſchen beiden Meeren würde gebaut werden. Auf einer G. Lafond 


gewidmeten neuen kleinen franzöſiſchen Karte von Coſta Rica, die zur 


Veranſchaulichung des demſelben verliehenen Terrains dient, findet ſich 
ein ſolches Wegeproject ſogar ſchon angegeben (jetzt führt nur ein ſchma— 
ler Indianerpfad von einem Golfe zum andern). Die Linie führt näm— 
lich durch einen großen Theil des Thals des Fluſſes Bananas, welcher 
mitten in den Cordilleren zwiſchen dem Pico Blanco und Pico de Ra— 
valo entſpringt und in dem nördlicheren Theile der Chiriqui-Lagune 
münden ſoll. Aber da einzig auf dieſer Karte der Lauf des Bananas 
verzeichnet iſt, weder Molina's und Scherzers, noch Baily's Karten 
davon Notiz nehmen, und Europäer überhaupt höchſt ſelten das Innere 
der Landſchaften an der Lagune betreten haben, ſo kann die Eriſtenz 
des Fluſſes noch einigermaßen für problematiſch gelten. Einige Nach— 
richten über die gefundenen Terrainverhältniſſe zwiſchen beiden Golfen 
theilte bereits der bei den engliſchen Aufnahmen betheiligt geweſene Mr. 
J. Cook in dieſer Zeitſchrift mit (VI, 5 — 13). Die vermeſſene Linie 
war aber wohl nicht die günſtigſte für den Zweck, indem ſie nach Cook 
bis 3000 engl. Fuß über den Meeresſpiegel anzuſteigen hatte. 
Gumprecht. 

Da die Forſchungen nach neuen Communicationslinien in Darien 
und in dem benachbarten Feſtlande Süd-Amerika's zum Theil erſt in 
die letzten Jahre fallen, ſo ſollen ſie ſpäter in einem beſonderen Artikel 
behandelt werden. 

1) Colombel in den Nouv. annales de la marine. Paris 1851. II, 214—215. 


2) Sie ſindet ſich nicht auf dem durch den Commander Barnett R. N. im J. 
1839 aufgenommenen Plane der Chiriqui⸗Lagune angegeben. 


XIII. 


Aus einem Berichte von Hermann Schlagintweit 
an Se. Majeſtaͤt den Koͤnig. 


Datirt Gowahatty am Brahmapootra, 19. December 1855 '). 


. . . Am 5. April 1855, ſchreibt H. Schlagintweit, verließ ich Cal— 
cutta und ging über Kiſhnaghar, Dinagepore und Titalyha nach Dar— 
jeeling in britiſch Sikkim. Ein junger Aſſiſtent M'Adams, der mir in 
Calcutta beigegeben wurde, ging den Hoogly und Ganges hinauf bis 
Caragatch Ghet, zunächſt um Beobachtungen über die Temperatur die— 
ſes Stromes zu machen. 

Bereits von Calcutta aus waren Unterhandlungen mit dem Ra- 
jah von Sikkim eingeleitet worden, um für mich die Erlaubniß zu er⸗ 
halten, auch in ſeinem Gebiete meine Unterſuchungen fortſetzen zu dür— 
fen. Ich hoffte, die bereits anfangs ſehr ungünſtigen Verhältniſſe möch- 


1) Bei dem Berichte über dieſe Reifen und Unterſuchungen im Sikkim-Himalaya, 
in den Khoſſiah⸗Bergen und in Central-Aſſam iſt zu bemerken, daß die großen zu durch⸗ 
reiſenden Entfernungen, die immer neuen Verhältniſſe und die nothwendigen Beobach⸗ 
tungen die Zeit der Berechnungen und Ausarbeitungen fo ſehr befchränften, daß hier 
nur Andeutungen ſtattfinden konnten. Der ganze Bericht enthält in 5 verſchiedenen 
Abſchnitten: 

1) Routen und geographiſche Bemerkungen, 

2) magnetiſche Beobachtungen, 

3) Meteorologie, 

4) geologiſche Beobachtungen, 

5) Bemerkungen über einige hydrographiſche Beobachtungen und Beſtimmungen der 

Vermeſſungen des Brahmaputra in Central-Aſſam. 

Von dieſen fünf Rubriken folgt hier nur der Reiſebericht Hermann Schlagintweits 
vollſtändig. C. Ritter. 
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ten vielleicht von Darjeeling aus eine günſtige Wendung nehmen. Doch 
alle Vorſchläge, ſelbſt das Privatanerbieten von 2000 Rupien (1 Ru⸗ 
pie S 3 Thlr.), blieben erfolglos. Der eben ausbrechende Krieg zwi— 
ſchen Nepal und dem Gouvernement von Lhaſſa wurde als Vorwand 
genommen ). 

Ich brach nun nach einem kurzen Aufenthalt in der Station Dar— 
jeeling nach dem Innern auf. Wir gingen zuerſt auf den Gipfel des 
Tongloberges (gegen Weſten) am nördlichen Ende eines mächtigen 
Kammes, der, den Gipfeln des Chundanungee, Phulloot und Singule— 
late folgend, bis zum Maſſif der Kunchinjinga (28,175 engl. Fuß) 


ſich fortſetzt. Die Ueberſicht über einen großen Theil des öſtlichen Hi— 


malaya von den Gipfeln dieſes Kammes (mittlere Höhe in britiſch Sik— 
kim 10,000 bis 12,000 engl. Fuß) bot mir zu Beobachtungen aller Art 
die intereſſanteſten Localitäten. 

Die Höhen dieſes Kammes ſind ganz unbewohnt (wir hatten 
20 Coolies, um Weg zu machen, die ſtets 1 bis 2 Tagemärſche vor— 
ausgingen und einen ſchmalen Weg durch die dichteſte Vegetation von 
Bambus, Rhododendron und anderem Unterholze bahnten). Wir hoff— 
ten dieſen Umſtand zu benutzen, um längs dieſes unbewohnten Landes, 
wenigſtens eine kurze Strecke, das indiſch-engliſche Gebiet überſchreiten 
zu können. 

Nachdem wir eine Reihe von Beobachtungen auf dem Tonglogipfel 
vollendet hatten brachen wir nach den Chundanungee-Bergen auf. 


) Als ich Sikkim verließ, Auguſt 1855, waren durch die Vermittelung des 
Dherma Raja in Bhutan Friedensunterhandlungen eingeleitet worden, die jedoch kaum 
von Erfolg fein werden. Die Tibetaner hatten gleich zu Anfang den Walanchook-Paß 
beſetzt, ehe die nepaleſiſchen Truppen ihn erreichten, und hielten ſo während des gan— 
zen Sommers die nepaleſiſchen Truppen unter Karak Bahadur von dem Eindringen 
in Tibet zurück. Bald darauf wurden von Jung Bahadur, der die Regierung Nepals 
in Händen hat, dem Rajah von Sikkim Vorſchläge zur Theilnahme an dem Kriege 
gemacht, auf welche von Sikkim nicht eingegangen wurde. Die Nepaleſen benutzten 
dieſes Reſultat, das auch in Tibet bald bekannt wurde, 300 als Lepchas (d. i. Sik⸗ 
kimiten) gekleideten Soldaten Einlaß in ein Fort weſtlich vom Walanchvok-Paß als 
Hülfstruppen von Sikkim zu verſchaffen. Die Einnahme dieſes ſehr unbedeutenden 
Platzes war während des ganzen Sommers der einzige Erfolg der nepaleſiſchen Ar— 
mee. Deſſen ungeachtet ſcheint Nepal den Krieg auch im nächſten Jahre fortſetzen zu 
wollen. Seine Friedensbedingungen waren eine Summe von 3 Cror = 30 Mill. 
Rupien = 20 Mill. Thaler und einige der beſten Goldbergwerke in Tibet. 
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Einen Muſſulman von der Madras-Armee, der mir von dem 
Generalſtabe in Madras als Beobachter ꝛc. beigegeben worden und der 
nun mit einigen Inſtrumenten ſehr gut vertraut iſt, ſandte ich von 
Tonglo aus ab, um, als Lepcha gekleidet und mit Handelsgegenſtänden 
verſehen, im Gebiete des Rajah von Sikkim zu reiſen und nach ſorg— 
fältig entworfenen Inſtructionen eine Reihe von Beobachtungen zu 
machen. 

Am fünften Tage wurde er jedoch angehalten und mußte umkeh— 
ren, da ſelbſt Eingeborene der Ebene während des ganzen Sommers 
von Sikkim ausgeſchloſſen waren, um die nepaleſiſchen Spione fern zu 
halten. Seine wohlverwahrten Inſtrumente waren, da kein Verdacht 
vorlag, nicht geſehen worden. 

Wir erreichten Phulloot (11,900 engl. Fuß) am 18. Mai und 
machten hier auf einer neuen Station einen etwas längeren Aufent⸗ 
halt. Die geographiſche Lage dieſes Punktes war beſonders günſtig, 
trigonometriſche Beobachtungen und detaillirte Zeichnungen zu machen, 
welche die wichtigſten Gipfel des ſüdlichen Himalaya's einſchloſſen. 

Ich verſuchte hier und auf dem Tonglo Aquarellen dieſer an 
landſchaftlicher Schönheit unübertroffenen Ausſichten zu entwerfen und 
dabei die gleichzeitig zahlreich vorgenommenen Winkelmeſſungen zu be— 
nutzen, indem eine Längeneinheit von 1 Millimeter einem Winkel von 
5 Minuten gleichgeſetzt wurde. Dieſes Verfahren bedingte zwar, daß 
die 360 Grade der Panorama's eine Länge von 4,2 Millim. (S124 F. 
erhielten, doch war es zugleich möglich, in das volle Detail der topo— 
graphiſchen Structur dieſes reichhaltigen Gegenſtandes einzugehen .). 

Vier Tage nach unſerer Ankunft auf Phulloot kamen einige Sea— 
poys (Soldaten) aus Nepal zu uns, um ſich nach dem Zwecke unſeres 
Aufenthalts zu erkundigen. Ungeachtet aller Vorſicht waren wir hier 
bemerkt worden. Zwei Tage ſpäter kam ein Subedar (Officier) mit 
20 Soldaten, der von Karak Bahadur geſandt war. 

Sie ſchienen anfangs auf unſere Vorſchläge einzugehen, uns zu 
begleiten und ſich zu überzeugen, daß wir vorzüglich mit Jagen und 
Pflanzenſammeln uns beſchäftigten; trigonometriſche Inſtrumente ſind 


1) Dieſe und die übrigen Zeichnungen in Sikkim, 100 bis 120, ſind jetzt in 
Caleutta und werden von dort heimgeſendet werden. 
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bei ihnen ganz beſonders gefürchtet. Allein bald, nachdem wir des an- 
dern Tages den Gipfel verlaſſen hatten, wurden wir von einem nepa— 
leſiſchen Havildar (Unteroffizier) überraſcht, der offenbar bereits auf 
uns gelauert hatte, obwohl er angab, eben mit einer Ordre von Ka— 
rak Bahadur für unſere Begleiter angekommen zu ſein, in welcher ihnen 
verboten war, uns irgend wie weiter vordringen zu laſſen. Nach lan— 
gen Unterhandlungen ließen fie uns wenigſtens bis zum nächſten Berge 
Chang-taboo gehen. Hier aber wurden wir definitiv genöthigt, um— 
zukehren, indem man uns alle Lebensmittel verweigerte und jedem un— 


ſerer Coolies, die Nepaleſen waren, drohte, fie zu Gefangenen zu machen, 


wenn fie uns weiter begleiteten ). 

Wir gingen von hier nach Darjeeling zurück, und ich befuchte 
einige geologiſch intereſſante Punkte in den Thälern Rungut und Ma⸗ 
hamuddy; zugleich hatte ich bei dieſen und einigen anderen Excurſio— 
nen Gelegenheit, eine Karte von britiſch Sikkim, die bereits während 
des Aufenthalts zwiſchen Tonglo und Phulloot begonnen war, mit 
äquidiſtanten Horinzontalen von 500 zu 500 Fuß Länge, im Maßſtab 
von 1: 42,250 = 2 engl. Meilen = 3 Zoll zu vervollſtändigen und 
auszuarbeiten. Dieſe Karte wird jetzt zugleich mit 4 anderen 2) in 
Calcutta copirt, um dem nächſten Berichte beigelegt zu werden. 

Im beigefügten Bericht verſuchte ich einige kleine Berechnungen 
zu erläutern, um für Abhänge, die unzugänglich waren, aus den Nei— 
gungen derſelben die Diſtanz der Horizontalen zu finden. 

Da meine Beobachtungen in Sikkim, ſoweit ich vordringen konnte, 
vollendet waren, verließ ich am 19. Auguſt Darjeeling, um durch die 
Ebenen Bengalens nach den Koſſiahbergen zu gehen, obgleich die Jahres— 
zeit für dieſe Reiſen in den Ebenen keineswegs günſtig war ). Den 
Zeichner ſandte ich einige Tage vorher den Teeſtafluß hinab, um 


) Wir vermißten bereits mehrere Tage nach unſerer Ankunft 3 bis 4 Träger, 
die ſpäter in Darjeeling zurückkamen. Sie waren von den nepaleſiſchen Soldaten ge— 
ſehen und bis zu unſerer ſicheren Rückkehr nach Darjeeling zurückgehalten worden. 

2) Dazu gehören: 1., ein Plan des Teeſtafluſſes von meinem oben erwähnten 
Madras Zeichner; 2., der Plan einiger Winkelmeſſungen in den nördlichen Jyntea— 
Bergen; 3. und 4., ein Vertikaldurchſchnitt 1:1000 und Plan 1: 5000 des Brahma⸗ 
putra bei Gowahatty. 

) Mein Aſſiſtent hatte wenige Tage nach dem Beginne unſerer Reife ein ſehr 
bösartiges remittirendes Fieber. 
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einige hydrographiſche Beobachtungen und eine Routenkarte zu machen. 
Ich ſelbſt ging den Mahanadifluß hinab und folgte dann dem Ganges, 
Megua und Soormeh bis Solhet. In den Kofftahbergen, die beſon— 
ders reich an verſchiedenartigen geologiſchen Formationen ſind, fand ich 
auch die magnetiſchen Beobachtungen von beſonderem Intereſſe, indem 
hier die Richtung der Nadel nach Weſten abweicht, was mit den be— 
deutenden Maſſen des magneteifenhaltigen Gneißes und Granits im 
Innern zufammenhängt. 

In Cherra Poonjee hatten wir, obgleich die Zeit der regelmäßigen 
Regen bereits vorüber war, Anfangs October einige Regentage, die 
auf das Lebhafteſte an die ungewöhnliche Regenmenge der Plateau's 
am ſüdlichen Rande des Koſſiah-Gebirges erinnerten, wo die Regen— 
menge oft 600 engl. Zoll im Jahre überſteigt (im mittleren Deutſch— 
land 20 — 22 Zoll). 

Von der Station Cherra Poonjee brach ich nach Aſſam auf, in— 
dem wir das Innere des Koſſiahgebirges von Süden nach Norden 
durchzogen. Ich erreichte Gowahatty in Central-Aſſam am 16. No⸗ 
vember. 

Der Brahmaputra bei Gowahatty bildet, zwiſchen reichbewaldeten 
Granithügeln eingeſchloſſen, eine der ſchönſten tropiſchen Strom-Land— 
ſchaften; zugleich iſt ſein Bett hier regelmäßiger, als gewöhnlich, was 
es möglich machte, die Form des Strombettes, die Schnelligkeit und die 
Waſſermenge unter beſonders günſtigen Umſtänden zu unterſuchen. 

In dem beiliegenden Berichte iſt das Detail der Beobachtungen 
und Berechnungen enthalten. Ich erhielt als Reſultat für die Waſſer— 
menge in einer Secunde für den niedrigſten Waſſerſtand — 318,200 
engl. Kubikfuß, für die Periode des höchſten Waſſerſtandes S 894,700 
engl. Kubikfuß. 

Ich ſelbſt gehe von hier an die Grenze von Bhootan und Aſſam, 
und werde demnächſt, ehe ich nach dem weſtlichen Himalaya gehe, nach 
Calcutta kommen, um die dort deponirten Manuferipte und Samm⸗ 
lungen nach Europa zu ſenden. 

Mein Zeichner geht nach Jypore, dann dem Baree und Noh— 
Dihing folgend nach Sudiya, und wird mir von dort nach Calcutta 
zu Waſſer folgen. 
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Alex. Cunningham: Ladak, physical, statistical, and historical; 
with notices of the surrounding countries. London 1854. gr. 8. 
Mit 30 Tafeln und einer Karte. 


Der Verfaſſer dieſes Werks, früher Capitain und jetzt Major im benga— 
liſchen Ingenieurcorps, hat das Land, welches Gegenſtand ſeiner Beſchreibung 


iſt, zweimal (in den Jahren 1846 und 1847) und zwar jedesmal auf ver⸗ 


ſchiedenen Wegen beſucht ). Außerdem iſt jedes ihm erreichbare Werk über 
Ladak und Tibet von ihm geleſen und benutzt worden. 

Herr Cunningham zeigt in einem einleitenden Abſchnitte, daß das Land 
Kie⸗tſch'a in dem Berichte des chineſiſchen Pilgers Fa-hian über feine in den 
Jahren 399 — 400 gemachte Reiſe mit Ladak identiſch iſt. Sodann erwähnt 
er die verſchiedenen Beſucher des Landes bis auf unſere Zeit, vor Allen Moor— 
croft mit dem gebührenden Lobe, und gedenkt der Veranlaſſung und Umſtände 
feiner eigenen Reiſen dahin. Es galt nämlich im Jahre 1846, eine Beftim- 
mung der Grenze zwiſchen den britiſchen Beſitzungen und denen des Maha— 
radſcha Gulab Sing, welcher Ladak im Jahre 1834 erobert und die Sikhs— 
herrſchaft bis dahin ausgedehnt hatte, zu Stande zu bringen und zugleich 
Mittel zu ergreifen, daß durch die Raubzüge der Sikhs in das eigentlich ſo— 
genannte Tibet die wichtige Einfuhr von Shawlwolle in das britiſche Ge— 
biet nicht unterbrochen würde. 

Das Auffallendſte bei einem Ueberblick über Ladak iſt der Parallelismus 
ſeiner Bergketten, welche von Südoſt nach Nordweſt das Land durchziehen. 
Hiernach beſtimmen ſich ſowohl der Lauf ſeiner Flüſſe, als die Grenzen ſeiner 
natürlichen Eintheilung. Im Allgemeinen macht Ladak den Eindruck äußer— 
ſter Unfruchtbarkeit; aus der Vogelperſpective geſehen würde es als eine bloße 
Aufeinanderfolge gelber Ebenen und kahler ſchneebedeckter Berge erſcheinen, 


) Seine Begleiter bei dieſer Reiſe waren: der Capt. Henry Strachey im Dienſt 
der oſtindiſchen Compagnie, welcher bereits im Jahre 1845 ſich durch ſeine kühne 
Unterſuchung des heiligen Brunnens von Manſarowär ausgezeichnet und im Jahre 
1851 für ſeine Verdienſte bei der Unterſuchung Weſt-Tibets von der londoner geo— 
graphiſchen Geſellſchaft eine ihrer goldenen Preismedaillen erhalten, endlich ſpäter 
gleichfalls einen Bericht über ſeine Forſchungen in Tibet herausgegeben hatte (Physical 
Geography of Western Tibet in dem Journal of the Geogr. Society of London 
XXIII, 1-69), und dann einer der erſten Botaniker Indiens, der Dr. Thomas 
Thomſon, dem wir ſchon eine werthvolle Arbeit über feine mit unſerem Verfaſſer 
gemachte Reiſe verdankten (Western Himalaya and Tibet; a narrative of a journe 
through the Mountains of Northern India during the years 1847 — 1848. With 
map and illustrations. 1852). G. 
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und nur die See'n Pang-kong und Tſ'omo-riri würden wie lichte Oaſen in 
einer gewaltigen Wüſte aus Felſen und Sand ſich ausnehmen; ſelbſt die gro— 
ßen Striche angebauten Landes gleichen kleinen Flecken auf dem Antlitz einer 
verödeten Welt. Aber mehr aus der Nähe betrachtet, zeigt das Land viele 
fruchtbare Strecken längs der Flüſſe, mit üppigen Erndten bedeckt, und viele 
maleriſche Buddhiſtenklöſter, aus denen täglich ein frommer Geſang empor— 
ſteigt. Die gelben Ebenen längs des Indus ſieht man dann bedeckt mit Heer— 
den derjenigen Art Ziegen, welche die Shawlwolle giebt, und alle vornehm— 
ſten Päffe des Landes find gleichſam geſprenkelt mit zahlreichen Schafheerden, 
die China's und Indiens Waaren auf ihrem Rücken tragen. 

Ladak iſt eines der höchſt belegenen Länder unſerer Erde; die vereinigten 
Wirkungen hoher Lage und der Iſolirung zwiſchen ſchneeigen Bergen erzeugen 
vielleicht das ſeltſamſte Klima in der bekannten Welt. Auf glühende Tages— 
hitze folgt ſchneidender Nachtfroſt, und Alles wird von der außerordentlichen 
Trockenheit der Luft ausgedörrt. Regen fällt niemals, Schnee nur felten; 
Fleiſch und Früchte werden gedörrt, wenn man fie nur der Luſt ausſetzt. 
Die verdünnte Atmoſphäre bietet dem Sonnenſtrahl ſo wenig Hinderniß, daß 
er während eines kurzen Sommers mächtig genug iſt, um die Gerſte in einer 
Höhe von 15,000 Fuß reifen zu laſſen, obgleich die Temperatur jede Nacht 
unter den Gefrierpunkt fällt. Dem thieriſchen Leben iſt dieſes Klima gar nicht 
ungünſtig. Hochebenen von 16— 17,000 Fuß find von wilden Pferden, Ha— 
ſen und unermeßlichen Heerden zahmer Ziegen und Schafe belebt; an den Ab— 
hängen der Berge wohnen das Murmelthier und der Alpenhaſe bis in eine 
Höhe von 19,000 Fuß über dem Meere. 

Ladak iſt das weſtlichſte der Länder, welche von buddhagläubigen Tibetern 
bewohnt werden !). Im Norden trennen es die Berge Karakoram (nicht 
Karakorum) vom chineſiſchen Turkiſtan; im Oſten und Südoſten grenzt es 
mit dem unter chineſiſcher Herrſchaft ſtehenden Tibet. Im Süden liegen die 
ehemals zu Ladak gehörigen, jetzt indo-britiſchen Gebiete Lahul und Spiti; 
im Weſten Kaſchmir und Balti, erſtes durch den weſtlichen Himalaya, letztes 
durch eine eingebildete Linie, die man von der Quelle des Dras (75° 30’ 
öſtl. L. von Gr.) bis zu den Quellen des Nubra zieht, von Ladak geſchie— 
den. In politiſcher Hinſicht iſt jetzt Ladak getheilt in die vier nördlichen Di— 
ſtricte, die zu dem Gebiete des Maharadſcha Gulab Sing, und in die beiden 
ſüdlichen Diſtricte Lahul und Spiti, die zu dem Gebiete der oſtindiſchen Com— 
pagnie gehören. 

Den gewöhnlichen Namen des Landes ſchreibt man tibetiſch La-dags 2). 


) Die Eingeborenen von Balti (Klein-Tibet) huldigen bekanntlich dem Is— 
am. Sch. 

) Nicht La⸗ tags mit t, wie der Verfaſſer angiebt. La bedeutet im Tibeti⸗ 
ſchen einen Bergpaß; eine Bedeutung von dags wird in den Wörterbüchern von 
Körös und Schmidt nicht angegeben. Dieſe eitiren noch ri-dags Wild, Wildpret 
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Auch heißt es Mar-jul (was nach dieſer Schreibung Niederland (ö) be— 
deuten würde, aber Dmar-jul geſchrieben, rothes Land) und Khatſchan, 
d. i. beſchneit !). Die Bewohner nennen ſich Bod-pa, wie die Tibeter 
überhaupt. Ihre Sprache iſt die reine tibetifche, die auch in Balti geſprochen 
wird; ſonſt iſt aber Ladak im Norden, Weſten und Süden von Völkern um— 
geben, die wenigſtens vier von der tibetiſchen ganz verſchiedene Sprachen reden. 
Die meiſten derſelben gehören zum Sanskritſtamme; jenſeit des Karakoram 
beginnt das Gebiet der Turkſprachen. 

Gebirge. Während der wahre Himalaya die Gewäſſer des Tſang- po 
von denen des Ganges und ſeiner Zuflüſſe trennt, entſendet der Bara— 


Latſcha ), feine nordweſtliche Fortſetzung, fünf Zuflüffe des Indus. Beide 


Ketten trennen die große Hindu- Familie von den Bod-pa's; und im Sit- 
den jeder Kette wohnen gemiſchte Völker: oſtwärts die Gorkha's und Bu— 
tani's, weſtwärts die Eingeborenen von Lahul und Kanavar. Beide Hi— 
malaya's bilden auch eine Demarkationslinie zwiſchen dem trocken-kalten Klima 
Tibets und dem warm-feuchten Klima Indiens. Im Süden des weſtlichen 
Himalaya (Bara-Latſcha) finden wir zwei ſelbſtſtändige Höhenzüge, welche 
beide in derſelben allgemeinen Richtung von S. O. nach N. W. ziehen. Der 
Verfaſſer giebt dieſen die Namen mittlerer und äußerer Himalaya. Im 
Norden der Hauptkette kann man denſelben Parallelismus, und zwar in we— 
nigſtens drei unterſchiedenen Gebirgszügen wahrnehmen, für welche Cunning— 
ham die Namen Trans- Himalaya, Tſchuſchal, und Karakoram (auch 
transtibetiſche Kette) vorſchlägt. Der Karakoram, oſtwärts vom obe— 
ren Schajok noch ganz unbekannt, bildet im Norden die natürliche Grenze 
Ladaks und der kleinen muſelmänniſchen Gebiete Balti u. ſ. w. Den mehr- 
erwähnten (türkiſchen) Namen führt er an der Quelle des Schajok 3). 
Nördlich von Balti heißt er Bolor; die ſogenannten Bolor-Berge ſind alſo 
keine anderen, als die von Balti; ſie erſtrecken ſich zwiſchen 73° und 77° 
öſtl. L. und ihre Richtung iſt im Allgemeinen von Oſten nach Weſten. Hum— 
boldt hält den Bolor für jenes Meridiangebirge, welches, quer durch den in— 
diſchen Kaukaſus ziehend, das Quellengebiet des Orus von dem der Flüſſe 
Jarkands und Kaſchgars ſcheidet; allein dieſe Querkette heißt Belut oder 
Bulut-tagh (Wolkengebirge), ein Name, der leicht mit Bolor verwech— 
ſelt werden kann. Die Hauptmaſſe dieſes Gebirges beſteht aus Granit und 


(ri Berg), und bla⸗dags primitives Wort, Abſtraetum (bla Obertheil). Auch giebt 
es in Tibet eine Landſchaft Dags⸗ po. S 

) Genauer Khaztfchanzgii jul Schneeland. Der Verfaſſer ſchreibt falſchlich 
Kha⸗tſchan-pa, was nur einen Bewohner des Schneelandes ang kann. 


2) Beſſer Bara.-Lartſa, was eigentlich der Name eines Paſſes über dieſe 
Kette (zwiſchen Rukſchu und Lahul) iſt. S 

3) Der Verfaſſer ſagt, er bedeute black mountains. Nun heißt kara zwar aller⸗ 
dings ſchwarz, aber koram iſt uns nirgends für Berg vorgekommen. Sch. 
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Gneis, welche hier, wie in anderen Hochgebirgen Indiens und Tibets die 
mächtigſten Piks und Bergrücken bilden. Die durchſchnittliche Höhe ſeiner 
Piks kann auf 21,000, die ſeiner Päſſe auf mehr als 18,000 Fuß geſchätzt 
werden. Die Gebirgskette Kaͤilas (Kailäfa) oder Gangri ') zieht von den 
Quellen des Indus aus an deſſen rechtem Ufer bis zu ſeiner Vereinigung mit 
dem Schajok, und dann weiter nordweſtlich, auf welchem Wege ſie auch von 
dem Schigar, einem anderen nördlichen Zufluſſe des Indus, geſchnitten wird, 
bis zur Einmündung der Flüſſe Hunſa und Nager. Ihre ganze Länge 
beträgt nicht weniger, als 550 engl. Meilen. In der Nachbarſchaft von Leh 
kann ihre Höhe auf nicht weniger, als 20,000 Fuß geſchätzt werden; auch 
beſteht ſie hier ganz aus Granit von ſehr grober Tertur. Der von dem 
Verfaſſer ſogenannte Trans-Himalaha iſt eine Abzweigung des mächtigen 
Ri⸗Gjal (Bergkönig), die ſüdwärts von Garo vom Gangri abgeht und 
in ununterbrochener Kette durch die Gebiete Tſchumurti, Rukſchu 2) und Sans— 
kar (wo der gleichnamige Fluß an ſeiner Einmündung in den Indus ſie 
durchbricht), dann weiter zur Mündung des Dras und jenſeit derſelben, nach— 
dem fie Balti durchzogen, bis zur großen ſüdlichen Wendung des Indus an 
ſeiner Vereinigung mit dem Gilgit, ſich erſtreckt, ein Weg von mehr als 
350 engl. Meilen. Dieſe Kette iſt viel beſſer bekannt, als jede der vorher— 
gehenden; der Verfaſſer hat (1847) die Höhe von vier Pies und fünf Päſſen 
derſelben (von denen er ſelbſt fünf überſchritten) beſtimmt. Die ganze Länge 
des weſtlichen Himalaya von dem Pie Monomangli bis zu den Quellen 
des Gilgit und Kunar beträgt volle 650 engl. Meilen. Der Verfaſſer ver- 
weilt hier am längſten bei Höhenbeſtimmungen. Von dem Mittel-Hima— 
laya und äußeren Himalaya ſehen wir ganz ab, da der erſte nur in 
geringer Ausdehnung (als weſtliches Grenzgebirge des Gebietes Lahul), der 
andere gar nicht mehr zu Ladak gehört. 

Gewäſſer. Das Flußſyſtem des Landes Ladak wird vom Indus 
(Singge-tſchhu d. i. Löwenfluß), Schajok und Sanskar gebildet. Des 
Verfaſſers eigene Erkundigungen überzeugten ihn, daß (wie ſchon Moorcroft 
erfahren) der Fluß von Garo mit dem Indus identiſch und daß kein großer 
öſtlicher Zweig vorhanden iſt. Die wahre Quelle des Indus liegt nach ihm 
nordweſtlich von den bekannten zwei heiligen See'n, an den ſüdweſtlichen Ab- 
hängen des Kailas, unter 31° 20’ nördl. Br. und 80e 30“ öſtl. L., in einer 
(geſchätzten) Höhe von 17,000 Fuß. Der Verfaſſer maß den Fluß (1847) 
etwa 260 engl. Meilen von feiner Quelle an einem unbewohnten Orte Ra— 
nak; er fand ihn hier, bei einer mittleren Tiefe von nur 17916 Fuß, 240 Fuß 


) Gangri, genauer gangs ri, heißt Eisberg, Eis gebirge. Es muß 
Sa Kette fein, die der Verfaſſer ein paar Seiten vorher Tſchuſchal genannt 
at. Sch. 


2) Auf Cunninghams Karte ſteht fälſchlich Rupſchu. Sch. 
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breit. Der Strom war ganz klar, aber träge, zwiſchen flachen, begraſten 
Ufern hinſchleichend, und der Grund ſchlammig. Oberhalb dieſer Stelle läßt 
der Indus im Allgemeinen ſich durchwaten, aber von da bis Leh kann man 
nur noch auf Brücken hinüber; denn ſchon bald unterhalb Ranak ſtürzt das 
Waſſer mit Ungeſtüm durch ein enges Rinſal voll ungeheurer Felſen und es 
behält dieſen Charakter (bei einer Breite von 100 bis 150 Fuß) bis zur 
Vereinigung mit dem Sanskar, um ſich dann in noch engeren Schranken mit 
ſehr geſteigerter Wuth vorwärts zu wälzen. Bei der Brücke von Khal— 
latſch iſt das Bette des Stromes unten 50 und oben 60 Fuß breit. — Des 
Indus vornehmſter Gebirgs-Vaſall, der Schajok oder Khundan, entſpringt 


auf dem Karakoram, unter 35° nördl. Br. und 78° öſtl. L. Er umſtrömt 


in mächtigem Bogen zwei Abzweigungen dieſes Gebirges (die bei Cunningham 
ohne Namen ſind) und mündet nach einem Laufe von 400 engl. Meilen. Im 
Allgemeinen hat dieſer Fluß gerade den umgekehrten Charakter des Indus: 
ſein oberer Lauf geht wild und reißend ein enges Thal hinab, der mittlere 
iſt entweder breit und ſchnell, oder in zahlreiche Canäle in einem offenen Thale 
vertheilt. Wo die Gewäſſer am meiſten zerſtreut ſind, da kann der Fluß an 
vielen Stellen, obwohl nicht ohne Schwierigkeit, durchwatet werden. — Der 
Sanskar oder Tſchiling-tſchhu wird aus zwei Hauptarmen gebildet, dem 
eigentlichen Sanskar und dem Fluſſe der „drei Furten“ (Sum Gal). Seine 


drei Quellen entſtehen in der Nachbarſchaft des Bara-Latſcha-Paſſes; die 


entfernteſte derſelben (Tſcherpa) unter 32° 40“ nördl. Br. und 78° öſtl. L. 
Unterhalb des Ausfluſſes der Tſcherpa kann der Strom erſt Ende Septem— 
ber durchwatet werden, und der Tſcherpa ſelbſt iſt nach Mittag nicht zu durch— 
waten, da die Schnelligkeit und Tiefe des Stroms durch das tägliche Schmel— 
zen des Schnees ſehr zunehmen. Die ganze Länge des Sanskar beträgt 
210 engl. Meilen. Unter den übrigen Zuflüſſen des Indus verdienen nur 
noch vier beſondere Erwähnung; dieſe ſind der Dras, Schigar, Gilgit 


und Aſtor (Haſora). 


Seit Moorcroft's Beſuch zählte man drei große Ueberſchwemmungen 
des Indus; die letzte und größte erfolgte im Jahre 1841. Der Verfaſſer 
beſchreibt dieſe, deren zerftörende Wirkungen im Jahre 1847 noch friſch waren. 
Dann wendet er ſich zu Fluͤſſen, die nicht mehr Ladak, ſondern dem Pendſchab 
angehören (Dſchehlam, Tſchenab, Rawi, Bjas, Sutludſch). End- 
lich kommt der Spiti zur Sprache, welcher nach ſeiner Vereinigung mit dem 
Para der Hauptfluß des gleichnamigen Gebietes wird, und, an Größe viel— 
leicht dem Sutludſch gleich, in dieſen ausmündet. 

Faſt alle Seen des Landes Ladak ſind ohne Abzug, daher mehr oder 
weniger ſalzhaltig, obwohl es eine Zeit gegeben hat, wo jeder von ihnen ſeine 
Gewäſſer in die Zuflüſſe des Indus ergoß. Herr Cunningham beſchreibt die 
vier bedeutendſten. Der lange und ſchmale Pang- kong, an Größe dem 
Manaſarowär ungefähr gleich, gehört theils zu Ladak, theils zu Ruthog 
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oder Rurdog im chineſiſchen Tibet. Sein Waſſer iſt klar und äußerſt ſalzig, 
doch muß es einſt ſüß geweſen ſein, da es ohne Zweifel am nordweſtlichen 
Ende einen Abzug hatte. Capt. Strachey entdeckte foſſile Muſcheln von der 
Gattung Lymnaea auricularia in den alten Lehmablagerungen über dem 
jetzigen Niveau des Sees. Dieſelben Muſcheln fanden ſich am Ufer des klei— 
nen ſüdlicheren Tſcho-Rul (d. i. Bitter-See), deſſen Waſſer einen außer- 
ordentlich bittern Geſchmack hat, und einiger anderen. 

Von den Gewäſſern wendet ſich Herr Cunningham zu Straßen, Päf- 
ſen und Brücken. Sieben Hauptſtraßen führen von allen Seiten nach der 
Hauptſtadt Leh. Die von Kaſchmir durchzieht faſt ganz Ladak in weſtöſtli— 
cher Richtung; der Verfaſſer iſt dieſe ſelbſt gezogen und erklärt ſie für eine 
der bequemſten und trefflichſten im alpinen Pendſchab. Das größere Stück 
derſelben (in Ladak) hat Sorawar Sing nach der Eroberung des Landes 
(1832) angelegt. Eine große Brücke über den Indus bei Khallatſch und 
kleinere Brücken über andere Flüſſe ſind alle das Werk der energiſchen Er— 
oberer, die ſie auch in vortrefflichem Stande erhalten. 

Von dem Klima Ladaks iſt ſchon oben etwas geſagt worden. Die Ex— 
treme der Tageshitze und des Nachtfroſtes würden unerträglich ſein, wenn die 
Erde keine Atmoſphäre beſäße n). Seine äußerſte Trockenheit verdankt Ladak 
hauptſächlich ſeiner hohen Lage, da die ſehr verdünnte Luft wenig Feuchtigkeit 
halten kann. Theilweiſe liegt die Urſache auch in der großen Ausſtrahlung 
von Hitze aus dem nackten Boden, wodurch alle Näſſe raſch verdunſtet. Der 
Verfaſſer giebt Tabellen der von ihm beobachteten Ausſtrahlung von Sonne 
und Erde. Ein vormals viel milderes Klima wird durch die foſſilen Süßwaſſer— 
Muſcheln an den Seen des Landes und die vielen jetzt waſſerloſen Aushöh— 
lungen, darunter ſehr tiefe Flußbetten, welche auf die ehemalige größere Zahl 
und Ausdehnung ſtehender, wie fließender Gewäſſer ſchließen laſſen, faſt über 
jeden Zweifel erhoben. Des Verfaſſers Unterſuchungen über die Urſache der 
Beſtändigkeit der Tag- und Nacht-Briſen auf dem Tafellande von Ladak 
haben ihn zu folgendem Ergebniſſe geführt. Der immer ſüdliche Tagwind iſt 
der intenſen Sonnenhitze und ſehr erhöhten Radiation beizumeſſen. Verdünnt 
durch die aus dem Boden ſtralende Hitze erhält die Luft eine ſüdliche Strö— 
mung gegen den Nordpol. In dem Maße ihres Vorrückens wird ſie durch 
ihre größere rotatoriſche Schnelligkeit allmählig nach Südweſten und Weſten 
gedreht; und wenn der Abend naht, vereinigt ſie ſich mit dem Nordwinde zu 
einer nordweſtlichen Briſe. Dieſe nördliche oder Nachtbriſe verdankt man der 
intenſen, von großer nächtlicher Ausſtrahlung erzeugten, in den höheren Schnee— 
> um 3 Uhr Nachmittags beginnenden Kälte. Die verdichtete Luft fin— 


„In em Gebiete Rukſchu friert es den Sommer über faſt jede Nacht; aber 
die ſehr verdünnte Atmoſphäre leiſtet dem Sonnenſtrahl ſo geringen Widerſtand, daß 


die Mittagſonne zuweilen 25° heißer iſt, als in irgend einem Theile In— 
diens! Sch. 
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det einen Abzug nach Süden durch die Tiefebenen Indiens und wird eine 
nördliche Luftſtrömung u. ſ. w. 

Unter den Erzeugniſſen des Landes ſind die aus dem Thierreiche am 
merkwürdigſten; denn ſie begreifen das wilde Pferd, den Jak oder langhaari— 
gen Ochſen, die Shawlwollen-Ziege, aus deren Unterfließ man die ſchönen 
Kaſchmirſhawls webt, das Purik-Schaf u. ſ. w. Unter den Hausthieren find 
Schafe die vornehmſte Quelle des Wohlſtandes; fie liefern Nahrung und Klei— 
dung und transportiren alle Waaren von Ladak. Der Verfaſſer zählte an 
einem Tage 5 — 6000 Schafe, die, mit Shawlwolle, gemeiner Wolle, Borax, 
Schwefel und gedörrten Aprikoſen beladen, nach Südweſten abgingen. Die 


große Korneinfuhr, welche alljährlich ſtattfand, ehe die Bevölkerung durch 


Seuchen, Auswanderung und Krieg verdünnt war, muß ungefähr 400,000 
Schafe erfordert haben, von denen etwa die Hälfte den Ladakern gehörte. — 
Die Vegetabilien ſind wenig und unbedeutend. Alles Culturland liegt die 
fließenden Waſſer entlang und die Erndte hängt ganz von künſtlicher Bewäſſe— 
rung ab, wobei die Ladaker viel Erfindungsgeiſt zeigen. An einigen Stellen 
fand Herr Cunningham ſogar Felſen ausgehöhlt, um dem Waſſer einen Durch— 
gang zu bahnen; wo der Abhang zu ſteil oder der Felſen zu hart war, lei— 
tete man das Waſſer durch hohle Stämme von Pappeln und Weiden, die auf 
gewaltigen, in die Spalten des Felſens eingerammten Pflöcken lagen. 

Die Erzeugniſſe des Mineralreichs ſind dem Geologen wichtiger, als 
dem Oeconomen. Zu den nützlichſten gehört der Schiefer. Wenn M'Culloch 
behauptet (Commercial Dictionary Art. Slate), der Gebrauch dieſes Mine— 
rals ſei rein europäiſch, und vom Hellespont bis China ſähe man kein ein— 
ziges mit Schiefer gedecktes Gebäude, ſo müſſen wenigſtens die Gebirgsländer 
im Norden Indiens davon ausgenommen werden. Die beſten von dem Ver— 
faſſer geſehenen Schiefer waren Thonſchiefer in der Bergkette Dhaola-Dhar 
(zum äußeren Himalaya gehörend und nur in der Nachbarſchaft des ſüdweſt— 
lichſten Ladak), wo es Brüche davon an beiden Seiten der Gebirgskette giebt. 
Das Dach des großen Tempels zu Mahila am Ravi iſt mit großen Schiefer— 
platten gedeckt. An der Südſeite der Gebirgskette iſt der Gebrauch des Schie— 
fers zum Dachdecken allgemein und alle Käufer in den großen Städten Kan— 
gra, Tira und Iwäla-Mukhi ſind mit denſelben feinen Schiefern gedeckt. 
Aber auch der Glimmerſchiefer giebt zu Mandi und Kulla ſehr dünne Platten 
von vortrefflicher Beſchaffenheit. Zu Ladak und Lahul können die Thon- und 
Glimmerſchiefer in Platten von geringerer Größe geſpalten werden. Jedoch 
verhindert der außerordentliche Mangel an Bauholz den Bau großer Ge— 
mächer, und für kleine findet das Volk flache Dächer am bequemſten. 

Der vorherrſchende Fels in Ladak iſt Kalkſtein; aber nur die Reichen 
können Kalk als Mörtel zu ihren Häuſern verwenden, da es ſo wenig Holz 
zu deſſen Zubereitung giebt. Für ornamentale Zwecke fand Cunningham ſelbſt 
in Ladak keinen Kalkſtein, doch bemerkte er, daß die verſteinerungsführenden 
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Kalkſteine Kaſchmirs einen hohen Grad von Politur annähmen, und daß in 
dem einſt berühmten Garten von Schalimar die noch erhaltenen prächtigen 
Pfeiler daraus angefertigt worden wären. Häufiger iſt das Vorkommen des 
Gypſes, ohne daß man von dieſem nützlichen Geſtein einen Gebrauch machte. 
Mit Schwefel findet ſich daſſelbe vermiſcht an den Rändern des Pugaflüßchens, 
theils in dünnen regelmäßigen Lagern (slakes), theils auch maſſig und zwar 
mit eingeſprengtem kryſtalliſirten Schwefel; ferner kommt Gyps an der rech— 
ten Seite des Spitifluſſes unter Loſar in der berühmten Höhle am Amara— 
näth, in Kaſchmir und an den Rändern des Schigarfluſſes, in Balti vor. 
Obwohl das Land Schwefel in Menge hat, iſt doch derſelbe aus Tſchang— 
thang (im chineſiſchen Tibet) fo leicht zu bekommen, daß man die Mine von 
Puga beinahe vernachläſſigt. Ausgedehnte Ablagerungen der ſchönſten Thon— 
arten von allen Farben ſieht man durch das ganze Land. Gold wird aus 
dem Sande des Indus und Schajok gewaſchen, jedoch nur allein durch muſel— 
männiſche Tibeter aus Balti n). Das Bette eines Flüßchens, welches hier 
durch ein Thal rinnt, iſt voll heißer Quellen von 80° bis 148%, Die von 
niedrigſter Temperatur werfen Borax in der Form von Borſäure aus. Die 
Ränder dieſes Flüßchens ſind 2 Meilen lang ganz weiß von der hier beſtändig 
niedergeſchlagenen Subſtanz, die aus Chlornatrium und borſaurem Natron 
beſteht und als Tinkal in den Handel kommt. Kochſalz in Verbindung mit 
Magneſta findet ſich in Tibet an den Ufern des Tſchomoririſee's; es wird aber 
nicht geachtet, weil das Steinſalz von Lahore ohne Mühe zu erlangen ift. 
Der Kunſtfleiß Ladaks beſchränkt ſich auf die Anfertigung von Decken, 
groben Wollenzeugen und ſchwarzen Haartuchzelten aus den Haaren des Jak, 
welche die alleinigen Wohnungen des nomadiſchen Theils der Bevölkerung ſind. 
Die Quantität des Deckentuches und Sacktuches, welches jährlich beim Spe— 


) Die griechiſche Sage von goldausſcharrenden Ameiſen (Herodot III, 102 — 
105 und Megaſthenes in Arrhian's Indica, G.) war den Hindus entlehnt. Wilſon 
citirt eine Stelle des Mahabharata, wo Ameiſengold (paippilika), nach der gez 
wöhnlichen großen Ameiſe (pippilaka) fo genannt, erwähnt wird (Journal of the 
Roy. Asiat. Soc. VII, 143). Sch. — Cunningham (232) erinnert hierbei an die 
intereſſante Stelle bei Plinius (Hist. nat. VI, c. 22): Fertilissimi sunt auri Dardae 
und bemerkt, daß dies noch bis auf den heutigen Tag gelte, indem der Sand des In- 
dus im Dardulande goldreicher ſei, als in irgend einem anderen Theile des Fluſſes. 
Dardi (die Darada der Sanſkritbücher und die Derdä Strabo's (lib. XV. Ed. II. 
Cas. 706) erwähnt auch Mir Iſſet Ullah (Hertha VI, 327) als ein unabhängiges, 
zwiſchen Kaſchmir und Badachſchan wohnendes Volk. Die indiſchen Ameiſen der 
Alten erklärt Cunningham für Murmelthiere (Arctomys), wie es früher Vigne gethan 
hatte (Travels in Kaschmir. London 1842. II, 287) und für Pfeifhaſen (Lagömys). 
Dies ſtimmt ſehr wohl mit Herodot (II, 102), der die Ameiſen ſogar größer, als 
Füchſe fein läßt. Noch jetzt werfen die hieſigen Murmelthiere, deren Fell das ge— 
meinſte nach Indien gebrachte Pelzwerk iſt, die mit Goldſtaub vermiſchte Erde an den 
Ufern des Indus auf, und die Indier von Balti ziehen daraus etwas Gold. Mega: 
ſthenes geſteht jedoch, die Thiere nicht ſelbſt geſehen zu haben, wohl aber ſah er de— 
ren von Alexanders Soldaten in das Lager gebrachte Felle (Arrhian, Indica 5 15), 


oz 
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ditionshandel verwendet wird, beträgt etwa 120,000 Ellen, zu deren Anferti— 
gung 20,000 Handkörbe (640,000 Pfd.) Wolle erforderlich ſind. 

Der auswärtige Handel beſteht in Wolle, Borax, Schwefel und ges 
doͤrrtem Obſte, unter welchen Artikeln nur der erſte einige Bedeutung hat, da 
Wolle (von Ziegen und Schafen) das vornehmſte Produkt des Landes iſt. 
Die Hauptquelle des Wohlſtandes für Ladak iſt der Speditionshandel, 
den es ſeiner centriſchen Lage zwiſchen Indien, Kaſchmir, dem chineſiſchen Tibet 
und Turkiſtan verdankt. Es iſt Stapelort zwiſchen Kaſchmir, wo man die 
Shawls verfertigt, und den tibetiſchen Provinzen Ruthog und Tſchang-thang, 
wo Shawlwolle (in größerer Quantität, als in Ladak ſelbſt) producirt wird. 


Es verſorgt das nordweſtliche Indien mit Thee, Shawls, Wolle und Borar; 


das chineſiſche Turkiſtan aber mit Opium, Safran, Brocat und Shawls. Die 
Zahl der ausgetauſchten kleineren Artikel ift ſehr groß. Der Verfaſſer han— 
delt mit Ausführlichkeit von den chineſiſchen Einfuhrartikeln für Indien. Thee 
trinkt man in Ladak allgemein, daher er theils zum inneren Verbrauche, theils 
für Kaſchmir und Pendſchab ſtark importirt wird. 

Die Regierung von Ladak war in den Zeiten ſeiner Selbſtſtändigkeit eine 
Art von mildem Despotismus unter einem Gjal-po (König), der gewöhnlich 
ſeinen erſten Miniſter für ſich regieren ließ. Einen nicht unbedeutenden Gegen— 
druck fand die Macht des Gjal-po in der Geiſtlichkeit und in ziemlich unabhängi— 
gen kleinen Königen und Satrapen. Das Amt des erſten Miniſters war ſo 
gut als erblich, denn er mußte aus einer von den Familien der vornehmſten 
Diſtriet⸗Statthalter fein. Ladak ſtand in politiſcher Beziehung zu Balti und 
Ruthog, in Handels verbindung mit Jarkand und Kaſchmir, und in religiöfer 
Verbindung mit Hlaſſa, wohin der König alle Jahre freiwillige Geſchenke an 
den Dalai-Lama, als das Haupt der buddhiſtiſchen Geiſtlichkeit, ſchickte. Dieſe 
Art von Huldigung war das nationale Band zwiſchen zwei Völkern von glei— 
cher Sprache und gleichem Glauben. Die Schwierigkeit, ein Heer über den 
Karakoram zu führen, hinderte die chineſiſchen Statthalter im benachbarten 
Turkiſtan an einer Eroberung des Landes, und deſſen Armuth hatte für die 
Regenten von Kaſchmir nichts Lockendes. An den Grenzen von Balti aber 
gab es oft räuberiſche Ueberfälle, die beide Staaten gegen einander in feind— 


ſeliger Spannung hielten. — In Handhabung der Juſtiz herrſchte patriarcha— 


liſche Rohheit; doch kam es ſelten zu Todesurtheilen, da ſolche mit dem Bud— 
dhismus nicht wohl zu vereinbaren ſind. Die alten Geſetze des Landes ſind 
unter der heutigen fremden Herrſchaft im Ganzen unangetaſtet geblieben. — 
Die vornehmſten Quellen der Staatseinkünfte waren Zölle und Beſteue— 
rung des Eigenthums; die letzte laſtete aber nur auf den Wohnungen, da die 
Ländereien nicht ſo viel einbrachten, als zum Leben nothwendig war. Die 
ärmeren Klaſſen mußten mit Frohndienſten zahlen. Das ganze Einkommen 
des Staats betrug 7000 Pfd. Sterling. — Ein ſtehendes Heer war in 
Ladak nicht vorhanden. Bei der letzten Muſterung von 1834 belief ſich die 
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Zahl der gegen Sorawar Sing ausgehobenen bewaffneten Bauern auf 
22,000 ). Jeder Soldat mußte für feinen Unterhalt ſelbſt ſorgen. Dieſe 
zuchtloſe Miliz war im Allgemeinen ſtark genug gegen Ueberfälle der nächſten 
Nachbarn im Norden, Oſten und Süden; vor Angriffen der weichlichen Kaſch— 
mirer fchüßte fie ſchon die Strenge ihres Klima's. Faſt alle Feſtungen des 
öſtlichen Ladak waren Klöſter, denn dieſe Gebäude ſtehen auf ſteilen Felſen 
und haben ſteinerne Mauern. Seine beſten Vertheidigungsmittel beſaß aber 
Ladak in ſeiner Unzugänglichkeit während einer Hälfte des Jahres, wenn die 
Päſſe mit Schnee verſchüttet ſind, und in der Macht, die Brücken über un— 
durchwatbare Ströme (während des Sommers) abzubrechen. Den heutigen 
Beherrſchern verdankt das Land gute neue Forts und Brückenkoͤpfe. 

Etwas ſpät kommt der Verfaſſer zur Bevölkerung. Die Stärke der- 
ſelben hat aus den oben angeführten Urſachen ſeit Moorerofts Beſuch abge— 
nommen, ſo daß man jetzt, ſtatt 165,000, nur etwa 125,000 Seelen anneh— 
men kann. Die Ladaker ſind im Allgemeinen kurze und derbe Geſtalten, mit 
mongoliſcher Geſichts- und Schädelbildung, und nichts weniger, als ſchön. 
Eine viel hübſchere Race iſt durch Vermiſchung kleiner Colonien aus Kaſch— 
mir mit Eingeborenen entſtanden. Der Verfaſſer theilt genaue Vermeſſungen 
ladakiſcher Schädel mit, die er durch Zeichnungen illuſtrirt. Die unter den 
ärmeren Klaſſen herrſchende Polyandrie iſt dem Anwachs der Bevölkerung 
ſehr hinderlich. Der Ladaker hat viel Sinn für Geſelligkeit und feiert jedes 
Ereigniß mit Geſang und Schlemmen. 

Unter den Gebäuden haben die Klöſter den maleriſchſten Charakter; der 
imponirendſte Bau aber iſt das königliche Schloß zu Leh, 7 Stockwerk hoch 
und 250 Fuß lang, deſſen Mauern eine bedeutende Abdachung haben und an 
der Südſeite mit langen offenen Balkonen verſehen ſind. 

Die älteſte Geſchichte des Landes Ladak fällt mit der von Tibet über— 
haupt zuſammen. Vom 10. Jahrhundert, als das große tibetiſche Reich zer— 
fiel und verſchiedene Diſtricte an den Grenzen unabhängige Reiche wurden, 
bis zum 16. Jahrhundert ſind die Schickſale Ladaks unbekannt, was man ſei— 
nem erſten fremden Eroberer, Ali Mir von Skardo ?) Schuld giebt, wel— 
cher angeblich die Bibliotheken der Klöſter ins Waſſer werfen ließ. Während 
ſeines dortigen Aufenthalts erhielt Herr Cunningham ein Exemplar der noch 
vorhandenen Geſchichte, in welchem aber gerade der hiſtoriſche Theil der kür— 
zere war, da das Werk hauptſächlich Kosmogonie und Theogonie behandelte. 
Noch an Ort und Stelle dolmetſchte man ihm jenen Theil, der 12 Jahrhun— 


) Eine größere Zahl Bewaffneter hätte man auch ſchwerlich ſammeln können, 
da jedes Haus in Ladak nur eine Waffe beſitzt und die Zahl der Häuſer nicht 
24,000 überſtieg. Sch. 

2) D. h. Balti, denn dieſes Land wird oft nach ſeiner Hauptſtadt genannt. 
Skardo (für ſkar⸗mdo oder far: mazmdo) heißt Sternen-Bezirk; von den 

Kaſchmirern wird ein i vorgeſetzt: Iſkardo. Sch. 
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derte umfaßt, in welchem Zeitraume Ladak dreimal erobert worden iſt. Etwa 
um das Jahr 1580 floh ein Nachkomme der alten Könige Tibets von Hlaſſa 
nach Ladak, von wo aus er verſchiedene Eroberungen machte. Den Bruder 
und Nachfolger dieſes Mannes lieferte ein glücklicher Rebell an Ali Mir, 
den Gebieter von Balti aus, der ſofort an der Spitze eines zahlreichen Hee— 
res in Ladak eindrang, mit fanatiſchem Glaubenseifer alle Symbole des Bud— 
dhismus zerftörte, dann aber heimkehrte und bald darauf dem gefangenen 
Koͤnig ſein Land zurückſtellte, ja demſelben ſogar eine ſeiner Töchter zur Che 
gab. Dſcham ja — ſo hieß der König — brachte die geſchändete Religion 
feiner Väter wieder zu Ehren. Gegen feinen Nachfolger zog Ahmed, Chan 


von Balti, mit dem Beiſtande des Großmoguls Dſchihangir, erlitt aber 


eine empfindliche Niederlage. Der Sieger züchtigte, als die Feinde wieder fort 
waren, einige Rebellen. Sein Nachfolger begann mit großer Frömmigkeit; 
ein tapferer erſter Miniſter bändigte für ihn Rebellen und ſchlug die in den 
Krieg mit verwickelten Baltier und Kaſchmirer. Bald aber nöthigten wieder— 
holte verheerende Invaſionen der Sokpo's (Kalmyken des Gald an?) zu 
einem Huͤlferuf an den Statthalter von Kaſchmir, welcher mit Erlaubniß des 
Großmoguls Aureng-Seb dem Gjal-po ein ungeheures Hülfsheer ſchickte. 
Die Sokpo's mußten (1687 — 88) abziehen. — In den erſten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts eroberte Murad, Häuptling von Balti, das Land, wel— 
ches er bis 1750 regierte. Von jetzt bis 1834 wird die Geſchichte unintereſ— 
fant. Im letztgenannten Jahre ſchickte Radſcha Gulab Sing feinen Weſir 
Sorawar Sing zur Eroberung Ladaks. Den Bericht über dieſe Erobe— 
rung diktirte Herrn Cunningham einer der vornehmſten Offiziere der Expe— 
dition. 

Der übrige Inhalt des reichhaltigen Werkes betrifft die Religion Ti— 
bets, das dortige Syſtem des Buddhismus, die geiſtlichen Secten und Alles, 
was mit der Religion in Beziehung ſteht — lauter Dinge, die aus anderen 
Quellen eben ſo gut, zum Theil beſſer, bekannt ſind. Es folgen vergleichende 
Tabellen der verſchiedenen alpinen Sprachen und Dialecte vom Indus bis 
zum Gugra. Magnetiſche und meteorologiſche Beobachtungen beſchließen das 
Buch. 

Die wichtigſte Zugabe iſt eine große Karte des Pendſchab, weſt— 
lichen Himalaya's und der umliegenden Theile Tibets, nach neuen 
Meſſungen und mit Zugrundelegung der geometriſchen Aufnahme Indiens. 
Auch iſt das Werk reich an vortrefflich ausgeführten und zum Theil ſchön 
illuminirten lithographiſchen Abbildungen von Landſchaften, Gebäuden, Einge— 
borenen beider Geſchlechter, Thieren, Geräthſchaften u. ſ. w. 

W. Schott. 
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Oeſterreich und feine Kronländer. Ein geographiſcher Verſuch von Lud— 
wig, Ritter von Heufler, zu Raſen und Perdonegg, Tyroler 
Landmann, Seetionsrath im k. k. Miniſterium für Cultus und Unter- 
richt. 8. Wien 1854— 1856. 1 Bd. in 4 Abtheilungen mit reſp. LIX 
und 156, 325, 84 und 204 Seiten und einem Anhange, Noten und 
Regiſter enthaltend, von 75 Seiten. 


Wenn die Thätigkeit der wiſſenſchaftlichen Männer Oeſterreichs im Fache 
der Erdkunde ſich im Ganzen bisher weniger der Erforſchung fremder Län— 
der oder in der Heimath dem Studium außerhalb Oeſterreich vorkommender 
geographiſchen Verhältniſſe zugewandt hatte, und ſelbſt in den letzten 30 bis 
40 Jahren nur einzelne Männer des Kaiſerſtaates, wie J. v. Hammer, K. v. Hü— 
gel, v. Prokeſch, Ruſſegger, Honigberger, Sieber, Pohl u. A., darin ſich 
einen wohlverdienten Ruf erwarben !), fo lag dies, abgeſehen von Gründen 
zufälliger Art, weſentlich in dem übergroßen Reichthum des eigenen Landes 
an intereſſanten geographiſchen Erſcheinungen, wodurch die Aufmerkſamkeit 
der dortigen Forſcher geweckt und dauernd feſtgehalten wurde. Dieſer, wir 
möchten ſagen patriotiſchen Richtung verdanken wir es, daß in den letz- 
ten 5 Jahren durch Karten, größere Werke und Abhandlungen verhaͤltniß— 
mäßig mehr für die geographiſche Kunde Oeſterreichs, als in anderen Theilen 
Deutſchlands durch die hier einheimiſchen Forſcher geleiſtet worden iſt. Die 
Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde hatte bereits wiederholt Gelegenheit, 
durch Anzeigen und Beurtheilungen einiger neueren Oeſterreich betreffenden 
geographiſchen Arbeiten, z. B. von M. A. Becker's Handkarte von Oeſterreich 
(Bd. III, 497499), A. Schmidl's Werk: Zur Höhlenkunde des Karſt's 
(Bd. IV, 313—331) und Scheda's Karte des öſterreichiſchen Staats (Bd. VI, 
52), darauf hinzuweiſen, welche rege Thätigkeit im Fache der Geographie des 
eigenen Landes im Kaiſerſtaate herrſcht, aber im vollen Maße wird dieſelbe 
erſt dann anſchaulich werden, wenn es der neu errichteten geographiſchen Ge— 
ſellſchaft in Wien (Zeitſchrift Bd. IV, 142—145), wie kaum zu bezweifeln, 
gelingt, die in dem weiten Lande zerſtreuten Kräfte zu ſammeln, neue zur 
Nachfolge zu ermuntern und eine größere Verbreitung des Geleiſteten zu 
bewirken, was freilich nur durch die Herausgabe einer eigenen Zeitſchrift 
zu bewerkſtelligen fein dürfte, während bis jetzt zahlreiche und werthvolle, in 
kleinen iſolirten Abhandlungen, Provinzialzeitſchriften oder Zeitungen erſchie— 
nene Arbeiten der verdienten Anerkennung entbehrten, weil ihre Kenntniß 
nicht über die Grenzen der eigenen Provinz, geſchweige des Kaiſerſtaats hinaus- 


1) Im Jahre 1854 hatte die geſammte öſterreichiſche geographiſche Literatur 
nur ein einziges, nicht öſterreichiſche Verhältniſſe betreffendes Werk, nämlich Heller's 
Reiſen in Mexico in den Jahren 1845 — 1848, hervorgebracht, und ſelbſt dieſes war 
in Leipzig erſchienen. Worte Haidinger's in der Sitzung der geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Wien am 1. März 1856. 
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ging »), und viele wichtige Thatſachen in Folge der Art ihrer Veröffentlichung 
ſogar völlig unbeachtet geblieben find. 

Der geographiſchen Thätigkeit der Oeſterreicher in Bezug auf ihr eigenes 
Land gab ſich während der letzt verfloſſenen Jahre, namentlich in dem Erſchei— 
nen mehrerer größeren, das geſammte Reich umfaſſenden Arbeiten kund. Der 
Art waren z. B. nächſt dem bekannten klaſſiſchen Werke von Joſ. Hain: Hand— 
buch der Statiſtik des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. Wien, 2 Bde. 1852— 1853; 
die öſterreichiſche Vaterlandskunde von Dr. Ad. Schmidl, Wien 1852; das 
Handbuch der öſterreichiſchen Vaterlandskunde für Ober-Gymnaſien. Wien 
1852; die Statiſtik des öſterreichiſchen Kaiſerthums für Ober-Gymnaſien von 
Praſch. 2te Aufl. Wien 1853; die Geographie des Kaiſerthums Oeſterreich 
von K. W. Zapp. Zte Aufl. Prag 1855; die öſterreichiſche Vaterlandskunde 
von M. A. Becker (Verfaſſer der vorhin erwähnten Handkarte von Oeſterreich). 
Wien 1855. 1. Theil, und das hier im Eingange erwähnte, ſehr werthvolle 
Werk des Ritter von Heufler, worüber ein ausführlicher Bericht folgen ſoll. 
Aber als von der bedeutendſten Wichtigkeit für die geographiſche Kenntniß 
Oeſterreichs muß noch die eben im Erſcheinen begriffene große ethnographiſche 
Arbeit des Freiherrn v. Czoernig genannt werden, da dieſelbe in ihren 
3 Bänden ebenſo umfaſſend nach allen Richtungen hin, als eindringlich die 
ethnographiſchen Verhältniſſe des Reichs behandelt. Von welcher Bedeutung 
überhaupt für die Kenntniß des letzten die Behandlung dieſes Gegen— 
ſtandes ſein muß, beſonders wenn ſie von einem ſolchen Meiſter ſeines 
Fachs erfolgt, ergiebt ſich nicht allein aus der bekannten Thatſache, daß kein 
europäiſcher Staat, ſelbſt nicht Rußland in feinem europäiſchen Gebiete eine ähn⸗ 
liche Vielfältigkeit der ethnographiſchen Verhältniſſe aufzuweiſen hat, ſondern auch 
dadurch, daß in Herrn v. Czoernig's Werke zum erſten Male ethnographiſche 
Verhältniſſe, z. B. wie in dem polyglotten Iſtrien, zur Kenntniß gelangen, 
die bisher faſt ſelbſt den Landesbehörden unbekannt geblieben waren. 

Das Werk des Ritter von Heufler iſt, wie die Vorrede beſagt, ein Ver— 
ſuch, das Kaiſerthum Oeſterreich in ſeinen weſentlichen geographiſchen, ſtatiſti— 
ſchen und topographiſchen Beziehungen kurz und überſichtlich zu ſchildern; der 
Inhalt, 58 Druckbogen ſtark, findet ſich in 785 Paragraphen vertheilt; Reich— 
thum, ſorgfältige Behandlung und überſichtliche Anordnung des Materials, 
ſowie eine einfache, klare Darſtellung zeichnen die Arbeit gleichmäßig vor vie— 
len anderen älteren und neueren ihrer Art vortheilhaft aus. War nämlich 
der Verfaſſer ſchon durch ſeine Stellung als vortragender Rath im K. Mini— 
ſterium für Cultus und Unterricht in der begünſtigſten Lage, welche ihm die 
Benutzung zahlreicher amtlichen, jedem Anderen ſchwieriger zugänglichen Quel— 


) Als Beiſpiel der Art genügt es hier die in dem Jahresberichte der k. k. boh— 
miſchen Ober-Realſchule zu Prag im Jahre 1855 erſchieuene Skizze einer Orogra⸗ 
phie Böhmens von Joh. Kreiezi und Fr. Petter's Skizze von Dalmatien in der öfter: 
reichiſchen Gymnaſialzeitſchrift von 1850. S. 350 — 357 zu nennen. 
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len für die Ausſtattung ſeines Werkes geftattete, jo unterſtützte denſelbei 
dabei weſentlich auch ſeine ausgedehnte Localkenntniß, indem Herr v. Heufler 
durch ſeine früheren amtlichen Stellungen zu längerem Aufenthalte in Inſpruck, 
Klagenfurt, Trieſt und Mitterburg veranlaßt geweſen war, ſo wie er auch 
durch ſeine Thätigkeit als Naturforſcher (der Verfaſſer iſt ein um die Flora 
des Kaiſerſtaates ſehr verdienter Botaniker, von deſſen zahlreichen Arbeiten 
in dieſem Felde der Wiſſenſchaften wir hier nur ſeine Schrift: Die Golazberge 
in der Tſchitſcherei. Ein Beitrag zur botaniſchen Erdkunde. Trieſt 1845, und 
ſeine Abhandlungen über die Laubmoſe und Lichenen Tyrols, ſowie über die 
Urſachen des Pflanzenreichthums in dieſem Lande nennen wollen) auf weiten 
Reiſen zur Kenntniß der meiſten Kronländer des großen Reiches mit Aus— 
nahme von Galizien, Böhmen, Mähren und Dalmatien geführt worden war!). 
So vermochte er viele Gegenſtände ſeines Werkes auf Selbſtanſchauung zu 
gründen, und zugleich mit ſicherer Einſicht und Kritik das anderweitige Ma— 
terial zu benutzen, deſſen er ſich zur Vervollſtändigung ſeiner Arbeit bedienen 
mußte. Welchen großen Reichthum an Stoff der letzterwähnten Art der Ver— 
faſſer benutzen konnte, davon giebt die Einleitung zum erſten Theile des 
Werkes Zeugniß, indem ein Verzeichniß von nicht weniger als 28 Seiten 
(S. XIV—LII) allein die weſentlichſten dem Verfaſſer zu Gebote geſtandenen 
Hilfsquellen aufführt, von denen namentlich wieder die amtlichen Berichte der 
zahlreichen öſterreichiſchen Gewerbe- und Handelskammern ein ſehr reiches, 
bisher größtentheils unbekanntes, und hier zum erſten Male zur Benutzung 
und kritiſchen Verarbeitung gelangtes Material lieferten. Nächſtdem erfreute 
ſich das Werk der Unterſtützung mehrerer, in den verſchiedenen Provinzen des 
Staates lebenden und mit deren Verhältniſſe genau bekannten Männer, welche 
ſich der Prüfung der betreffenden Abſchnitte unterzogen. Unter ſo günſtigen 
Umſtänden, wie ſie dem Autor eines Werkes ähnlicher Art ſelten zu Theil 
geworden fein möchten, mag die Vorrede wohl mit Recht ſagen können (Th. I, 
S. XII, daß viele veraltete Angaben und bisherige Irrthümer in Bezug auf 
die Topographie Oeſterreichs aufgedeckt und zahlreiche, noch ungedruckte Nach— 
richten gewonnen worden ſind. Aber nicht allein der Reichthum und die 
Correctheit des Materials iſt es, welches der Arbeit des Ritter v. Heufler ihren 
Werth giebt, ſondern weſentlich auch die darin geübte Art der Behandlung 
des Stoffs, indem der Verfaſſer ſeinem Leſer in ſcharfen Umriſſen gezeichnete 
ſtatiſtiſche und erdkundliche Bilder vorführt und ihn namentlich nicht mit 
Details aller Art überladet, ſondern ihm mit kurzen Worten die Reſultate 
der Forſchungen in der ergreifbarſten Weiſe überliefert. Einige aus dem Werke 
gezogene Notizen werden weiterhin das hier gefällte Urtheil beſtätigen. 


) Eine dieſer Reiſen ſchilderte der Verfaſſer in feinem 1853 in Wien er— 
ſchienenen Werke: Italiäniſche Brieſe, mit einem Anhange: Erinnerungen aus dem 
Küſtenlande. 
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Die Arbeit des Verfaſſers ſchildert in der erſten Abtheilung, deren Er— 
ſcheinen noch in das Jahr 1854 fällt, die allgemeinen hiſtoriſchen, orographi— 
ſchen, hydrographiſchen, klimatiſchen u. ſ. w. Verhältniſſe des Staats, deſſen 
Bewohner, Produkte, Induſtrie, Handel, Verkehrsmittel, Unterrichtsweſen u. ſ. w. 
in 20 Abſchnitten. Die zweite Abtheilung giebt eine Darſtellung der eigent— 
lichen Alpenländer mit Einſchluß der italiäniſchen Beſitzungen in 13 Abſchnitten, 
die dritte behandelt die Sudetenländer (Böhmen, Mähren, Schleſien) in 3 Ab— 
ſchnitten), die vierte endlich die Karpathenländer (Ungarn, die ſerbiſche Woi— 
wodſchaft nebſt dem Banat, Siebenbürgen, Galizien und die Bukowina) in 
5 Abſchnitten. 

In der erſten Abtheilung des Werkes finden wir unter andern vom na— 
turhiſtoriſchen Standpunkte aus ſowohl, wie vom ethnographiſchen entwickelt, 
daß der Metropole des Reichs naturgemäß die Beſtimmung, eine ſolche Be— 
deutung zu erlangen, zugewieſen geweſen ſei. „In jeglicher Hinſicht,“ ſagt der 
Verfaſſer, „nicht blos hiſtoriſch, ſondern auch phyſikaliſch-geographiſch iſt Wien 
die wahre Mitte des Kaiſerthums (S. 46), wo Gegenſätze der Fauna, 
Flora und der ethnographiſchen Verhältniſſe aneinander ſtoßen. Denn nicht 
allein, daß Wien mit den nahen Gipfeln ſeiner Umgebung bis in die Region 
der Alpenkräuter und der Alpenthiere ſtößt, und zugleich mit dem benachbar⸗ 
ten Flachfelde Theil an den einzelnen Erſcheinungen des ungariſchen Steppen— 
gebietes nimmt, liegt die Stadt zugleich in einem Landſtriche, welcher wie kein 
anderer im ganzen Kaiſerſtaate, ſich der Grenze des Gebietes von vier ver— 
ſchiedenen großen Stämmen des nord- und ſüdſlaviſchen, des magyariſchen 
und des deutſchen Volkes gleichzeitig befindet (S. 53). Betrachtungen der 
Art in Bezug auf die durch äußere Verhältniſſe vorgezeichnete Nothwendig— 
keit der Ausbildung der großen Städte wurden in neuerer Zeit öfters und 
namentlich vom geognoſtiſchen Standpunkte aus angeſtellt, wie z. B. der geift- 
reiche Forſcher Elie de Beaumont ſchon im Jahre 1841 auf die Vorzüge der 
Lage von Paris hingewieſen hatte, um daraus darzuthun, wie naturgemäß 
die Erhebung dieſer Stadt zur Capitale eines großen Reichs geweſen ſei !), 
ſowie nur wenige Jahre ſpäter A. Boué von den meiſten europäiſchen Haupt- 
ſtädten erwies, daß dieſelben auf tertiärem oder alluvialem (diluvialem) Boden 
ſtehen, ſo wie derſelbe auch die ſehr gegründete Behauptung ausſprach, daß 
die Natur und kein Herrſcher, ja nicht einmal der mächtigſte die Stelle einer 
Hauptſtadt beſtimmt, und daß, wenn ein ſolcher Fürſt darin der Natur zu— 
wider handelt, er ſelbſt ſpäter dadurch leiden muß. (Der ganze Zweck und 
der hohe Nutzen der Geologie. Wien 1851. S. 92.) Schon Bous beſtrebte 
ſich ſpeciell, Wiens Entwickelung zur Hauptſtadt eines großen Reichs durch 
deſſen vortheilhafte Lage und deſſen übrige glückliche Verhältniſſe zu erklä— 
ren (a. a. O. 95— 99). Unſerem Verfaſſer ſcheint dieſe intereſſante Abhand— 


) Explication de la Carte g&ologique de la France. 4. Paris 1841. J. 25. 
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lung des ſcharfſinnigen geognoſtiſchen Forſchers nicht bekannt geworden zu 
ſein, weil er derſelben noch einige Geſichtspunkte für ſeine eigene Behand— 
lung dieſes Gegenſtandes hätte entnehmen können. 

In Bezug auf die Religionsverhältniſſe der Bevölkerung des Staats be— 
merkt der Verfaſſer, daß die Verſchiedenheit der Glaubensbekenntniſſe von 
Weſten nach Oſten zunimmt, ſo daß der eine der beiden großen Eckpfeiler des 
Reichs, namlich Tyrol im Weſten, das eine Extrem, das der größten Glau— 
benseinheit, der andere dagegen im Oſten, Siebenbürgen, das andere Extrem 
oder die größte Glaubensverſchiedenheit beſitzt. Ebenſo entgegengeſetzt ſeien 
die beiden Tiefebenen, wovon die lombardiſch-venetianiſche wieder mit ihrer 
compacten katholiſchen Bevölkerung der zweiten, der ungariſchen mit ihrer 
ſtark gemengten Bevölkerung, die vier Glaubensbekenntniſſen folgt, entſchieden 
gegenüber ſteht (I, 58). 

Von der immer bedeutender werdenden Mineralinduſtrie finden wir an— 
gegeben, daß von dem 100 Millionen Gulden betragenden Werthe der jährli— 
lichen Production faſt die Hälfte auf die Gewinnung von Torf, Aſphalt, Er— 
den und Steinen, ein Viertel auf die von Salz und nur das letzte Viertel 
auf die Gewinnung von Metallen, Stein- und Braunkohlen fällt, daß an 
dem letzten Viertel Ungarn den meiſten, Dalmatien den kleinſten Antheil hat, 
endlich daß im ganzen Reiche auf jeden Bewohner von der Metall- und Mi— 
neralkohlenproduction ein Geldwerth von durchſchnittlich 0,69 Gulden fällt. An 
Gold werden im Staate jetzt jährlich 8000 Mark oder doppelt ſo viel, als 
vor 20 Jahren (das meiſte in Siebenbürgen), im Werth von 24 Mill. Gulden, 
an Silber 120000 Mark, auch ein Drittel mehr, als vor 20 Jahren 
(zwei Drittel der 120000 Mark fallen auf Ungarn und das Banat) in gleichem 
Werthe, wie die Goldproduction, nämlich von 24 Mill. Gulden, an Queckſilber 
4000 Centner im Werthe von 1 Mill. Gulden, an Kupfer 60000 Centner, d. h. 
noch einmal ſo viel als vor 20 Jahren, gewonnen. Der Werth des gewon— 
nenen Kupfers beträgt 24 Millionen Gulden; vier Fünftel des Kupfers fallen 
wieder auf Ungarn und das Banat. Blei erlangt man jährlich etwa 100,000 
Centner mit 1 — 14 Millionen Werth, das Meiſte davon (60,000 Centner) 
in Kärnthen. An Eiſen liefert der Bergbau jährlich 4 Millionen Centner 
mit 14 Millionen Gulden Werth; und zwar an Roheiſen Steiermark 28, 
Kärnthen 16, Ungarn und das Banat ebenſo viel, Böhmen 11 pCt., an 
Gußeiſen Böhmen dagegen 38, Mähren und Schleſien 23, Ungarn mit dem 
Banat und Steiermark, ein jedes 10 pCt. Von Salz werden im Jahre 6 Mil- 
lionen Centner im Werth von 30 Mill., an Mineralkohlen etwa 25 Mill. im 
Werthe von 4 Mill. Gulden, von letzten beinahe acht Mal mehr, als vor 
20 Jahren, ein Drittel davon in Böhmen allein, obwohl lange noch nicht 
hinreichend für den Bedarf, gewonnen, wenn auch das Material in Fülle vorhan— 
den iſt. Die rieſigen Kohlenablagerungen von Fünfkirchen in Ungarn, welche 
in der Juraformationsgruppe, ſpeciell im Lias liegen, und Flötze von 6 Klaf— 
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ter Mächtigkeit mit Kohlen von ausgezeichneter Beſchaffenheit, nach dem 
Werke: Geologiſche Ueberſicht des Bergbaues der öſterreichiſchen Monarchie 
von Wilh. Haidinger. Wien 1855. S. 129 beſitzen, ſind z. B. erſt in den 
letzten Jahren größerer Aufmerkſamkeit gewürdigt worden. Die größte Koh⸗ 
lenproduction beſitzt noch jetzt Radnitz in Böhmen, das allein faſt eine Million, 
nämlich 961,000 Centner im Jahre giebt. 

In Bezug auf die Production der Oberfläche erfahren wir, daß von den 
11,593 OMeilen des Staats 9664 als productiv, 1628 als unproductiv gelten, 
daß von je 10,000 Jochen (das öſterreichiſche Joch iſt S 57,55 franz. Are oder 
— 2,25 preuß. Morgen) £ oder genauer 8595 productiv find, endlich daß 
Tyrol verhältnißmäßig den wenigſten productiven Boden, von je 10,000 Jo- 

chen nur 6116, Dalmatien dagegen den meiſten productiven Boden, d. h. 
9736 Joche auf je 10,000 beſitzt. Die letzte Angabe iſt intereſſant und über— 
raſchend, indem Dalmatien wegen der anſcheinenden Nacktheit der daſelbſt 
überall zu Tage tretenden Felsmaſſen bisher immer als einer der unfruchtbar⸗ 
ſten Theile des Reichs gegolten hat. Unſer Verfaſſer ſagt dagegen beſtimmt, 
daß hier faſt jeder Fleck, wenngleich ſehr kärglich, wenigſtens als Weide nutz⸗ 
bar iſt. Von dem productiven Boden giebt das Garten- und Weinland 
Oeſterreichs, wie es überall der Fall iſt, den höchſten, Weide und Wald da— 
gegen den niedrigſten Ertrag; deshalb fallen in der Lombardei, Europa's 
Garten, nur 1109 Joche, in Salzburg gar 6737, im ganzen Staat durch— 
ſchnittlich 2596 Joche auf je 10,000 Einwohner (I, 68-69); von den 9964 
auf den productiven Boden des Staats gerechneten Quadratmeilen gilt ein 
Drittel als Acker-, Garten- und Weinland, ein Drittel als Waldland, oder 
genauer ſind von je 10,000 Jochen 3542 Joche Ackerboden, 1207 Joche Gär⸗ 
ten und Wieſen, 169 Joche Weinland, 1534 Joche Weide, 3537 Joche Wald. 
In dieſem Verhältniſſe hat Mähren den meiſten Ackerboden, Kroatien mit 
Slavonien das meiſte Weinland, Dalmatien die meiſten Weiden, Ober-Oeſter⸗ 
reich die meiſten Wieſen, Siebenbürgen die meiſten Wälder, umgekehrt hat Tyrol 
den wenigſten Acker, Böhmen das wenigſte Weinland, Dalmatien die wenig- 

ſten Wieſen, Ober-Defterreich die wenigſten Weiden, Venedig die wenigſten 

Wälder. Ober-Oeſterreich, Salzburg, Schleſien, Galizien und die Bukowina 

find ſogar ohne allen Weinbau (I, 40). Berechnet man Getreide überhaupt 
und Hülſenfrüchte in ihrem Geldwerthe auf den Geldwerth des Roggens 
und vergleicht damit den Ertrag von je einem Joche Ackerland, ſo ergiebt 
ſich, daß der Ertrag der Agricultur in ganz Oeſterreich ſich auf 7,34 Metzen 

Roggen im Mittel vom Joch ſtellt. Am höchſten iſt derſelbe in Steiermark, 

nämlich mit 15,2, am geringſten in Dalmatien mit 3,3 Metzen zu veranſchlagen. 

Steiermark hat alſo die beſte, Dalmatien die ſchlechteſte Ackerwirthſchaft. Im 

Ganzen ſteht die Agricultur des Kaiſerſtaats, wie der Verfaſſer aus⸗ 

drücklich ausſpricht (I, 72), ſehr weit unter der möglichen Höhe der 

Ausbildung, indem der ſchlagendſte Beweis dafür der iſt, daß der Ge- 
Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 39 
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ſammtwerth des gewonnenen Getreides und der Hülſenfrüchte nicht einmal 
den Werth des Düngers erreicht, welcher bei einer hinreichend guten Bewirth— 
ſchaftung beſchafft werden müßte. Dazu wären nämlich bis 3000 Millionen 
Centner Dünger, nach dem Werthe von 300 Millionen Metzen Roggen nöthig, 
während der jetzige auf Roggen berechnete Geſammtertrag aller gewonnenen 
Cerealien und Hülſenfrüchte in einem Jahre nur 247 Millionen Metzen Rog⸗ 
gen ausmacht. Der eigentliche Oeſterreicher gebraucht jährlich 4,4, der Stei— 
ermärker 6, der Dalmatine nur 3,5 Metzen Roggenwerth. Das Banat, Te— 
mesvar, Ungarn, Böhmen, Slavonien, Kroatien, Mähren und Ober-Defterreich 
produciren mehr, als ihr eigener Bedarf erfordert; am meiſten iſt dies in der 
Woiwodina der Fall, welche 5,33 Mill. Metzen Roggen liefert. Am wenigſten 
für den eigenen Bedarf erzeugt dagegen Tyrol, nämlich nur 1,25 Mill. Metzen 
Roggenwerth. Kartoffelbau beſteht am ſtärkſten in Galizien und Böhmen, 
am ſchwächſten in Dalmatien; jene liefern zur Geſammtproduction des Staats 
von 85 Millionen Centner Werth 28 und 10 Millionen, Dalmatien gar nur 
Million Centner. Bei dem Gartenbau, deſſen Verbreitung ein Zeichen 
dichter Bevölkerung und hoher Civiliſation iſt, wie hier die Umgebungen 
Wiens und Mailands zeigen, wo der meiſte Gartenbau beſteht, ſteigt mit der 
Wärme das Bedürfniß nach Lattich, mit der Kälte das nach Kohl. Im 
Flachs und Hanfbau ſteht Galizien ganz oben an, Dalmatien am tiefſten zu- 
rück, da jenes zu der Geſammtproduction von 1,181,000 Centner Flachs und 
1,859,000 Centner Hanf reſp. 266,000 und 485,000, Dalmatien jährlich 
nur 100 Ctr. liefert. Der Flachsbau geht übrigens im Staate zurück, weil 
der Verbrauch von Baumwolle immer größer und das Röſtungsverfahren zu 
roh betrieben wird. — Von der Weinrebe gewinnt man durchſchnittlich 41 
Millionen Eimer, am meiſten in Ungarn, nämlich 18 Millionen, am wenig— 
ften in Böhmen, etwa nur 3 Million. Das Joch Weinland giebt im Ba⸗ 
nat den höchſten, das Venetianiſche den niedrigſten Ertrag, jenes 30, dieſes 
8 Eimer; der Mittelertrag iſt 19 Eimer. Bei dem Wieſenertrage ſtehen Süd- 
Tyrol und die Lombardei oben an mit 42, ja ſelbſt mit 100 Centner Heu 
auf das Joch; Dalmatien am niedrigſten, d. h. mit nur 15 Centner per Joch. 
Der Geſammtwerth des productiven Bodens im Kaiſerſtaate beträgt etwa 
9500 Millionen, der Geſammtertrag des Ackerlandes etwa 1700 Millionen 
Gulden; durchſchnittlich liefert das Joch 17 Gulden Revenue, in der Lombar⸗ 
dei den höchften Ertrag bis 32, in Dalmatien dagegen nur 7 Gulden; in 
Siebenbürgen 9, in Nieder-Oeſterreich 20 Gulden. Der Durchſchnittswerth 
des Jochs iſt in der Militairgrenze bei 43 Gulden der geringſte, in der Lom— 
bardei bei 212 Gulden der höchſte. Die Rindviehzahl zeigt ſich natürlich an 
den Graswuchs gebunden; deshalb hat Ober-Oeſterreich, bei ſeinen reichen 
Wieſen auf der Quadratmeile 1754 Stück Rindvieh, welches mit dem tyroler 
und ſteieriſchen auch das beſte des Reichs iſt, Dalmatien nur 389 der ſchlech— 
teſten Art. Regelmäßige Wanderungen großer Schafbanden (der ſpaniſchen 
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Meſta ähnlich) finden aus Siebenbürgen, Krain und Tyrol ſtatt, indem der 
ſiebenbürgiſche Schäfer im Winter mit Hunderttauſenden ſeiner Thiere in die 
angrenzenden türkifchen Tiefländer, der kraineriſche in die immergrünen Einöden 
der Meeresküſte, der kroatiſche in die Poebenen zieht, die der letzte wieder 
verläßt, um in die höheren Regionen ſeines Vaterlandes ſich zurückzubegeben, 
wenn die Hitze dort den Boden verſengt hat, das weidenreiche Dalmatien hat 
die meiſten Schafe, die buchenreiche Bukowina die wenigſten. 

In einer ähnlich lehrreichen und anſchaulichen Weiſe verbreitet ſich das 
Werk unſeres Verfaſſers auch über die Induſtrie des Kaiſerſtaats. Da aber 
weitere Mittheilungen aus dem reichen Inhalte des Werkes die Grenzen die- 
fer Anzeige überſchreiten würden, fo begnügen wir uns hier nur das anzu= 
führen, daß der Geldwerth aller Erzeugniſſe der Eiſeninduſtrie im Jahre auf 
54 Millionen Gulden geſchätzt werden kann, wodurch ſich der Werth des ver— 
wandten Materials allein um 19 Millionen ſteigert, daß Wien und Umge— 
gend jetzt ſo viel Schwefelſäure gebrauchen, als noch vor 5 Jahren das 
ganze Reich erzeugte, daß der Geſammtwerth der Baumwollenfabrikation 80 
Millionen Gulden beträgt, wovon + auf die Veredelung des Rohſtoffes kom⸗ 
men, daß zu Pottendorf bei Wien ſich die größte Spinnerei des Staats be— 
findet, die über 40 Millionen Centner Garn und Zwirn erzeugt, daß Unter— 
Oeſterreich zu Inzersdorf am Wiener Berge die größte Ziegelfabrik der Welt 
hat, die bis 68 Millionen Steine im Jahre darſtellen kann (II, 30), endlich 
daß der Verbrauch der Seife ſehr in Zunahme iſt, ein erfreuliches Zeichen, da 
auch der Verfaſſer, wie früher ſchon Liebig in ähnlicher Weiſe, ſagt: der ſicherſte 
volkswirthſchaftliche Gradmeſſer für die Civiliſation eines Volkes iſt der Ver— 
brauch von Seife. 

Das bisher Angeführte genügt, den hohen Werth des in Rede ſtehenden 
Werks, welches zugleich das Erzeugniß des andauerndſten Fleißes iſt, zu erweiſen, 
und wir ſtehen überhaupt nicht an, daſſelbe für eine der werthvollſten Arbeiten 
zu erklären, wodurch die neuere deutſche geographiſche Literatur bereichert 
worden iſt. Auch das angefügte Regiſter iſt durch ſeine Vollſtändigkeit eine 
ſehr willkommene Zugabe, indem bei der großen Zahl von Namen, die in 
dem Werke unſeres Verfaſſers vorkommen, dadurch die Orientirung ſehr ers 
heblich erleichtert wird. 


Gumprecht. 
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Priefſiche Mittheilungen. 


Schreiben F. Fresnel's an den Baron A. v. Wrede. 


Piräus bei Athen, den 28. April 1845 !). 

Das Jahr 1843 iſt durch zwei höchft intereſſante Reiſen bezeichnet wor— 
den, welche beide nach dem Süden der arabiſchen Halbinſel unternommen 
wurden, nämlich die des Herrn Th. Joſeph Arnaud nach Mareb (dem Saba 
der Alten) und die des Herrn Adolph v. Wrede nach dem Wadi Doän, im 
Weſten des eigentlichen Hadramaut. Beide Reiſende hätten beinahe ihre Kühne 
heit mit dem Leben gebüßt, und nur nach unerhörten Strapazen gelang es 
ihnen, eine Region zu erreichen, in welcher der Europäer einiger Sicherheit 
genießt. Beide haben die Geographie, die Archäologie und die Geſchichte mit 
einer Maſſe durchaus neuer Thatſachen bereichert. Aber ich muß mich hier 
damit begnügen, von der Reiſe des Herrn v. Wrede zu ſprechen. 

Das merkwürdigſte Thal, welches er beſucht hat, iſt das von Donn, 
deſſen Name an die Toani des Plinius erinnert, und von welchem die Ein— 
wohner bei den Griechen unter dem Namen Minäi (Mivaiog) bekannt waren. 
Dieſe Identität geht aus einer Stelle des Strabo hervor, welche über die reſp. 
Lage der Minäi zu der der Chatramotites (Hadramautites oder Hadrami!) 
keinen Zweifel übrig läßt. Was die ſemitiſche Etymologie des Namens Mi- 
näi anbelangt (den Plinius von Minos ableitet, wahrſcheinlich wegen der 
Nähe des Bir Barahüt, die Stigis aquae fons des Ptolemäus), fo kann fie 
bei dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft nur Muthmaßungen von mehr oder 
minderer Wahrſcheinlichkeit hervorrufen, welche hier am unrechten Orte ſein 
würden. Es wird genügen, den Leſer gegen eine unglückliche Zuſammenſtellung 
zu verwahren, welche bereits ſeit langer Zeit zwiſchen Minäi, dem griechiſchen 
Namen einer Völkerſchaft Südarabiens, und Mina oder Muna, dem arabi— 
ſchen Namen des Opferthals bei Mekka gemacht wurde. Dieſe Identificirung, 
welche ſich auf nichts, als auf die Aehnlichkeit der Töne begründet, hat zu 
bedauernswürdigen Irrthümern Anlaß gegeben, und die Fortſchritte in der 
arabiſchen Geographie auf eine klägliche Weiſe gehemmt, indem ſie (wenigſtens 
in Frankreich) als Grundlage diente, um die Grenzen der Expedition des Ae— 
lius Gallus zu beſtimmen. 


) Da der vorſtehende an Herrn Baron A. v. Wrede gerichtete Brief des um 
die Kunde des Orients hoch verdienten und nun leider bereits verſtorbenen Fresnel 
einige wenig bekannte Localitäten und Verhältniſſe Arabiens behandelt, die Niemand 
ſpäter berückſichtigt hat, fo theilen wir ihn hier mit, obgleich er ſchon vor 11 Zah: 
ren geſchrieben wurde. G. 
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Im Verhältniſſe zu den Arabern Arabiens machen die Bewohner von 
Doän noch jetzt ein großes Volk aus; es find die Ausgewanderten oder Co— 
loniſten von Doän, welche unter dem Namen Hadrami (Hadramauter) den 
größten Theil des Handels von Djeddah und anderen Städten und Häfen 
an der Weſt- und Südküſte der Halbinſel ausbeuten. Die Aermſten ſind in 
Djeddah unſere Laſtträger oder unſere Thürhüter und verſehen bei uns, wie 
die Nubier in Egypten, das Amt des Schweizers und Auvergnaten von Paris. 
Was die eigentlichen Hadrami (oder Hadäremeh, pl. ar.), Bewohner von 
Schibäm, Terim, Sagwün ꝛc. ꝛc. anbelangt, jo wandern ſie nach einer ent— 
gegengeſetzten Richtung aus, d. h. nach Oſten, nach Hyderabäd im Sind und 
bis nach Singapür, entweder um den Feinden der engliſch-oſtindiſchen Com— 
pagnie und des chriſtlichen Namens die ſchwache Hilfe ihrer Arme zu leihen, 
oder auch, um ſich im Handel des äußerſten Oſtens zu bereichern. Man kann 
demnach bis zu dieſem Tage Doän und den Hadramaut als eine „Offieina 
gentium“ anſehen, als einen Volksheerd, von wo aus ſeit den früheſten Zei— 
ten die ſchönſte Menſchenrace an den Grenzen der ſchwarzen und bleichen 
Race ſtrahlt. 

Man weiß einerſeits, daß Arabien in alter Zeit den edelſten Theil der 
afrikaniſchen Bevölkerung geliefert hat. Denn Dido war eine Phönizierin, und 
die Phönizier waren Hymjariten oder von den Ufern des erythräiſchen Mee— 
res herſtammend. Erythras und Hymjar bedeuten dieſelbe Sache. Und wir 
wiſſen andererſeits, daß die berühmteſten Stämme des mittleren und weſt— 
lichen Arabien (kurze Zeit vor dem Islamismus) aus dem Süden ſtammten. 
Erſt zu Mohammeds Zeiten war es, wo die ismaelitiſchen Araber ihre Herr— 
ſchaft feſtſetzten, ſowie ihre aufgewärmten moſaiſchen und chriſtlichen Dogmen, 
— mit einem Worte, ihre unächte Civiliſation, auf die Ruinen einer außer— 
ordentlich alten Civiliſation, die der der Egypter, wie ſie zu den Zeiten der 
Pharaonen beſtand, zu vergleichen war, verpflanzten. 

Und wirklich, giebt es denn wohl etwas Aelteres in der Geſchichte der 
Zeiten nach der Sündfluth, als die Mythe vom Bacchus, dem Eivilifator, 
vom Bacchus, dem Eroberer und Bekehrer, — vom Bacchus, den man als 
identiſch annehmen kann, ſei es mit Dhü- l karnahn, ſei es mit Sud (Eber), 
ſei es mit deſſen Vater Saäléh (Schalekh)? Man weiß, daß die beiden letz— 
ten Patriarchen (Hab und Saléh), der eine im Hadramaut, ohnweit der 
„Stygis aquae fons* des Ptolemäus, der andere am Fuße des Djebel Lüs 
oder Nüs (Nyſa?) ohnweit Häſék ihre Grabmäler haben. Nun! zwiſchen 
Hüd (Eber) und Noah, der den Weinſtock pflanzte, wie viele Generationen 
muß man zählen? Was die arabiſche oder äthiopiſche Abſtammung des civi— 
liſirenden Bacchus anbelangt, ſo iſt ſie zu deutlich durch die klaſſiſchen Schrift- 
ſteller bekräftigt worden, als daß ich es für nöthig erachten ſollte, mich bei 
ihr aufzuhalten. Endlich iſt uns das Daſein ſabäiſcher oder hymjaritiſcher 
Größe durch die Forſchungen der Herren Arnaud und v. Wrede dargethan 
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worden. Denn es war nicht genug, dieſe Monumente zu ahnen, ſie mußten 
geſehen und beſchrieben werden. 

Man kann ſich jetzt mit vollem Rechte über einen Fehler wundern, wel⸗ 
cher ſich auf allen unſeren neuen Karten von Arabien gleichſam ſtereotipirt 
befindet. Das Thal Doän, welches im Südweſten des großen Thales von 
Hadramaut liegt, iſt auf dieſen Karten im Nordoſten dieſes nämlichen Thales 
von Hadramaut geſetzt worden, d. h. nach einer Gegend, welche derjenigen 
geradesweges entgegengeſetzt iſt, die es in der Wirklichkeit einnimmt. Nach 
ſicheren Nachrichten, welche mir Araber von Doän und Schehr mittheilten, 
rügte ich dieſen Fehler bereits in einem Briefe, den ich von Djeddah aus 
ſchrieb (Journ. Asiat. No. de Juillet et Septembre 1840). Meine Ver⸗ 
beſſerung iſt durch die ſchöne Karte des Herrn v. Wrede beftätigt worden. 

Erſt im Anfange dieſes Jahres, nach meiner Zurückkunft in Cairo, war 
es mir vergönnt, einen Theil der Reſultate der Reiſe des Herrn v. Wrede zu 
ſehen. Dieſe ſind: 

1) Eine Karte von Doän, Hadramaut und mehreren umliegenden Thä— 
lern. Ihre Breite erſtreckt ſich von den Geſtaden des indiſchen Oceans bis 
an die Ahkaf oder die große arabiſche Wüſte; in der entgegengeſetzten Rich— 
tung umfaßt fie die Gegenden zwiſchen dem 44° und 47° 30“ öſtlicher Länge 
von Paris. 

2) Eine Sammlung von Aquarellen, wie Koſtüme, Landſchaften ze. 

3) Eine 5 Linien ſtarke Inſchrift hymjaritiſcher Charaktere, von einer 
Mauer im Thale Obneh copirt. 

4) Eine neue Lifte der alten hymjaritiſchen Könige, einem arabiſchen 
Manuferipte entnommen. 

5) Eine ſehr ausführliche Beſchreibung der Reiſe und der Erlebniſſe des 
Herrn v. Wrede. 

Die Karte des Landes, welches dieſer unerſchrockene Reiſende beſuchte, 
ſtellt ein Gebirgsſyſtem (vielleicht das höchſte in Arabien) dar, und bot da— 
her, ſowohl bei ihrer Ausführung, als auch während ihrer Aufnahme ſehr 
große Schwierigkeiten. Nach dem Urtheile der Leute des Landes, denen wir 
fie zeigten, zu ſchließen (denn es eriſtirt in Cairo eine Colonie von Doäni, 
Hadrami genannt), ſtellt ſie mit hinlänglicher Genauigkeit die Beſchaffen⸗ 
heit des Terrains, ſowie den Lauf der Gewäſſer dar. Was die Namen der 
Orte anbelangt, ſo ließ ſie Herr v. Wrede durch einige Coloniſten arabiſch 
aufſchreiben, worauf ich fie dann mit europäiſchen Lettern und nach der fran— 
zöſiſchen Aussprache umſchrieb, jedoch nach dem Syſteme, welches die geo— 
graphiſche Geſellſchaft in London angenommen hat, und das von meinem ge— 
lehrten Freunde Mr. Edw. Wm. Lane in feinen „Modern Egyptians, Ara- 
bian Nights“ ꝛc. angewandt wurde. Vermittelſt dieſes Syſtems iſt man ver— 
mögend, die Orthographie der arabiſchen Worte auf das Strengfte darzuſtellen 
und ſomit den Leſer in den Stand zu ſetzen, rationelle Vergleichungen zwi⸗ 
ſchen den alten und neuen Namen anzuſtellen. 
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In Betreff der Zeichnungen iſt mir die getreue Darſtellung der Koſtüme 
durch einen jungen Mann aus Ribät (Stadt im Wadi Doän) bezeugt wor⸗ 
den, den ich aus dem Hedjas nach Cairo mitgenommen hatte. Er verſicherte 
mir, daß alle Frauen ſeines Landes ſich das Geſicht, den Hals, die Arme und 
die Fuße mit der Wurzel der Curcuma (Kurkum) gelb färben, wie es auch 
der Herr v. Wrede berichtet, und wie man es auf einer ſeiner Aquarellen 
ſieht, welche ein Mädchen aus Khurägbeh (Stadt im Wadi Doän) darſtellt. 

Die Inſchrift von fünf Zeilen, welche wir ihm zu verdanken haben, iſt 
in derſelben Art geſchrieben, wie die hymjaritiſchen Inſchriften von Mareb 
(Saba), Hiſn Ghorab ꝛc., und liefert keine einzige weſentliche Abweichung zu 
dem Alphabete, welches ich dem Journal Asiatique übergeben habe; aber der 
paläographiſche Styl der Inſchrift von Obneh zeichnet ſich, wie die von Hiſn 
Ghorab, durch ſeine ſpitzigen oder ſternartigen Formen aus und ſcheinen dem 
Parallelogramme oder viereckigen Form des ſabäiſchen Schriftzeichens und dann 
dem gleichſchenklichen Dreiecke des keilförmigen Schriftzeichens gefolgt zu ſein. 
In den Werken des Menſchen, wie in denen der Natur, iſt das Einfache dem 
Zuſammengeſetzten vorangegangen. Ein anderer unterſcheidender Zug der In⸗ 
ſchrift von Obneh iſt die relative Größe der Buchſtaben der erſten Zeile, welche 
hoͤchſt wahrſcheinlich einen Titel darſtellt. Man lieſt darin mehrere Ortsnamen, 
unter anderen den von Hadramaut, fehlerhaft geſchrieben, d. h. ohne waw: 
Hdrmt. 

Die Lifte der hymjaritiſchen Könige füllt eine bedeutende Lücke, welche 
ſich im Anfange der von Abulfeda, Nuwayri, Hamzah ꝛc. gelieferten Verzeich⸗ 
niſſe findet. Unter den Namen der direkten Nachfolger Hymjars, die das 
Verzeichniß des Herrn v. Wrede giebt, befindet ſich der des Dhü Anas oder 
Dhi Anas, welchen man auch Dhi Ons leſen kann, und welcher in jeder Be— 
ziehung (ſowohl philologiſcher, als auch chronologiſcher) dem Dionhſius der 
Griechen bei weitem näher kommt, als der Dhü Nuwas des Pocoke. 

Was die eigentliche Beſchreibung anbetrifft (Reiſejournal, Beſchreibung 
des Landes, der Sitten ꝛc.), ſo kenne ich ſie nicht weiter, als durch gewiſſe 
Züge, welche mir mündlich mitgetheilt und in verſchiedenen Unterredungen 
beſprochen und genau unterſucht wurden. Alles, was ich jetzt darüber ſagen 
kann, iſt, daß ſie dem Philoſophen, wie dem Naturforſcher, ſowohl im mora⸗ 
liſchen, als auch im phyſiſchen Fache, ſehr ernſte Gegenſtände der Betrachtung 
darbietet. 

Cultur und Wildheit! — Schöne Wohnungen, ſchöne Gärten, eine be— 
wundernswürdige Kenntniß der Erhaltung und Vertheilung der Regenwaſſer, 
und auch nicht die geringſte perſönliche Sicherheit. Ein auf alte Traditionen 
ewiger Unabhängigkeit und fabelhafter Eroberungen gegründeter Nationalſtolz, 
aber nicht die geringſte Freiheit. Ein religiöſer Fanatismus, welcher den 
Fremden mit unüberwindlichem Widerwillen von ſich ſtößt und dennoch dem 
Geſetze des gottloſen Beduinen, des Pariciden unterworfen iſt. Eine ſtarke 
Tendenz zur Auswanderung, jedoch mit dem Vorſatze, zurückzukehren, und 
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einen fortwährenden Widerwillen gegen Alles, was von außen kommt, gegen 
Alles, was nicht von ſeinem Boden ſtammt. 

Man kann ohne Scheu ſagen, daß der Hadramaut der einzige bewohn— 
bare Theil Arabiens iſt, der noch nie das Joch eines Fremden getragen hat. 
Aber ſte ſtoßen nicht allein das Joch zurück, ſondern auch die Beſuche; des— 
halb wird auch der des Herrn v. Wrede Epoche in ihrer Geſchichte machen. 


Die neue ruſſiſche wiſſenſchaftliche Expedition nach Oſt— 
Sibirien. 

Das ungeheure Gebiet von Oſt-Sibirien hat ſeit einigen Jahren eine er⸗ 
höhte Wichtigkeit für das ruſſiſche Gouvernement durch das Vordringen ſeiner 
Militairkräfte bis zum Amurſtrome (Zeitſchr. V, 355 — 362) und durch die 
Entdeckung ausgedehnter Goldlager am Lenaſtrome erhalten. Es beſchloß des⸗ 
halb, eine neue wiſſenſchaftliche Expedition dahin auszurüſten. Ueber dieſe 
wird nun einem petersburger Blatte aus dem transbaikaliſchen Diſtriete ge⸗ 
meldet, daß ſte ſich im vorigen Sommer in drei Theile getheilt habe, wovon 
der eine den Amur hinunterging, der andere auf ſchwierigen Wegen an den 
Urſprung der Witima vordrang, um längs dieſes Fluſſes an die Lena zu ge= 
langen, und die dritte zu ihren Unterſuchungen die bevölkertſten Kreiſe Nert⸗ 
ſchinsk und Werchneudinsk wählte. Bei der Expedition befindet ſich ein Zoo⸗ 
loge und ein Botaniker, um ein Herbarium und ausgeſtopfte Thiere zu ſam⸗ 
meln. Der Haupt- Aſtronom Schwarz begab ſich, nachdem er die Länge 
und Breite von Nertſchinsk feſtgeſtellt, nach der befeſtigten Argün-Burg, reiſte 
zu Lande längs der chineſiſchen Grenze nach Weſten über die Feſtungen Zu— 
ruchaiti, Tſchindakt und Akſcha, erreichte den Grenzpoſten Kirai, und erblickte 
hier den Schondo-Berg, den am meiſten hervorragenden der Stanowoigebirgs⸗ 
kette. Herr Schwarz hat auf deſſen Spitze keinen Schnee geſehen; die vorti- 
gen Einwohner behaupten, Schnee liege nur auf der nördlichen Seite. Den 
Schondo hat nur Sokolow, der Reiſegefährte von Pallas, beſtiegen. Die 
Amur ⸗Expedition überwinterte in der Nikolai-Feſtung, die der Witima war 
bis an den See Kartſcho vorgedrungen. Der bei der Expedition befindliche 
Künſtler Meier, welcher den Amur hinunterſegelte, meldet, daß an den Ufern 
tunguſiſche Volksſtämme in Hütten von Birkenrinde in geringer Kopfzahl zer= 
ſtreut umherwohnen. Die Expedition ſegelte indeß nicht, ſondern flog den 
Amur hinunter, um deſſen Mündung vor Ankunft der Engländer zu erreichen. 
Die Mandſchu-Stadt Sſachalan-Ula-Choto vermochte Herr Meier nur im 
Vorbeiſauſen zu ſkizziren. Gumprecht. 


Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde 
am 1. März 1856. 


An der Sitzung nahm die berühmte Reiſende Frau Ida Pfeiffer Antheil, 
bei deren Eintritt ſich die geſammte Geſellſchaft zum Zeichen ihrer Hochachtung 
erhob, der Vorſitzende aber begrüßte dieſelbe durch eine kurze Anrede, in wel— 
cher er auf die Verdienſte der muthigen Frau aufmerkſam machte. Hierauf 
übergab Herr Dove als Geſchenk des Verfaſſers ein Werk, betitelt: Die Iſe— 
pipteſen Rußlands. Grundlagen zur Erforſchung der Zugzeiten und Zugrich— 
tungen der Vögel Rußlands. Von Dr. A. v. Middendorff. St. Petersburg 
1855. Der Verfaſſer, welcher hier den Verſuch gemacht hat, die Ankunft der 
Zugvögel durch Linien zu beſtimmen, ſtellt die merkwürdige Hypotheſe auf, 
daß die Vögel, welche in Aſien von beiden Seiten dem Taimyrlande, wo der 
Sitz des magnetiſchen Pols iſt, zuziehen, und welche in Amerika in gleicher 
Weiſe dem dortigen magnetiſchen Pole als ihrem Ziele ſich zuzuwenden ſchei— 
nen, die Richtung auf den magnetiſchen Pol vermöge der ihre Knochen durch— 
ziehenden magnetiſchen Strömung möglicher Weiſe im Bewußtſein tragen. 
Der Vortragende legte noch mehrere andere Werke, aus welchen er die wich— 
tigſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe hervorhob, zur Anſicht vor, unter Anderem: 
Report of the Superintendent of the Coast Survey. Washington 1855. 
Dieſem Werke iſt eine Karte über die Temperatur des Golfſtromes beigegeben, 
welche nicht durchgehends dieſelbe bleibt, ſondern dergeſtalt varürt, daß Strei— 
fen von erhöheter Temperatur mit Streifen kalten Waſſers wechſeln, welche 
Streifen aber der Niveau-Differenz des Meeresgrundes nah entſprechen. Daſ— 
ſelbe Werk zeigt eine von Bache verſuchte Darſtellung der Linien der Fluth— 
wellen, welche letzte der Küſte durchaus parallel gehen. Ein dritter, von 
demſelben Verfaſſer herrührender Aufſatz handelt von dem letzten (1855) gro— 
ßen Erdbeben in Japan, welches nebenbei noch das beſondere Intereſſe hat, 
daß ſich aus der dabei über das ganze ſtille Meer hingehenden Fluthwelle 
und aus der Zeit ihrer Ankunft in Californien eine Beſtimmung für die mitt 
lere Tiefe des Oceans finden läßt, die hiernach zu 2100 Faden anzunehmen 
iſt. Unter den übrigen vorgelegten Schriften bezog ſich ein Brief des Lieut. 
Maury auf die Windesrichtung im Gebiet des indiſchen Monſdons zwiſchen 
25° noͤrdl. Br. und 10° füdl. Br.; eine Abhandlung von Plantamour über 
ein Nivellement des großen St. Bernhard, welches die Differenz zwiſchen Genf 
und dem genannten Berge zu 2478 Meter beſtimmte. Außer dieſen wurden 
noch v. Bär's kaspiſche Studien und einige kleinere Brochüren erwähnt. 
Herr Beyer beſprach das von ihm im Jahre 1849 ausgeführte Nivellement 
des Harzes und die dabei über den Gang der Refraction gemachten Beob— 
achtungen. Zur Erläuterung legte derſelbe eine vergleichende graphiſche Dar— 
ſtellung der nach der La Place'ſchen Formel, desgleichen nach der von ihm 
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ſelbſt erfundenen Formel und endlich der trigonometriſch ausgeführten Meſſung 
des Harzes vor, woraus hervorging, daß die nach der La Place'ſchen Formel 
gemeſſenen Höhen ſaͤmmtlich zu groß waren und mit den trigonometriſch ge— 
meſſenen nicht übereinftimmten. Herr Ritter las einen Bericht über die Reiſe 
der Gebrüder Schlagintweit (ſ. hier S. 314). Außerdem machte der Vor⸗ 
tragende die Mittheilung, daß nach einem Bericht des Lieut. T. Page der 
Rio Salado in Süd-Amerika von Dampfſchiffen kürzlich bis gegen ſeine 
Quelle befahren worden iſt (ſ. hier S. 364). Herr W. Roſe legte Photo⸗ 
graphien der Schweizer Alpen vor und erftattete nach eigener Anſchauung 
einen kurzen Bericht über den gegenwärtigen Zuſtand der Waldenſer, den er 
als höchſt erfreulich bezeichnete. Waldenſiſche Kirchen werden jetzt zu Turin, 
Genua, Nizza und Pignerolles gefunden. Außerdem legte derſelbe eine Karte 
der ſardiniſchen Eiſenbahnen vor und gab noch einige Notizen über das am 
25. Juli v. J. im Vispthale vorgekommene Erdbeben. Herr Caspary ſprach 
über eine neue in England vorkommende Waſſerpflanze Anacharis alsina- 
strum (ſ. hier S. 356). Herr Braun berichtete, indem er feinen Vortrag 
über de Candolle's Pflanzengeographie fortſetzte, über die Verbreitung der 
Kulturpflanzen. Die meiſten Kulturpflanzen laſſen ſich wild nicht nachweiſen. 
Unter den 162 Kulturpflanzen, welche de Candolle behandelt, befinden ſich 
85, deren Vaterland bekannt, und 77, deren Vaterland nicht bekannt iſt. Zu 
dieſen hat die alte Welt 129, die neue Welt aber nur 33 beigeſteuert. End⸗ 
lich ſprach Herr v. Carnall über die Eiſenproduction im preußiſchen Staate. 
Derſelbe leitete feinen Vortrag mit der Bemerkung ein, daß eine naturwüch⸗ 
ſige Eiſeninduſtrie auf dem Vorhandenſein eines nachhaltigen Schatzes von 
Eiſenerzen und eines billigen, zur Eiſenerzeugung anwendbaren Brennmaterials, 
ſowie darauf beruhe, daß beide Materialien in hinreichender Nähe bei einan⸗ 
der liegen, weil dieſe Rohſtoffe einen zu geringen Werth hätten, um die Ko— 
ſten eines weiten Transports zu tragen. Nach einer allgemeinen Darſtellung 
der Art, in welcher die Eiſenerze im Schooße der Erde vorkommen, folgten 
Angaben über die Bezirke, wo in Preußen dergleichen Erze gewonnen werden, 
über die Stärke der Förderungen und den Werth derſelben, ſowie über die 
Anzahl der Bergwerke und der bei denſelben beſchäftigten Arbeiter. Zuvor 
bemerkte der Redner aber noch, daß ſeit etwas mehr als 3 Jahren die vom 
Jahre 1848 ab ſehr gedrückten Eiſenpreiſe ſich raſch gehoben und einen recht 
günſtigen Stand behauptet hätten, ſowie daß dies Anlaß zu der Anlage groß— 
artiger Hüttenwerke und zur Aufnahme vieler neuen Eiſenſteingruben gegeben 
habe. 1) In dem brandenburg-preußiſchen Hauptbergdiſtriete kämen 
nur Raſeneiſenſteine vor, und die Gewinnung ſei unbedeutend; es beſtänden 
nur noch 4 Hohofenwerke des Staats und ein Privatwerk. Im Jahre 1854 
wären 12,731 Tonnen jener Erze gefördert worden, mit einem Werthe von 
2,125 Thlrn. und 12 Arbeitern. 2) Im ſchleſiſchen Hauptbergdiſtricte 
habe man in der Niederung (Reg.-Bez. Liegnitz) Raſeneiſenſteingewinnungen 
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und im Gebirge einige kleine Gruben für 2 dortige Hütten; die wichtigſten 
Eiſenſteinablagerungen befänden ſich aber in Oberſchleſien, insbeſondere in der 
Gegend von Tarnowitz und Beuthen (Brauneiſenſteine), ferner in den Kreiſen 
Roſenberg und Kreuzburg (Thoneiſenſteine) und im Steinkohlengebirge zwi— 
ſchen Zabrze und Mislowitz. In letzterer Gegend lägen diejenigen Hohoͤfen, 
welche mit Koks betrieben werden, während alle übrigen Hohöfen Schleſiens 
mit Holzkohlen hütten. Die Förderung des ganzen Diſtriets habe im Jahre 
1854 650,369 Tonnen Eiſenſteine aller Art betragen, mit einem Werthe von 
348,612 Thlrn.; die Zahl der Gruben betrage 81, welche mit 2,783 Arbei— 
tern belegt waren. 3) Im ſächſiſch-thüringiſchen Hauptbergdiſtricte 
würden in den Niederungen Raſeneiſenſteine gewonnen, andere Eiſenſteine am 
Unterharze (Ilſenburg), in der Enklave Camsdorf, auch in der Gegend von 
Eisleben 20.5 die ganze Förderung ſei jedoch von geringer Bedeutung und 
habe im Jahre 1854 nur 70,676 Tonnen im Werthe von 56,862 Thlrn. 
betragen, die man auf 33 Gruben mit 260 Arbeitern beſchaffte. 4) Im 
weſtphäliſchen Hauptbergdiſtricte verhütten einige Werke ſchon ſeit langer 
Zeit Raſeneiſenſteine der Münſter'ſchen Ebene, in den letzten Jahren habe 
man aber in dem Diſtricte außerordentliche Schätze von Eiſenſteinen aufge— 
ſchloſſen, namentlich von Kohleneiſenſteinen (dem ſchottiſchen black band), 
welche das weſtphäliſche Steinkohlengebirge einſchließt. In Folge deſſen ſeien 
mehrere großartige Hohofenwerke, theils ſchon angelegt, theils noch im Bau, 
wie unter anderen die Hütte Phönir II. bei Ruhrort, welche 12 Hohöfen 
enthalten wird, die Hörder Hütte mit 4 Hohöfen, Heinrichshütte bei Hattin— 
gen ꝛc. Die Borbecker Hütte aber und andere verarbeiteten hauptſächlich 
naſſauer Eiſenſteine. Während in dem weſtphäliſchen Diftriete noch vor fünf 
Jahren (1849) nicht mehr, als 47,943 Tonnen Eiſenſtein gewonnen wurden, 
ſei im Jahre 1854 die Förderung auf 330,014 Tonnen mit einem Werthe 
von 136,847 Thlrn. gekommen, und fie gehe einer weiteren raſchen Steigerung 
entgegen; an Gruben wären 70 mit 1280 Arbeitern belegt geweſen. 5) Im 
rheiniſchen Hauptbergdiſtricte habe man nicht nur in den längſt bebauten 
Bezirken des Siegenlandes und der Eifel den Betrieb verſtärkt, ſondern auch 
viele neue Aufſchlüſſe gemacht, ſo namentlich an Rotheiſenſteinen in der En— 
klave Wetzlar, an Braun- und Thoneiſenſteinen im Bergiſchen, im Rhein— 
thale bei Siegburg, Bonn ꝛc. Im Jahre 1854 habe die Förderung des Di- 
ſtricts 1,068,650 Tonnen mit einem Werthe von 957,067 Thlrn. betragen, 
von 919 Gruben mit 7996 Arbeitern. 6) In den hohenzollernſchen 
Landen, wo 2 Eiſenhütten beſtehen, ſeien 12,063 Tonnen Bohnerze im 
Werthe von 17,681 Thlr. durch 250 Arbeiter gewonnen. In allen Di— 
ſtrieten zuſammen habe man 1248 betriebene Gruben mit 12,581 Arbeitern 
gehabt, welche 2,144,509 Tonnen Eiſenſteine im Werthe von 1,519,194 Thlrn., 
oder durchſchnittlich 21 Sgr. 5,6 Pf. die Tonne, lieferten. — Der Redner 
ging nun zu einer näheren Betrachtung der Entwickelung unſerer Eiſeninduſtrie 
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über, insbeſondere in ihren beiden älteſten Hauptſitzen, nämlich in Oberſchle— 
ſien und im Siegenlande, erörterte die Urſachen, warum dieſelbe ohngeachtet 
der in den letzten Jahren ſo hohen Eiſenpreiſe dort nicht raſcher vorgeſchritten 
ſei und was dies zum Theil auch jetzt noch behindere; in Oberſchleſien wäre 
zu bedauern, daß das Eiſenerz nicht Regalitätsgegenſtand, ſondern Eigenthum 
des Oberflächenbeſitzers ſei, und im Siegenlande, daß zu viele kleinliche Werke 
beſtänden, welche überdies in ihrer Betriebszeit beſchränkt wären; indeſſen wür— 
den die bevorſtehenden Eiſenbahnverbindungen zwiſchen den Eiſenſteinrevieren 
und den Steinkohlenbezirken zur ferneren Anlage von Kokshohöfen führen, durch 
welche allein die preußiſche Eiſenproduction geſteigert werden könne. Dieſem 
Ziele ſei man aber auch in den letzten Jahren mit raſchen Schritten entgegen 
gegangen; denn während noch vor 10 Jahren von der ganzen Eifenproduction 
des Landes kaum 20 PCt. in bei Koks erblaſenem Roheiſen beſtanden, ſei im 
Jahre 1854, insbeſondere durch die großartigen neuen Anlagen in Weſtpha⸗ 
len, beinahe die Hälfte des Quantums mit Koks erzeugt worden. Vor 10 
Jahren (1844) produeirte man: 

an Roheiſen in Gänzen und Maffeln . .. . 1,392,977 Ctn. 

an Gußſtücken aus Hoh öfen. 389,966 „ 


zuſammen an Roh- und mid 1,782,943 Etn. 
ehe 2 eee een 


Summa der eee 1,923,553 Ctn. 
Dagegen im Jahre 1854: 
an Roheiſen in Gängen ze. . . 4,345,897 Ctn. 
= = in Gußſtücken. . 592,761 = 
an Rohſtahleiſen . 144,764 = 
zuſammen 5,083,422 Ctn. 


Mithin im Jahre 1854 mehrt . 3,159,869 Ein. 
Eine Zunahme von überhaupt 164, oder jährlich im Durchſchnitt 16,4 pCt. 
Wahrend der Werth obiger Producte im Jahre 1844 nur 3,781,389 Thlr. 
betragen habe, ſei derſelbe im letzten Jahre theils in Folge der ſtärkeren Pro⸗ 
duction, theils wegen der beſſeren Preiſe, auf 11,018,185 Thlr., alſo um 
7,236,796 Thlr. höher gekommen, was für alle 10 Jahre 191, oder jährlich 
19 pCt. ausmache. In den einzelnen Diſtrieten habe man nach der obigen 
Reihenfolge an Hohofenproducten im Jahre 1854 gehabt: 1) 19,084 Etn., 
2) 1,674,417 Ctn., 3) 125,999 Ctn., 4) 1,041,172 Ctn., 5) 2,187,607 
Ctn. und 6) 35,143 Ctn. oder in Antheilen am Ganzen, beziehungsweiſe: 
04 32,9 2,5 20,5 43,0 0,7 PCt. 
im Jahre 1844: 1,6. 40,3 4,8 9,2 44,1 — ‚= 
mehr — — — 11,3 — 0,7 pCt. 
weniger 1 JM 2,8, 1511 — . 


Alſo im Jahre 1854 
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Am größten fei daher die Steigerung in Weſtphalen, nächſtdem in dem rheini= 
ſchen Diſtricte. In beiden Diftrieten, ſowie in Oberſchleſten, ſeien auch noch 
viele Hohöfen im Neubau, wonach in den nächſten Jahren eine noch größere 
Zunahme zu erwarten ſtehe. Daß die Mehrzahl der Werke bisher in zu 
kleinlichem Maßſtabe betrieben worden ſei, erhelle daraus, daß die Production 
des Jahres 1854 von 179 Werken mit 227 Hohöfen zufammengebracht wor— 
den ſei, wonach ſich im Durchſchnitt auf 1 Hohofen nicht mehr, als 22,394 
Gtn. berechnen, während die neueſten Kokshohöfen in Weſtphalen und am 
Rhein fo hohe Quanta ausbrächten, daß 40 oder hoͤchſtens 50 ſolcher Oefen 
hinreichen würden, die letzte Jahresproduction des Landes zu liefern. Um die 
Maſſen Rohſtoffe anſchaulich zu machen, welche bei einer Production, wie die 
letztjährige (1854), in den Hohöfen theils verbrannt, theils zum Fluß gebracht 
werden, bemerkte der Redner, daß ſich für dieſelben ein Volumen von ohnge— 
fähr 50 Mill. Kubikfuß annehmen laſſe, dem Inhalte eines Würfels von 368 
Fuß Seite entſprechend; die ausfließende Schlacke gäbe einen Würfel von 
218 Fuß, und das Roheiſen einen Würfel von 1054 Fuß Seite. Denke man 
ſich — fuhr der Redner fort — die ganze Füllnng der Hohöfen in Form 
eines Cylinders von der Grundfläche des Bellealliance-Platzes (von 600 Fuß 
Dürchmeffer), jo würde fie eine Höhe von 177 Fuß einnehmen; was nicht 
verbrennt, fließt zu einem Cylinder von 364 Fuß Höhe zuſammen und hier- 
von kommen auf das Roheiſen 43 Fuß. Das Volumen des Roheiſens mache 
demnach etwas mehr, als 10 pCt. der geſchmolzenen Maſſe aus, dem Gewichte 
nach aber etwa 26 pCt. — Zu der Verarbeitung des Roheiſens über— 
gehend, wurde bemerkt, daß befonders in Folge des Aufſchwungs der Mas 
ſchinenbau-Werkſtätten, der zunehmenden Anwendung von Eiſenguß, der Baus 
ten aller Art ꝛc. die Eiſengießereien ſich ſehr vermehrt hätten und ihre Pro— 
duction außerordentlich geſtiegen ſei; der wichtigſte Ort des Landes ſei darin 
Berlin, wo allein jetzt jährlich gegen 400,000 Ctn. Roheiſen zu Gußwaaren 
umgeſchmolzen würden. Ueberhaupt wären im ganzen Lande im Jahre 1854: 
an Gußwaaren durch Umſchmelzen von Roheiſen hergeſtellt 1,302,583 Ctn., 
dazu die unmittelbar aus den Hohöfen erhaltenen .. 592,761 „ 


Summa aller Gußwaaren 1,895,344 Ctn. 
Im Jahre 1844 hatte man nur 791,849 = 


alſo im Jahre 1854 mehr 1,103,495 Ctn., 
oder eine Zunahme von überhaupt 139, oder jährlich nahe an 14 pCt. Von 
jenem Quantum kämen auf die einzelnen Diſtricte (in der obigen Reihen— 
folge): 
31,4 17,7 5,6 17,9 27,1 0,3 PCt. 


im Jahre 1844: 23,9 19,2 6,3 25,9 24,7 — 
Alo im Jahre 1854 mehr 775 T — — 2% 0,3 pCt. 


weniger — 15 0,7 8,0 — n. 
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Die Umwandlung des Roheiſens in Schmiedeeiſen betreffend, führte der 
Redner an, daß die alte Friſcherei mit Holzkohlen immer mehr abnehme, fo 
daß im letzten Jahre nicht mehr 4 des Stabeiſens auf dieſe Art dargeſtellt 
ſei, ſelbſt im Siegerlande, wo jet die Tonne Steinkohlen auf 2 Thaler zu 
ſtehen komme, werde faſt alles Eiſen in den Puddlingswerken verarbeitet; die 
meiſte Holzkohlenfriſcherei finde nur noch in Oberſchleſien ſtatt, wo man je— 
doch vielfach blos Kolben friſche, dieſe bei Steinkohlen ſchweiße und unter die 
Walzwerke bringe. Im Jahre 1854 habe man 

an Stabeiſen aller Art, ee een 

fabrizirt 2 44,165,044 Etn. 
Vor 10 Jahren (1844) hatte man un 1 Ml 882986 . 


Alſo im Jahre 1854 mehr 2,409,748 Etn. 
Eine Zunahme von überhaupt 137, oder im Durchſchnitt jährlich 13,7 pCt. 
Die größte Steigerung habe in dem rheiniſchen Diſtricte ſtattgefunden. An 
der letztjährigen Production waren nämlich die Antheile der Diſtricte, wie 
folgt: 

6,6 25,2 0,9 20,4 46,5 0,4 PCt. 


im Jahre 1844: 67 33,9 2,0 17,8 39, „„ 
d 4 mehr — — — 2,8 6,7 0,4 PCt. 
n weniger 0,1 8,7. 1,1 — — — . 


An Schwarzblech aller Art, einſchließlich Dampfkeſſelplatten, ſeien im letz⸗ 
ten Jahre überhaupt 441,965 Ctn. erzeugt, was gegen das Jahr 1844, wo 
man 214,908 Ctn. darſtellte, eine Zunahme von 106 pCt. ausmacht. An 
Eiſendraht habe man 385,873 Ctn. und im Vergleich mit dem Jahre 
1844 (176,519 Ctn.) um 119 pCt. mehr fabrizirt. Jenes in Folge ver⸗ 
mehrten Bedarfs zu Dampfkeſſeln und Eiſenbahnwagen, letzteres für die elee— 
triſchen Telegraphen. Die Production von Rohſtahl habe ebenfalls einen 
großen Aufſchwung genommen; als ein ganz neuer Betriebszweig ſei die Dar— 
ſtellung von Stahl bei Steinkohlen (Puddelſtahl) zu erwähnen, wovon man, 
namentlich in Weſtphalen, im Siegenſchen und in Oberſchleſien, im letzten 
Jahre ſchon 75,413 Ctn. darſtellte; an Gußſtahl ſeien 53,628 Ctn. und an 
anderen Sorten 92,136 Ctn., alſo überhaupt 221,177 Ctn. Rohſtahl aller 
Art erzeugt, was gegen das Jahr 1844 (102,142 Ctn.) eine Zunahme um 
1163 pCt. erweiſe. Dabei wurde angeführt, daß die Anwendung von Stahl 
zu Maſchinentheilen in neuerer Zeit ſehr zugenommen und dieſe Induſtrie eine 
große Zukunft habe. Die im Jahre 1854 dargeſtellten Gußwaaren, Stab- 
eiſen, Schwarzblech und Draht, ſowie aller Rohſtahl hätten auf den Werken 
einen Werth von 354 Millionen Thalern erreicht, und auf allen dieſen Wer— 
ken, einſchließlich der Hohöfen, Eiſenſteinbergwerke und desjenigen Theils der 
Steinkohlenfoͤrderung, welcher bei den Eiſen- und Stahlhütten verbraucht 
wird, ſeien im Jahre 1854 nahezu 65,000 Arbeiter beſchäftigt worden. Rechne 
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man dazu deren Frauen und Kinder, ſo erhalte man 220,000 Perſonen, welche 
bei der preußiſchen Eiſeninduſtrie ihren Lebensunterhalt fänden, ohne die Holz- 
ſchläger, Köhler, Kalkbrecher, Bauarbeiter und die bei dem Fuhrweſen be⸗ 
ſchäftigten Leute; mit dieſen und ihren Familiengliedern zuſammen laſſe ſich eine 
Kopfzahl annehmen, welche gegen 2 pCt. der Bevölkerung des Staats betrage. 
Bei der Darſtellung von Gußwaaren, Stabeiſen, Blech ꝛc. wären überſchläg— 
lich mehr als 8 Millionen Centner Roheiſen verbraucht, über 3 Millionen 
Centner mehr, als im Lande erzeugt wurden; gegen 2 Millionen Centner 


ſeien eingeführt worden, während etwas mehr, als 1 Million in Alteiſen be= 


ſtanden haben möge. Berückſichtige man, daß der Verbrauch im raſchen Stei— 
gen begriffen fei, ſo müſſe die preußiſche Roheiſenproduction noch anſehnlich ver- 
ſtärkt werden, um den Bedarf vollkommen zu decken. Dies geſchehe aber, na— 
mentlich in Weſtphalen, mit raſchen Schritten, und es ſei anzunehmen, daß die 
Production in etwa 5 Jahren auf das Doppelte, alſo auf jährlich 10 Millio— 
nen Centner kommen werde. Ueber den Stand der Roheiſenproduction aller 
Länder der Erde im J. 1854 gab der Redner die nachfolgenden Zahlen an: 


Preuß. Centner Antheile 


pCt. 

Großbritannien 58,000,000 48,33 

Nord-Amerika 20,000,000 16,67 

Nee ee 9,17 
ene 4,24 

ernennen ens 4,18 

„2 as 43.2: 440 a ee ir a SA 4,16 

SERHIOHD "100, ,. , a ae Ri] 4,16 

Schweden und Sieg . 4,000,000 3,33 


Zoll- und Steuer-Verein (ohne eue 2,500,000 2,08 
Spanien, Italien und die — 20909, 000 1,67 
Sonftige Länder. 2,399,293 2,00 


Summe von allen Ländern 120,000,000 100. 


Wenn Preußen im Jahre 1854 mit Belgien, Oeſterreich und Rußland noch 
ziemlich gleich ſtand, fo werde es doch ſchon im laufenden Jahre, mehr aber 
noch in der Folge dieſe Länder weit überflügeln. Von der obigen Summe 
ſeien etwa 41 Millionen Centner oder 34 pCt. noch mit Holzkohlen, alſo 
79 Millionen Centner bei Koks (auch rohen Steinkohlen) erzeugt. Denke 
man ſich das ganze Eiſenquantum in einem Würfel, ſo habe dieſer 303 Fuß 


Seite; für die Form eines Cylinders von der Grundfläche des Bellealliance— 
Platzes berechne ſich eine Höhe von 984 Fuß. Ware alles Roheiſen zu 
Eiſenbahnſchienen verarbeitet worden, ſo könnte man aus denſelben eine Bahn 


legen, welche zwei Mal um die Erde herumreichte; von der Production in 
Preußen allein eine Eiſenbahn von reichlich 400 Meilen Länge. Der Werth 
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alles Roheiſens ſei mit Rückſicht auf die unmittelbar aus den Hohöfen er— 
haltenen Gußwaaren auf den Werken zu überhaupt 200 Millionen Thalern 
anzunehmen, oder an den Stätten des Verbrauchs, beziehungsweiſe der wei⸗ 
teren Verarbeitung, in runder Summe zu 240 Millionen Thalern, was mehr 
ſei, als der Werth alles Goldes, welches gegenwärtig in allen Ländern der 
Erde gewonnen werde. Das Gold bringe man aber ohne weitere Arbeit auf 
den Markt und es vermehre daher das Nationalvermögen weit weniger, als 
ein urſprünglich wohlfeiles Material, welches in Formen gebracht wird, in 
denen es, wie das Roheiſen, einen 24= bis 10 fachen und ſelbſt noch höheren 
Werth erlangt, wie namentlich in Gußſtahl und unzähligen feinen Waaren. 
Zum Schluß kam der Vortragende noch einmal auf die Schätze des preußiſchen 
Staats an Eiſenſteinen und Steinkohlen zurück, und bemerkte, daß die neueren 
Werke in keiner Beziehung denen der Engländer, Belgier und Franzoſen nach- 
ſtänden, ſowie daß ihre Erzeugungskoſten niedrig genug ſeien, um unter allen 
Umſtänden eine jede Concurrenz zu beſtehen und nach Deckung des einheimi⸗ 
ſchen Bedarfs ihre Producte ſelbſt auf auswärtige Märkte zu führen. — An 
Geſchenken für die Geſellſchaft waren eingegangen: 1) Notizblatt des Vereins 
für Erdkunde und verwandte Wiſſenſchaften zu Darmſtadt. Nr. 1 — 20. Darm⸗ 
ſtadt 1855. ) Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland. Herausge⸗ 
geben von A. Erman. XV. 1. Berlin 1856. (Geſchenk des Hrn. v. Ren⸗ 
nenkampf.) 3) Die Bergwerksverhältniſſe in dem preußiſchen Staate. Von 
R. v. Carnall. Berlin 1856. (Geſchenk des Herrn Verfaſſers.) 4) Zeit⸗ 
ſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweſen in dem preußiſchen Staate. 
Herausgegeben von R. v. Carnall. III. 4. Berlin 1856. (Geſchenk des Hrn. 
Herausgebers.) 5) Ethnographiſche Skizzen über die Völker des ruſſiſchen 
Amerika, von H. J. Holmberg. Erſte Abtheilung. Nebſt Karte. Helſingfors 
1855. 


Ueberſicht der vom November 1855 bis zum Mai 1856 auf 
dem Gebiete der Geographie erſchienenen Werke, Aufſätze, 
Karten und Pläne. 


Geographiſche und ſtatiſtiſche Zeitſchriften. 


Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde ꝛc., herausgegeben von Dr. T. E. Gumprecht. 
Bd. VI. Heft 1— 5. Berlin (D. Reimer) 1856. gr. 8. 

Mittheilungen aus J. Perthes' geographiſcher Anſtalt über wichtige neue Erforſchun— 
gen auf dem Geſammtgebiete der Geographie, von Dr. A. Petermann. Gotha 
(Perthes) 1855. Heft 11. 12. 1856. Heft 1— 4. 4. (à 3 Thlr.) 

r aus J. Perthes' geographiſcher Anſtalt. 1855. 1. — 3. Heft. 2. Ab- 
druck. 

Notizblatt des Vereins für Erdkunde und verwandte Wiſſenſchaften zu Darmſtadt. 
Nr. 21 — 28. Darmſtadt (Jonghaus) 1855. 56. 8. 

Bulletin de la Société de Geographie ete. IVue Ser. T. IX. T. X. Septembre — 
Decembre 1855. T. XI. 1856. Janvier — Mars. Paris (Arthus - Bertrand). 
gr. 8. . 

Proceedings of the Royal Geographical Society of London. 1856. No. 1. 2. Lon- 
don (Stanford). 54 S. 8. 

Nouvelles Annales des Voyages. VIe Ser. 1855. Novembre, Decembre. 1856. Jan- 
vier — Avril. Paris. 8. 

The geographical and commercial Gazette. A monthly publication, devoted to phy- 
sical, commercial and political Geography. Edited by an Association of practi- 
cal and scientific Gentlemen. 1855. January — June. New York (Disturnell). 
Fol. (Jahrgang 2 Dollars.) 

Das Ausland. Eine Wochenſchrift ze. Ende des 28. Jahrganges 1855 und 29. Jahr⸗ 
gang. 1856. Nr. 1 — 19. Stuttgart (Cotta). 4. 

Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland. Herausgegeben von A. Erman. Bd. 
XIV. 1855. Heft 4. Bd. XV. 1856. Heft 1. 2. Berlin (G. Reimer). 8. 
Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. Uitgeg. door W. R. van Hokvell. 1855. No- 

vember, December. 1856. Januar — April. Zalt- Bommel. gr. 8. 

Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neerlandsch Indie. III. D. 
IV. D. No. 1 — 4. s’ Gravenhage 1855. 491 S. 8. 

West-Indie. Bijdragen tot de bevordering van de kennis der Nederlandsch West- 
Indische kolonien, onder redactie van H. C. Focke, C. Landré, C. A. v. Sype- 
steyn en F. A. Dumontier. Tweede jaargang. 1.aflev. Haarlem (Kruseman) 
1856. 8. 

Revue de l’Orient, de l’Algerie et des Colonies. XIII ne Année. IIlme Ser, 1855. 
Octobre — Decembre. 1856. Janvier — Avril. Paris. gr. 8. 

Mittheilungen des ſtatiſtiſchen Bureau's in Berlin. Herausgegeben von Dieterici. 
8. Jahrg. 1855. Nr. 20 bis Ende. 9. Jahrg. 1856. Nr. 1— 7. Berlin (Mitt⸗ 


ler). 8. 

Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Bureau's des Königl. ſächſiſchen Miniſteriums des Innern. 
Nedig. von Ernſt Engel. Jahrg. 1. 2. 1855. 56. Nr. 1 ff. Leipzig (Hübner). 
gr. 4. (à 1 Thlr.) 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik. Herausgegeben von der Direction der 
adminiſtrativen Statiſtik im k. k. Handelsminiſterium. Jahrg. IV. Heft 1—3. 
Wien (Braumüller) 1856. Lex. 8. 

Journal of the statistical Society of London. Vol. XIX. Part. 1. March, 1856. 
London. 8. 

Annali universalı di statistica, economia publica, legislazione, storia, viaggi e com- 
mercio compilati da Gius. Sacchi. Vol. CXXIV delle Serie prima, Vol. VIII 
delle Serie terza. Milano 1855. 8. 


Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. Bd. VI. 40 
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Geographiſche Wörterbücher und Eneyelopädien. 


Schmidt (G.), Bibliotheca historico-geographica. 3. Jahrg. 1855. 2. Heft. Göt⸗ 
tingen (Vandenhoeck u. Ruprecht). gr. 8. (8 Sgr.) 

Hoffmann (W.), Eneyelopädie der Erd-, Völfer- a Staatenfunde. 13. — 15. 
Lief. Leipzig (Arnold) 1856. 4. (A 4 Sgr.) 

Bryce (J.), A cyclopaedia of geography, descriptive and physical; forming a new 
general gazetteer of the world and dictionary of pronunciation. London 
(Griffin) 1856 820 S. 8. (12 S. 6 d.) 

Becherelle, Grand dictionnaire de géographie universelle ancienne et moderne 
ou description physique, politique, historique, commerciale, statistique etc. de 
toutes les parties du monde. Livr. 1— 100. (2 Vols). Paris. 

de Castro (Vinc ), Gran dizionario geografico, politico, statistico, storico, militare 
e commerciale dell’ Europa etc. Vol. I. Dispensa 20 — 31. Milano (Cente- 
nari e C.) 1855. gr. 8. 

de Derfelden de Hinderstein, Observations sur une nomenclature geogra- 
phique. — Nouv. Annal. d. Voyages. 1856. I. p. 86. 

Adams (E. 05 The Geographical Word-Expositor; or names and terms, occurring 
in the science of geography etymologically and otherwise explained. Salisbury 
(Longman) 1856. 148 S. 18 (2 S.) 

Cortambert (E.), Rapport adressé à S. E. Monsieur le ministre de l'instruction 
publique et des cultes, sur les documents géographiques de diverses biblio- 
theques publiques de France. Paris 1855. 

Maury (A.), Rapport sur ses travaux et sur les progres des sciences geographiques 
pendant ladite année. — Bull. de la Soc. de Geographie. IV”® Ser. X. 1855. 

Pp. 333. 

Del 3 delle scienze etnografiche e geografiche durante Panno 1855. — 
Annali di statistica. Vol. CXXIV. 1855. 

Zeithammer, Charakter und Stellung der bedeutendſten geographiſchen . 
in Europa. — Oeſterreich. Blätter für Literatur u. Kunſt. 1856. Nr. 7 f. 

v. Reden, Verfaſſung und Leiſtungen der geographiſchen Geſellſchaften in Europa. 
— Petermann's Mittheil. 1856. Heft 3. ©. 108. 


Geographiſche Lehr- und Handbücher. 


d' Avezac, Grands et petits géographes grecs et latins; esquisse bibliographique 
des collections, qui en ont été publices, entreprises ou projetées; et revue cri- 
57 du volume des petits geographes grecs avec notes et prolégomènes de 

Charles Müller, compris dans la bibliotheque des auteurs grecs de M. A. 
Er) Didot. — Nouv. Annal. d. Voyages. VIm® Ser. 1856. I, p. 257. II, 
17, 

The geography of Strabo Translated from the Greek, with copious notes, by 
W. Falconer and H. C. Hamilton. In 3 vols. I e (Bohn's classical li- 
brary) 1856. 410 S. 8. (5 S.) 5 


Berghaus KL Allgemeine Staatenkunde. 2. Ausg. Stuttgart (Hallberger) 1856. 
8. (27 Sgr.) 

—, Grundlinien der Ethnographie. 2. Ausg. Stuttgart (Hallberger) 1856. 8. (27 Sgr.) 

— De mn von der Erde weiß. 1. Lieferung. Berlin (Haſſelberg) 1856. gr. 8. 
1 Thlr.) 

Boegekamp (H.), Geographiſche Charakteriſtiken, für die Einführung in die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erdkunde bearbeitet. Mainz (Kunze) 1856. gr. 8. (1 Thlr. 9 Sgr.) 

Hildebrand (F A.), Leitfaden für den erſten Unterricht in der Geographie. 2. Cur— 
ſus. Zielenzig (Range) 1856. 8. (4 Thlr) 

Kriegk (G. L.), Die Völkerſtämme und ihre Zweige. Nach den neueſten Ergebniſſen 
der Ethnographie. 4. Aufl. Frankfurt a. M. (Brönner) 1856. gr. 8. (3 Thlr.) 
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Nagel (N), Beiträge zum geographifchen Unterricht. Halle (Schwetſchke) 1856. 
gr. 8. (3 Thlr.) 

Röber (C.), Die Geographie in Reimen. Neue Ausg. Quedlinburg (Ernſt) 1856. 
12. (3 Thlr.) 

v. Roon (Ah), Anfangsgründe der Erd⸗, Völker- und Staatenkunde 3 Abtheilungen. 
10. Aufl. Berlin (G. Reimer) 1856. gr. 8 (4 Thlr.) 

Schacht (Th.), Kleine Schulgeographie. 7. Auflage. Mainz (Kunze) 1856. gr. 8. 
(11 Sgr.) 

Schneider (K. F. R.), Handbuch der Erdbeſchreibung und Staatenkunde. Bis jetzt 
45 Lief. Glogau (Flemming). gr. 8. (à 3 Thlr.) 

Schubert (F. W.), Grundzüge der allgemeinen Erdkunde. Wien (Gerold) 1856. 8. 
Thlr.) 

Stahlberg (W.), Leitfaden für den geographiſchen Unterricht. 1. Bdchn. 3. Aufl. 
Leipzig (Holtze) 1856. gr 8. (4 Thlr.) 2. Bdchn. 3. Aufl. Ebend. (4 Thlr.) 
Völter (D.), Lehrbuch der Geographie. 2. Aufl. 2 Bände. Eßlingen (Weychardt) 

1855. 56. gr. 8. (2 Thlr. 24 Sgr.) 

Volger (W. F.), Lehrbuch der Geographie. 2. Curſus. A. u. d. Tit.: Schulgeographie 

für die mittleren Klaſſen der Gymnaſien. 9. Aufl. Hannover (Hahn) 1856. 8. 
Thlr. 

Zachariae (A.), Lehrbuch der Erdbeſchreibung. 2. Theil. A. u. d. Tit.: Bilder aus 
der Länder- und Völkerkunde. Herausgegeben von L. Thomas. Leipzig (Fleiſcher) 
1856. gr. 8. (1 Thlr.) 

Zimmermann (W. F. A.), Der Erdball und feine Naturwunder. 4. Aufl. 15.— 
20. Lief. Berlin (Hempel) 1856. gr. 8. (à 4 Thlr.) 


Anderson (R.), Modern geography, for the use of schools. London (Nelson) 
1856. 228 S. 12. (1 S. 6 d.) 

Arrowsmith (A.), Compendium of ancient and modern geography, ſor the use 
of Eton School. New edit., by the Rev. C. G. Nicolai. London (E. Williams) 
1856. 792 S. 12. (12 S. 6 d.) 

Hopwood (H.), School geography; with a chapter on the ecclesiastical geography 
of the British Empire. 3d edit. London (Masters) 1856. 250 S. 8. (2 S. 6 d.) 

Cornell CJ. S.), Primary geography; forming the first part of a systematic series 
of school geographies. New York 1856. 8. (4 S. 6 d.) 

Cornell (J. S.), Intermediate geography; forming part second of a systematic se- 
Gi 5* school geography. Designed for Pupils. New York 1856. 88 S. 8. 
5 8. 

Macdougal (T.), Outlines descriptive of modern geography, and short account 
of Palestine or Judaea; with references to Blank Maps etc. 11th edit. Lon- 
don (Law) 1856. 180 S. 12. (2 S. 6 d.) 

M' Nally (F.), An improved system of geography; designed for schools. New 
Vork 1856. 94 S. 4. (6 S.) 

Cortambert (E.), Legons de géographie. Nouv. edit. Paris (Hachette) 1856. 8. 
(7 Fr. 50 c.) 

Cortambert (E.), Eugéa, muse de la g@ographie, formant le frontispice de la 
nouvelle édition de la géographie de Malte- Brun. Paris 1856. 8. 

Malte-Brun, Geographie universelle, ouvrage entièrement refondu, continué jus- 
qu'à nos jours et mis à la portée des gens du monde, par V. A. Malte-Brun# 
fils. T. I. II. Paris 1855. 56. 8. 

Brachelli (U. Fr.), Gli stati q Europa brevemente descritti in via statistica. Ver- 
sione dal Tedesco in Italiano da Carlo nob. Tacchetti. Nuova ediz. Brünn 
(Buschak & Irrgang) 1856. 8. f 

Balb i (E.), Gea ossia la terra descritta. Dispensa 1 — 3. Trieste (Direction des 
öſterreich. Lloyd) 1855. 56. Lex. 8. 
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Picard (H.), De Globe. Schetsen van landen en volken. Met platen. Amster- 
dam (Sybrandi) 1856. 12 Lief. gr. 8. (7,20 Fl.) 

Galetti (J. G. A.), Egyetemi viiägrajza vagy földirati, ällamtani és történelmi, izme- 
rettär etc. (Allgemeine Erdbeſchreibung oder Geographie, Statiſtik ze. Bei Ber 
nutzung der erſten ungariſchen Ausgabe nach der letzten (11.) Originalausgabe 
umgearbeitet von M. Falk. Peſth (Hartleben) 1856. 79 S. 4. 


Mathematiſche und phyſikaliſche Geographie. 


Berghaus (5), Grundlinien der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung. 2. Ausg. Stuttgart 
(Hallberger) 1856. 8. (27 Sgr.) 

Pfleiderer, Entwurf einer mathematiſchen Geographie. 1. Theil. (Stuttgart 1855.) 
Tübingen (Fues). gr. 4. (3 Thlr.) 

Bidlake (J. P.), Physical geography for children; adapted for the use of schools 
and private families. With 6 col. maps. London (Allman) 1856. 110 S. 18. 
(12 S.) 

Forchhammer, Die Erde und das Menſchengeſchlecht. (Aus der Nordisk Univ. 
Tidskrift überſetzt von Sebald.) — Die Welt. 1856. Nr. 6 ff. 

Ansted, On the earth's surface. — The geograph. and commercial Gazette. 1855. 
No. 5 ff. 

Ritter (H. A.), Ueber die Aufſchwemmung der Flüſſe. — Die Welt. 1856. S. 20. 

Snow, and Snow Mountains. — The geograph. and commercial Gazette. 1855. J. 
No. 3. 

Maury (M. F.), Physical geography of the sea. — ibid. 1855. No. 4. 

Hahn, Europa’s natürliche Beſchaffenheit. — Die Welt. 1856. S. 51. 


Militair-Geographie und Nautik. 


Killmeyer (H. O.), Militair-Geographie von Europa. 3. — 6. Liefer. Stuttgart 
(Metzler) 1856. gr. 8. (à 7 Sgr.) 

Bremiker (C.), Nautiſches Jahrbuch oder vollſtändige Ephemeriden und Tafeln für 
das Jahr 1858. Berlin (Schropp u. Co.) 1856. gr. 8. (2 Thlr.) 

Domke (F.), Nautiſche, aſtronomiſche und logarithmiſche Tafeln. 2. Auflage. Berlin 
(Decker) 1855. Lex. 8. (2 Thlr.) 


Allgemeine Statiſtik. 


Levi (L.), Résumé of the second session of the international statistical congress 
held at Paris, September 1855. — Journal of the statistical Soc. XIX. 1. 
1856. p. 1. 

Helwing (E.), Ueberſicht über die kameraliſtiſche, insbeſondere die ſtatiſtiſche Litera⸗ 
tur des Jahres 1855. — Mittheilungen des ſtatiſt. Bureau's in Berlin. 1855. 
Nr. 23 f. 

Boeckh (R.), Allgemeine Ueberſicht der Veröffentlichungen aus der adminiſtrativen 
Statiſtik der verſchiedenen Staaten. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. 
S 


. 58. 
Hübner (O.), Statiſtiſche Tafel aller Länder der Erde. Enthält: Größe, Regie⸗ 
rungsform, Staatsoberhaupt ꝛc. 6. verm. u. verb. Aufl. der deutſchen Ausgabe. 
2. Auflage in öſterreich. Valuten. 1 Bogen. Leipzig (Hübner) 1855. Imp. Fol. 
* (4 Sgr.) 

Passy, Observations sur Pinfluence des vicissitudes sociales en matiere de popu- 
lation. — Compte rendu de P Acad. d. sciences. 1856. 4e livr. p. 153. 
Statistica comparativa delle popolazione di Londra, di Parigi e di Roma antica. — 

Annali di statistica. Vol CXXIV. 1855. 
une een im Weltverkehre der Neuzeit. — Deutſche Vierteljahrsſchrift. 1856. 
209. 
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Nicolich (N.), Sull' avvenire del commercio della navigazione del basso Danubio. 
Rapporto. Traduzione dal Tedesco. Trieste (Tipograſia del Lloyd austr.) 1855. 
15 S. 8. 

Der freie Donau- und Pontushandel. — Auſtria. 1855. Nr. 59 — 95. 

The Danube. — The geograph. and commercial Gazette. I. 1855. No. 2, 


Keifen durch mehrere Welttheile und Länder. 


Eiſenbahn-, Poſt- und Dampfſchiff-Cours-Buch. Bearbeitet nach den Materialien des 
K. Poſt⸗Cours⸗Bureau's in Berlin. Ausg. Nr. 1 — 3. 1856. Berlin (Decker) 
1856. 8. (à 10 Sgr.) 

Lammers (A.), Ueber geographiſche Entdeckungsreiſen. — Bremer Sonntagsblatt. 
1855. Nr. 46. 

Cuvillier-Fleury, Voyages et voyageurs. 1837 — 54. Paris (Michel Levy fre- 
res) 1856. 18. 

Charton (Ed.), Choix de relations de voyages les plus intéressantes et les plus 
instructives, depuis le V”® siècle avant J. C. jusqu'au XIXe siecle, avec bio- 
graphies, notes et indications iconographiques. T. III. Voyageurs modernes. 
Paris (au bureau du Magasin Pittoresque) 1856. 424 S. 8. Angezeigt von 
Malte-Brun in den Nouv. Annal. d. Voyages. 1856. I. p. 65. 

Maleriſches Univerſum oder Reiſen um die Welt. Ein belehrendes Bilderwerk für alle 
Stände. Abbildung und Beſchreibung des Sehenswertheſten auf der ganzen Erde. 
1. Bd. 2. Aufl. Lief. 1 — 13. 2. Bd. Lief. 1—8. Berlin (Abelsdorff). qu. 4. 
(à 5 Sgr.) 

Steinhard (S.), Volksbibliothek der Länder- und Völkerkunde oder geographiſche 
Haus- und Leſebücher für Jung und Alt. A. u. d. Tit.: Deutſchland und fein 
Volk. 1. Bd. 1. u. 2. Lief. Gotha (Scheube) 1856. XII u. 148 S. 8. (à 6 Sgr.) 

Meyer's Volksbibliothek für Länder-, Völker- und Naturkunde. Bis jetzt 102 Bände. 
Hildburghauſen (Bibl. Inſtitut). 16. (A 4 Sgr.) 

Ueberſicht der merkwürdigſten Reiſen, herausgegeben von K. F. Swenske. (In ruſſiſcher 
Sprache.) Theil I. Petersburg 1855. 524 S. 8. (2 Thlr. 74 Sgr.) 

Guérin (L.), Cest po Svétè. Dil II etc. (Die Reiſen in der Welt. II. Theil. Rei⸗ 
fen im ſüdlichen Europa. Aus dem Franzöf. überſetzt von Anton Santa. Leuto⸗ 
miſchl (Auguſty) 1855. 118 S. 8. (Boöhmiſch.) 

Fregatten Eugenies Resa omkring Jorden ären 1851 — 53, under befäl af C. C. 
Virgin. Redigerad och utgifven af C. Skogman. 13. — 16. Häft. Stockholm 
(Bonnier) 1855. 8. (2 Rdr.) 

Spalding (J. W.), Japan and around the world: an account of three visits to 
the Japanese Empire, with sketches of Madeira, St. Helena, Cape of Good 
Hope, Mauritius, Ceylon, Singapore, China and Loo Choo. London & New 
York (Low) 1856. 358 S. 8. (8 S. 6 d.) 

Heine (W.), Reife um die Erde nach Japan an Bord der Expeditions-Escadre un 
ter Commodore M. C. Perry in den Jahren 1853, 54 und 55, unternommen 
im Auftrage der Regierung der Vereinigten Staaten. Deutſche Original-Aus—⸗ 
gabe. Bd. I. Leipzig (Coſtenoble), New-York (Günther) 1856. 321 S. gr. 8. 

Pfeiffer (Ida), Reiſe einer Wienerin in das heilige Land, nämlich von Wien nach 
Konſtantinopel, Bruſſa, Beirut, Jaffa, Jeruſalem ꝛc. 4. verb. Aufl. 2 Bde. Wien 
(Dirnböck) 1856. VIII u. 139; 1 Bl. u. 200 S. 8. (1 Thlr.) 

—, Meine zweite Weltreiſe. 4 Thle. Wien (Gerold's Sohn) 1856. X, 222; 2 Bl., 
280; 2 Bl., 207; 2 Bl., 192 S. 8. (4 Thlr.) 

Pfeiffer (Ida), A Woman's journey round the world, from Vienna to Brazil, 
Chili etc. New edit. London (Ward & L) 1856. 8. (3 S. 6 d.) 

— A Lady's second journey round the world, from London to the Cape of Good 
Hope, Borneo, Java, Sumatra, Celebes, Ceram, the Moluccas ete., California, 
Panama, Peru, Ecuador, and the United States. 2 vols. London (Longman) 
1855. 888 S. 8. (21 S.) 
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Pfeiffer (Ida), Mijne tweede reis rondom de wereld. (Naar het Hoogduitsch.) 
1. en 2. dl. Amsterdam (Sulpke) 1856. 8. (Fl. 2,90 u. Fl. 2,40.) 

Kletke (H.), Alexander v. Humboldt's Reiſen in Amerika und Aſien. 2. Aufl. Lief. 
4— 11. Berlin (Haſſelberg) 1856. gr. 8. (à + Thlr.) 

Diary of travels in three quarters of the globe. By an Australian Settler. 2 vols. 
London (Saunders & C.) 1856. 626 S. 8. (21 S.) 

The Merchant Vessel: a Sailor-Boy’s voyages to see the world. Cincinnati 1856. 
288 S. 8. (5 S.) 

v. Callot (E.), Der Orient und Europa. Erinnerungen und Reiſebilder von Land 
und Meer. Bis jetzt 10 Bde. Leipzig (Kollmann) 1855. 8. 

Dorr (B.), Notes of travel in Egypt, the Holy Land, Turkey, and Greece. Phi- 
ladelphia 1856. 396 S. 8. (7 S. 6 d.) 

Graul (C), Reiſe nach Oſtindien über Paläſtina und Egypten ꝛc. Bis jetzt 5 Bde. 
Leipzig (Dörffling u. Franke). 8. 

Man of War Life. A Boy’s experience in the U. S. Navy, during a voyage round 
the world in a Ship of the Line, Cincinnati 1855. 16. 


Tydemann (A. J.), Reis van Amsterdam naar San Francisco en Callao. — Ver- 
handl. en Berigten betr. het Zeewezen en de Zeevaartkunde van J. Swart. 
1855. N. 4. 


Cheever (H. T.), The Whaleman's adventures in the Southern Ocean, as gathered 
by the Rev. H. Cheever on the homeward cruise of the »Commodore Pebble«. 
Edited by W. Scoresby. 2d edit. London (Low) 1855. 298 S. 8. (3 S. 6 d.) 

Taylor (B.), Views a Foot; or, Europa seen with knapsack and staff. New edi- 
tion. New York 1856. 506 S. 8. (7 S. 6 d.) 

Boucher de Perthes, Voyage à Constantinople par I'Italie, la Sicile et la Grèce. 
Retour par la mer Noire, la Roumelie, la Bulgarie, la Bessarabie russe, les 
provinces danubiennes, la Hongrie, l’Autriche et la Prusse en mai — aoüt 1853. 
2 vols. Paris (Treuttel et Wurtz) 1856. 12. (7 Fr.) 

Hughes (R. E.), Two summer cruises with the Baltic fleet in 1854 —55; being 
the Log of the »Pet« Yacht. 2d edit. London (Smith & E.) 1856. 360 S. 8. 
(10 S. 6 d.) 

Beamont (W.), A diary of a journey to the East in the autumn of 1854. 2 vols. 
London (Blackwood) 1856. 666 S. 12. (21 8.) 

Vimercati (C.), Constantinople et PEgypte. Avec un frontispice et une carte 
géographique des lieux saints et de Pembranchement de Pisthme de Suez. 3ue 
edit. Paris (Henri et Noblet) 1856. 8. (9 Fr.) 

Nisard (D.), Souvenirs de voyages. France, Belgique, Prusse Rhenane, Angle- 
terre. Paris (Michel Levy) 1856. 18. (3 Fr.) 

Reichard's Paſſagier auf der Reiſe in Deutſchland und der Schweiz, Holland und 
Belgien. 17. Aufl. Herausgegeben von A. Herbig. 2 Theile. Berlin (Herbig) 
1856. 8. (26 Thlr.) 


Europa. 


Deutſchland. 


Das illuſtrirte Vaterlandsbuch. Illuſtrirte geographiſche Bilder aus der Heimath. 
2. Bd. Illuſtrirte geographiſche Bilder aus Oeſterreich. Herausgegeben durch F. 
Körner. Leipzig (Spamer) 1856. 8. (1 Thlr.) 

— — 5. Bd. Illuſtrirte geographiſche Bilder aus Preußen. Herausgegeben von F. 
Körner. 1. Bd. 1. Hälfte. Ebend. 1856. 8. (122 Sgr.) 

Brachelli (H. F.), Deutſche Staatenkunde. Ein Handbuch der Statiſtik des deutſchen 
Bundes. 1. Bd. Lief. 1. 2. Wien (Braumüller) 1856. Lex. 8. (a 12 Sgr.) 

Peez (A.), Ueber den deutſchen Menſchenſchlag. — Deutſches Mufeum. 1856. Nr. 
16. 21. 


Schayes, Cimmeriens et Cimbres. — L’Institut. Ile Sect. 1855. p. 161. 
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Arendt, Colonies flamandes dans le nord de l'Allemagne au XII ue siecle. — 
L’Institut. IIe Sect. 1856. p. 40. 

Weber's illuſtrirte Reiſebibliothek. Nr. 6. Von Hamburg nach Helgoland. Skizzenbuch 
von K. Reinhardt. Leipzig (Weber) 1856. 8. (4 Thlr.) 

(v. Stramberg), Denkwürdiger und nützlicher rheiniſcher Antiquarins ꝛc. ꝛc. 1. Ab⸗ 
theil. Bd. IV. Lief 4. Mittelrhein. 2. Abtheil. Bd V. Lief. 1 — 3. 3. Abtheil. 
Bd. III. Lief 4. 5. Coblenz (Hergt) 1855. 56. 8. (à 3 Thlr.) 

Der Rhein und die Rheinlande, dargeſtellt in maleriſchen Original-Anſichten von L. 
Rohbock und W J. Cooke. Mit hiſtoriſch-topographiſchem Text von A. Hennin— 
ger. 2 Abtheil. Niederrhein. Nr. 22 — 25. Darmſtadt (Lange) 1856. Lex. 8. 
(a Thlr.) 

The Rhine and its pieturesque scenery. Illustrated by Birket Foster; described 
by Henry Mayhew. London (Bogue) 1855. 386 S. 8. (21 S.) 

Müller v. Königswinther (W.), Das Rheinbuch. Landfchaft, Geſchichte, Sage, 
ein Leipzig und Bruͤſſel (Muquardt's Verlagserped.) 1856. VI u. 342 ©. 
8. (5 Thlr.) 

Güterbewegung auf dem Rhein und Tranſithandel des Zollvereins. — Notizblatt des 
Vereins für Erdkunde zu Darmſtadt. 1855. Nr. 24. 

Fils (A. W.), Die Höhen- Verhaͤltniſſe des Thüringer Wald-Gebirges. — Peter⸗ 
mann's Mittheil. 1856. Hft. IV. S 135. 

Prediger (C.), Verzeichniß der Meereshöhen von 187 dem Harzgebirge angehörigen 
Punkten, mit dem Barometer gemeſſen vom 5. Sept. bis 8. October 1855. — 
Zeitſchr. f. d. geſammten Naturwiſſenſchaften. 1856. Januar. 


Die einzelnen Staaten Deutſchlands. 


Kraatz, n Handbuch des preußiſchen Staats. Berlin (Decker) 
6. 4. (3 L, 
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Zur Statiftif der preußiſchen Städte. — Monatsſchrift für preußiſches Städteweſen. 
II. 1856. S. 144. 245. 

Neumann (S.), Der Bevölkerungszuſtand des preußiſchen Staates. — Deutſche Kli⸗ 
nik. 1856. Beilage Nr. 1. 

Statiſtiſche Nachrichten über die Bevölkerung und deren Vermehrung in Frankreich und 
im preußiſchen Staat. — Mittheil. d. ſtatiſt. Bureau's in Berlin. 1856. Nr. 4. 5. 

Bergius, Ueber die Anzabl der unehelichen Geburten in Preußen. — Zeitſchr. f. d. 
geſammte Staatswiſſenſch. XI. 1855. S. 621. 

Statiſtiſche Nachrichten über die nutzbaren Bodenflächen im preußiſchen Staat im Ver⸗ 
gleich mit denſelben Notizen von Frankreich und England. — Mittheil. d. ſtatiſt. 
Bureau's in Berlin. 1856. S. 101. 

Statiſtiſche Nachrichten von den preußiſchen Eiſenbahnen. Bearbeitet von dem techni— 
ſchen Eiſenbahn⸗Bureau des Miniſteriums für Handel x. 1. Bd. Berlin (Ernſt 
u. Korn) 1856. Fol. (4 Thlr.) 

Berichtigungen und Erläuterungen in Bezug auf früher angegebene ſtatiſtiſche Terri— 
torial-Verhältniſſe Weſtpreußens. — Mittheil. des ſtatiſt. Bureau's in Berlin. 
1855. S. 204. 

Quandt (L.), Oſt⸗Pommern, feine Fürften, fürſtliche Landestheilungen und Diftricte. 
— Baltiſche Studien. XVI. 1856. S. 97. 

Berghaus (H.), Landbuch der Mark Brandenburg und des Markgrafthums Nieder⸗ 
Lauſitz in der Mitte des 19. Jahrhunderts. 3. Bd. Brandenburg (Müller) 1856. 
4. (3 Thlr.) 

Müller (E.), Berliner ſtatiſtiſches Jahrbuch, enthaltend den Bericht des ſtatiſtiſchen 
Amtes im K. Polizei-Präſidium zu Berlin für das Jahr 1854. Berlin (F. 
Duncker) 1855. gr. 8. (13 Thlr.) 

Das polniſche Schleſien. — Jahrb. der flavifchen Literatur. 1855 — 56. S. 74. 

Schadeberg (J.), Skizzen über den Kulturzuſtand des Regierungsbezirks Merſeburg. 
2. Abtheil. Halle (Schwetſchke) 1856. gr. 8. (4 Thlr.) 
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Schmekel (A.), Hiſtoriſch-topographiſche ae des Hochſtiftes Merſeburg. 
1. Lief. Halle (Berner) 1856. gr. 8. (6 Sgr.) 

Ortſchaftsverzeichniß 15 Regierungsbezirks A Merſeburg (Garde) 1856. 
gr. 4. (13 Thlr.) 

Dieterici, Beiträge zur Territorial-Geſchichte der preußiſchen Rhein-Provinz. — 
Mittheil. des ſtatiſt. Bureau's in Berlin. 1856. Nr. 1 

Die Clever Landſchaft. Feſtſchrift für die 17. Versammlung deutſcher Land⸗ und Forſt⸗ 
wirthe zu Cleve. Bonn 1855. 96 S. 8. 

Fiedler, Geſchichtliche Nachrichten über Birten und deſſen Lage. — Jahrb. d. Ver⸗ 
eins von Alterthumsfreunden im Rheinlande. XXIII. 1856. S. 42. 

Schneider, Die Dörfer Qualburg und Ryndern bei Cleve, zwei römiſche Anſiede⸗ 
lungen. — Ebend. S. 32. 


Trier und ſeine Alterthümer. Ein ne für Einheimiſche und Fremde. 2. Ausg. 
Trier (Braun) 1856. 16. (12 Sgr.) 


Album der Schlöſſer und Rittergüter im Königreiche Sachſen ꝛc. Heft 21 — 46. Leip⸗ 
zig 1855. 56. qu. Fol. (à 1 Thlr.) 

Beiträge zur Gewerbegeographie und Gewerbeſtatiſtik des N Sachſen. — 
Zeitſchr. d. ſtatiſt. Bureau's d. K. ſächſ. Miniſt. 1856. Nr. 3 


Hanſſen, Hamburgs Handel in e Zeit. — Zeitſchrift für d. geſammte 
Staatswiſſenſchaft. XI. 1855. S. 639 

Behrens, Topographie und Statiſtik von Lübeck und dem Amte Bergedorf. 2. Aufl. 
1. Abtheil. Topographie. Lübeck (v. Rohden) 1856. 8. (24 Sgr.) 


Günther (C. F.), Denkwürdiger und 188955 heſſiſcher Antiquarius. 1. Bd. 1. Hft. 
Friedberg (Seriba) 1856. gr. 8. (18 Sgr 

Hirſch und Conzen, Zuſammenſtellung 3 Höhenmeſſungen aus der Um⸗ 
gegend von Gießen und Wetzlar. — Fünfter Bericht der Oberheſſ. Geſellſch. für 
Natur⸗ u. Heilkunde. 1855. 


Bader (J.), Das badiſche Land und Volk. Bd. 1. 2. Auch unter dem Titel: Meine 
Fahrten und Wanderungen im Heimatlande 1853 und 1856. 1. u. 2. Reihe. 
Freiburg im Br. (Liter. Anſtalt) 1856. 8. (1 Thlr. 3 Sgr.) 


au er (J. E.), Bayern und feine Bewohner mit den Volkstrachten des Königreichs. 
München (Finſterlein) 1855. gr. 16. (12 Sgr.) 

Souvenirs de Baviere. — Biblioth. univ. de Genève. 1855. Octobre. 1856. Fe- 
vrier — Avril. 

v. Hermann (F. B.), Ueber die oh der Bevölferung des Königreichs Bayern. 
München (Franz) 1855. gr. 4. (3 Thlr.) 

Ruckdeſchel, Der 10 . Führer im Fichtelgebirge. Wunſiedel (Bau⸗ 
mann) 1855. 16. (8 S 

Die fränkiſche Schweiz und die Molkenkur-Anſtalt zu Streitberg. Ein 15 Führer 
für Reiſende und Kurgäſte. Erlangen (Bläfing) 1856. 8. (27 Sgr.) 

Mainberger (C), Eine Woche in Nürnberg. 6. Aufl. Nürnberg (Riegel u. Wieß⸗ 
ner) 1856. 8. (geb. 3 Thlr.; mit Plan + Thlr.) 

Roth (K.), Oertlichkeiten des Bisthums Freiſing, aus Kozroh's Handſchrift. 1. Drittel. 
München (Finſterlin) 1856. 8. (3 Thlr.) 

Segment einer 158 Ada Langengern und Petersberg. — Oberbayer. Ar⸗ 
chiv. XV. 1855. S. 2 
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Buck (J.), Handbuch für Reiſende im Allgäu, Lechthal und Bregenzer Wald. Kemp- 
ten (Dannheimer) 1856. 12. (3 Thlr.) 


Ungewitter (F. H.), Die öſterreichiſche Monarchie, geographiſch, ſtatiſtiſch, topo— 
a hiſtoriſch dargeſtellt. 2. Lief. Brünn (Buſchack u. Irrgang) 1856. 
8. (2 r. 

Schimmer (C. A.), Das Kaiſerthum Oeſterreich. Bis jetzt 90 Hefte u. 1 Suppl.⸗ 
Heft. Darmſtadt (Lange) Lex. 8. (à 4 Thlr.) 

v. Riedwald (M.), Allgemeine Geographie und Statiſtik des Kaiſerthums Defter: 
reich. Wien (Sommer) 1856. 223 S. 8. 

v. Heufler (L.), Die Kronländer von Oeſterreich. Ein geographiſcher Verſuch. Lief. 5. 
Auch Ki d. Titel: Die Karpathenländer von Defterreih. Wien (Grund) 1855. 
204 S. 8. 

Statiſtiſche Ueberſicht der wichtigſten Productionszweige in Oeſterreich unter der Enns. 
Mit einer gedrängten Beſchreibung des Landes nach der neueſten politiſchen Ein⸗ 
theilung, Statiſtik der Bevölkerung ꝛe. Wien 1855. CLX u. 607 S. 8. 

Rau (W.), Album der herrſchaftlichen Landſitze und Schlöſſer im kaiſerlichen Oeſter⸗ 
reich. Herausgegeben von J. W. Pohlig. 1. Sect. 3. Abthl. 2. Hälfte. Teplitz 
(Pohlig) 1856. qu. Fol. 

— — — 2. (nicht color.) Ausg. Sect. Böhmen 6. — 10. Liefer. Ebend. qu. Fol. 
(a 13 Thlr.) 

v. Boſe (h.), Orientirungs-Ortsverzeichniſſe und ſtatiſtiſche Angaben über die neueſte 
politiſche Eintheilung jedes Kronlandes der öſterreichiſchen Monarchie. (Text zum 
Special⸗Atlas.) Leipzig (Hunger) 1856. gr. Fol. (2 Thlr.) 

Koch (M.), Ueber die älteſte Bevölkerung Oeſterreichs und Bayerns. Leipzig (Voigt 
u. Günther) 1856. 8. (3 Thlr.) 

Die neue politiſche Eintheilung und Dichtigkeit der Bevölkerung in Böhmen. — Pra⸗ 
ger Zeitung. 1855. Nr. 25. 27. 28. 39. 

Zuverläſſiger Wegweiſer in Wien und deſſen Umgebungen. 4. Aufl. (Grieben's Reiſe⸗ 
Bibliothek.) Berlin 1856. 8. (3 Thlr.) 

Ausflüge in die Umgebungen von Wien. Ebend. 1856. 8. (4 Thlr.) 

Mandl (A.), Die Staatsbahn von Wien nach Trieſt mit ihren Umgebungen. Mit 
5 * 1.— 4. Heft. Trieſt (Direction d. öſterr. Lloyd) 1856. 
A 3 0 158 

Höhenmeſſung der Städte von Tyrol und Vorarlberg. — Bote für Tyrol u. Vorarl⸗ 
berg. 1855. Nr. 167. 

Höhen der Berge und Ortſchaften in der Umgegend von Innsbruck. — Ebd. Nr. 167. 

Barnard (G.), Views of Alpine Passes of the Tyrol, Switzerland etc. Part 1. 
London 1856. 4. (8 S.) 

v. Sonklar (K.), Beſteigung des Großglockners am 5. Sept. 1854. Wien (Brau- 
müller) 1856. Lex. 8. (8 Sgr.) 

ae el = V.), Aus den tridentiniſchen Alpen. — Frankfurter Muſeum. 1856. 

f. 


Peternel (M), Geographiſche Skizze des Herzogthums Krain. — Jahresbericht der 
Unterrealſchule in Laibach. 1855. 4. 

Nachtrag zur Frage über die älteſten Bewohner Inneröfterreichs. — Mittheil. d. hiſt. 
Vereins f. Krain. 1855. October. 

Hitzinger, Bemerkungen über die Gebirge Mons Cetius und Mons Carvancas. — 
Ebend. 1855. October. 

Beiträge zur Literatur betreffend Krains Geſchichte, Topographie und Statiſtik. — 
Ebend. 1855. November. 

Die Herzogthümer Kärnthen und Krain, die gefürſtete Grafſchaft Görz und Gradiska, 
die Markgrafſchaft Iſtrien und die Stadt Trieſt nach ihrer neueſten gerichtlichen 
und politiſchen Eintheilung. Wien (J. Bermann) 1855. 1 Bl. Lith. 
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a; Bevölkerung und ihre Bewegung vom Jahre 1854. — Carinthia. 1855. 
r. 33. 


Galizien. Ungarn und die Nebenländer. 


Skorowidz wszystkich miejscowasci polozonych w krölestwie Galieyi i Lodomeryi 
etc. (Alphabetiſch geordnetes Ortſchaftsverzeichniß der Königreiche Galizien und 
Lodomerien, ſowie des Großherzogthums Krakau und des Herzogthums Bukowina 
x. Mit einer Ueberſichtskarte der neuen Eintheilung.) Lwow 1855. 268 S. 4. 
(Polniſch und deutſch.) 

Handelsverkehr Galiziens im Jahre 1855. — Wochenbeilage zur Lemberger Zeitung. 
1855. Zu Ende jedes Monats. 

Elsner (J. G.), Skizzen aus Galizien. — Ausland. 1856. Nr. 17. 

Paluguay (J.), Magyarorszäg törteneti, földirati s ällumi legujabb leiräsa etc. 
(Neueſte geſchichtliche, geographiſche und ſtatiſtiſche Beſchreibung von Ungarn.) 
Bd. IV. Peſth (Heckenaſt) 1855. XII u. 828 S. 8. 

Die Theißgegend und ihre Pußten. — Blätter für Geiſt, Gemüth u. Vaterlandskunde. 
Kronſtadt. 1855. Nr. 8 — 11. 

Religionsſtatiſtik von Ungarn. — Petermanns Mittheilungen. 1855. S. 324. 

Zeuſchner (L.), Die Zips. — Jahrbuch d. ſlaviſchen Literatur. 1855—56. S. 121. 

Kukuljevie (J.), Bericht über einen Ausflug nach Dalmatien im Spätherbſt 1854. 
— Agramer Zeitung. 1855. Nr. 119. 132. 146. 154. 


Die Schweiz. 


v. Tschudi (F.), Sketches of nature in the Alps. From the German. 2 parts. 
London (Longman) 1856. 240 S. 16. (2 S. 6 d.) 

Volger (G. H. O.), Unterſuchungen über das jüngſte große Erdbeben in Central⸗ 
Europa. — Petermanns Mittheilungen 1856. Heft 3. S. 85. 

Heuſſer (Chr.), Das Erdbeben im Visperthal, Kanton Wallis, vom Jahre 1855. 
Zürich 1856. 31 S. 4. 

Reiſebriefe aus Graubündten. — Morgenblatt. 1856. Nr. 1. 2. 11 ff. 

Lucerne et les environs du lac des quatres- cantons. Lucerne (Kaiser) 1855. 8. 
(3 Thlr.) 

Luzern und die Umgebungen des Vierwaldſtätter See's. Ein Wegweiſer für Fremde 
und Einheimiſche. Luzern (Kaiſer) 1855. 8. (& Thlr.) 


Frankreich. 


Trögel (F. M.), Cours de géographie et d'histoire de France. A usage des éco- 
les superieures. Leipzig (Dürr) 1856. gr. 8. (28 Sgr.) 

Vulliet (A.), Esquisse d'une nouvelle geographie de la France. Paris 1856. 12. 
(272 Sgr.) 

Almanach-Bottin du commerce de Paris, des departements de la France et des 
principales villes du monde. Paris (de Wittersheim) 1856. gr. 8. 

Fallue (L.), Dissertation sur les oppida gaulois, les champs-refuges gallo- romains, 
et particulierement sur la cite de Limes et Caledunum (Caudebec). Paris 
1856. 8. Vergl. Revue archeologique. 1855. p. 445. 

peigné-Delacourt, Recherches sur la position de Noviodunum suessionum et 
de divers autres lieux soissonnais. Amiens 1856. 8. Recenſirt von Malte⸗ 
Brun in den Nouv. Annal. d. Voy. VI Ser. 1856. II, p. 82. 

Annuaire statistique, bistorique et administratif du département du Bas-Rhin. Stras- 
bourg (Veuve Berger-Levrault & fils) 1856. 12. (14 Thlr.) 

Lourmand, Une saison à Cannes en Provence. Paris 1856. 12. 

Joanne (A.), Itinéraires illustrés de Paris à Bordeaux, avec cartes, plans et 115 


vignettes. Paris (Hachette) 1856. 16. (8 Fr.) 
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Naumann (E), Entre chien et loup oder das Land Retz. Reiſeſkizze aus Frank 
reich. — Deutſches Muſeum. 1856. Nr. 9. 

Vall&s, Notice topographique et hydrostatique sur quelques étangs de la partie du 
département des Bouches-du- Rhone comprise entre la Méditerranée, l'étang 
de Berre et la plaine de la Crau. — Annal. d. Ponts et Chaussees. 1855. 
Cah. 4. p. 1. 

de Mardigny (P.), Denombrement des villages et gagnages des environs de 
Metz au commencement du XV”® siecle. Metz (Blanc) 1856. 100 S. 8. 
(Mit 1 Karte und Plänen.) 


Die Niederlande. 


Statistisch Jaarboekje voor het Koningrijk der Nederlanden. 5° jaarg. Uitgegeven 
door het Departement van Binnenlandsche Zaken. ’s Gravenhage 1856. 8. 
10 u. 550 ©. 8. (1 Thlr. 22 Sgr.) 

van der Aa (A. J.), Ons vaderland en zijne bewoners, beschrijving van de steden, 
dorpen en verdere merkwaardige plaatsen in Nederland, en van de zeden en 
gewonten, waardoor zich in sommige strecken de bewoners onderscheiden. 
Lief. 1—16. Amsterdam 1855. 56. 128 S. 8. (à 5 Sgr.) 

Vergleichende Ueberſicht des Handelsverkehrs Hollands in den Jahren 1853 u. 1854. 
— Petermanns Mittheilungen 1856. Heft 3. S. 115. 


Das britiſche Reich. 


The British Empire; historical, biographical and geographical; with an introductory 
sketch by F. S. Creasy. London (Griffin) 1856 700 S. 8. (10 S. 6 d.) 
Thom’s Statistics of Great Britain and Ireland, 1855. Selected from Thom’s 
Irish Almanack and Official Directory. Dublin (Alex. Thom & Sons) 1855. 
Recenſirt unter dem Titel: Irish Waste Land, in der Dublin Review. Decem- 
ber 1855. p. 290. 5 

Coxe (A. C.), Impressions of England; or sketches of English scenery and so- 
ciety. New York 1856. 321 S. 12. (6 S.) 


Marriages, births, and deaths in England. — Journ, of the Statist. Soc. XIX. 1. 
1856. p. 82. 
Davies, On the statistics of York m the 13th and 14th centuries. — Procee- 


dings of the Yorkshire Philos. Soc. I. 1855. p. 2. 

Measom's illustrated guide to Brighton and the south coast, and Crystal Palace 
at Sydenham. New edit. London (Waterlow) 1856. 12. (1 S.) 

Rambles round Nottingham. In 24 parts. Part 1. Nottingham (Simpkin) 1855. 
48 S. 12. (1 S.) 

Murray’s Handbook for travellers in Devon and Cornwall. 3d edit. With maps. 
London (Murray) 1856. 256 S. 12. (6 S.) 


Dänemark. 


Schiern, Om de slaviske Oprindelse til nogle Stedrname paa de Danske Smaaöer, 
Kopenhagen 1855. 8. 

Scott (C. H.), The Danes and the Swedes: being an account of a visit to Dan- 
mark, including Schleswäg- Holstein and the Danish Islands. London (Long- 
man) 1856. 387 S. 8. (10 S. 6 d.) 

Bilder aus Schleswig-Holſtein. — Morgenblatt. 1855. Nr. 44 ff. 1856. Nr. 14 ff. 

Heuer (W.), Maleriſche Anſichten aus den Herzogthümern Schleswig und Lauenburg. 
1. Heft. Hamburg (Gaßmann) 1855. qu. Fol. (1 Thlr. 18 Sgr.; color. 2 Thlr. 


12 Sgr.) 
Briefe aus Schleswig⸗Holſtein. Die Städte der Frieſen. — Grenzboten. 1856. Nr. 
A. 13. 


The Feroe Islands. — The geograph. and commercial Gazette. 1855. N. 6. 
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Zoller, Ein Tag in Thorshaven. — Ausland. 1856. Nr. 12. 
Marmier (X.), Leures sur I'Islande et poésies. 4% edit. Paris 1855. 12. 


Schweden und Norwegen. 


Tham (W.), Beskrifning öfver Sveriger Rike. 2. Bandets 2. Häfte: Linköpings 
Län. Sednare Delen. Stockholm (Hjerta) 1855. gr. 8. (4 Rdr. 32 sk.) 

Eine Fahrt nach Hamersby in Schweden. — Die Welt. 1856. Nr. 12 ff. 

Stockholm Stad i juridiskt, administrativt, statistikt och borgerligt hänseende. Hft. 1 
— 8. Stockholm (Berg) 1855. 768 S. ar. 8. (2 Rdr.) 

Mellin (G. H.), Das Volksleben und die Natur des ſcandinaviſchen Nordens. I. 
en Aus d. Schwediſchen von C. F. Schirf. Leipzig (Einhorn) 1856. 8. 
( 7 

Enadlt (L.), La Norvege. — Revue contemporaine. Janvier et Février 1856. 

Martine au (Miss), Le Fiord, scenes de la vie norwegienne. Trad. de l’anglais. 


Paris (Grassart) 1856. 18. 


Das europäiſche Rußland. 


Schnitzler (J. H.), L’empire des Tsars, un septieme des terres du globe, au 
point actuel de la science. I“e partie. Le territoire, tableau naturel. Strasbourg 
et Paris (Veuve Berger-Levrault et fils) 1856. 8. (4 Fr.) 

v. Haxthausen, The Russian Empire; its people, institutions, and resources. 
2 vols. London (Chapman & H.) 1856. 8. (28 S.) 

Castrén (M. A.), Nordiska Resor och Forskningar. II. Reseberättelser och bref 
zren 1845 — 49. Med en planche och en karta. Helsingfors 1855. VII und 
463 ©. 8. (23 Thlr.) 

Solowjew, Geographiſche Nachrichten über das alte Rußland. — Archiv f. wiſſen— 
ſchaftl. Kunde von Rußland. XV. 1856. S. 147. 

Venables (R. L.), Domestic scenes in Russia; in a series of letters describing a 
year's residence in that country, chiefly in the interior. 2d edition. London 
(Murray) 1856 238 S. 8. (5 d.) 

On the commerce of Russia in the Bleack Sea, on the coasts of the Crimea, and 
the Sea of Azof. — The geograph. and commercial Gazette. 1855. N. 6. 

Kulturſkizzen aus Liv-, Eſt⸗ und Kurland. — Ausland. 1856. Nr. 5 ff. 

v. Lindemann (M.), Finnland und ſeine Bewohner. Eine hiſtoriſch-geographiſche 
Skizze. Mit einem Vorworte von Andree. Leipzig (Lorck) 1855. XI u. 143 S. 
8. (4 Thlr.) Converſations- und Reiſebibliothek. 15. Theil. 

A journey along the western frontier of North Finland in the summer of 1855. 
— Fraser’s Magazine. April 1856. 

Der Fluß Zariza. — Arch. f. wiſſenſchaſtl. Kunde von Rußland. XIV. 1855. ©. 656. 

Der Fluß Werk- wa. — Ebend. XV. 1856. S. 331. 

Das Neujahrsfeſt im Gouvernement Stawropol. — Ebend. XV. 1856. S. 137. 

Tichourawow (K.), Ueber die Dfeni oder Afeni (Bauern der Kreiſe Wjasniki, Kow⸗ 
row und Schuja). — Ebend. XV. 1856. S. 167. 

Bewegung der Bevölkerung im Gouvernement Saratow. — Ebd. XV. 1856. S. 248. 

Tereſchtſchenko, Unterſuchungen über die ſüdruſſiſchen Kurgane. — Ebend. XIV. 
1855. S. 555. 652. 

Kinburn et Otchakoff dans la mer Noire. — Revue de l’Orient. 1855. p. 376. 

Petermann (A.), Phyſikaliſch-geographiſche Skizze der Krimm und ihrer Produe— 
tionsfähigkeit. — Petermann's Mittheilungen. 1856. Heft 2. S. 41. 

Canale (M.), Della Crimea, del suo commercio e dei suoi dominatori dalle ori- 
gini. Lief. 1 17. Genova 1856. 8. (à 3 Thlr.) 

Colebrooke (E.), Journal of two visits to the Crimea in the autumns of 1854 
and 180 With remarks on the campaign. London (Boone) 1856. 216 8. 
8. (78. 


Inside Sebastopol, and experiences in the camp: being a narrative of a journey to 
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the Crimea by the way of Gibraltar, Malta, and Constantinopel, and back by 
way of Turkey, Italy, and France, age in the autumn and winter 
of 1855. London (Chapman & H.) 1856. 8. (12 S. 6 d.) 

Bossoli (C.), Authentic views in coloured tints 85 Sebastopol, and of all parts of 
the Crimea. Part I. London (Day) 1856. Fol. (21 S.) 

Mevil (Saint-Marie), Caffa et les colonies genoises dans la Crimée. Paris (Dentu) 
1856. 8. 

Tereſchtſchenko, Ueber Baktſchiſarai und . zKale. — Arch. f. wiſſenſchaftl. 
Kunde von Rußland. XV. 1856. S. 1 

Geologiſche Skizzen. 1. Salſen- oder 1 Der Macaluba. Die Salſen⸗ 
thätigkeit auf der Halbinſel Taman und in der Umgegend von Kertſch. Der Ku— 
kuobu. Die Naphthavulcane am caspiſchen Meer. — Ausland. 1856. Nr. 11. 

a über die Wotjaken. — Arch. f. wiſſenſchaftl Kunde von Rußland. XV. 1856. 

240 

v. Sydow (G ), Ein Blick auf das ruſſiſch-türkiſche Grenzgebiet an der untern Do⸗ 

nau. — Petermanns Mittheil. 1856. Heft IV. S. 149. 


v. Köppen (P.), Zahl und Vertheilung der Deutſchen im Königreiche Polen im 
Jahre 1851. — Bullet. de l'Acad. de St. Petersbourg. Classe hist.-phil. XII. 
4899. N15. 16. 

Gundling, Volksleben in Polen. — Frankfurter Mufeum. 1856. Nr. 6. 7. 


Spanien und Portugal. 


Sketches and adventures in Madeira, Portugal, and the Andalusias of Spain. Lon- 
g don (Low) 1856. 446 S. 8. (8 S. 6 d.) 
ee Natur- und Lebensbilder aus Spanien. — Ausland. 1856. 
r. 8 ff. 


Italien. 


Dizionario corografico- universale dell' Italia sistematicamente suddiviso secondo 
Lattuale partizione politica etc. pubblicato da Civelli G. e C. di Milano. 
Dispensa 127 — 130. Vol. III. P. II. Fasc. 13 - 15. Stato Pontiſicio. Milano 
(Civelli) 1855. 8. 

Guide nouveau du voyageur en Italie contenant la description detaillee de toutes 
les villes, bourges, villages, et endroits remarquables d’Italie etc. IX me edition. 
Milan (Artaria et fils) 1855. XXXV u. 498 ©. und 13 Pläne. 8. 

Murray's handbook for travellers in southern Italy, being a guide for the conti- 
nental portion of the Kingdom of the two Sicilies, with a travelling map and 
plans. 2d edit. London (Murra ) 1856. 392 S. 12. (16 S.) 

wier 1 Eine italieniſche Reife in Briefen. Berlin (Schindler) 1856. 8. 
1 lr 

Reiſebilder aus Italien. — Deutſches Muſeum. 1855. Nr. 52. 

Itinerario delle distanze per le provincie Venete. Venezia 1855. VII, 290 S. 8. 

I sette e tredici Comuni. — II Collettore dell’ Adige. 1855. N. 25 f. 

Pigafetta (F.), Descrizione del territorio e contado di Vicenza di 1680. Vicenza 
1855. 39 S. 4. 

Decription de la ville de Milan et de ses environs. 2° edit. Milan (Artaria et fils) 
1856. 16. 

Auldjo (.), Narrative of an ascent to the summit of Mont Blanc, on the Sth 
and th August 1827. 3d edit. London (Longman) 1856. 132 S. 12. (1 S.) 

Hudson (C.) and Kennedy (E. S.), Where there's a will there's a way: an as- 
cent of Mont Blanc by a new route, and without guides. London (Longman) 
1856. 8. (5 S.) 

Anderson (E.), Chamouni and Mont Blanc; a visit to the valley and an ascent 
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of the e in the autumn of 1855. London (Cornisli) 1856. 114 8. 
12. (2 S. 

Scarabelli (L.), Commercio degli Sardi cogli altri paesi. — Rivista eneiclop. 
italiana. Marzo 1856. 

Herbſttage in Rom (Fortſetzung). — Ausland. 1856. Nr. 12 ff. 

Schmidt (J), Ueber die Eruption des Veſuvs im Mai 1855. — Petermanns Mit⸗ 
theilungen. 1856. Heft 4. S. 124. 

Desjardins (E.), Voyage d'Horace à Brindes (satire V, livre 1). Dissertation 
geographique lue à l’Academie des sciences, arts et belles -lettres de Macon. 
Avec deux planches. Macon 1855. 8 

Napoli (F.), Statistica di Sicilia. — Rivista enciclop. italiana. Marzo 1856. 

Wanderungen durch Sicilien. — Ausland. 1855. Nr. 44 ff. 

Gregorovius, Fragmente aus Agrigent. — Deutſches Muſeum. 1856. Nr. 19 f. 

Wolfram (R.), Syrakus und Sirakoſa. — Die Welt. 1856. Nr. 14. 


Die europäiſche Türkei. 


Ubicini (M. A.), Letters on Turkey; an account of the religious, political, social 
and commercial condition of the Ottoman Empire. Translated by Lady Eas- 
lake. 2 vols. London (Murray) 1856. 8. (21 S.) 

Trip to Turkey; and traveller’s guide to the Turkish Capital. By Omney Scher- 
son Parneuvel. London (Routledge) 1855. 18. (2 S.) 

Gautier (T.), Constantinople. 3° edit. Paris (Levy freres) 1856. 364 S. 18. 

Bataillard (P.), Les Principautés de Moldavie et de Valachie devant le congrès. 
Paris 1856. 64 S. 8. ( Thlr.) 

Neigebaur (J. F.), Die Donau-Fürſtenthümer. Geſammelte Skizzen geſchichtlich— 
ſtatiſtiſch-politiſchen Inhalts. 3. Heft. A u. d. Titel: Die ſtaatlichen Verhält- 
niſſe der Moldau und Walachei ꝛc. Breslau (Kern) 1856. V und 104 S. 8. 
(2 Thlr.) (Heft 1 u. 2 ſchon 1854 erſchienen). 

Gardner (C.), On the Gipsy population of Moldavia. — Proceedings of the R. 
Geogr. Soc. 1856. p. 37. 

Bolliac (C.), Topographie de la Roumanie. Extrait des memoires pour servir à 
Thistoire de ce pays. Paris (Rouvier) 1856. 112 S. 8. 

Jakschitch (VI.), Statistique de Serbie. Ire livr. Belgrad 1855. 73 S. 8. (In 
ſerbiſcher Sprache.) 

Muße ger aus Serbien. — Deutſche Vierteljahrsſchrift. April — Juni 1856. 

59. 
Reiſe nach Bosnien. — Jahrb. f. ſlaviſche Literatur. N. Folge. III. 1856. ©. 161. 
Massieu de Clerval, Les couvents de Bosnie. — L’Athenaeum Francais. 1856. 
WAT. 

Red (Lord), Travels in Albania and other provinces of Turkey in 1809 
and 1810. New edit. 2 vols. London (Murray) 1856. 8. (30 S.) 

Hecquard (H.), Les Wassowitchs, tribu habitant la haute Albanie. — Revue de 
l’Orient. 1855 p. 273. 


Griechenland. 


Pay agi (Idnugos P.), Ta EM, To negıyoayn yenyoapırn, loro 
RoymoLoyızn zul Grarıorıy M doyaiag . veans Elladog . , ei 
eig tele Touong. ’Erdosica UH Kuroravzlvov Avtwovıadov. Ey A9 
vers. Towog IJ. 1853. T. II. 1853. T. III. 1855. 736, 784 u. 799 ©. 8. 
(7 Thlr.) 

About (E.), Greece and the Greeks of the present day. Edinburgh (Hamilton) 
1855. 376 S. 12. (3 S. 6 d.) 

Linton (W.), The scenery of Greece and its islands illustrated by ſiſty views 
sketched from nature, executed on steel, and described en route; with a map 


> 


— 
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of the country. London 1856. 96 S. 4. (Cloth, artist's prooſs, 84 S.; prints, 
42 S.) 
Bournouf (E.), D’Athenes à Corinthe. — Nouv. Annal. d. Voy. VI we Ser. 1856. 
I. p. 291. - 
Delatre (L.), Marathon. Promenade ä cheval. — Revue de l’Orient. 1856. p. 7. 
Lindenmayer, Euboea. Eine naturhiſtoriſche Skizze. — Bull. de la Soc. Imper. 
des Naturalistes de Moscou. 1855. p. 401. 
Landerer (K.), Beſchreibung der Heilquellen der Inſel Santorin mit geologifchen 
Beiträgen über die Inſel. — Ausland. 1856. Nr. 9. 


Aſien. 
Das aſiatiſche Rußland (die Kaukafus-Länder und Sibirien). 


Ritter (C.), Le grand affaissement de la terre au centre de l’ancien continent. — 
Nouv. Annal. d. Voy. 1856. I. p. 54. 

v. Baer (A.), Kaspiſche Studien. — Archiv f. wiſſenſchaftl. Kunde von Rußland. 
XIV. 1855. S 627. Vergl. Bull de Acad., de St. Pétersbourg. Cl. Phys. 
mathém 1855. N. 313 ff. 

Serristori (L.), Illustrazione di un carta del Mar Nero de 1351 e ricordi sul 
Caucaso, sulla Spagna, sul Marocco etc. Con tavole. Firenze 1856. 184 S. 


gr. 8. 

v. Harthauſen (A.), Transkaukaſia. Reiſeerinnerungen und geſammelte Notizen. 
2. Theil. Leipzig (Brockhaus) 1856. gr. 8. (23 Thlr.) 

v. Seidlitz (N.), Transkaukaſiſche Skizzen. — Ausland. 1855. Nr. 16 ff. 

Wagner (M), Travels in Persia, Georgia, and Koordistan; with sketches of the 
Cossaks and the Caucasus. From the German. 3 vols. London (Hurst & B.) 
1856. 650 S. 8. (31 S. 6 d.) 

Ravenstein (E.), A statistical view of the population, the religions, and langua- 
ges of Europe, Transcaucasia, and Turkey in Asia, in 1855. London (Stan- 
ford) 1856. 16 S. 4. (4 S.) 


Vogel (Ch.), Les Tchouktchis et le trafic des foires du nord de la Sib£rie orien- 
tale. — Nouv. Annal. d. Voy. 1855. IV. p. 257. 

v. Dittmar (C.), Ueber die Koräken und die ihnen ſehr nahe verwandten Tſchuk— 
tſchen. — Bullet. de la Classe d. Sciences hist. etc. de l’Acad. de St. Peters- 
bourg. T. XIII. N. 6 fl. 

Ueber den Fiſchfang in Rußland mit beſonderer Beziehung auf den im Baikal-See. 
— Archiv f. wiſſenſchaftl. Kunde von Rußland. XIV. 1855. S. 588. 

The latest acquisition of Russia (am Amur). — The geograph. and commercial 
Gazette. 1855. N. 4. 

Whittingham (B.), Notes on the late expedition against the Russian settlements 
in Eastern Siberia, and of a visit to Japan and to the shores of Tartary and 


of the sea of Okhotsk. London (Longman) 1856. XV, 300 S. 8. (10 S. 6 d.) 


Chiwa und die Bucharei. 


Popow (A.). Verkehrsverhältniſſe oder commercielle Beziehungen Rußlands zu Chiwa 
und Buchara unter Peter dem Großen. St. Petersburg 1853. Beſprochen von 
J. Altmann. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 120. 329. 


Das chineſiſche Reich. 
Huc, Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie, le Thibet et la Chine. Paris 1855. 
Analyſirt von A. Montemont in dem Bullet. de la Soc. de Geogr. IVme Ser, 
XI. 1856. p. 165. 
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Die Miſſionen in Indien und China im 14. Jahrhundert. — Hift. pol. Bl. f. das 
kathol. Deutſchland. Bd. XXXVII. 1856. Heft 1. 2. 3. 

Meadows (T. T.), The Chinese and their rebellions, viewed in connection with 

their national philosophy, ethies, legislation, and administration: to Which is 
added an essay on civilisation, and its present state in the east and west. 
London (Smith & E.) 1856. 656 S. 8. (18 S.) 

Burdon, Notizen über China. — The Church Missionary Intelligencer. Vol. VI. 
N. 12 


Bridgman (E. C.), Der Pang⸗tſé-Kiang, feine Zuflüffe, feine Städte und Ort⸗ 
ſchaften. — Ebend. Vol. VI. 1855. p. 258. 

Bridgman (E. C), The Yang - Tsz Kiang. — The geograph. and commercial 
Gazette. I. 1855. N. 2. 


La vie nationale en Chine. — L’Athenaeum Frangais. 1856. p. 34. 
Bowring 82 Menſchen und Sitten in China. — Zeitſchr. f. allg. Erdkunde. V. 
1855. S. 505. 


—, = Chineſen, ihre Sitten und Gebräuche. — Petermanns Mittheilungen 1855. 
. 318. 


Chine. Mouvement commercial en 1854. — Revue de Orient. 1855. p. 391. 


Biernatzki (K. L.), Einige Städte in China. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 
1856. S. 237. 


Japan. 

u: (R.), Japan as it was and is. New edit. London (Low) 1856. 576 S. 
8. (8 S.) 

Japan und die nordamerikaniſche Erpedition. — Europa. 1856. Nr. 17 f. 

Bleij (J. C. H.), De staatkunde van Nederland in betrekking tot Japan. Uit het 
Hoogd. met voorberigt en inleiding door H. J. Lion. Deventer (A ter Gunne) 
1856. gr. 8. (70 c.) 

Ports of Japan. — The geograph. and commercial Gazette. I. 1855. N. 2. 

Vogel (Ch.), Deux mois à Simoda sur la cöte du Japon. — Nouv. Annal, des 
Voyages. VI ue Ser. 1856. II. p. 5. 

Furet (L.), Mer du Japon. Description de la grande ile Loutchou. — Revue 
de P’Orient. 1856. p. 23. 127. 


Die aſiatiſche Türkei. 
Kleinaſien und die kleinaſiatiſchen Inſeln. 


Rafn (C. Chr.), Ueber den Verkehr der Normannen im Orient. — Jahrb. f. ſlawi⸗ 
ſche Literatur. Neue Folge. III. 1856. S. 224. 

Skizzen aus Kleinaſien. — Ausland. 1856. Nr. 2 ff. 

Simon (E.), Colonisation extensive en Asie Mineure. — Rev. de l’Orient. 1856. 

29. 

Ta or Smyrna and its British Hospital in 1855. By a Lady. London (Mad- 
den) 1856. 350 S. 8. 

Langlois (V.), Du commerce, de industrie et de Pagriculture de la Karamanie. 
— Revue de l’Orient. 1856. p. 265. 

Barker (W. B.) and Ains worth (W. F.), History and present state of Cilicia. 
London (Griffin) 1856. 8. (3 S. 6 d.) 

Guérin CV.), Description de l’ile de Patmos et de File de Samos. Paris (Du- 
rand) 1856. 328 S. 8. Mit 2 Karten. Angezeigt im Athenaeum Frangais 
1856. N. 12. 

Die Inſel 1 Aus einem Reiſetagebuch vom Jahre 1852. — Ausland. 1856. 
Nr. 14 ff. 


Syrien und Paläftina. 


Kenrick (J.), Phoenicia. London 1855. Recenſirt im: The National Review. 
January 1856. p. 156. 
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Wortabet (G. M.), Syria and dhe Syrians. 2 vols. London (Madden) 1856. 
700 S. 8. (21 S.) 

Giequel-Destouches, Beyrouth. Situation, commerce, accroissement. — Re- 
vue de l’Orient. 1856. p. 305. 

Porter (J. L.), Five years in Damascus; including an account of the history, 
topography, and antiquities of that city, with travels and researches in Pal- 
myra, Lebanon, and the Hauran. 2 vols. London (Murray) 1855. 760 S. 8. 


(21 8.) 

Roberts (D.), Sketches in the Holy Land, Syria, Idumea, Egypt, and Nubia ete, 
New edit. Vol. I and II. London (Day & Sons) 1856. 8. (à 31 S. 6 d.) 
Fragmente aus einer Reiſe nach Syra und Paläſtina. — Ausland. 1856. Nr. 11 ff. 
Weſthaus (Th.), Palaͤſtina oder das heilige Land zur Zeit Jeſu. 2. Aufl. Soeſt 

(Naſſe) 1856. 8. (12 Sgr.) 
Rathgeber (A.), Paläſtina, Land und Volk. 2. Aufl. Langenſalza (Schulbuchhandl. 
d. Thüring. Lehrervereins) 1856. Lex. 8. (16 Sgr.) 
Azais, Pelerinage en terre sainte. Nimes 1855. 16 Bog. gr. 12. (3 Fr. 50 c.) 
Ritchie (W.), Azuba; or, the Forsaken Land: a description of a recent visit to 
Palestine. Edinburgh (Groombridge) 1856. 504 S. 8. (9 S.) 
Stanley (A. P.), Sinai and Palestine in connection with their history. With maps 
and plans. London (Murray) 1856. 580 S. 8. (16 S.) 
van de Velde (C. W. M.), Reife durch Syrien und Paläftina in den Jahren 1851 
| und 1852. Aus dem Niederdeutſchen überſetzt von K. Göbel. 2 Thle. Leipzig 
| (Weigel) 1855. 56. 8. (4 Thlr.) 
1 Les carrieres de Jerusalem. — L’Athenaeum Frangais. 1856. N. 19. Vergl. The 
Athenaeum. 1856. p. 554. 


Mefopotamien. 


Layard (A. H), Niniveh und Babylon. Nebſt Befchreibung feiner Reifen in Arme: 
nien, Kurdiſtan und der Wüͤſte. Ueberſetzt von J. Th. Zenker. Leipzig (Dyk) 
1856. gr. 8. (6 Thlr.) 


Arabien. 


Ki Lowth (G. T.), The wanderer in Arabia; or western footsteps in eastern tracks. 
2 vols. London (Hurst & B.) 1855. 668 S. 8. (21 S.) 
Burton (B. F.), Personal narrative of a pilgrimage to El Medinah and Meccah, 
Vol. III. London (Longman) 1856. 448 S. 8. 
Mornand (F.), La vie arabe. Paris (Levy freres) 1856. 18. 
N 5 


Perſien. 


Chodzko (A.), Herat. Sa fondation; sa position; origine des Khaliphes ete. etc. 
Population. Bazars. — Revue de l' Orient. 1856. p. 281. 

Struve (O.), Kapitain Lemm's aſtronomiſche Expedition nach Perfien in den Jah⸗ 
ren 1838 und 1839. — Petermanns Mittheil. 1856. Heft 4. S. 137. 

Abich, Sur les derniers tremblements de terre dans la Perse septentrionale et 
dans le Caucase, ainsi que sur des eaux et des gaz s’y trouvant en rapport 
avec ces phenomenes. — Bullet. de Acad. de St. Petersbourg. Cl. phys. 
mathem. T. XIV. N. 4. 5. 


Vorder- und Hinter-Indien. 


Vivien de Saint-Martin, Sur notre connaissance actuelle de Inde ancienne. 
f — Bull. de la Soc. de Geogr. IV”® Ser. XI. 1856. p. 5. 

Allen (D. O.), India, ancient and modern, geographical, historical, political, social, 
and religious; with a particular account of the state and prospects of Chri- 
stianity. Boston (Jewett & Co.) 1856. 618 S. 8. Recenſirt in der North 
American Review. N. CLXXI. 1856. p. 404. 
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Perry (E.), A bird’s-eye view of India; with extracts from a journal kept in 
the provinces, Nepal etc. London (Murray) 1855. 278 S. 12. (5 S.) 

Anderson (P.), The English in Western India: being the history of the Factory 
of Surat, of Bombay, and the subordinate Factories on the western coast etc. 
2d edit. London (Smith & E.) 1856. 403 S. 8. 

Hooker (J. D.), Himalayan Journals: Notes of a Naturalist in Bengal, the Sik- 
kim and Nepal Himalaya ete. New edition. 2 vols. London (Murray) 1855. 
680 S. 8. (18 S.) 

Himalayan Journals. Eine Recenſion der Bücher von Hooker: Himalayan Journals 
etc. und Thomson, Western Himalaya and Tibet. — Edinburgh Review. 1856. 
January, p. 55. 

Neueſte Nachrichten über die Fortſchritte der Gebrüder Schlagintweit auf ihrer Reife 
im Himalaya und in Tibet bis zum oberen Indus. Mitgetheilt von C. Ritter. 
— Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 314. 

Die Reifen der Gebrüder Schlagintweit in Indien bis zum 26. Februar 1856. — 
Petermann's Mittheil. 1856. Heft 3. S. 104. 

Gumprecht, Bericht des Capt. Robertſon über feine Beſteigung des Sumeru Par: 
but im Himalaya. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 242. 

Cachemyr et PHimalaya oceidental. — Bibliothöque univ. de Genève. 4e Ser. 
XXXI. 1856. p. 350. 

Srinagour, capitale du Kachemire. — Nouv. Annal. d. Voyages. 1855. IV. p. 101. 

Graul (K.), Die Pulney-Berge und ihre Bewohner. Ein Beitrag zur Länder- und 
Völkerkunde Indiens. — Petermann's Mittheil. 1856. S. 16. 

Plath (J. J), Die Schifffahrt auf dem Ganges und den bengaliſchen Flüſſen in den 
letzten Jahren. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 145. 

Brandes (C.), Der neue Ganges-Canal in feinem Baue und in feinen Ergebniſſen. 
— Ebend. V. 1855. S. 496. 

Plath (J. J.), Neuere Nachrichten über das birmaniſche Reich (Ava). — Ebend. 
VI. 1856. S. 236. 

Notes on Siam. — Proceedings of the R. Geogr. Soc. 1856. p. 13. e 

Combes, Missions du Laos. Les Bannars. — L'Athénaeum Francais. 1856. N. 6. 


Die Inſeln des indiſchen Archipelagus. 


Roorda van Eijsinga (P. P.), Voorlezingen over Kolonisatie door Nederlanders 
in Nederlandsch Indié; en gedeeltelijke vergelijking van de Indische Maatschap- 
pijmet die van Nederl. gehouden in de Maatschappij Felix Meritis. Haarlem 
(Krusemann) 1856. gr. 8. 

De inlandsche adel in Nederlandsch Indie. — Tijdschr. voor Nederl. Indie. 1855. 
II. p. 396 

Frliemazn, Buitenzorg, die Reſidenz des General-Gouverneurs von Niederlän⸗ 
diſch⸗Indien in topographiſcher und klimatiſcher Beziehung. — Ausland. 1855. 
Nr. 49. 

De Gouvernements-Kultures op Java en de Javanen. — Tijdschr. voor Nederl. 
Indie. 1856. I. p. 138. 

De inlandsche wapening op Java. — ibid. 1856. 1. p. 1. 

Leemans (C.), Javaansche Tempels bij Prambanan. — Bijdr. tot de Taal-, Land- 
en Volkenk. van Neerl. Indie. III. 1855. p. 1. 

de Sturler (W.L.), Bijdrage tot de kennis en rigtige bevoordeeling van den ze- 
delijken, matschappelijken en staatkundigen toestand van het Palembangsche 
gebied. Groningen (Oomkens) 1855. 177 Bl. 8. (1,80 Fr.) 

Müller (S.), Reizen en onderzoekingen in Sumatra. — Bijdr. tot de Taal-, Land- 
en Volkenk. van Neerl. Indie. III. 1855. p. 65. 193. 313. 

Hoe’t er op Sumatra’s Westkust uitziet. — Tijdschr. voor Nederl. Indie. 1856 
I. p. 288. 

Donselaar (W. M.), Beknopte beschrijving van Bonthain en Boelecomba op 
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Zuid Celebes. — Bijdr. tot de Taal-, Land- en Volkenk. van Neerl. Indis. 

III. 1855. p. 163. 

Die Gebräuche der Alfurus auf der Inſel Celebes. Nach dem Holländ. — Ausland. 
1855. Nr. 50. 51. 

Leupe (P. A.), Stukken betrekkelijk Borneo (1635—36). — Bijdr. tot de Taal-, 
Land- en Volkenk. van Neerl. Indie. III. 1855. p. 263. 

—, Beschrijvinge van de Eijlanden Banda, van de Moluese Eijlanden en van de 
Westkust van Sumatra. — ibid. III. 1855. p. 73. 

De Moluksche eilanden. — Tijdschr. voor Nederl. Indie. 1856. I. p. 73. 168. 231. 

van der Capellen, Het journaal op zijne reis door de Molukkos. — ibid. 1855. 
II. p. 281 — 357. 

Nog jets over Timor. — ibid. 1855. II. p. 405. 


Afrika. 
Der Suez-Canal. 


Petermann (A.), Die projectirte Canaliſirung des Iſthmus von Sues, nebſt An⸗ 
deutungen über die Hoͤhen-Verhältniſſe der angrenzenden Regionen, beſonders 
Paläſtina's. — Petermann's Mittheilungen. 1855. S. 364 

La Farina (G.), Del taglio dell' Istmo di Suez. — Rivista enciclopedia italiana. 
1856. Marzo. 

Favier (A.), Observations sur les nivellements exécutés dans l'isthme de Suez en 
1799 et 1847. Paris 1855. 8. 

Tremaux, The Isthmus of Suez. — The geographical and commercial Gazette. 
1855. N. 4. 

Lesseps, Lettre relativement à l'étude du projet de percement de l’isthme de 
Suez. — Nouv. Annal. des Voyages. 1856. I. p. 245. 

The Suez Canal. — Edinburgh Review. 1856. January, p. 235. 

Le percement de l'isthme de Suez. — Revue Britannique. 1856. Avril. 


Die Nil- Länder. 
Bray de Buyser, Une place publique au Caire. — Revue de l’Orient. 1855. 
p- 301. 


de Gobineau, Extrait d'une lettre à M. Alf. Maury. (Ueber die Menfchenracen 
in Egypten.) — Bull. de la Soc. de Géogr. IV" Ser. XI. 1856. p. 202. 

Thibaut, Voyage au fleuve Blanc. Journal inédit publié par les soins de M. le 
comte d’Escayrac de Lauture. — Nouv. Annal. d. Voy. 1856. I. p. 5. 141. 

—, Expedition à la recherche des sources du Nil (1839 — 1840). Journal, publié 
par M. le comte d’Escayrac de Lauture. Paris 1856. 8. 

Gumprecht, Eine neue ägyptiſche Expedition zur Entdeckung der Nilquellen. — 
Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 360. 

Krapf, Abyssinia. — The Church Missionary Intelligencer. Vol. VII. 1856. p. 34. 
51. 89 


Aus einem Schreiben des Herrn L. Krapf über ſeine neueſte Reiſe nach Abeſſinien, 
d. d. Kornthal, 23. October 1855. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. 
S. 350. 

Brehm (A. E.), Charthum und feine Bewohner. — Ebend. VI. 1856. S. 27. 
92. 208. 


Die Somali-Expedition unter Lieutenant Rich. Burton in den Jahren 1854 — 55. — 
Petermann's Mittheilungen. 1856. Heft 4. S. 141. 

Description de la ville d’Harar, d’apr&s le lieutenant F. Burton. — Nouv. Annal. 
d. Voy. 1855. IV. p. 79. 

d’Escayrac de Lauture, Mémoire sur le Soudan. — Bullet. de la Soc. de 

Ge£ogr. IVme Ser. X. 1855. p. 89. 209. XI. 1856. p. 24. 
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d’Escayrac de Lauture, Me&moire sur l’etat civil de l’Afrique interieure. — 
Compte rendu de l’Acad. d. sciences. 1856. 4° livr. p. 103. 209. 

Dinome, Comparaison de quelques-uns des renseignements fournis au voyageur 
anglais W. G. Browne (1792 — 98) avec plusieurs de ceux obtenus par NM. 
le comte d’Escayrac de Lauture. — Nouv. Annal. d. Voyag. 1856. I. p. 92. 

Trémaux, Episode d'un voyage au Soudan oriental et remarques sur V’esclavage. 
— Bull. de la Soc. de Geogr. IV=® Ser. XI. 1856 p. 153. 

Daumas et Ausone de Chancel, Le grand Desert, ou itineraire d’une cara- 
vane du Sahara au pays des Negres (royaume de Haoussa). Paris 1856. 8. 


Algerien. 


Rabusson (A.), De la geographie du nord de Afrique pendant les periodes ro- 
maine et arabe. Paris (Corréard) 1856. 139 S. 8. 

Almanach de l’Algerie 1856. Guide du colon, publié d’apr&s les documents four- 
nis par le ministere de la guerre. Paris 1856. 16. (50 ce) 

Tombarel, Guide general de l’Algerie, historique, géographique, administratif, com- 
mercial et agricole, contenant les noms de tous les fonctionnaires et des prin- 
cipaux habitants de PAlgérie. Alger 1855. 16. (2 Fr.) 

Duval (J.), Tableau de PAlgérie, manuel descriptif et statistique de l’Algerie, con- 
tenant le tableau exact et complet de la colonie, sous les rapports geographique, 
agricole, commercial, industriel, maritime, historique ete. Paris 1855. 500 S. 
18. (3 Fr. 50 c.) 

Barbier, Itinéraire historique et descriptif de l’Algerie, avec un vocabulaire fran- 
gais-arabe des mots les plus usites. Paris 1855. 18. (5 Fr.) 

Roy, L’Algerie moderne. Description des possessions frangaises dans le nord de 
P’Afrique. Limoges 1855. 12. 

de Feuillide (C), L’Algerie frangaise. Paris (Plon) 1856. 8. (5 Fr.) 

Marcotte de Quivitres, Deux ans en Afrique. Paris 1855. 8. (1 Fr.) 

Gerard (J.), Lion hunting and sporting life in Algeria. Cheap edition. London 
(Addey) 1856. 224 S. 12. (1 S.) 

The life and adventures of Jules Gérard, the „Lion- Killer“; comprising his ten 
year's campaigns among the lions of Northern Africa. London (Lambert) 
1856. 222 S. 12. (2 S. 6 d.) 

Fabre, Courses de la Province d' Alger. — Revue de l'Orient. 1855. p. 403. 

Dussieux (L.), Tableau de la situation des établissements francais dans l' Al- 
gerie (1852 — 53). — Le Spectateur militaire. IIe Ser. XIII. 1856. p. 139. 

Metgé (A.), Projet de colonisation en Algerie. Paris 1855. 8. 

Madinier (P.), Etudes sur l’Algerie. Agriculture; industrie; commerce. 3° ar- 
ticle. — Revue de l’Orient. 1856. p. 39. 241. 

Metgé (A.), Creation de villages departementaux en Algerie. — ibid. 1855. p. 396. 

Die Römer in Algerien. — Ausland 1856. Nr. 17. 

Bertherand (E. L), Des eaux minerales de PAlgerie. — Revue de POrient. 
1856. p. 152. 

Payn (A.), Note sur les eaux du Sahel en general et sur celles du Fondouck en 
particulier. — Gazette médicale de PAlgérie. 1856. N. 1. 

Cosson (E.), Rapport sur un voyage botanique en Algerie, de Philippeville à 
Biskra et dans les monts Aurès, entrepris en 1853, sous le patronage du mi- 
nistre de la guerre, Paris (Masson) 1856. 159 S. 8. 

Drevet, Renseignements relatifs aux émigrants dans les colonies suisses de Setif. 
— Revue de Orient. 1855 p. 337. 

Blaser (Chr.), Voyage dans les colonies suisses de Sétif. — ibid. 1856. p. 308. 

Payn (A.), Hamman-Melouane pres Rovigo, province d' Alger. — Gazette medi- 
cale de l'Algérie. 1856. N. 1 — 8. 

Baelen, Fragments d'un voyage dans POued R’ir et le Souf. — ibid. 1856. 
N. 5. 
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de Massol, Promenade à Nédroma, Némours et aux Djebel- Trara. — Revue 
de l'Orient. 1856. p 42. 

Saint-Denys-du- Sig, dans la province d’Oran. — ibid. 1856. p. 49. 

Buvry (L.), Le Djebel-Edough (Province de Constantine). — ibid. 1855. p. 332. 

Decouverte de Sila, ancien éveché de la Numidie. — Nouv. Annal. d. Voyages. 
Vie Ser. 1856. II. p. 117. 

Reiſe nach Tuggurt und Suf. — Ausland. 1856. Nr. 5 ff. 


* 


Central-Afrika. 


Dinomé, Quelques additions au coup d’oeil sur les informations obtenues depuis 
la fin du XVII Ie siecle au sujet de l’inferieur de l’Afrique Septentrionale, com- 
parées avec les découvertes faites jusqu'à ce jour dans la meme région. — 
Nouv. Annal. d. Voy. 1855. IV. p. 32. 

Mac Carthy (O.), Les Touäregs. — Revue de l’Orient. 1856. p. 135. 

Aucapitaine (H.), Les Touäregs à Alger. — L’Athenaeum Frangais. 1856. 


N. 5. 
Barth (H.), Reifen und Entdeckungen in Nord- und Central-Afrika in den Jahren 
1850 — 55. — Petermann's Mittheilungen. 1855. S. 307. 
! Extrait d'une lettre de M. Barth à M. Jomard. — Bullet. de la Soc. de Geogr. 
IVme Ser. X. 1855. p. 301. 312. 
Vogel (Ed), Neueſte Nachrichten aus Kuka. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 


1856. S. 481. 
Dinomé, Sur le Niger. — Nouv. Annal. d. Voyag. VI=® Ser. 1856. II. p. 74. 
Les derniers expéditions dans PAfrique centrale. — Bibliothèque univ., de Genève. 


1856. Avril, p. 437. 


Weſt⸗Afrika. 


Hutchinson (T. J.), Narrative of the Niger, Tshadda, and Binu& exploration. 
2 020 London (Longman) 1855. 16. (2 S. 6 d.). (Traveller's library. N. 91 
and 92. 

Raffenel (A.), Nouveau voyage dans le pays des Nögres, suivi d'études sur la co- 
lonie du Senegal et de documents historiques, géographiques et scientifiques. 
Exécuté par ordre du gouvernement etc. 2 vols. Paris 1856. XVI, XXII, 512 
u. II, 456 S. gr. 8. (5 Thlr.) 

Blätter aus Weſt⸗Afrika. Beſuch des Biſſagot-Archipels. — Ausland. 1856. Nr. 5. 

Die große afrikaniſche Völker-Verſammlung in Sierra-Leona, nach S. W. Kölle. — 
Petermann's Mittheilungen. 1855. S. 326. 

Carr£re (Fr.) et Holle (P.), De la Senegambie frangaise. Paris (Didot) 1855. 
396 S. 8. (7 Fr.) 

Tucker (Miss), Abbeokuta; or, Sunrise within the tropies: an outline of the ori- 
gin and progress of the Yoruba Mission. Sth edit. London (Nisbet) 1855. 
274 S. 12. (3 S. 6 d.) 

The Mission of Yoruba, Africa. — The Church Missionary Intelligencer. Vok VI. 
1855. p- 243. 

Erhardt (J.), On an Inland Sea in Central Africa. — Proceedings of the R. 
Geogr. Soc. 1856. p. 8. 


1 
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Die Südhälfte Afrika's. 


Cumming (R. G.), The Lion-Hunter of South- Africa; Five years’ adventures 
in the far interior of South Africa; with notices of the native tribes and sa- 
vage animals. New edit. London (Murray) 1856. 388 S. 8. (5 S.) 

Reid, The Bush Boys; or the history and adventures of a Cape Farmer and 
his family in the Wild Karoos of Southern Africa. London (Bogue) 1856. 
478 S. 12. (7 S.) 
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Erſorſchung Inner- Afrifa’s durch Magyar Läszlo. — Petermann's Mittheilungen. 
1856. Heft 1. S. 36. 

Berghaus (H.), Die Colonie Natal und die ſüdafrikaniſchen Freiſtaaten. — Ebend. 
1855. S. 273. 

Anderson (C. J), Lake Ngami; or four years wanderings in the Wilds of We- 
stern Africa. London (Hurst & B.) 1856. Roy. 8. (30 S.) 

Der Ngami-See und die Wüſte Kalahari Nach Chr. J. Anderſon. — Petermann's 
Mittheilungen. 1856. Heft 3. S. 103. 

Guillain, Documents sur Phistoire, la geographie et le commerce de l’Afrique 
orientale, publies par ordre du gouvernement. 1'° partie. Exposé critique des 
notions acquises sur l’Afrique orientale jusqu'à nos jours. Paris (Bertrand) 
1856. 8. (9 Fr.) 

Voyage à la cöte orientale de l’Afrique, exécuté pendant les annees 1846—48 par 
le brick le Ducouedic, sous le commendement de M. Guillain. Publie par 
ordre du gouvernement. 3 vols. et Atlas en fol. Paris. (102 Fr.) Bis jetzt 
erſchienen Livr. 1 —4. 

Peters (W.), Der Muata Cazembe und die Völkerſtämme der Maravis, Chevas, 
Muizas, Muembas, Lundas und andere von Süd -Afrika. Tagebuch der portu⸗ 
gieſiſchen Expedition unter dem Commando des Majors Monteiro, ausgeführt in 
den Jahren 1831 — 32 ꝛc. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 257. 
369. 

Cooley (W. D.), Dr. Livingſton's Reiſe vom Fluß Liambey nach Loanda. — Peter⸗ 
mann's Mittheilungen. 1855. S. 311. 

Livingston, Explorations from interior of Africa to West Coast. — Proceedings 
of the R. Geogr. Soc. 1856. p. 6. 

Maclear (T.), Letter, transmitting Dr. Livingston’s original observations. — ibid. 
1856. p. 44. 

Macqueen (J.), Views on geography of Central Africa — ibid. 1856. p. 12. 

J. Erhardts Memoire zur Erläuterung der von ihm und J. Rebmann zuſammen⸗ 
geſtellten Karte von Oſt⸗ und Central-Afrika. — Petermann's Mittheilungen. 
1856. Heft 1. S. 19. 


Die afrikaniſchen Inſeln. 


Madinier, Mayotte et ses dépendances. — Revue de l’Orient. 1856. p. 341. 

Die franzöſiſchen Coloniſations-Verſuche in Madagaskar. — Petermann's Mitthei⸗ 
lungen. 1856. Heft 4. S. 157. 

Connor, On the Island of Bulama. — Proceedings of the R. Geogr. Soc. 

1856. p. 42. 

Physical and topographical description of the Island of Madeira. With views. Lon- 
don (Stanford) 1856. (Sheets, 10 S.; case, 15 S.) 

Ziegler (J. M.), Phyſikaliſch-geographiſche Skizze der Inſel Madeira. — Peter: 
mann's Mittheilungen. 1856. Heft 4. S 146. 


Amerika. 


Die Nordpolarländer. 


Hermann, Topographiſcher Blick auf die Polarlande. — Die Welt. 1856. Nr. 7 ff. 
The icebergs and icefields. — The geographical and commercial Gazette. 1855. 
N. 6 


White (R.), On the open sea in the North Polar Basin. — Proceedings of the 
R. Geogr. Soc. 1856. p. 27. 

Lautenſchläger, Die nordweſtliche Durchfahrt. — Notizbl. d. Ver. ſ. Erdkunde zu 
Darmſtadt. 1855 Nr. 22. 24. 25. 
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de la Roquette, Notice biographique sur Pamiral Sir John Franklin. — Bullet. 
de la Soc. de Géogr. IV” Ser. XI. 1856. p. 70. 

King, The Franklin expedition from first to last. London (Churchill) 1856. 
224 S. 12. (5 S.) 

Recent search for a North West Passage. — The geograph. and commercial Ga- 
zette. I. 1855. N. 1. 2. 6. 

Grinnell’s second expedition. — ibid. I. 1855. N. 1. 

Sir Robert M’Clure’s discovery of the North West Passage. — Edinburgh Review. 
1856. January. p. 180. 

Belcher (E.), The last of the Arctic voyages; being a narrative of the expedition 
in H. M. S. „Assistance“ under the Command of Sir Edward Belcher, in 
search of Sir John Franklin, during the years 1852 — 54. With notes on tlie 
natural history by Sir John Richardson, Professor Owen, Thomas Bell, J. WW. 
Salter and Lovell Reeve. London (Reeve) 1855. 2 vols. 820 S. 8. (36 S.) 

de la Roquette, Tableau des expéditions envoyés à la recherche de Sir John 
Franklin de 1848 à 1855. — Nouv. Annal. d. Voyages. VI”® Ser. 1856. II, 
p- 118. 

—, Des dernieres expéditions faites ä la recherche de Sir John Franklin, et de la 
découverte d’un passage par mer de l’occan Atlantique & Pocéan Pacifique. 
— ibid. 1856. I. p. 192. 

Brandes (C.), Die arftifche Boot» Expedition im Jahre 1855 zur Erkundung der 
letzten Schickſale Franklins und feiner Gefährten. — Zeitſchr. f. allgem. Erd—⸗ 
kunde. VI. 1856. S. 154. 

Cortambert (E.), Expeditions arctiques du Dr. Kane et du lieutenant Hartstein. 
— Bull. de la Soc. de Geogr. 1V”° Ser. X. 1855. p. 314. 

Petermann (A.), Dr. E. K. Kane's Expedition nach dem Nordpol, Mai 1853 — 
October 1855. — Petermann's Mittheilungen. 1855. S. 291. 

Malte- Brun (V. A.), Expedition aretique du Dr. Kane pendant les années 1853 
— 1855. — Nouv. Annal. d. Voyag. 1856. I. p. 129. 

The Kane Relief Expedition. — Putnam's Monthly. 1856. p. 449. 

Kane, Search for Sir John Franklin. — Proceedings of the R. Geograph. Soc. 


1856. p. 17. 

Anderson (J.), Search for remains of the Franklin Expedition. — ibid. 1856. 
P. 21. 

Findlay (A. G.), On the probable course pursued by Sir John Franklin. — ibid. 
1856. p. 21. 


Reiſe⸗Tagebuch des Miſſionars Joh. Aug. Miertſching ze. Gnadau 1855. Beſprochen 
von C. Brandes in der Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 132. 

Les Esquimaux du Groùnland septentrional. — Nouv. Annal. d. Voyag. VI”® Ser. 
1856. II. p. 111. 

Petermann (A.), Die amerikaniſchen Entdeckungen im Polarmeere, nebſt einigen 
Notizen über die phyſikaliſche Geographie des nördlichen Grönlands. — Peter⸗ 
mann's Mittheilungen. 1856. Heft 2. S. 46. 


Die ruſſiſchen Beſitzungen in Nord-Amerika. 
Sitka. — The geograph. and commercial Gazette. I. 1855. N. 1. 


Canada. 


Two prize essays on Canada and her resources. By J. Sheridan Hogan and Alex. 
Morris. 2d edit. Wich maps. London (Low) 1856. 206 S. 8. (7 S.) 
Hogan (J. S.), Canada: an essay. 2d edition. London (Low) 1856. 86 S. 8. 

1 S. 6 d.) . 
Morris (A.), Canada and her resources. 2d edit. London (Low) 1856. 119 S. 
8. (1 S. 6 d.) . 
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Murray (Amelia A.), Letters from the United States, Cuba, and Canada. 2 vols. 
London (Parker & Son) 1856. 620 S. 8. (16 S.) 

Wedekind, Nachrichten über Canada. — Notizbl. d. Ver. f. Erdkunde zu Darmſtadt. 
1855 — 56. Nr. 26 — 28. 

Kingston (W. H. G.), Western wanderings; or a pleasure tour in the Canadas. 
2 vols. London (Chapman & H.) 1855. 667 S. 8. (24 S.) 


Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 


Ampere, Promenade en Amerique etc., recenſirt von H. Babou in dem Athe- 
naeum Frangais. 1856. p. 1. 

Reifen und Länderbeſchreibungen der älteren und neueſten Zeit. 43. Liefer. A. u. d. 
Tit.: Kohl, Reifen in Canada und durch die Staaten von New-Pork und 
Pennſylvanien. Stuttgart (Cotta) 1856. gr. 8 (22 Thlr.) 

Kohl (J. G.). Schreiben an Herrn C. Ritter, datirt aus Chicago. — Zeitſchr. für 
allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 53. 

Principal falls and rapids in the United States and Canada. — The geograph. and 
commercial Gazette. 1855. I. N. 1. 

Deutſche Staaten in Amerika. — Atlantiſche Studien. VIII. Heft 3. 1855. 

Montégut (E.), La question de Pesclavage et la vie des esclaves aux Etats-Unis 
d’apr&s de nouveaux documents americains. — Revue d. deux mondes. 1856. 
Mars. 

Everest (R.), On the distribution of the emigrants from Europa over the sur- 
face of the United States. — Journ. of the Statist. Soc. XIX. 1856. p. 60. 

Sanderson (J. P.), Republican Landmarks. The views and opinions of Ameri- 
can Statesmen on foreign immigration. Philadelphia 1856. 368 S. 8. 

Die Städte Nord-Amerika's und ihre merkwürdige Nomenclatur. — Petermann's 
Mittheilungen. 1856. Heft 4. S. 156. 

Poſſelt (L.), Die Kupfer-Diſtrikte des Oberſees, Lake ſuperior. — Neues Jahrb. f. 
Mineralogie. 1856. Heft 1. 

Baily (F.), Journal of a tour in unsettled parts of North America in 1796 and 
1797. With a memoir. London (Baily) 1856. 440 S. 8. (10 S. 6 d.) 
Emmons, The mountain system of the State of New York. — The geograph. 

and commercial Gazette. 1855. I. N. 1. 

Meyer (M.), Der Handel New-Porks im Jahre 1855. Bremen (Heyſe) 1856. 
Lex. 8. (4 Thlr.) 

Ein Ausflug nach Sing-Sing im Staate New-Pork. — Morgenblatt. 1855. Nr. 
51. 52. 

Washington at Boston; sixty six years ago. — Putnam's Monthly. 1856. p. 113. 

St. Mary's Ship Canal. — The ‚geograph. and commercial Gazette. 1855. 1. N. 3. 

La ville de Provincetown, aux Etats-Unis dans l' Etat de Massachusetts. — Nouv. 
Annal. d. Voy. 1855. IV. p. 233. 

The Virginia Springs. — Putnam’s Monthly. 1856. p. 42. 

er; in Highland, Madiſon County, Illinois. — Atlantifche Studien. VIII. 

eft 3. 1855. 

Ferris (Mrs.), The Mormons at home; or a residence at the Great Salt Lake 
City. New Vork 1856. 249 S. 8. (5 S. 6 d.) 

Benton (N. S.), A history of Herkeimer County; including the upper Mohawk 
Valley, from the earliest period to the present time; with a brief notice of 
the Iroquois Indians, the early German Tribes, the Palatine Immigration into 
the Colony of New York, and biographical sketches of the Palatine Families, 
the Patentees and Burnetsfield in the year 1725 etc., with important statisti- 

cal information. Albany 1856. 504 S. 8. (16 S.) 

Parker (N. H.), Jowa as it is in 1855: a Gazetteer for Citizens, and a Hand- 
book for Immigrants, embracing a full description of the State of Jowa, her 
agricultural, mineralogical and geological character, her water courses, soil and 
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climate, railroads, churches, schools, population, and business, statistics of the 
most important cities and towns etc. With numerous illustrations and maps. 
Chicago 1855. 204 S. 12. (9 S.) 
1 Greene (M.), The Kansas region: forest, prairie, desert, mountain, vale, and ri- 
3 ver, descriptions of scenery, climate, wild productions, interspersed with inci- 
dents of travel, and anecdotes illustrative of the character of the Traders and 
Red Men; to which is added, directions as to routes, outfit for the pioneer, 
and sketches of desirable localities for present settlement. New York 1856. 
192 S. 12. (3 S. 6 d.) 
Kansas. (Extracted from Lippincott's Gazetteer.) — The geograph. and commer- 
5 cial Gazette. 1855. N. 5. 
* Städte in Kanſas. — Atlantiſche Studien. VIII. Heft 3. 1855. 
de Smet, La vallée du Nebraska. Une entrevue de sauvages au fort Kearny. — 
Nouv. Annal. d. Voy. 1855. IV. p. 93. 
3 de Smet, Voyages aux Montagnes Rocheuses, chez les tribus indiennes du vaste 
9 territoire de POrégon ete. 3e edit. Lille (Lefort) 1856. 12. 
6 Eine Expedition durch die Felſengebirge nach der Miſſouri-Quelle im Jahre 1823. 
— Ausland. 1856. Nr. 2. 
Facts relating to the boundary of Texas and New Mexico. — The geograph. and 
commercial Gazette. 1855. I. N. 2. 


4 Treaty between the United States of America and the Mexican republic. — ibid. 
. 1855. I. N. 2. 

8 Ross (A.), The Red River Settlement; its rise, progress and present state: with 
0 some account of the native races, and its general history to the present day. 
5 London (Smith & E.) 1856. 430 S. 8. (10 S. 6 d.) 

Caasas Grandes in New Mexico. — The geograph. and commercial Gazette. 1855. 


N. 6. 

5 California: its gold and its inhabitants. By the Author of „Seven years on tlie 

N Slave-Coast of Africa“. London (Newby) 1856. 610 S. 8. (21 S.) 

Soul& (Fr.), Gihon (J. H.) and Nisbet (J.), The annals of San Francisco, con- 
taining a summary of the history of the first discovery, settlement, progress, 
and present condition of California, and a complete history of all the impor- 
tant events connected with its great city. New York (Appleton & Co.) 1855. 
824 S. 8. 

Gumprecht, Mineralquellen und Vulkane in Californien. — Zeitſchr. für allgem. 
Erdkunde. VI. 1856. S. 362. 

The junction of the Ohio and the Mississippi, and its relations considered. — 
The geograph. and commercial Gazette. 1855. N. 5. 

Bache (D.), Notice of earthquake waves on the western coast of the United 
States, on the 23d and 25th of Dec. 1854. — American Journal by Silliman. 
1856. Jan. p. 37. 

Das Leben auf dem Miſſiſſippi vor dem Gebrauch der Dampfſchiffe. — Ausland. 
1856. Nr. 16. 

Central northern railroad route from the Atlantic to the Pacific Ocean. — The 
geograph. and commercial Gazette. I. 1855. N. 1. 

Northern Pacific railroad routes. — ibid. I. 1855. N. 3. 


Mexico. Central- Amerika. 


Wilson (R. A.), Mexico and its religion; with incidents of travel in that country 
during parts of the years 1851 — 54, and historical notices of events connected 
2 with places visited. London (Low) 1855. 406 S. 8. (7 S. 6 d.) 

Ferry (G.), — life in Mexico. London (Blackwood) 1856. 450 S. 8. 
S. 6 d. 

Ferry (G.), Scenes de la vie mexicaine. Perico et Zaragate. Fray Serapio. Le 
licencié don Tadeo Gristobal Remigio Vasquez. Les mineurs de Rayas. Le 


capitaine don Blas. Les Jarochos. Paris (Hachette) 1856. 16. (3 Fr.) 
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Pieſchel (C.), Die Vulkane von Mexico. Der Nevado de Tolucn. — Zeitſchr. f. 
allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 81. 
Notes on Mexico. — The geograph. and commercial Gazette. I. 1855. N. 2. 


Squier (E. G.), Notes on Central America, particularly the States of Honduras 
and San Salvador; their geography, topography, climate, population, resources 
etc., and the proposed Honduras Interoceanic Railway. New Vork 1856. 
398 S. 8. (12 S.) 

—, Apuntamientos sobre Centro- America, particularmente sobre los estados de 
Honduras y San Salvador. Traducidos del Ingles por un Hondurelio. Paris 
1856. 384 S. 8. m. 1 Karte in Fol. 

—, Notes sur les Etats de Honduras et de San Salvador, dans ’Amerique centrale. 
— Bull. de la Soc. de Géogr. IV”® Ser. X. 1855. p. 264. 

—, Lettre à propos de la lettre de M. Brasseur de Bourbourg inseree au cahier 
des Annales d'aoüt 1855. (Ueber Central- Amerika.) — Nouv. Annales des 
Voyages. 1855. IV. p. 273. - 

The practicability and importance of a Ship Canal to connect the Atlantic and Pa- 
cific Oceans. With a history of the enterprise from its first inception to the 
completion of the surveys. Including the instructions from F. M. Kelley etc. 
New York (Nesbitt & Co.) 1855. 77 S. gr.8. Mit 5 Karten. 

Beiträge zur Kenntniß der ſüdlicheren Theile des mittelamerikaniſchen Iſthmus. 1. J. 
Cook: Die Paſſage von der Chiriquilagune oder der Admiralitätsbay im atlan⸗ 
tiſchen Ocean nach der Quiriquibay im ſtillen Ocean auf der Landenge von Pa⸗ 
nama. 2. K. Andree: Segovia, Chontales und die Mosquitofüfte. 3. E. G. 
Squier: Der Staat von Honduras und ſeine künftige zwiſchenmeeriſche Eiſen— 
bahn. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 1. 177. 

Gumprecht, Die Verbindungswege durch den mittelamerikaniſchen Iſthmus. — Ebd. 
VI. 1856. S. 421. 

de Salles, Chemin de fer interocẽanique de Honduras. — Nouv. Annal. d. Voy. 
1856. I. p. 100. 

Scherzer (K.), Bunte Skizzen aus Honduras. — Ausland. 1855. Nr. 48. 51. 
1856. Nr. 5. 7. 

Andree (K.), Neue archäologiſche Entdeckungen in Central-Amerika. — Ausland. 
1855. Nr. 52. 

Eine Excurſion nach dem Volcan de Cartago in Central-Amerika. — Bonplandia. 
1856. Nr. 3. 

The destiny of Nicaragua: Central America at is was, is, and may be. By an 
Officer in the Service of General Walker. Boston. 70 S. 8, (1 S. 6 d.) 
Scherzer (K.), Die volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe Nicaragua’s, — Ausland. 

1856. Nr. 12. 
—, Die Indianer von Santa Catalina Iſtlaͤvacan. — Ebend. 1856. Nr. 17 ff. 


Weſt⸗Indien. 


Fisher (R. S.), Statistical account of the West India Islands. New York 1856. 
68 S. 8. (4 S.) 

Horsford (J.), A voice from the West Indies; being a review of the character 
and results of missionary efforts in the British and other colonies in the Ca- 
ribbean Sea; with some remarks on the usages, prejudices etc. of the inhabi- 
tants. London (Heylin) 1856. 492 S. 8. 

v. Humboldt (A.), The island of Cuba. Translated from the Spanish, with no- 
tes and essay, by J. S. Thrasher. London (Low) 1856. 406 S. 8. (7 S. 6 d.) 
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Poey (A.), Supplement au tableau chronologique des tremblements de terre res- 
sentis à lile de Cuba, de 1851 à 1855, accompagné d'une note additionnelle 
sur la force ascensionnelle qu’exercent les ouragans à la surface du sol, comme 
pouvant donner lieu à la production des tremblements de terre; ainsi que de 
P’etat spheroidal du noyau incandescent du globe. — Nouv. Annal. d. Voyag. 
1855. IV. p. 286. 


Süd - Amerika. 


Neumann, Die ſüdamerikaniſchen Republiken ſeit ihrer Befreiung (Fortſetzung). — 
Ausland. 1855. Nr. 47. 1856. Nr. 3. 8. 15. 19. 

Tomes (R.), Panama in 1855. An account ef the Panama railroad, of the cities 

of Panama and Aspinwall, with sketches of life and character on the Isthmus. 

New York (Harper & B.) 1855. 246 S. 8. 

Gumprecht, Das Volk der Muyscas oder Chibchas und feine Alterthümer in Neu— 

Granada. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. VI. 1856. S. 167. 247. 

—, Der ſüdamerikaniſche Guano von Venezuela. — Ebend. VI. 1856. S. 152. 

—, 4 Unterſuchung des Saladoſtromes in Süd-Amerika. — Ebend. VI. 1856. 

. 364. i 


Markham (C. R.), Cuzco: a journey to the ancient capital of Peru, with an ac- 

count of the history, language, literature, and antiquities of the Incas and 

Lima, a visit to the capital and provinces of modern Peru. London (Chap- 

man & H.) 1856. 410 S. 8. (14 S.) Vergl. das Achenaeum 1856. p. 424. 

Die ſogenannte Wüſte Atacama und die großen Plateau-Bildungen der Andes ſüdlich 

vom 19° S. Br. — Petermann's Mittheilungen. 1856. Heft 2. S. 52. 

v. Reden, Die Staaten im Stromgebiet des La Plata in ihrer Bedeutung für Eu⸗ 
ropa. — Ebend. 1856. S. 1. 

Skizzen aus den La Plata- Staaten. — Ausland. 1856. Nr. 6. 9. 

Gumprecht, Eine neue Expedition nach Paraguay. — Zeitſchr. f. allgem. Erdkunde. 
V. 1855. S. 488. 

Descalzi (N.), Erforſchung und Aufnahme des Rio Negro. — Petermann's Mit⸗ 
theilungen. 1856. S. 32. 

Low life. In the Pampas. — Putnam's Monthly. 1856. p. 55. 

Wilberforce (E.), Brazil viewed through a naval glass; with notes on slavery 

and the slave trade, 2 parts. London (Longman). 1856. 236 S. 12. (2 S.) 

(Traveller’s Library). 

Ewbank (T.), Life in Brazil; or, the land of the Coca and the Palm: with an 

appendix containing illustrations of ancient South American arts in recently 

discovered implements and products of domestic industry, and works in stone, 

pottery, gold, silver, bronze etc. London (Low.) 1856. 469 S. 8. (12 S.) 

vergl. das Athenaeum 1856. p. 424. 

Herndon and Sibbon, Exploration of the valley of the Amazon. Recens. in 

der geograph. and commercial Gazette. 1855. N. 3. 

The Selva, or forest desert of the Amazones. — The geograph. and commercial 
Gazette. 1855. N. 5. 

Die deutſche Kolonie Blumenau in der Provinz S. Catharina in Süd-Braſilien. 
Bericht bis Juni 1855. Rudolſtadt (Fröbel). 1855 8. (4 Thlr.). 

Wiedemann (Th.), Die deutſche Kolonie Petropolis in der Provinz Rio de Ja— 

i neiro. München (Finſterlin). 1856. 8. (12 Sgr.). 

Die Stellung der ſchwarzen Race zu den Weißen in Braſilien. — Allgemeine Zei— 

tung. 1856. Beilage. N. 55—61. 

Copijn (A.), Bijdrage tot de kennis van Surinames binnenland, bijzonder die 

van eenen inlandschen volkstam. — West- Indie. Bijdr. tot de Bevordering 


A van de Kennis d. Nederl. West-Indische Kolonien. 1856. p. 3. 
, Woningen voor Europeesche Kolonisten in Suriname. — ibid. p. 23. 
Fraissinet (E.), Surinam ou la Guyane neerlandaise. — Nouv. Annales d. 


Voyages. 1855. IV. p. 17. 
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De slaven in Suriname. — De Economist. 1855. December. 


Voltz' Phyſikaliſch-geographiſche Forſchungen in Surinam. — Petermann's Mittheil. 
1855. S. 328. 


Auſtralien. 


Ungewitter (F. H.), Australié en zijne bewoners, volgens de nieuwste ontdek- 
kingen. Uit het Hoogd. voor Nederlanders bewerkt door T. H. Wikamp. 
Amsterdam (de Erven F. Bohn). 1856. gr. 8. (7 Fr. 20 c.). 

The commerce and finance of Australia. Reprinted from »The Banker’s Maga- 
zine«, with considerable additions etc. London (Low). 1856. 51 S. (1S.). 

Strzelecki, Discovery of gold and silver in Australia: a supplement to Strze- 
lecki’s »Physical description of New South Wales and Van Diemens Lands. 
London (Longman). 1856. 8. (2 S.). 

Kingston (W. H. G.), The Emigrant’s home; or, how to settle: a story of Au- 
stralian life for all classes at home and in the colonies. London (Groom- 
bridge). 1855. 238 S. 18. (2 S. 6 d.). 

Petermann (A.), Zur phyſikaliſchen Geographie der Auſtraliſchen Provinz Victo⸗ 
ria. — Petermann's Mittheil. 1855. S. 345. 

Müller, On the Australian Alps. — Proceedings of the R. Geogr. Soc. 1856. 


ed: 

Clarke (W. B), Letter from New South Wales. — Proceedings of the R. Geogr. 
Soc. 1856. p. 5. 

Sturt, Letter on the N. Australian Expedition. — Proceedings of the R. Geogr. 
Soc. 1856. p. 5. 

Kent (J.), On the N. Australian Expedition. — ibid. 1856. p. 10. 

Gregory (A. C.), Progress of the N. Australia Expedition. — ibid. 1856. p. 32. 

Wilson (J.), Letter on the N. Australian Expedition. — ibid. p. 33. 

Austin (T.), Report on the W. Australian Expedition. — ibid. 1856. p. 30. 

Landor (H.), Notes on the probable condition of the interior of Australia. — 
ibid. 1856. p. 31. 

Fitton (E. B.), New Zealand; its present condition, prospects and resources; 
being a description of the country and general mode of life among New Zea- 
land Colonists. London (Stanford). 1856. 358 S. 12. (4 S.). 

Taylor (R), Te Ika A Mani; or New Zealand and its inhabitants; illustrating 
the origin, manners, customs, mythology, religion, rites, songs, proverbs, fa- 
bles, and language of the nations; with geology, natural history, and climate 
of 85 country. London (Wertheim). 1855. 486 S. 8. (plain 16 8, coloured. 
21 S.). 

Swainson (W.), New Zealand; che substance of lectures on the colonisation of 
New Zealand; with notes. London (Smith & E.). 1856. 64 S. (2 S. 6 d.). 

de Labarthe (Ch.), Notice sur Nouka-Hiva dans ses rapports avec les autres iles 
de l’Oceanie. — Revue de l’Orient. 1856. p. 336. 

Gill (W.), Gems from the Coral Islands, Western Polynesia. London (Ward). 
1855. 8. 240 S. 8. (3 S. 6 d.). 

Hill (S. S.), Travels in the Sandwich and Society Islands. London (Chapman & 
Hall). 1856. 428 S. 8. mit 1 Karte. 

Coan (J.), On Kilauea. — The American Journal by Silliman. 1856. Jan. p. 100. 

Nouvelle eruption du Mauna-Loa. — L’Athenaeum Frangais 1856. N. 18. 
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Atlanten, Karten und Pläne. 


Vivien de Saint-Martin, De l'état actuel de la cartographie en Europe, à pro- 

pos de l’exposition 1 — Bull. de la Soc. de Geographie. IV” Ser. 

T. X. 1855. p. 239. 

Malte-Brun (V. A.), Les cartes géographiques à l’Exposition ph de 1855. 
Paris 1855. 8. vergl. Nouv. Annal de voyages 1855. IV. p. 129. 

Jenzſch (Guſt.), Methode zum genauen Abbilden der Erdoberfläche, oder das ma⸗ 

thematiſch begründete Relief-Zeichnen in Beziehung zur Lehmann'ſchen, ſowie 

einigen andern jetzt gebräuchlichen topographiſchen Zeichnen-Methoden. Dresden 

(Kuntze). 1856. 11 S. gr. 8. Mit 1 Plane. (Als Separat⸗Abdruck aus der 

Allgemeinen deutſchen naturhiſt. Zeitung.) 

Jomard, Les monuments de la géographie, ou recueil d'anciennes cartes euro— 

péennes et orientales, publiés en fac-simile de la grandeur des originaux. 

Lier. 1—5. Paris. (Impr. lith. de Kaeppelin). 

Zimmermann (K.), Karte vom Arbeitsfeld des Guftav: ie e Frankfurt 

a. M. (Völker). 1856. Imp. Fol. (4 Thlr.). 


Atlanten über alle Theile der Erde. 


Fecke (J.), Die Erde. 12 Theile auf 2 Karten zum Aufziehen auf einen Globus 

von 9“ Durchmeſſ⸗ er. Prag. 

Engel (K. G. J.), 8 Atlas der Anſchauung beim Unterrichte in der Geo— 

I graphie. 6. Lief. Leipzig (Hentze). 1856. qu. Fol. (6 Sgr.). 

Cwald (L.), Hand⸗Atlas der allgemeinen Erdkunde, der Länder- und Staatenkunde 

; in 80 Karten. 30. und 31. Heft. Darmſtadt (Jonghaus u. Venator). 1856. 

gr. Fol. (a 122 Sgr.). 

Meyer's großer und vollſtändiger Kriegs- und Friedens⸗Atlas. 47. Lief. Hildburg⸗ 
hauſen (Bibliograph. Inſtitut). 1855. gr. Fol. (3 Thlr.). 

— Zeitungs⸗Atlas für Krieg und Frieden. 35. Lief. ibid. Imp. 4. (à 4 Sgr.). 

— großer und vollſtändiger Hand-Atlas der neuen Grbbefchreibung. 160 —163 Lief. 
Hildburghauſen (Bibliograh. Inſtitut). 1856. gr. Fol. (à 34 Sgr.). 

Bun el) über alle Theile der Erde. 7. Aufl. Gotha (Berthes), 1856. qu. 8. 

lr.) 
Kuyper (J.), Oorspronkelijke Atlas der wereld met tekst. Amsterdam (Stemler). 


Stieler's Schul-NAtlas der neueſten Erdkunde, 32 illum. Karten in Kupferſtich, 
36. Aufl. Gotha (Perthes). 1856. (1 Thlr.). 

v. Sydow (C), Oro⸗Hydrographiſcher Atlas. 25 Boden- und Gewäſſer-Karten 
über alle Theile der Erde. Gotha (Perthes) (14 Thlr.). 

— Schul⸗Atlas in 42 Karten. 8. Aufl. Gotha (Perthes). (12 Thlr.). 


Black's school- atlas for beginners; a series of 27 maps of the principal coun- 
tries of the world. New edit. Edinburgh (Longman). 1856. oblong. 
(2 S. 6 d.). 

Chambers“ s Parlour Atlas; with descriptive introduction and copious consulting 
index. Edinburgh (Chambers). 1856. Imp. 8. (15 S.). 

Chambers's Atlas for the people, with descriptive introduction. New edit. 
, Edinburgh (Chambers). 1856. 4. (15 S.). 

Collins's College Atlas for Schools and Families, and an alphabetical index of 
ide latitudes and longitudes of 30,000 places. New edit. London (Col- 
lins). 1856. 8. (12 8. 

Collins's Junior Atlas for Schools; with an alphabetical index of the Latitudes 
and Longitudes of 12,000 places. New edit. London (Collins). 1856. 8. 
(5 S. 6 d.). 
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Dower (J.), A school atlas of modern geography, containing forty maps, prepa- 
red from the best authorities, and including the latest discoveries. With a 
copious index. New edit. London (Orr). 1856. roy. 8. (12 S.). 

Hughes (W.), Hall (S.) and Bartholomew (J), Hand- Atlas of modern 
geography. New edit. Edinburgh (Longmann). 1856. 4. (21 S.). 

Hughes (W.) and Bartholomew (J.), School Atlas of modern geography; 
including the principal maps required for instruction in physical, ancient, and 
scripture geography: a series of 37 maps. With a complete index of na- 
mes ete. Edinburgh (Longman). 1856 4. (10 S. 6 d.). 

The School Atlas of physical geography, for the use of pupil-teachers and the up- 
per elasses in national and other schools. London (National Society). 1856. 
oblong. (8 S.). 

Edinburgh School Atlas: 36 maps, outlines coloured. Edinburgh (Houlston). 1856. 
4. (3 S. 6 d.). 

Eton ancient Atlas: Twenty six maps, with index of names separately. London 
(Williams). 1856. Imp. 4. (15 S.). 

Eton modern Atlas: Twenty seven maps, with index of names separately. London 
(Williams). 1856. Imp. 4. (15 S.). 

Eton comparative Atlas of ancient and modern geography; in fifty three maps, with 
index of names separately. London (Williams). 1856. Imp. 4. (30 S.). 
Scripture Atlas: Illustration to the Holy Scriptures, consisting of 18 maps and 

plans. London (Bagster). 1856. 12. (2 S.). 

Landkaartjes voor schoolgebruik. Uitgegeven door de gewestelijke Vereeiniging 
Noord-Holland van het Nerland. Onderwijzers-Genootschap. Nr. 53 en 54. 
Oostelijk en WVestelijk halfrond. Amsterdam (Brinkman). 1855. (0,05 F.). 

Babinet, Atlas universel de géographie, d’apres le systeme homolographique 1 
livr. Mappemonde homolographique, Europe homolographique. Paris 1855. 
2 Bl. £ol. 

Collection des cartes hydrographiques publiees par le Depöt general de la marine 
pendant l'année 1855. N. 1471: Carte du détroit Devarenne en Nouvelle- 
Caledonie. N. 1472: Carte de V’ile Kounie ou des Pins (Nouvelle-Caledo- 
nie). N. 1473: Plan du port du sud ou baie de l’Assomption à l’ile Kou- 
nie ou des Pins (Nouvelle-Caledonie). N. 1474: Plan des ports de Kanala 
et de Kouahoua sur la cöte nord- est de la Nouvelle-Calédonie. N. 1475: 
Port de San-Francisco, — entree du port de San-Francisco, — plan de la 
baie Bodega, — plan de la baie de Monterey. N. 1476: Carte des golfes 
de Volo et de Zitouni, comprenant les iles Skopelo et Skyros et la partie 
nord de Negrepont. N. 1477: Carte du golfe de Saros comprenant l'entrée 
des Dardanelles, les les Imbros, Samothraki etc. N. 1478: Carte des iles de 
Rhodes, Kos etc., et des golfes de Kos, Doris, Symi et Marmarice. N. 1479: 
Carte des températures et des courants observés entre les Shetland et le Groen- 
land. N. 1480: Croquis des mouillages du Spath et de Svartas Kioer (Is- 
lande). N. 1481: Plan de l’embouchure de la Seine (environs du Havre). 
N. 1482: Carte des golfes de Salonique, de Cassandre et de Monte-Santo. 
N. 1483: Carte de la cöte de Karamanie, comprenant le golfe d’Adalie. 
N. 1484: Carte de la cöte de Karamanie depuis l’ile de Rhodes jusqu'au cap 
Khelidonia. N. 1485: Plan des mouillages de Tabarque. N. 1486: Plan 
du port de Tipaza et de la baie du Schenouah. N. 1487: Mer Méditerranée, 
cöte de Syrie, — mouillage de Rouad. N. 1488: Ocean Atlantique, — mer 
des Antilles, — l’Anguille, Saint-Martin et Saint-Barthelemy (Petites- Antil- 
les). N. 1489: Ocean Atlantique, — mer des Antilles, — Bouches du Dra- 
gon (ile de la Trinite). N. 1490: Carte de l’entree des Dardanelles com- 
prenant le golfe d’Adramyti, les iles de Mitylene, de Tenedos, de Lemnos et 
Strati. N. 1491: Plan de l’entree du Hyal-Fiord (Islande). N. 1492: Plan 
des havres de Vieux-Ferolle et Brig-Baie (cöte nord-ouest de Terre-Neuve). 
N. 1493: Carte des iles Naxos, Paros, Milo, Santorin ete. N. 1494: Carte 
de Pile de Negrepont et des canaux d’Egripo, de Talante et d’Or&os. N.1495: 
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Carte des golfes de Scala- Nova et Mandelyah comprenant les iles ä l'est de 
Naxos. N. 1496: Carte de la eöte nord-ouest de Bornéo. N. 1497: Plan 
du port de La Calle et de ses atterages (cöte d’Algerie). N. 1498: Routier 
compteur des courants de Mardes dans la Manche, la mer d’Allemagne et 
leurs principaux affluents, — carte routière de la Manche et de la mer d’Al- 
lemagne, — régime des courants de mardes et compteurs des routes dans la 
Manche et la mer d’Allemagne. N. 1499: Ocean Atlantique, — mer des 
Antilles, — port de Mata (ile de Cuba). N. 1500: Ocean Atlantique, — 
mer des Antilles, — port de Cabanas (ile de Cuba). N. 1501: Ocean At- 
lantique, — mer des Antilles, — port de Baracoa (ile de Cuba). N. 1502: 
Ocean Atlantique, — mer des Antilles, — port de Mariel (ile de Cuba), 
N. 1503: Ocean Atlantique, — mer des Antilles, — port de Bahia-Honda 
(lle de Cuba). N. 1504: Ocean Atlantique, — golfe du Mexique, — port 
de Saint-Louis (cöte des Etats-Unis). N. 1505: Ocean Atlantique, — mer 
des Antilles, — baie de Toco (ile de la Trinité), — baie de Chaguaramas 
(ile de la Trinité). N. 1506: Ocean Atlantique, — cötes d’Afrique, — 
Dar-ei-Beida ou Casa-Blanca. N. 1507: Ocean Atlantique, — cötes d’Afri- 
que, — Mazaghan N. 1508: Ocean Atlantique, — cötes d’Afrique, — Safı. 
N. 1509: Océan Atlantique, cötes d’Afrique, — Agadir ou Santa-Cruz. N. 
1510: Ocean Atlantique, — cötes d’Afrique, — Rabat et Salé. N. 1511: 
Ocean Atlantique, — cötes d’Afrique, — Mogador. N. 1512: Ocean Atlan- 
tique, — wer des Antilles, — bouches du Serpent (ile de la Trinite), — 
baie de Salibia et du Manzanillo (ile de la Trinite). N. 1513: Carte du 
Sund — port d’Elseneur (Helsingör), — Copenhague. N. 1514: Carte du 


Kattegat. N. 1515: Ocean Atlantique, — mer des Antilles, — ile Utila 
(golfe de Honduras). N. 1516: Mer des Indes, — ile Madagascar, — Ta- 
matave. N. 1517: Ocean Atlantique, — cöte d’Amerique, — port de Char- 


leston (Etats-Unis). N. 1518: Ocean Atlantique, — cöte d’Amerique, — 
rivitre de Savannah (Etats-Unis). N. 1519: Ocean Atlantique, — cöte d’Ame- 
rique, — port du cap Cod (Etats-Unis). N. 1520: Ocean Atlantique, — mer 
des Antilles, — port de Honduras anglais (cöte du Honduras anglais). N. 
1521: Ocean Atlantique, — cöte de Portugal, — Setuval. N. 1522: La 
meme. N. 1523: Croquis du mouillage de Lampsaki (detroit des Dardanel- 
les). N. 1524: Plan de l'ile de Rachgoun et de l’embouchure de la Tafna 
(cöte d’Algerie). N. 1525: Carte de l'embouchure de la Loire. N. 1526: 
Plan de la cöte de Crimée comprise entre le cap Chersonèse et l’entree du 
port de Sébastopol (baies de Kasatch, Kamiech et Streletzka). N. 1527: Carte 
des cötes de France, partie comprise entre le cap Gris-Nez et la frontière de 
Belgique. N 1528: Carte des golfes de Rouphani et de Monte-Santo. N. 
1529: Carte particuliere des cötes de France, embouchure de la Seine. N.1530: 
Carte de l’archipel et des detroits compris entre Singapour et Banca. N.1531: 
Carte de Dyre-Fiord (cöte N.-O. d’Islande). N. 1532: Plan des mouillages 
de Dyre-Fiord (cöte N.-O. d’Islande). 


Hiſtoriſch-geographiſche Atlanten. 


Beck (3), Hiſtoriſch⸗geographiſcher Atlas für Schule und Haus in 25 Karten: 1. Ab⸗ 
theil.: Die vorchriſtliche Zeit oder die alte Welt. Freiburg in Breisgau (Her- 
der). 1856. gr. Fol. (24 Ngr.). 

Bretſchneider (C. A.), Hiſtoriſch-geographiſcher Wand-Atlas nach Karl v. Spru⸗ 
ner. Mit einem Begleitworte (8). Lief. I. Nr. 1. Europa um 350 n. Chr. 
Nr. 2. Europa im Anfange des 6. Jahrh. Nr. 3. Europa zur Zeit Carls des 
Großen. Nr. 4. Europa in der 2 Hälfte des 10. Jahrh. Nr. 5. Europa zur 
Zeit der Kreuzzüge. Gotha (Perthes). 1856. 5 Bl. Fol. max. M. 14000000. 
Kutſcheit (J. V.), Hiſtoriſch⸗geographiſcher Atlas zu den Lehrbüchern der Weltge— 
ſchichte von J. Bumüller in 25 Karten. Freiburg in Breisgau (Herder). 1856. 
hr. Fol. (2 Thlr.). 
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v. Wedell (R.), Hiſtoriſch-geographiſcher Hand-Atlas in 36 Karten mit erläutern⸗ 
dem Text. 2. Aufl. 1. Lief, Glogau (Flemming). 1856. gr. Fol. (12 Sgr.). 

Atlas to Alisons’ history of Europe. Constructed and arranged, under the di- 
rection of Sir Archibald Alison, by Alex Keith Johnston; with a concise vo- 
cabulary of military and marine terms. London (Blackwood). 1856. 
(31 S. 6 d.). 

Quin (E.), An Atlas of ancient and mediaeval history with an historical narra- 


tive. New edit. London (Griffin). 1856. 8. (10 S. 6 d.). 


Karten von Deutſchland. 


Brockhaus' Neife-Atlas. Entw. und gez. von H. Lange. Nr. 1. Leipzig — Dres⸗ 
den. Nr. 2 Die Sächſiſche Schweiz. Leipzig (Brockhaus). 1856 (à 4 Thlr.). 

Stülpnagel (F. v.) und Bär (J. C.), Eiſenbahn-Atlas von Deutſchland u. f. w. 
in 16 Specialkarten auf 13 Bl. nebſt einer Ueberſichtskarte. 10. Aufl. Gotha 
(Perthes). 1856. Lex. 8. (1 Thlr.). 

Kunſch (g.), Eiſenbahn-Karte von Mittel-Europa. Glogau (Flemming). 1856. 
Imp. Fol. (Cart. 12 Sgr., auf Leinwand 27 Sgr.). 

— Poſt⸗, Reiſe- und Eiſenbahn-Karte von Deutſchland, der Schweiz, den Nieder— 
landen u. ſ. w. Neue Ausg. für 1856. Ebendaſ. Imp. Fol. (Cart. 4 Thlr., auf 
Leinwand 1 Thlr. 23 Sgr.). 

Friedrich (L.), Poſt⸗ und Reiſe-Karte von Mittel-Europa. Neue rev. Ausg. 4 Bl. 
Gotha (Perthes). 1856. Imp. Fol. (24 Thlr. auf Leinwand und in gr. 8.-Car⸗ 
ton. 3 Thlr., mit Rollen 34 Thlr.). 

Schmidt (J. M. F.), Poſt⸗Karte von Deutſchland und den angrenzenden Staaten 
in 4 Bl. Berlin (Schropp und Comp.). 1856. Imp. Fol. (2 Thlr., auf 
Leinw. 3 Thlr.). 

Handtke (F.), Poſt-, Reiſe- und Eiſenbahn-Karte von Deutſchland, der Schweiz, 
den Niederlanden und Belgien. Neue Ausgabe für 1855. Glogau (Flemming). 
Imp. Fol. (14 Thlr., auf Leinw. 24 Thlr.). 

Platt (A.), Höhen-, Poſt-, Straßen- und Eiſenbahn-Karte von Mittel-Europa. 
Revid. v. Bomsdorff. 2 Bl. Magdeburg (Kägelmann). 1856. Imp. Fol. 
(23 Thlr.). 

Hanſer (G.), Poſt- und Eiſenbahn-Reiſekarte von Deutſchland, Holland, Belgien, 
der Schweiz u. ſ. w. Neue Ausg. Nürnberg (Serz und Comp.). 1856. Imp. 
Fol. (In gr. 8.⸗Carton. 18 Sgr., mit Anhang oder größeren Diftanzbeftun- 
mungen 24 Sgr., mit Eiſenbahn-Atlas 1 Thlr.). 

— Neueſte Eiſenbahn- und Poſt⸗Reiſekarte von Mittel⸗Europa. Neue Ausg. Ebend. 
gr. Fol. (In gr. 8 Carton. 3 Thlr.). 

Müller (F. A.), Neueſter Eiſenbahn-Atlas von Deutſchland, Belgien, den Nieder⸗ 
landen u. ſ. w. 3. Aufl. Ebendaſ. (In gr. 8.⸗Carton. 18 Sgr.). 

Ueberſichts-Karten fünmtlicher Eiſenbahnen und Poſtſtraßen von Mittel-Europa. 
Magdeburg (Kägelmann). 1856. gr. Fol. (In 16. Carton. 4 Thlr.). 

Michaelis (J.), Eiſenbahn-Karte von Central-Europa. Dresden (Kunze). 1856. 
Imp Fol. (2 Thlr., in gr. 8.-Carton. 18 Sgr., auf Leinw. in gr. 8. Carton. 
1 Thlr. 6 Sgr.). 

Neueſte Poſt⸗, Reiſe- und Eiſenbahn-Karte von Deutſchland. 6. Aufl. Erfurt (Bar⸗ 
tholomäus). 1856. Fol. in 16.⸗Carton. (4 Thlr.). 

Hendſchel (U.), Neueſte Eiſenbahn-Karte von Central-Europa. Frankfurt a M. 
(Zügel). 1856. Mit Tert. 8. Imp. Fol. (In 8.-Carton. 1 Thlr., auf Lein⸗ 
wand in 8. Carton. 12 Thlr.). 

—, Poſt- und Eiſenbahn-Karte von Deutſchland und den Nachbarſtaaten. Neue Ausg. 
Frankfurt a. M. (Jügel). 1856. Imp. Fol. (Auf Leinwand und in Etui 
3 Thlr.). 

Häberlin (R.), Special-Karte der Eiſenbahnen Deutſchlands. Braunſchweig 
(Ramdohr). 1856. Imp. Fol. (4 Thlr., in 8. Carton. 18 Sgr., auf Leinw. 
in engl. 8.⸗Cart. 1 Thlr. 6 Sgr.). 
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Hendſchel's Telegraph. Ueberſicht der Eiſenbahn-, Poſt-, Dampfſchiff- und Tele⸗ 
graphen⸗Verbindungen. 1856. Nr. 1. Frankfurt a. M. (Exped. von Hendſchel's 
Telegraph. (9 Ngr.). 

N Schumann, Carte de la télégraphie électrique de P’Europe centrale. Bruxelles. 

9 1855. I Bl. gr. fol. 

N Reymann (G. D.) und v. Oesfeld (C. W.), Topographiſche Spezialkarte von 

Deutſchland und den angrenzenden Staaten. Neue Ausgabe. 133. — 136. Lief. 

Glogau (Flemming). 1856. Fol. (a 3 Thlr.). 


Engelhardt (F. B.), General-Karte vom Preußiſchen Staate mit den Gränzen 
der Regierungsbezirke und landräthlichen Kreiſe. 2 Bl. Berlin (Schropp u. 

5 Comp.). 1856. Imp. Fol. (2 Thlr.). 

Strübing und Stäckel, Wandkarte der Provinz Brandenburg für den Schulge⸗ 

1 brauch. 8 Bl. Berlin (Schropp und Comp.) 1856. gr. Fol. (13 Thlr.). 

Plan der Gegend von Potsdam, herausgeg. von der topographiſchen Abtheilung des 

1 großen Generalſtabes. 1855. 4 litochrom. Bl. Berlin (Schropp und Comp.). 
Imp. Fol. (53 Thlr.). 

Sineck, Situationsplan der Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin mit nächſter Umge⸗ 

R bung im Maaßſtabe 1:6250. 9 Bll. gr. Fol. und Ueberſichtsblatt kl. Fol. 

1 Berlin (Schropp und Comp.) 1856. (7 Thlr.) 

14 Neuer Plan von Berlin mit der nächſten Umgegend. Umdruck aus Böhm's Plan. 

5 Berlin (D. Reimer). 1856. (In 16⸗-Cart. 3 Thlr.). 

v. d. Goltz (L.), Karte von der Provinz Pommern. Rev. 1856. 2 Bl. Berlin 

# (D. Reimer). 1856. Imp. Fol. (3 Thlr.). 

bi Grantzow (C.), Die Königl. Preuß. Provinz Schleſien nach amtlichen Quellen in 

5 Bezug auf die indirecte Steuer-Verwaltung entworfen und gezeichnet. Breslau 
(Leuckart). 1855. Imp. Fol. In 4.⸗Carton. (1 Thlr., color. 12 Thlr.). 

v. Dechen (H.), Geognoſtiſche Karte von Weſtphalen und der Rheinlande. Seet. 
Weſel und Dortmund. Berlin (Schropp und Comp.). gr. Fol. (1 Thlr.). 
Erläuterungen dazu. Fol. (4 Thlr.). 

Topographiſche Karte der Provinz Weſtphalen und der Rheinprovinz im Maaßſtabe 
Ber En Nr. 58: Prüm. Berlin (Schropp und Comp.). 1856. gr. Fol. 
263 Sgr.). 

Büchel (J.), Karte des Kreiſes Saarburg. Trier (Gall). gr. Fol. (3 Thlr.). 
M. 180,000. 


—, Karte des Kreiſes Trier. Trier (Gall). 2. Bl. gr. Fol. (3 Thlr.). 
M. 1:80,000. 


Papen (A.), Neue General-Poſtkarte des Königreichs Hannover, Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig und der angrenzenden Länder, nach einem Maaßſtab von 1:500,000 
der wahren Länge. Hannover (Hahn). 4 Bl. Fol. (23 Thlr.). 


v. Schrenck (A. P), Karte von dem Herzogthume Oldenburg. Nach der unter 
feiner Leitung in den Jahren 1835 — 50 ausgeführten allgemeinen Landesver⸗ 
meſſung und den geſchehenen Nachtragmeſſungen entworfen. Oldenburg. 1856. 

5 Maaßſtab 1: 200,000. gr. Fol. 

—, Topographifche Karte des Herzogthums Oldenburg im Maaßſtabe 1:50,000 in 

16 Bl. Gegründet auf die in den J. 1835 —50 ausgeführte Landesvermeſſung. 

Veränderungen nachgetragen bis 1856. Oldenburg 1856. 2 Bll. gr. Fol. 


v. Boſe (H.), Hydrographiſche Special-Karte des Königreichs Sachſen. Riga 
7 (v. Bötticher). qu. gr. Fol. (6 Sgr.). 

v. Ehrenſtein (H. W.), Karte des Königreichs Sachſen uach den neueſten amt⸗ 
lichen Unterlagen. 2. Ausg. Dresden (Adler und Dietze). 1856. Imp. Fol. 
(1 Thlr., auf Leinw. und in gr. 8-Carton. 14 Thlr.). 
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Grundriß der Königl. Haupt- und Reſidenzſtadt Dresden. Heransg. von der Königl. 
11 Dresden (am Ende). 1856. gr. Fol. (124 Sgr, in 8.⸗Carton. 
1 Thlr.) 


ty: 
Krom (J. G.), Karte von Baden, Würtemberg und den Preußiſchen Fürſtenthü⸗ 
mern Hohenzollern u. ſ. w. Carlsruhe (Krom). 1856. Imp. Fol. (5 Thlr.). 
Kiepert (H.), Das Königreich Würtemberg und das Großherzogthum Baden. Nach 
C. F. Weilands Entwurf völlig umgearbeitet. Weimar (Landes-Induſtrie⸗ 
Comptoir). 1856. Imp. Fol. (+ Thlr.). 
Großer topographiſcher Atlas von Bayern. Blatt 27: Scheinfeld. München (Mey 
und Widmayer). 1855. Imp. Fol. (1 Thlr. 114 Ngr.). 
Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat. 1. Die zum deutſchen Bunde gehörenden Kronländer. 
2. Liefer. Gotha (Perthes). gr. Fol. (4 Thlr.) 
v. Boſe (H.), Special-Atlas der Oeſterreich. Monarchie in 20 illum. Karten. Für 
den Gebrauch in Schulen. Leipzig (Hunger). 1856 gr. Fol (2 Thlr.). 
Das Königreich Böhmen nach ſeiner neueſten politiſchen und gerichtlichen Einthei⸗ 
lung. (Wien (Berman). 1855. 1 Bl. 
Fried (F.), General-, Poſt⸗ und Straßenkarte des Königreichs Böhmen. Wien. 
1856. Fol. (14 Thlr.). 
Hydrographiſche Ueberſichtskarte der Flüſſe, Bäche und ſonſtigen Gewäſſer im Kö⸗ 
nigreiche Böhmen Prag. 4 Bl. (Joſ. Sandtner). 
Ziegler (A.), Die k. k. Haupt⸗ und Refſidenzſtadt Wien. Wien. (Gebr. bei J. Hö⸗ 
felichs Witwe). 1 Bl. Lith. 
Ziegler (A.), K. k Polizei-Bezirk Neubau mit den Wiener Vorſtädten Schotten⸗ 
feld, Neubau, St. Ulrich und Spittelberg, dann einem Theile von Mariahilf 
und von Alt⸗Lerchenfeld. Wien (Höfelih). 1 Bl. Lith 
—, K. k. Polizei⸗Bezirk Leopoldſtadt und Jägerzeile. Ebeudaſ. 1 Bl. Lith. 
—, K. k. Polizei-Bezirks⸗Kommiſſariat Alte und Neue Wieden, dann Margarethen. 
Ebend. 1 Bl. Lith. 
Karte des öſterreichiſch- illiriſchen Küſtenlandes, umfaſſend die gefürſteten Grafſchaf⸗ 
ten Görz und Gradiska, die Markgrafſchaft Iſtrien und die Stadt Trieſt mit ih⸗ 
rem Gebiete nach der gegenwärtigen, politiſchen, gerichtlichen und kirchlichen Ein⸗ 
theilung. Verfaßt im Auftrage der k. k. Stadthalterei in Trieſt im J. 1855. 1 Bl. 
M. 1:192,000. 
Fried (F.), Poſtkarte der Kronländer Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, Slavonien, 
Serbien⸗Banat nebſt der k. k. Militärgrenze. Wien 1856. Fol. Kupferſt. 
und illum. (14 Thlr.). 
Väradi (Ed), Karte des Arader Komitats. Lith. Anſtalt von J. M. Frank. 1855. 
1 Bl. M. 12000. 
Grimm (J.), Statiſtiſch-topographiſch-politiſche Gerichts- und Finanzkarte des 
n Siebenbürgen. Hermannſtadt (Steinhauſen). 1855. 1 Bl. 
ith. 


Karten der übrigen Staaten Europas. 


Ziegler (J. M.), Karte der Schweiz. Mit den Eiſenbahnen bis 1856. St. Gal⸗ 
len (Huber und Comp.). 1856. Imp. Fol. (Auf Leinwand und in Futteral 
3 Thlr. 6 Sgr.). 


Carte topographique de la France au 1: 80,000. Bis jetzt 19 Lief. Paris. 

Atlas special de la geographie physique, politique et historique de la France dress, 
conformément aux nouveaux programmes de la classe de rhetorique des Iyetes 
et de P’ecole imperiale de Saint-Cyr. 1“ partie. Geographie physique. 2e par- 
tie. Geographie politique et historique. Paris 1855. Fol. 

Denaix (A.), Atlas physique, politique de la France. Nouv. &dit., revue et com- 
plétée d’apres les travaux les plus récents et les derniers remaniements politi- 
ques. Dess. et gravé par R. Wahl. Paris. gr. Fol. 
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Strada di ferro da Parigi a Lione. Milano (Corbetta). I BI. Lich. 
Strada di ferro da Parigi a Stralsburgo. Ibid. 1 Bl. Lith. 
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Atlas van het koningrijk der Nederlanden, zijne overzeesche bezittingen en het Groot- 

Hertogdom Luxemburg. Met statische, aardrijks- en geschiedkundige overzig- 

ten, door F. C. Brugsma. Groningen (Wolters). 1856. 4. (3,10 Fl.). 

Malte-Brun, Rapport sur la carte topogr. des Pays-Bas. — Bull. de la Soc. de 
Geogr. IVme Ser. XI. 1056. p. 192. 

van Wees (H. J.), Kaart en afstandswijzer van het Koningrijk der Nederlanden. 
2e uitg. 2 bladen gekleurd. Breda (v. Wees). (1,75 F.). 

—, Diefelbe Karte unter dem Titel: Beisckaart door het koningrijk der Nederlan- 
den. (2,20 F.). 

Eckhoff (W.), Historische beschouwing van de topographische en militaire kaart 

van het koningrijk der Nederlanden. Vervaardigd door de officieren van den 

Generalen Staf en gegraveerd op het topographisch Bureau van het Ministe- 

rie van Oorlog, op de schaal van 1:50000 (1850 55; II bl. van de 62). — 

Algemeene Konst- en Letterbode. 1855. p. 382. 

Kaarten-netten voor de provinciön van Nederlanden, ten gebruike bij het onderwijs 

in de aardrijkskunde. 12 bladen in omslag met aanwijzing vant het gebruik. 

Amsterdam (Seijffardt). 1855. (0,35 F.). 

Carte topographique et militaire du royaume des Pays-Bas, levée par les officiers 

de b'état-major general à b'échelle de 1:25,000 et gravée & béchelle du 

1:50,000 au bureau topographique du ministere de la guerre. II planches. 

La Haye 1855. 


Gräf (C), England, rev. von H. Kiepert. Weimar (Landes-Induſtrie⸗Comptoir). 
1856. Imp. Fol. (4 Thlr.). 


Karte des Ruſſichen Reichs in Europa, Aſien, Amerika. Riga (v. Bötticher). qu. 
gr. Fol. (6 Sgr.). 

Panorama van Europeesch en Aziatisch Rusland. Gezigt bij vogelvlugt van het 

geheele Russische Rijk. 1 Bl. Amsterdam (Jager). 1856. (0,75 F.). 

Atlas de la Russie meridionale. 6 feuilles. Paris (Impr. lith. de Lemercier). 1856. 
Plan des environs de Sebastopol, d'après les levées des ofliciers d'état-major atta- 
ches à la guerre d’Orient, publié au depöt de la guerre. Paris (Impr. Iich. 
de Kaeppelin). 1856. 


Mapa topogräfico de la provincia de Oviedo, formado de Orden de S. M. la Reina, 
por don Guillermo Schulz, inspector general de Minas. 1855. 3 Bl. 


Naymiller (F.), Carta corografica del Regno Lombardo - Veneto rappresentante 
"Tun le 17 Provincie, 180 Distretti e 158 Preture secondo il nuovo compartimento 
0 territoriale. 8 Bll. Milano 1856. M. 1: 230,400. . 
Carta corografica delle Proviocie Venete, rapprensentanti i N. 78 Distretti e le 78 
3 Preture etc. Exeguita sul disegno officiale dell' J. R. Giunta del Censimento 
dJelRegno Lombardo Veneto Milano (Civelli & Cp.). 1Bl. M. 1:230,400. Lith. 
Stradale da Milano, Venezia a Trieste. Milano (Corbetta). 1 Bl. Lich. 
Stradale da Lione, Torino a Milano. Milano (Corbetta). 1 Bl. Lich. Bi ya 
_ Cremonesi (Gius), Quadro topografico - descriptivo-stalistico della Provincia di 


Cremona. Milane e Verona. 1855. I Bl. 
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Völter (D.), Karte der europäiſchen Türkei, Griechenland, Montenegro und den 
I Inſeln, gez. von F. Hauſch. Eßlingen (Weychardt). 1856. Fol. 
(6 Ngr.). 


Kaſch (G.), Karte vom aſiatiſchen Kriegsſchauplatz nebſt Aufſtellung der Streit⸗ 
kräfte Rußlands und der Türkei. Berlin (Grieben). 1856. gr. Fol. (4 Thlr.). 

Delahais (C.), Soukoum, Batoum, Redout, Trebisonde, Kars etc. Paris (Impr. 
lith. de Goyer). 1856. 


Karten von Nfien. 


Panoramic view of Palestine; or the Holy Land before the destructions of Jerusa- 
lem. London (Bogue). 1856. Crown 8. 2 cloth case, plain (2 S. 6 d., 
coloured 3 S. 6 d.). 

Allgemeene Atlas von Nederlandsch-Indie. Uit officiéle bronnen en met goedkeu- 
ring vat het Gouvernement zamengesteld door Baron Melvill van Carn— 


bee. Batavia (van Haren Norman & Kolff). 1855 —56. (c. 2 F. 25 c.). 


Karten von Afrika. 


Africa. Milano (Gnocchi). 1 Bl. 

Dussieux (L.), Atlas general. N. 149: Carte physique et politique de l’Algerie 
septentrionale, dressée 1848, d'après les cartes du dépot de la guerre du ca- 
pitaine Carette et de Dufour. Paris (Impr. lith., de Balle). 

Carte de l’Algerie: Tell. Kabylie et Sahara algerien dressée pas ordre de M. le 
marechal Vaillant, d'après les renseignements ofhiciels et sous la direction de 
M. le general de division Daumas, par C. Delaroche. Paris 1856. 

Carte de l' Afrique australe pour suivre les dernieres découvertes de MM. Living- 
ston, Oswel, Gassiot, Galton et Andersson, de 1849 à 1854, d’apres les car- 
tes des MM. J. Arrowsmith, D. Cowley et Petermann. Paris 1855. 1 Bl. 

Hall’s map of the eastern frontier of the Cape Colony. London (Stanford). 
1856. (25 S.). 


Karten von Amerika. 


Malte-Brun (V. A.), Note sur la carte des découvertes 5 docteur E. K. Kane 
— Bull. de la Soc. de Géogr. IVme Ser. XI. 1856. p. 125. 

Platt (A), Phyſiſch⸗ politiſche Karte von Süd⸗Amerika. Magdeburg (Kägelmann). 
1856. Imp. Fol. (12 Thlr.). 


Phyſik der Erde. 


Schenkl (C. Ph.), Der Barometer und ſeine Benutzung, vorzüglich als Inſtrument 
zum Höhenmeſſen. 2. Aufl. Brünn (Winiker). 1856. gr. 8. 8 Sgr.). 
Merian (P.), Meteorologiſche Ueberſicht der Jahre 1853 und 1854. — Verhandl 
d. naturforſch. Geſellſchaft in Baſel. II. 1855. S. 296. 

Kupffer (A. T.), Compte-rendu annuel adresse à S. Exc. M. de Brock. Année 
1854. Supplement aux annales de l’observatoire physique central, pour l'an- 
nee 1853. St. Petersbourg 1855. 110 8. 

Friedmann, Meteorologiſche Briefe. — Ausland 1856. Nr. 15. 

Fritſch (K), Ueber die Vorausbeſtimmung der . aus dem Verhalten 
des Barometers. Wien (Braumüller) 1856. Lex. 8. (4 Sgr.) 
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Kopp (Ch.), L’atmosphere, — Revue suisse. 1856. 15. Fevr. 

Wilkes (C.), Theory of the Winds. New York 1856. 116 S. 8. (6 S.). 

Lartigue (M.), Das Windſyſtem oder die Luftbewegung an der Erdoberfläche. Nach 
der 2 Ausg. deutſch bearb. von Ch. G. Tröbſt. Weimar (Voigt). 1856. gr. 8. 


(4 Thlr.). 

Brückner, Zodiakallicht, Mondregenbogen und Waſſerziehen der Sonne. — Arch. 
d. Vereins d. Freunde d. Naturgeſch. in Meklenburg. IX. 1855. S. 182. 
Boll, Blitze ohne Donner, ein Beitrag zur Gewitterkunde. — Ebend. IX. 1855. 

S. 186. 


Dove (H. W.), On the distribution of rain in the temperate zone. — The Ame- 
rican Journal by Silliman. 1856. January. p. 102. 
Trade winds. — The geograph, and commercial Gazette. 1855. N. 4. 


Piddington (H.), How to observe Hurricanes, — The geograph. and commer- 
cial Gazette. 1855. N. 4. 
Parish (A.), On the formation and tracks of cyclones. — Proceedings of the R. 


Geogr. Soc. 1856. p. 36. 

Meyn, Der Sonnenvorbote. — Arch. d. Vereins d. Freunde d. Naturgeſch. in Mek⸗ 
lenburg. IX. 1855. S. 180. 

Jélezno (N.), Sur la determination de la masse de neige qui s’accumule sur le 
sol. — Bullet. de l’Acad. de St. Petersburg. Cl. phys. T. XIV. p. 37. 
Dove, Meteorologiſche Beobachtungen in den Monaten Oktober — December 1855, 
und Januar, Februar 1856. — Mittheil. des ſtatiſt. Bureau's in Berlin. 1856. 

S. 40. 78. 110. 

Ueber die Wahrnehmbarkeit von Ebbe und Fluth in der Oſtſee. Vom Großherzogl. 
Mecklenburgiſchen ſtatiſt. Bureau zu Schwerin. Aus dem Archiv für Landes⸗ 
kunde beſonders abgedruckt. Schwerin 1856. gr. 8. 

Denzler (9. H.), Die untere Schneegränze während des Jahres vom Bodenſee 
bis zur Säntisſpitze. Zürich 1856. 59 S. 4. 

Haupt⸗Reſultate der Witterungs-Beobachtungen, welche auf der meteorologiſchen Sta— 
tion zu Trier während des Jahres 1855 angeſtellt worden find. — Sahresbe- 
richt der Geſellſchaft für nützl. Forſchungen zu Trier v. J. 1855. Trier 1856. 

x Hügel, Reſultate der meteorologiſchen Beobachtungen des Großh. Kataſter-Bureau's 

0 zu Darmſtadt im Jahre 1854. — Notizbl. d. Vereins für Erdkunde zu Darm⸗ 
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ſtadt. Nr. 26. 27. 1855. 
Prozell, Meteorologiſche Beobachtungen zu Hinrichshagen im Jahre 1854. — Arch. 
d. Ver. d. Freunde d. Naturgeſch. in Mecklenburg. IX. 1855. 
Brumhard, Zur Klimatologie der Vogelsbergs. — Fünfter Bericht der Oberheſſ. 
8 Geſellſchaft f. Natur- und Heilkunde. 1855. 
' Meteorologifcher Bericht aus München vom Monat März. — Allgem. Zeitung 1856 


Beilage. Nr. 104 — 110. 

Ueberſicht der meteorologiſchen Verhältniſſe des Jahres 1854. — Prager Zeitung 
1855. Nr. 20—23. 

Reslhuber (A.), Beiträge zur Klimatologie von Ober-Oeſterreich. — Beitr. zur 
Landeskunde Oeſterreichs ob der Ens. 10. Lief. 1855. 

Plantamour, Observations météorologiques faites a l'observatoire de Genève en 
1855 et 1856. Janvier — Juin. — Bibliotheque univ. de Genève. T. XXX. 

1855. XXXI. 1850 am Schluß jedes Heftes. 

Merian, Schneereiche Winter in Baſel. — Verhandl. der naturforſch. Geſellſchaft 

A in Baſel. II. 1855. S. 299. 

Dräger (A.), Skizzen aus den Alpen. VI. Die Witterungsverhältniſſe der Alpen. 
— Die Welt. 1856. S. 623. 

Tableau des observations météorologiques faites au Saint-Bernard en 1855 et 1856. 
Janvier — Juin. — Bibliotheque univ. de Genève. T. XXX. 1855. XXXI. 1856 

. am Schluſſe jedes Heftes. 

Pluie à Montpellier de II. au 20. Mars 1856. — L’Institut 1856. p. 130. 

Moeerkundige waarnemungen ob den huize Zwanenburg. — Allgemeene Konst- en 

Letterbode. 1855 und 56 in allen Nummern. 
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Meteorology of England and Scottland. — Journ. of the statist. Soe. XIX. I. 
1856. p. 89. 

Meteorological table. — Ibid. XIX. 1. 1856. p. 90. 

Meteorologicka observationer ä Stockholms observatorium i. J. 1855 56. — Över- 
sigt af K. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. 1855. Zu Ende jeder 
Nummer. 

Vesselowsky (C.), Du climat de la Russie. — Bullet. de la Classe d. Sciences 
hist. de l'Acad. de St. Petersburg. T. XIII. N. I. 2. 

Meteorological observations kept at the resideney Lucknow for Nov. 1854. Oct. — 
Dec. 1855. — Journal of the Asiatic Soc. of Bengal. N. CCXLX. 1855. 
Abstract of the results of the hourly meteorological observations taken at the Sur- 
veyor General’s Office, Calcutta, in the month of April 1855. — Ibid. 
Piddington, A twenty-fourth memoir on the law of storms, being the Calcutta 

and Sunderbund cyclone of 14th and 15th May 1852. — Ibid. 

Duval (J.), Le climat de PAlgerie. — Revue de l’Orient 1855. p. 327. 

Sur les observations meteorologiques simpliſiées qu'il serait utile de faire en Algé- 
rie selon le voeu exprimé par M. le maréchal Vaillant. — Biblioth. univ. de 
Genève. XXXI. 1856. p. 152. 

de Monglave (E.), Observatoires météorologiques en Algerie. — Revue de l’Orient 
1856. p. 322. 

Bulletin met£orologique et nécrologique de la ville d’Alger. — Gazette medical de 
l’Algerie. 1856. Zu Ende jeder Nummer. 

r (A.), Etudes de climatologie Algérienne. — Ibid. 1856. N. Kat 

Projet d’observatiores météorologiques en iges — L'Institut. 1856. p. 2 

Das Klima in Amerika und in Europa. — Atlantifche Studien. VIII. Hft. 3. 1855. 

Bache, On the distribution of temperature in and near the Gulf Stream, off the 
coast of the United States, from observations made in the Coast Survey. — 
The American Journal by Silliman. 1856. January. p. 29. 

Dove (H.), Ueber die Wärme des Golfſtromes nach den Ergebniſſen der amerikani⸗ 
ſchen Küſtenaufnahme von A. Bache. — Zeitſchrift für allgem. Erdkunde. VI. 
1856. S. 465. 

—, ueber die Geſtalt der Fluthlinien an den amerikaniſchen und europäiſchen Kü⸗ 
ſten. — Ebendaſ. VI. 1856. S. 472. 
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Druckfehler und Verbeſſerungen. 


Im fünften Bande: 


132 Zeile 7 v. o. ſtatt Atlixeo, Tochimilco lies Atlis eo, Kochimileo. 


11 v. o. ſtatt fumeroles lies fumaroles. 
7 v. u. desgl. | 

16 v. o. ſtatt Cascada de Llano del Negro lies Cascada del Llano de 
Negro. 

17 v. o. ſtatt Agua es condida lies Agua escondida. 

18 v. o. desgl. 

5 v. u. ſtatt Toluco lies Toluca. 


19 v. o. ſtatt: „und 1854 wurde dem Bureau die Herausgabe des Staats⸗ 


r 
u 


kalenders übertragen“ muß es heißen: „und 1854 wurde die Kalender- 
verwaltung dem ſtatiſtiſchen Bureau untergeben “. 


Im ſechsten Bande: 


S. 15 Zeile 22 v. o. ſtatt Caragoga lies Caragoca. 

1 = 8v.u. ſtatt I, 85 lies I, 185. 

74. Der Bericht des Herrn W. Roſe ift dahin zu ändern, daß derſelbe nicht die 
Straße von Stora nach Conſtantine in ſo verwahrloſtem Zuſtande fand, 
daß er ſie nur zu Maulthier in Begleitung eines Arabers zurücklegen 
konnte, ſondern die von Conſtantine über Aunah (nicht Anunah) und 
Hamman Meskutin nach Guelma, wogegen die Straße von Stora nach 
Conſtantine in gutem Zuſtande iſt, ſo daß darauf täglich ein Eilwagen 
geht. Ebenſo iſt der Weg von Guelma nach Bona fahrbar. Mit einem 
längeren Aufenthalte in Tunis beſchloß Herr W. Roſe ſeine Reiſe in 
* Nord⸗Afrika. 

S. 363 Zeile 19 v. o. ſtatt Angelos lies Angeles. 

454 6 v. u. ſtatt 1814 lies 1844. 
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In der unterzeichneten Verlagshandlung erſcheint: 


9 * 0 
Weife um die Wrde 


9 


nach 


Japan 


Erprditianz-Eatadre unter Cummndure AI. C. Party 
in den Jahren 1853, 1854 und 1855, 
unternommen 


im Auftrage der Regierung der Vereinigten Staaten. 


Deutſche Original-Ausgabe 


von 


Wilhelm Heine. 
Zwei Bände. 


Mit zehn vom Derfaffer nach der Natur aufgenommenen 
Anſichten in Tondruck, 


ansgeführt in Volſschnitt 
von 


Eduard Kretzſchmar. 


Proſpect. 


Die Japan⸗Expedition, für die Cultur und Verbindung der civiliſir⸗ 
ten Welt mit dem öftlihen Aſien von derſelben Wichtigkeit, wie die 
Barth- und Vogel'ſchen Expeditionen in das Innere von Afrika, hat 
nicht verfehlt, bereits das gleiche Intereſſe aller Gebildeten durch die be— 


— 


kannten Berichte des Herrn Verfaſſers in der „Augsburger Allgem. 
Zeitung“ zu erregen, wie dieſe. 

Herrn Wilhelm Heine, ebenfalls einem deutſchen Landsmann, 
wurde das ſeltene Glück, als Maler an der ganzen dreijährigen Reiſe 
wie, an der eigentlichen Expedition in das Innere des ſo lange verſchloſſe— 
nen Japaniſchen Reichs im Auftrage der Regierung Theil zu nehmen. 
Mit ſcharfem und ſicherem Blick hat der Herr Verfaſſer beobachtet und 
ſchildert den deutſchen Leſern in lebendig und anziehender Form die reiche 


Ausbeute ſeiner Beobachtungen und Erfahrungen auf dieſer Weltreiſe. 


Um dem Publikum zu zeigen, was es in dem Werke zu erwarten hat, 
möge das reiche Inhaltsverzeichniß hier kurz folgen: 


I. Band: Einleitung: I. Madeira. II. St. Helena. III. Die Capſtadt. IV. Mauritius. V. Ceylon. 
VI. Singapore. VII. Hong-Kong. VIII. Ein Ausflug nach Canton. (Erſter Tag). IX. Ein Ausflug nach 
Canton. (Zweiter Tag.) X. Rückfahrt nach Macao. XI. Shang-Han. XII. Erſte Landung auf Liu⸗ 
Kin. XIII. Feierlicher Beſuch des Commodore beim Regenten. XIV. Die Bonin-Eilande. XV. Zweite 
Landung auf Liu-Kiu. XVI. Erſter Aufenthalt in der Bay von Jeddo. XVII. Zuſammenkunft mit 
den kaiſerl. Commiſſarien. XVIII. Ruhezeit in Macao. XIX. Fortſetzung. XX. Dritte Landung auf 
Liu⸗Kiu. — Documente. 

II. Band: XXI. Rückkehr in die Bay von Jeddo. XXII. Die Entſcheidung. XXIII. Simoda. 
XXIV. Fortſetzung. XXV. Hakotade. XXVI. Abſchied von Japan. XXVII. Letzter Aufenthalt auf 
Liu-Kiu. XXVIII. Miffionen in Hong-Kong. XXIX. Homeward bound! XXX. Die Sandwichs. 
XXXI. St. Francisko. XXXII. Valparaiſo. XXXIII. Die Magalhaensſtraßen. XXXIV. Port 
Famine. XXXXV. Rio de Janeiro. — Documente. 


Die Landſchaften und Städte-Anſichten, von dem Herrn Ver⸗ 
faffer ſelbſt nach der Natur aufgenommen, find von der bekannten Meifter- 
hand des Herrn Eduard Kretzſchmar in Holz geſchnitten und bilden eine 
wahre Zierde dieſes Prachtwerkes. 

Das beſondere Intereſſe, mit welchem der Verfaſſer von Alexander 
von Humboldt in ſeinen Beſtrebungen beehrt wurde, geſtattete ihm vor— 
ſtehendes Werk demſelben zu widmen und Re Briefe dem Buche als 
Vorwort vorzudrucken. 


8 

Das Format, der Druck und das Papier werden dieſem Proſpecte 
gleich ſein! Jeder Band erſcheint in einem Umfange von 20 bis 25 Bogen 
und wird im Preiſe von 2½ bis 3 Thlr. zu ſtehen kommen, in Berück— 
ſichtigung der wahrhaft koſtbaren Ausſtattung gewiß ſehr billig! Beide 
Bände werden im Juni 1856 ausgegeben. 

Beſtellung darauf nehmen alle Buchhandlungen Deutſchlands und des 
Auslandes an. 


Leipzig, im Mai 1856. 
Rn Coftenoble, 
ä e 


ee . 
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und ihre neueſte Landabtretung. — Sitzung der Berliner 
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teuere Literatur. (M. Willkomm, Pedro José Mar- 
ques, Diccionario geogräfieo abbreviado das oito pro- 
iecias dos reinos de Portugal e arves etc. 
umprecht, zur Höhlenkunde des Karſts von Dr. 
olf Schmid l. — Derſ., Mittheilungen aus Juſtus 
erthes 8. u \ 

hungen auf dem nn 
von A. Petermann. — Br 
(Aus einem reiben von Hrn. J. G. Kohl an Hrn. 
C. Ritter. — Schreiben des Hrn. Schlagintweit an Hrn. 

A. v. Humboldt. — C. Ritter, Dr. W. Bleek und 
die Riger⸗Erpeditlon. — Willlam Miller, aus eini⸗ 
gen Schreiben von Sir John Bowring, britiſchen Gou⸗ 
verneur von engfong an en — Sitzung 

Berliner Geſellſchaft für Erdk 


eft. F 
elich, die neueſten Zuſtände des Peng' ab unter 
Herrſchaft. — C. Pleſchel, die Bulfane von 
Gumprecht, Varth's Schickſale und Un⸗ 
ngen im centralen Nord⸗Afrika. — Neuere 
eratur. (M. Will kom m, Estadistica de Barcelona 
n 1849. Publicala D. Laureano Figuerola, 
„sor de Economia politica ete.— 55 Lange 
umprecht, Reiſe um dle Welt von Weſten nach 
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ebiete der Geographie 
efliche Mittheilungen. 
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ſcher Anſtalt über wichtige neue Er- | 
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J. Klentz. — Miscellen. (J. Alt mann, vl Bo 
Colonieen in Beſſarablen. — 


Inhalt des IV., V. und VI. Bandes 


ft für Allgemeine Erdkunde. 


(Januar 1855 bis Juni 1856.) 


Neuere Kartographie. (C. Brandes, Discoveries in 
the Arctic Sea up to 1854. London published accor- 
ding to Act of Parliament at the Hydrogräaphic Office 
of the Admirality Jan. 20th 1855. — W. Koner, neu 
erſchienene geographiſche Werke, Auffätze, Karten und 
Pläne.) — Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde am 3. März 1855. ö 

Bd. 6. Heft. 8 
L. v. Orlich, die neueſten Zuſtände aa Yun unter 
britiſcher Herrſchaft. (Zweiter Artikel.) — Neuere Li⸗ 
teratur. (H. Lange und Gumprecht, Reiſe um die 
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K. Brandes, bie letzte Kunde über Sir John Franklin 
und feine Gefährten. — Neuere Literatur. (A. Ru⸗ 
tenberg und Gumprecht, the Mediterranean. A 
memoir physical historical and nautical by Rear- 
Admiral Will. Henri Smyth ete. — M. Willkomm, 
D. Manuel Recacho, Memoria sobre las nivelaciones 
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Ritter, aus einigen Schreiben von J. H. Petermann 
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lebenden Parſi und feine Reife von Jezd nach Iſpahan. 

— Mlscellen. (C. Ritter, die große Elnſenkung der 
Erde in der Mitte d. alten Continents.— Gumprecht, 

Höhenbeſtimmungen in Sibirien. — Sitzung der Ber⸗ 
liner Geſellſchaft für Erdkunde am 14. April 1855. — 
Desgl. am 19. Mai 1855. — H. Kiepert, Erläu⸗ 
terungen zu der Karte der Entdeckungen im Norppolar⸗ 
meer bis 1854.) 


Bd. 2. Heft. 8 5 3 | 
Gumprecht, Barth's Schickſale und Unterſuchungen 
im centralen Nord⸗Afrika. e C. Pieſchel, 
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die Vulkane von Mexico. (Fortſetzung.) — C. Ritter, 
über die N Reiſe der drei Gebrüder Schlag⸗ 
intweit in Indien. — Sitzung der Berliner Gerelichaft 
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ſchnellen in den Vereinigten Staaten und in Canada. 
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Gumprecht, 
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miniſtrativen Statiſtik, — Helfft, das, Klima und die 
Beodenbeſchaffenheit Algeriens. — K. L. Biernatzki, 
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